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STAAT U N D  G E S E LLS C H A FT  
D ES R E FO R M A TIO N S ZE ITA LTE R S .

V o n

F r ie d r ic h  v o n  B e z o l d .

E in le i t u n g .  D ie  erste H ä lfte  des 16. Jahrhunderts g eh ö rt zu jenen 
g länzenden gesch ich tlichen  Epochen, die sich w ie  sonnenbeschienene B e rg 
g ip fe l oder W ogenkäm m e übe r um gebende T ie fe n  und S chatten  hinaus
heben. W ir  haben uns daran g ew öhn t, von ih r  als von  dem Z e ita lte r  der 
R e fo rm a tio n  zu sprechen. A b e r  d ieser Nam e ve rm ag  d ie  F ü lle  de r damals 
einsetzenden U m gesta ltungen  und K ä m p fe  n ic h t auszudrücken. D ie  k irc h 
liche  U m w ä lzu n g  is t n u r e ine, w en ng le ich  die e ind rucksvo lls te  Se ite  in  der 
g roßen und la n g w ie r ig e n  A b re ch n u n g  m it der W e lt  des abendländischen 
M itte la lte rs , die, se it Jahrhunderten  im  Gang, je tz t n ic h t e tw a abgeschlossen, 
aber doch durch  eine Sum me von g e w ich tig s te n  E rrungenschaften  ih re r  
U n w id e rru f l ic h k e it  und  ihres k ü n ft ig e n  Sieges ve rs iche rt w ird .

V o r  de r Sche idung  der N a tionen  als feste r se lbstbew ußter W esen
he iten  w a r das Id e a lg e b ild e  der C hris tenhe it a llm ä h lich  zum k ra ftlo sen  
Schem en verb laß t. S e lbst e in  E re ig n is  w ie  der F a ll von  K o n s ta n tin o p e l 
ve rm och te  das abgestorbene G efüh l von  e ine r gem einsam en G efahr und 
e iner h e ilig e n  W e h rp flic h t n ich t m ehr als neubelebte  K r a f t  auszulösen. 
U nd  e in  Id e a lg e b ild e  w a r im  G runde auch das röm ische K a is e rtu m  m it 
seinem A n sp ru ch  a u f cäsarische W e lth e rrs c h a ft stets geb lieben. N iem als 
ha tte  e tw a das ganze E u ropa  dem M a c h tw o rt des D eutschen K a ise rs  ge
h o rc h t w ie  d ie P rov inzen  des a lten  R öm erre ichs  ih rem  G ebie ter. V e rb ra u c h t 
durch  den R iese nka m p f m it der unfaßbaren G e w a lt der K irc h e , konn te  
die höchste w e ltlic h e  In s titu tio n  des M itte la lte rs  im  15. Jahrhundert kaum  
noch a u f deutschem  Boden v o r  der wachsenden A n a rch ie  standhalten, 
geschw eige denn gegenüber den außerdeutschen S taaten irgendw e lche  
O berhohe it e rn s tlich  ge ltend  machen. W e n n  tro tzdem  im m er w ied e r 
frem de K ö n ig e  die H an d  nach der K ro n e  K a r ls  des G roßen ausstreckten, 
so geschah es in  der Ü berzeugung , daß die V e rb in d u n g  m it e iner w irk 
lich e n  G roßm acht d ieser K ro n e  doch noch e inm al neuen G lanz und ih ren  
zur lee ren  Phantasie  gew ordenen V o rre ch te n  p rak tischen  W e r t  ve rle ih en
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könnte. So mußte auch sch ließ lich  eine D ynastie , die tro tz  deutscher H e r 
k u n ft ih r  g lückha ftes E m porkom m en a u f ausländische E rw e rbu n ge n  ge
g rü nd e t ha tte , das E rbe  der O ttonen , S a lie r und S tau fe r an sich nehmen. 
D enn  der po litische  S ch w erpu nk t la g  län gs t n ich t m ehr in  dem H a u p t
g e b ie t des a lten  R e ich s ; er hatte  sich nach W esten  verschoben, dorth in , 
w o der neue m onarchische Staatsgedanke m it dem erw achenden Gem ein
schaftsgefüh l g roßer N ationen  und  m it  der ozeanischen Lage  ih re r  L än de r

zusam m entraf. , _
Zersetzung d e r D em  W e rd e n  dieses neuen Staates, seinem  S treben  nach Zusammen- 
" S S Ä T f a s s u n g  a lle r  ihm  e inw ohnenden K rä fte  begegnen w ir  a lle ro rten  im  w est

liche n  m ittle re n  und nö rd lichen  E u rop a , w enn er sich auch n ic h t ü be ra ll 
g le ic h z e itig  oder m it g le ichem  E r fo lg  durchzusetzen verm ag. Seme 
B ild u n g  w urde  e rm ö g lich t, ja  geradezu herausge fo rdert durch  eine unauf
haltsam e w irtsch a ftlich e  und  soziale U m gesta ltung . D ie  e infache G liede rung  
des V o lke s  in  d ie d re i Stände der K le r ik e r ,  R it te r  und B auern , der 
G e is tesarbe it der W affenführung- und der L a n d w irtsch a ft, gehörte  län gs t 
der V e rga ng en he it an, nachdem  die m itte la lte r lic h e  S tad t erst eine öko
nom ische, dann auch eine p o litische  M ach t gew orden  w ar. U nd  w ahrend 
das R itte r tu m  dam it den A n fa n g  m achte , der K irc h e  ih re  ausschließ liche 
M a ch t übe r d ie  G e ister zu bes tre iten , w urden  bere its  dem A d e l selbst 
d ie  G rund lagen  seines H errendaseins angetaste t, das M on op o l der W e h r
h a ft ig k e it und die B in d u n g  a lles R ech ts  und R e ich tum s an den G rund
besitz D ie  schwere R e ite re i der V assa llen  und D ienstm annen sah sich 
au f dem S ch lach tfe ld  durch  neue W a ffe n  e ingeengt und ü b e rflü g e lt; d ie 
E n tw ic k lu n g  eines K rie g sh a n d w e rks , das sich dem M eis tb ie tenden  zur 
V e rfü g u n g  s te llte , ve rw ande lte  den K r ie g  m ehr und  m ehr in  e in  G e ld
geschäft g roßen S tils . So ju n g  und u n fe rt ig  der u rsp rü n g lich  aus dem 
H an de l geborene K a p ita lism u s  auch noch w a r, so begann er doch alles 
zu durchsetzen, d ie  S ch w erbe w eg lich ke it der liegenden  G u te r w ie  die 
hohe P o lit ik  und n ic h t zum w en igsten  den sto lzen B au  der m itte la lte r 

liche n  H ie ra rch ie . . , . ,
Die Verweitii- D as röm ische P apsttum  verm och te  sich a u f jen e r schw inde lnden H  
archie"und^der der M ach t, d ie  es im  13. Jahrhundert e rre ich t h a tte , n ic h t lange zu ha lte  . 
k ir c h l ic h e Abso- , un te r B on ifaz V I I I .  e in  jäh e r U m sch lag  em getre ten  und ku rz

^ T r “ rcU ich e  M onarch ie  von ih ren , „a .ü r iio h e »  H e rren s itz  w eg  

au f französischen B oden  ve rp flanz t w orden  w ar, Übernahmen F ra n k re ic h  und 
^ ¿ n d  d n uns te rb lichen  K a m p f der w e ltlic h e n  gegen d ie  ge is tliche  

G ew a lt, dem das K a is e rtu m  des 14. und 15. Jahrhunderts n ic h t m ehr ge
wachsen w ar. U n d  dennoch gew ann gerade w ahrend  des 14. J H u n d e rts  
d ie  E n tw ic k lu n g  des k irc h lic h e n  A bso lu tism us n ic h t nu r m  der T heorie , 
sondern auch in  der P ra x is  e inen A u fsch w u n g , der sogar durch  die große 
ko n z ilia re  B ew egung  n ic h t m ehr dauernd gehem m t 0- e r  ruc  ^ 8  ?  
gem acht w erden  konn te . D e r  e igen tliche  K e rn  der seit Ja r  u 
une rm üd lich  b ek lag te n  und geschm ähten V e rw e ltlic h u n g  der K  b

2 F r ie d r ic h  v o n  B e z o l d : Staat und Gesellschaft des Reformationszeitalters.



Einleitung. 3

eben in  e iner fo lg e r ic h tig  fo rtsch re itenden  A u s b ild u n g  ih re r  rech tlich e n  
und s taatlichen  O rgan isa tion , k ra f t  deren sie v ie lfa ch  als V o r lä u fe r in  oder 
als M us te r der entsprechenden U m w a nd lun g  in  den w e ltlich e n  Staats
verbänden erscheint. D e r  T rä g e r der d re ifachen K ro n e  handhabte  Ge
r ich tsh oh e it, G esetzgebung, Ä m te rbese tzung  und B esteuerungsrech t m it 
g röß ere r F re ih e it als irg en d e ine r von  den M onarchen des Abendlandes.
A lle  V ersuche , ih n  einem  k irc h lic h e n  Parlam entarism us zu un te rw erfen , 
schlugen fe h l, da ihnen die m a te rie lle  M ach t des w e ltlich e n  A rm s  ve rsag t 
b lie b , und die fe rneren  Ause inandersetzungen der H ie ra rch ie  m it dem 
S taa t w urden  n ic h t m ehr durch  das S chw ert, sondern a u f dem W e g e  der 
V e rha nd lu n g  entschieden. U nd  h ie r  w a r d ie  K u r ie  w iederum  den w e lt
liche n  M äch ten  als E rb in  e ine r a lten  d ip lom atischen  T ra d it io n  w e it voraus.
A b e r  d ieser k irc h lic h e  A bso lu tism us v e rfie l zug le ich  einem  Sch icksa l, das 
der unum schränkten  M onarch ie  e iner kom m enden Periode  ebenfa lls an
geboren  w a r: er setzte sich an die S te lle  der G esam theit, der zu dienen 
sein B e ru f sein so llte . M a g  man die F o rm u lie run ge n  des herrschenden 
System s b e i T r io n fo  oder Pe layo  noch so sehr de r Ü b e rtre ib u n g  bezichtigen , 
so en tsp rich t es doch jed en fa lls  dem von  der K u r ie  ve rfo lg te n  Z ie l, w enn 
Pe layo  vom  Papst zu sagen w a g t: „O m n ia  re g it ,  d isp on it et o rd in a t et 
iu d ica t, p ro u t s ib i p la ce t . . .  auferendo etiam  ius suum cu i v u lt  . . . nam 
apud eum est p ro  ra tione  vo lun tas et quod ei p lacet, leg is  habe t v ig o re m “ .
D ie  E rh a ltu n g  des päpstlichen  H o fes  w urde  zum Se lbstzw eck; indem  die 
apostolische K a m m e r m it ih rem  weltum spannenden F in an z wesen als „m a te r 
pecun iarum “  diesem H o f  das G epräge eines großen „K au fhauses“  ve rlieh , 
mußte das h ie r d op pe lt anstößige Schauspie l von  F is k a litä t und K o r ru p 
tio n  sch ließ lich  ü b e ra ll E rb it te ru n g  und R evo lu tio nss tim m u n g  he rvorru fen .

G le ich ze itig  erhob sich die m oderne ita lien ische  G e is tesku ltu r, d ie  so- Dtê taiiemsche 
genannte R enaissance, zu e iner m äch tigen  E in w irk u n g  a u f d ie ve rsch ie 
densten G ebie te  des Daseins. E in  echtes Gewächs ihres klassischen 
H e im atbodens, g e fö rd e rt du rch  w irtsch a ftlich e  und po litische  U m w älzungen, 
d ie h ie r frü h e r und  rascher als anderw ärts d ie m itte la lte r lic h e n  Lebens
form en zersetzten, gew ann sie a llm äh lich  der b isher führenden K u ltu rm a c h t, 
F ra n k re ic h , den V o rra n g  ab. F re il ic h  dürfen  w ir  n ic h t übersehen, daß 
auch n ö rd lic h  der A lp e n  v ie lfa ch  ve rw and te  oder g le ic h a rtig e  K rä fte  der 
N eu b ildu n g  an der A rb e it  w aren. D ie  großen N ationa ls taa ten  des 
W estens, F ra n k re ic h , E n g la nd , Spanien, b rauch ten  sich n ic h t e rst nach 
ita lien ischen  M uste rn  fü r  ih re  E n tw ic k lu n g  umzusehen. P la s tik  und M a le re i 
der N ied e rlän de r, Franzosen und D eutschen ge lang ten  a u f selbstgebahnten 
W e g en  zur F re ih e it. U n d  der m oderne In d iv idu a lism us  is t damals n ich t 
aussch ließ lich  in  Ita lie n  erzeugt w orden. A b e r  tro tzdem  b le ib t e inm al die 
Tatsache bestehen, daß in  dem engeren B a n n k re is  der ita lien ischen  M it te l
und K le in s ta a te n  A bso lu tism us und D em okra tie  ih re  erste und un
gestörte  B lü te  e rre ichen , daß h ie r  die S taatsraison in  ih re r  v o lle n  Se lbst
h e rr lic h k e it und der Gedanke des p o litische n  G le ichgew ich ts  ih ren  U r-
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Sprung finden  durften. V o n  h ie r  aus eroberte  sich das röm ische K a is e r
rech t noch e inm al eine A r t  von  ^Ve ltherrschaft. V o lle n ds  unbes tritten  
w a r der S ieg , den a u f dem G ebie te  der G e is tesku ltu r d ie m oderne ita lie 
nische W e ltanschauung  dank ih re r  B e fruch tu ng  durch  die A n tik e  errang. 
Ohne die W ie d e rg e b u rt des klassischen A lte rtu m s , d ie  w ie  eine ird ische  
O ffenba rung  ersch ien, hä tte  der ita lien ische  V o lk s g e is t a lle in  tro tz  seiner 
re ichen  und  fe inen E n tw ic k lu n g  n ic h t zum anerkannten  L e h re r und V o r
b ild  fü r  das ganze A b end land  w erden  können. Es w a r d ie  M ach t der 
S chönhe it, d ie  zuerst in  S c h r ift und R e d e , dann in  der b ildenden  K u n s t 
tr iu m p h ie rte . A b e r  m it dem G lauben an die U n fe h lb a rk e it der an tiken  
F o rm  ve rband  s ich  u n w illk ü r lic h  eine U m w e rtu n g  der w iederen tdeckten  
g riech isch-röm ischen  W e lt  zum M aßstab a lle r  D in g e ; neben oder über die 
abgebrauch ten  Idea le  der K irc h e  und des R itte rtu m s  s te llte  sich eine neue 
A u to r itä t. Ih re  U n ü b e rw in d lic h k e it kam  zur g länzendsten E rsche inung  
se it ih re r  R eze p tio n  im  päpstlichen  R om . A ls  W ah rze ichen  e iner großen 
K u ltu rw a n d lu n g , e ine r engen V e rb in d u n g  der H ie ra rch ie  m it  dem neu
klassischen G e is t erhob sich die umgeschaffene P e te rsk irche  übe r den 
T rü m m e rn  ih re r  e h rw ü rd igen  V o rgä ng e rin . Z u r näm lichen  Z e it aber w ird  
im  N orden  der Hum anism us, der auch fü r  das C hris ten tum  R ü c k k e h r  zum 
A lte r tu m , zu den Q ue llen  fo rd e rt, zum W e g b e re ite r  und Bundesgenossen 

der R e fo rm a tion .
D enn  eben im  Gegensatz zu jen e r abso lu tistischen E n tw ic k lu n g  der 

röm ischen K u r ie  hatte  sich der Gedanke festgesetzt, daß die K irc h e  e iner 
g rü nd lich en  R e in ig u n g  und U m k e h r bedürfe. E r  nahm  die verschiedensten 
F orm en  an, aber er ließ  sich n ic h t m ehr aus der W e lt  schaffen. W o h l 
r ie f  das S che ite rn  der großen R e fo rm ko n z ilie n  in  m anchen g läub igen  Ge
m üte rn  eine an V e rz w e iflu n g  grenzende R es igna tion  h e rvo r, w ie  sie nach 
ähn lichen  En ttäuschungen  jedesm al sich e inzuste llen  p fleg t. Daß aber die 
T age  von  K ons tanz  und  Basel tro tz  a lle r  K o n k o rd a te  n ic h t vergessen 
w urden , daran e rinne rten  neben anderen A nze ichen  die une rm üd lich  
w iede rho lten  G ravam ina  der deutschen N ation. V o re rs t so llten  fre ilic h  
jene w arnenden und drohenden S tim m en rech t beha lten , die se it v ie len  
G enera tionen einen gew altsam en Zusam m enbruch und a llgem einen A b fa ll 
ge w e issagt hatten. In  der husitischen E m p örun g , m it der d ie  K irc h e  selbst 
vo rübe rgehend  p ak tie ren  m ußte, w a r dieses S ch reckb ild  le ib h a ftig  v o r
geze ichnet w orden. V o r  a llem  in  D eu tsch land  e rb te  das 16. Jahrhundert 
eine tie fe  re lig iö se  G ärung  un te r den b re ite n  Massen, d ie m it der a lten 
nationa len  A b n e ig u n g  gegen das welsche K irc h e n re g im e n t und m it e iner 
sozia len R evo lu tio nss tim m u n g  zusam m entraf. D as Ä uß ers te , e in neuer 
H us itens tu rm  in  ve rg rö ß e rte r G esta lt, schien bevorzustehen, als end lich  
der von  v ie le n  Tausenden sehn lich  e rw arte te  R u fe r sich vernehm en ließ. 
W as alles er entfesseln, w e lche Bahnen er fre i m achen w erde , konn te  
L u th e r  kaum  ahnen. W a s  er u rsp rü ng lich  w o llte , w a r die E n tlas tung  des 
e igenen geängstig ten  Gew issens; der ka tegorische  Im p e ra tiv  e iner h e ilig e n
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P flic h t tr ie b  ih n  v o rw ä rts , h in e in  in  etwas U ngeheures, U nabw endbares.
So ha t e r d ie  Bande der k irc h lic h e n  E in h e it gesp reng t und dam it eine 
w e ltg esch ich tlich e  T a t v o llb ra c h t, deren F o lg en  fre ilic h  zunächst die 
deutsche N a tio n  a u f s ich  zu nehmen hatte . D enn  es g e lan g  w o h l L u th e r 
und den S e in igen , d ie  k irc h lic h e  U m w ä lzung  aus der drohenden U m 
k lam m erung  der sozia len R e v o lu tio n  zu lösen; in  D eu tsch land  w ie  in  
Spanien und E n g la nd  sanken a lle  dem okratischen und kom m unistischen 
B ew egungen  ba ld  in  s ich  zusammen. D ie  bestehenden G ew alten  e rh ie lten  
sich n ic h t n u r, sie w u rden  noch g e k rä ft ig t durch  die S chw ächung der 
H ie ra rc h ie , und in  den p ro testan tischen  G ebie ten  durch  die notgedrungene 
A b h ä n g ig k e it der k irc h lic h e n  N eub ildungen  vom  S taa t, den L u th e r  als 
eine O rdnung  G ottes w ied e r in  seine u rsp rüng liche  H o h e it einsetzen 
w o llte . A b e r  der näm liche  fü rs tlich e  P a rtiku la rism u s , ohne dessen m äch
tig e n  Schutz der R e fo rm a to r und die A n fänge  seines W e rke s  a llem  E r 
messen nach dem  U n te rg a n g  v e rfa lle n  w ären , ve rh in d e rte  später die A u s 
dehnung des neuen G laubens über ganz D eu tsch land  und ließ  die 
g ro ß a rtige n  A n fä ng e  zu einem  v ie lfa ch  k le in lic h e n  und une rfreu lichen  
E rgebn is  ve rküm m ern . G ew iß is t neben dem S um m episkopat de r Landes
herren  und der re ichsgesetz lichen P a r itä t der Bekenntn isse in  D eu tsch land 
auch zuerst d ie  L eh re  von  e inem  R e c h t des W iders tands gegen die 
O b rig k e it durch  den S tre it  der k irc h lic h e n  P arte ien  aufgekom m en und im  
Schm alka ld ischen K r ie g  angew endet w orden. A b e r  d e r fo lgenschw ere  
G rundsatz, daß man G o tt m ehr gehorchen müsse als den M enschen, er
lang te  seine v o lle  K r a f t  doch erst durch  die rom anische R e fo rm a tion . So 
sehr s ich  a u f den ersten B lic k  d ie  S taatsauffassung Calvins m it jene r 
L u th e rs  zu decken sche in t, so g rundversch ieden  ges ta lte t sich un te r der 
Ü be rm ach t a lttes tam en tliche r V o rs te llun ge n  das theokra tische  Id e a l der 
R e fo rm ie rte n . D iese erneute H in g a b e  an das Gesetz des a lten  Bundes 
beze ichnet in  m ehr als e inem  S inn  einen s ta rken  R ü c k s c h ritt ;  aber sie 
ha t auch die zum äußersten entschlossenen K ä m p fe r und H e ld en  h e rv o r
g eb ra ch t, d ie  dem tr ium ph ie ren de n  A bso lu tism us s tandh ie lten  und den 
G edanken der F re ih e it als eines h e ilig e n  und unantastbaren  Besitz tum s 
h inübe rre tte ten  in  kom m ende Zeiten. Das S ch icksa l des P ro testan tism us 
h in g  an se iner A u sb re itu n g  jenseits des Bere ichs der engen und m ach t
losen deutschen V erhä ltn isse . E r  mußte in te rna tion a l w e rden , um  den 
K a m p f m it  den führenden M ächten  des K a th o liz ism u s , m it  Span ien  und 
F ra n k re ic h , aufnehm en zu können. D em  D re ig e s tirn  O ran ien , Gustav 
A d o lf ,  C ro m w e ll hatte  das M u tte rla n d  der R e fo rm a tio n  im  Z e ita lte r der 
ka tho lischen  R es tau ra tion  und des D re iß ig jä h rig e n  K r ie g e s  n ich ts  E ben
b ü rtig e s  entgegenzustellen.

D ie  R e fo rm a tio n  bedeutete zug le ich  einen g e w a ltig e n  R ü cksch la g  Der wider-
. .  . spruch zw ischen

gegen  die m oderne ita lien ische  G e istesku ltur. Es läß t sich kaum  ein Reformation und 
schärfe re r Gegensatz ausdenken als der zw ischen dem päpstlichen  R o m  
der H ochrenaissance und den neuen re lig iösen  M itte lp u n k te n , W itte n -
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b e rg , Z ü rich , Genf. O b w oh l d ie  V e re in fachung  der Leh re  und  des K u ltu s , 
die V e rne in un g  der m itte la lte r lic h e n  Askese, die ges te ige rte  B edeu tung  
des b ib lischen  U rte x te s  und die Ansätze zu e iner h is torischen  K r i t i k  u r
sp rü ng lich  die engste G em einschaft zw ischen R e fo rm a to re n  und H um a
n isten  in  A u ss ich t g e s te llt ha tten , begannen sich doch sehr ba ld  die W ege  
w ied e r zu scheiden. M e h r als je  schienen n ic h t n u r re lig iö se , sondern 
theo log ische  In te ressen alles W e ltlic h e  zurückdrängen  zu w o lle n ; das neue 
K irche nw e sen  f ie l in  d ie  a lte  U nd u ldsam ke it zu rück  und r ie f  gegen F re i
ge is te r und S chw ärm er den w e ltlich e n  A rm  zu H ilfe . L u th e r verdam m te 
d ie  V e rn u n ft als des Teufe ls  B ra u t, C a lv in  e rk lä rte  d ie  N aturw issenschaften 
fü r  g o ttlo s  und schädlich. N u r  als unen tbehrliche  H ilfs m itte l der Theologie  
so llte n  d ie  lite ra rische n  Schöpfungen der b lin de n  H e id en  be trach te t und 
genü tz t w erden. D ie  D en km ä le r ih re r  b ildenden  K u n s t fanden ebenso
w e n ig  Gnade w ie  der ästhetische G ötzend ienst der a lten  K irc h e .

Vorboten A b e r  d ie  G ö tte r G riechenlands ließen sich n ich t m ehr aus der w iede r-
omeldtes?en e robe rten  W e lt  verbannen. D ie  w issenschaftliche und künstle rische  R e 

naissance gab a u f Jahrhunderte  hinaus dem  B ildungsw esen  und der 
Form ensprache ein entscheidendes G epräge. In  ih rem  G efo lge  kam en 
zu g le ich  die ersten Ansätze e ine r G e is tesrich tung  zum V o rsche in , d ie  
nachmals noch v ie l g rü n d lich e r als die k irc h lic h e  U m w ä lzung  m it der 
W e ltanschauung  des M itte la lte rs  aufräum en so llte . D as 16. Jahrhundert 
is t tro tz  se iner W ie d e rb e le b u n g  der scholastisch-theologischen S peku la tion , 
tro tz  seines v ie lg e s ta ltig e n  und w uchernden  A berg laubens doch die E n t
stehungsze it der m odernen A u fk lä ru n g  und N aturw issenschaft. U n te r der 
H e rrsch a ft kon fess ione lle r und sch ließ lich  auch hum anistischer D ogm en 
w agen  sich ve re inze lte  V o rb o te n , skeptische F ra g e r und K ä m p e n  der 
N a tu re rke n n tn is , he rvo r. Neben dem höfischen Lebensidea l der vornehm en 
G esellschaft e n tw ic k e lt s ich aus der bun ten  und v ie lfa ch  absonderlichen 
Masse der G e lehrten  und Poeten, der K ü n s t le r  und der O kku ltis te n  das 
V o rb ild  e iner G e is tesaris tokra tie . W ie  die M enschen d ieser Z e it schon 
in  ih re r  äußeren E rsche inung  sich so cha rak te ris tisch  von  den G eschlechtern  
der jüngsten  V e rga ng en he it abheben, so tra g e n  die führenden G e ister in  
ih rem  Inne rs ten  das Bew ußtse in  e ine r neuen Ä ra , deren L a u f m it ihnen 

einsetzt.

A. Staatensystem und Machtverschiebungen.

D ie  führenden I. B is  z u r  R e g ie r u n g  K a r ls  V . D ie  europäische S taa tenw e lt 
Mächte' des beg innenden 16. Jahrhunderts s teht u n te r dem Zeichen der großen 

M äch te , die sich erst vo r ku rzem  aus e ine r scheinbar hoffnungslosen 
A n a rch ie  herausgearbe ite t hatten. N ach  der B eend igung  des h un de rt
jä h rig e n  K r ie g s  g e lan g t F ra n k re ic h , nach dem A u sga n g  der R osenkriege  
E ng land  zur na tiona len  E in ig u n g  durch die M onarch ie . In  Spanien ve r-
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b inden  sich un lös lich  die K ro n e n  von  K a s tilie n  und A ra g o n , w ährend  die 
le tz ten  R este  der M aurenherrscha ft ze rtrüm m ert w erden. D ie  „d re i 
M a g ie r“  L u d w ig  X I . ,  F e rd inand  der K a th o lisch e  und H e in r ic h  T u d o r 
h in te rlassen ih ren  N ach fo lg e rn  eine in  sich geschlossene und gefestig te  
H e rrsch a ft und dam it d ie  V o rh a n d  im  S p ie l der hohen P o lit ik . V o r  
a llem  die R iv a l i tä t  zw ischen F ra n k re ich  und Spanien h a t im  Z e ita lte r der 
R e fo rm a tio n  den G ang der Geschichte bes tim m t und auch den V e r la u f 
der k irc h lic h e n  U m w ä lzung  ganz w esentlich  beeinflußt.

Das Bew ußtse in  e ine r n a tü rlichen  Zusam m engehörigke it, eines e igenen NadonaJitätuud 
V o lks tum s w a r in  den d re i R e ich en  damals höher e n tw icke lt als zuvor Im peria lism us, 

und v e rlie h  ihnen ohne Z w e ife l e in  starkes Ü b e rg e w ic h t gegen die Zer
rissenhe it D eutsch lands und Ita lien s . A b e r  w ir  dürfen  w eder b e i den B e 
vö lke ru n ge n  noch b e i den Fürs ten  und Staatsm ännern eine D e n k a rt \  o r- 
aussetzen, d ie  e rst v ie l später zum Leben  erwachen so llte . D ie  P o lit ik  
jen e r T age  b lie b  auch in  den N ationa ls taa ten  eine dynastische. S ie w a r 
w e it davon e n tfe rn t, s ich an sprachliche oder na tü rlich e  Grenzen zu 
b inden; ih r  vornehm stes Z ie l, das stets wachsende A u fnehm en des „H auses ', 
fo rd e rte  V e rg rö ß e ru n g  um  jeden  P re is , E rw e rb , w o und w ie  die Ge
legenhe it sich eben bot. So sehen w ir  Spanien und F ra n k re ic h  schon zu 
Ende des 15. Jahrhunderts den R iese nka m p f um  die H e rrsch a ft über Ita lie n  
entfesseln, dessen V o rsp ie le  b is  ins 13. Jahrhundert, b is  zu dem ersten 
W  e tts tre it der H äuser A n jo u  und A ra g o n  zurückre ichen. U n d  in  den 
le tz ten  Jahren K a is e r M a x im ilia n s  trach ten  w ie d e r, w ie  e inst im  13. und 
14. Jahrhundert, Spanien, F ra n k re ich  und E n g la nd  nach der deutschen 
K ro n e . K a r l  V . vo llends h a t am A b en d  seines Lebens die U ngeheuer
lic h k e it  e iner Zusam m enschweißung Eng lands m it Spanien zu ve rw irk lic h e n  
ge trach te t.

D iese r Im pe ria lism us entfa lte te  sich w eitaus am g roß artigs ten  in  der 
neuen W e lts te llu n g  der H absburge r. V e rg e g e n w ä rtig e n  w ir  uns die Lage  
des Hauses un te r F r ie d r ic h  I I I .  und in  den ersten Ze iten  M a x im ilia n s : die 
A nsprüche  a u f Böhm en und U n g a rn  so g u t w ie  ve rn ic h te t, d ie deutschen 
E rb lande  selbst schw er bed roh t, d ie K ro n e  des R e ichs  un te r fü rs tlic h e r 
V o rm undscha ft, das burgund ische  E rbe  e in  höchst uns icherer Besitz.
U n d  dann ein be isp ie lloser U m schw ung tro tz  a lle r po litische n  und m ilitä 
rischen  N iede rlagen  des „ le tz te n  R itte rs “ . Geradezu rom anha ft e rschein t 
d ie  rasche F o lg e  von  günstigen  Z u fä llen , die gegen jede V o rauss ich t das 
g ew a ltig e  spanische R e ic h  an das deutsche F ürstengesch lech t geb rach t 
hat. D ie  V e rb in d u n g  des jungen M a x im ilia n  m it der E rb in  von  B u rgund , 
von  ih rem  V a te r  in  der H o ffn u n g  au f den E rw e rb  der K a ise rk ro n e  zu
gestanden, w a r fü r  d ie  H ab sbu rge r der erste S c h r it t  zum E m porste igen  4 
a u f v ie lve rsch lungenen  und unsicheren W egen . D enn  erst der p lö tz liche  
Z e rfa ll des burgund ischen  Großstaats fü h rte  den E rzherzog  zum w irk 
liche n  B esitz  se iner B ra u t und der N iederlande. Das Haus Ö ste rre ich  
w urde  w ied e r bündn is fäh ig . In  dem w echse lvo llen  S p ie l m it  fü rs tlichen

A . Staatensystem und Machtverschiebungen. I. Bis zur Regierung Karls V.
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Spaniens A u s
dehnung in  
E uropa und 
jense its  des 

Ozeans.

H e ira tsp ro je k te n , in  dem die p o litische  Phantasie je n e r Z e it U nübertro ffenes 
ge le is te t h a t, f ie l dem e inzigen Sohn M a x im ilia n s , P h ilip p  dem  Schönen, 
d ie  zw eite  T o ch te r der „ka th o lisch en  K ö n ig e “  zu (1496). Schon in  den 
nächsten Jahren starben die ih r  vo rgehenden  A n w ä rte r  a u f die spanische 
K ro n e  w eg , der In fa n t Johann (1497), seine Schwester, d ie K ö n ig in  von 
P o rtu g a l (1498), und ih r  k le in e r Sohn (1500). W o h l sank auch P h ilip p  
frü h ze itig  ins G rab  (1506), aber w eder d ie  e rfo lg lose  B ew erbu ng  des eng
lischen K ö n ig s  um  seine W itw e , deren o ffenkund ige  G e is teskrankhe it fü r  
den T u d o r  ke in  A b ha ltu n g sg ru n d  gewesen w äre , noch eine zw eite  Ehe 
des a lte rnden  F e rd in an d , aus der k e in  lebensfäh iger N ach fo lg e r h e rvo r
g in g , ve rm och ten  es zu ve rh in d e rn , daß m it Ferd inands T o d  (1516) das 
ganze ungeheure E rbe an P h ilip p s  ä ltesten  Sohn K a r l  ge langte . U n 
m itte lb a r v o rh e r (1515) hatte  K a is e r M a x im ilia n  m it dem K ö n ig  W la d is la w  
von  Böhm en und U ng a rn  den W ie n e r  E h eve rtra g  abgeschlossen, k ra ft  
dessen zw e i jünge re  K in d e r  P h ilip p s , M a ria  und F e rd in an d , m it  Sohn und 
T o c h te r des Jage llonen ve rm ä h lt w erden  so llten. D ie  Z u rü ckge w in nu ng  
der beiden N achbarre iche  fü r  H ab sbu rg  t ra t  w ied e r in  das B e re ich  des 
M ög lichen .

Fürs  E rs te  konn te  jedoch  darüber ke in  Z w e ife l bestehen, daß 
in  den kom m enden Auseinandersetzungen über die führende R o lle  in  
W esteu ropa  Spanien und  F ra n k re ic h  die H a u p tr iv a le n  sein und Ita lie n  
die w e rtvo lls te  B eute  dars te llen  w erde. Spanien ha tte  in  die Geschicke 
des A bend lands zum erstenm al bedeutsam  e in ge g riffe n , als d ie  D ynastie  
von  A ra g o n  sich 1283 des K ö n ig re ic h s  S iz ilie n  bem äch tig te ; im  15. Jahr
hun de rt kam  dann auch N eape l un te r d ie H e rrscha ft e iner aragonesischen 
N eben lin ie . A ls  diese un te r den französischen Invas ionen  zusammen
zubrechen d roh te , h a lf F e rd inand  der K a th o lis ch e  n ic h t e tw a dem ve r
w andten  Fürstenhaus, sondern dem frem den E ro b e re r, fre ilic h  n u r um 
s ta tt e iner T e ilu n g  das Ganze fü r  sich zu nehmen (1504). D ie  F a m ilie n 
ve rb in d u n g  m it H ab sbu rg  brachte  neben der A n g lie d e ru n g  der n iede r
ländischen G ebie te  und der österre ich ischen E rb lande  an d ie  spanische 
M achtsphäre  auch die A u ss ich t a u f die röm ische K ro n e . U n d  was be
sagte das a lles zusam m engehalten m it je n e r w underbaren  neuen W e lt  
jense its  des Ozeans, deren Schätze und K rä fte  noch so w en ig  abzumessen 
w aren , w ie  d ie Inse ln  und F estlände r, d ie  im m er w e ite r und g röß er aus 
der unaufha ltsam  sich enthü llenden Ferne em porstiegen! In  dem g ig a n 
tischen  W e ttk a m p f um  die E rsch ließung  der E rd e , den die be iden N ationen  
der pyrenä ischen H a lb in se l im  15. Jahrhundert eröfifneten, s iegten tro tz  
des an fä ng lich e n  V o rsp run gs  der P ortug iesen  d ie  S p an ie r; a lle  die 
portug ies ischen  E n tdeckungen  und E rrungenschaften  in  A f r ik a  und A s ien  
w u rden  übe rbo ten , se itdem  ein Sohn des ersten E n td e cke rvo lks , der 
Ita lie n e r  C olum bus, das kastilian ische  B anner au f am erikanischem  Boden 
aufgep flanzt hatte . D ie  Jahrzehnte nach 1492 sahen eine E rw e ite ru n g  
des europäischen G esichtskreises und zug le ich  der spanischen H errscha ft,



h in te r de r d ie  kühnsten T räum e zu rückb lieben . In  das Jahr 1521 f ie le n  
die E ro be ru ng  M ex iko s  durch  Cortez und die erste W e ltu m se g lu n g  durch  
M agalhaes, e inem  P ortug iesen  in  spanischen D iensten. D e r Zuwachs 
dieses ungeheuren K o lo n ia lre ic h s , dem nach ku rze r Z e it auch der süd
am erikanische G roßstaat de r Inkas  angeschlossen w u rde , das Überm aß 
von  Landbesitz  und  R e ich tum sque llen  zw ischen dem S tille n  Ozean und 
dem Osten Europas ve rliehen  dem T rä g e r der spanischen K ro n e  einen 
N im bus, dem sich n ich ts innerha lb  der C hris tenhe it ve rg le iche n  ließ. E r  
w a r der F ü rs t, in  dessen M ach tbe re ich  die Sonne n ic h t u n te rg in g . U nd  
die S pan ier des 16. Jahrhunderts du rfte n  in  dem H o ch g e fü h l leb en , das 
auserkorene H e rre n v o lk  zu sein.

F rüheren  U rsp rungs und a lle  W e ch se lfä lle  überdauernd  w a r der A n -  Frankreich;und 
spruch a u f diesen V o rra n g  in  F ra n k re ich , das seine nationa le  K ro n e  Kampf um^d« 
gegenüber der röm ischen als eine vo llko m m en  unabhängige  und eben
b ü rtig e  zu behaupten gew ußt hatte . D ie  E rinne rungen  an K a r l  den 
G roßen w urden  w iede r lebend ig , als K a r l  V I I I .  1494 seinen E robe rungs
zug nach Ita lie n  a n tra t, als K a is e r  beg rüß t in  N eape l e in r it t ,  der p o li
tischen Phantasie der Zeitgenossen einen A u s b lic k  a u f d ie W ie d e r
gew innung  von  Byzanz und Jerusalem  eröffnete. In  W a h rh e it begann 
v ie lm e h r je tz t d ie  T e ilu n g  Ita lie n s , e in  la n g e r und b lu tig e r  Prozeß, der 
erst nach einem  ha lben  Jahrhundert zum end gü ltig e n  A u s tra g  kom m en 
so llte . V o r  der überlegenen K r a f t  der be iden frem den G roßm ächte zer
b rach  die von e inhe im ischen S taa tskünstle rn  ausgek lüge lte  M asch inerie  
des ita lien ischen  G le ichgew ich ts ; sie ve rsprach selbst innerha lb  der e igenen 
Grenzen ke ine  lange Lebensdauer, w a r aber a u f Stöße von  außenher übe r
haup t n ic h t e inge rich te t. Ita lie n  hatte  das ganze M it te la lte r  h in d u rch  die 
F rem dherrscha ft n ie  v ö ll ig  abgeschütte lt. D am als gehörten  S iz ilie n  und 
S ard in ien  der K ro n e  A ra g o n ; d ie spanische D ynastie  in  N eape l, der 
spanische B o r ja  a u f dem S tu h l P e tr i w aren  nach ita lien ischem  Sprach
gebrauch ebenfa lls „B a rb a ren “ . A b e r  auch die na tiona len  Fürstenhöfe  
und R e p u b lik e n , M a ilan d , V e ne d ig , F lo renz und a lle  d ie  k le in e re n , v e r
m ochten  ih re  überschlaue Selbstsucht n ic h t so w e it zu übe rw inden , daß 
jem als der G edanke e ine r w irk lic h e n  In te ressengem einschaft das t ie f  e in 
gew urze lte  gegense itige  M iß trauen  ganz zu rü ckge drän g t hätte . Es gab 
ke ine  ita lien ische  N a tio n , k e in  B and , das dem ersten K u ltu rv o lk  jen e r 
Z e it auch n u r e in  so n o td ü rftig es  B ew ußtse in  der Zusam m engehörigke it 
ve rle ihen  k o n n te , w ie  es im  D eutschen R e ic h  noch vo rhanden  w ar. W ie  
gebannt ha fte ten  die B lic k e  der ita lien ischen  M ach thaber an der franzö
sischen M onarch ie , deren E in g re ife n  a llm ä h lich  als etwas U nabw endbares 
bevorzustehen schien. E n d lich  r ie f  L o d o v ico  S forza die Franzosen gegen 
N eape l, um  ih ren  A bs ich te n  a u f M a ilan d  vo rzubeugen ; e r selbst sta rb  in  
F ra n k re ic h  als e in  G efangener. M it  e rschreckender K la rh e it  t ra t es zu
tage , daß in  Ita lie n  ohne Spanien oder F ra n k re ic h  ke ine  Entsche idung  
fa lle n  konn te , daß selbst d ie k le in e ren  te rr ito r ia le n  V e rsch iebungen  zu-
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gunsten  des K irchens taa ts  oder irgendeines ehrge iz igen  Dynasten zu le tzt 
von  den europäischen M ach tverhä ltn issen  abhingen. A ls  französischer 
H e rzo g  und V e rw a n d te r des Hauses V a lo is  durfte  der fu rch tbare  Cesare 
B o rg ia  em porste igen, aber seine ve rgäng liche  S taa tsgründung  b rach  m it 
dem  T od  A le xan de rs  V I .  zusammen und e r g e r ie t in  spanische H a ft. 
Papst Ju lius I I . ,  der g ew a ltig s te  Ita lie n e r des ganzen Z e ita lte rs , w o llte  die 
B a rba ren “  ve rtre ib e n  und begann dam it dem A us land  zur Z ertrüm m erung  

der venezianischen M ach t die H an d  zu re ichen. D ie  B ündn iskonste lla tionen  
w echse lten  von  heute a u f m orgen; de r L ig a  von C am brai gegen V e n e d ig  
(1508) fo lg te  d ie H e ilig e  L ig a  (1511), d ie  der Papst m it dem näm lichen 
V e n e d ig  und Spanien gegen F ra n k re ic h  abschloß. In  F lo renz la g  die 
kaum  w iede rhe rges te llte  R e p u b lik  in  den le tz ten  Zügen. U nd  V ened igs 
G röße, von  a llen  ü b rig e n  bene ide t, hatte  durch  das siegre iche V o rd r in g e n  
der T ü rk e n  im  M itte lm e e r und durch  die E n tw e rtu n g  der a lten  levan- 
tin ischen  H ande lsw ege bere its  töd liche  V e rle tzu ng en  e rlitte n . A llm ä h lic h  
begannen a u f diesem b lu tg ed ün g ten  Boden die kä u flich e n  Schw eizer
trup pe n  sich sozusagen als m ob ile  G roßm acht zu füh len ; Jahre h in du rch  
w aren  sie, n ic h t ih r  Schutzbefohlener M a x im ilia n  S forza, die H e rre n  in  
M a ilan d . E rs t als der jun ge  F ranzosenkön ig  Franz in  der S ch lach t von  
M arignano  (1515) ih r  M e is te r gew orden  w a r, schien m it der B e ugung  der 
L om b a rd e i un te r französische, Süd ita liens un te r spanische O berhohe it die
A u ss ich t a u f R uhe  zurückzukehren.

A b e r  es gab auch außerhalb Ita lie n s  K a m p fp lä tze , a u f denen die 
be iden  führenden M äch te  Zusammentreffen und sich messen, so llten. 
W ä h re n d  der ku rzen  Jahre des W a ffens tills tands tra te n  sie in  einen ernst
haften  W e ttb e w e rb  um  die K ro n e  des h e ilig e n  röm ischen R eichs. N ie 
m als is t diesem seltsam en Staatswesen deutscher N a tio n  die G efahr e iner 
dauernden F rem dherrscha ft so nahe gekom m en w ie  be im  T o d  des le tz ten  

K a ise rs  vom  a lthabsburg ischen G eblü t.
. D ie  Ze iten  deutscher E xpansion  w aren  längst vo rü be r und hatten  
! einem s te tigen  Z urückw e ichen  der a lten  R eichsgrenzen  P la tz  gem acht. 

D ie  A b b rö c k e lu n g  der K ro n e  von  A re la t  und der ita lien ischen  Lande 
bedeute ten  an und fü r  s ich  ke ine  S chw ächung, sondern eher eine B e 
fre iu n g  von  e w ig  frem d  b le ibenden  B estand te ilen  fü r  das R e ich . H öchst 
ve rh än gn isvo ll w irk te  dagegen die T rennung  der germ anischen N ied e r
län de r und der Schw eizer von  ih ren  deutschen Stammesgenossen, denn 
h ie r  hande lte  es s ich  n ic h t n u r um eine G e b ie tsve rk le in e run g , sondern um  
eine E inbuße an edelsten nationa len  K rä fte n . Es w a r dabei im m er noch 
e in  G lü ck  fü r  D eu tsch land , daß wenigstens der burgund ische S taa t sich 
n ic h t dauernd behaupten ko nn te , aber was v o r  a llem  fü r  unsere w ir t 
scha ftliche  E n tw ic k lu n g  m it F lande rn  und H o lla n d  ve rlo re n  g in g , das 
so llten  erst d ie  nächsten Ze iten  d eu tlich  genug  lehren. D enn m it der 
ozeanischen U m g es ta ltu ng  des w esteuropäischen H ande ls t r a f  e in  unauf
ha ltsam er N iede rgang  der deutschen Seem acht, der H ansa, zusammen,



die in  der G le ic h g ü ltig k e it und O hnm acht des R e ichs  n iem als einen R ü c k 
h a lt gefunden hatte . W as m an frü h e r w eder suchte noch ve rm iß te , das 
w äre je tz t une n tb e h rlich  gewesen, als d ie  w e it vorgeschobenen K o n to re  
des deutschen K aufm anns sich m ehr und m ehr in  ve rlo rene  Posten ve r
w ande lten . N ic h t In d ie n  und A m e rik a  haben die H ansa abge tö te t, sondern 
der F a ll des Deutschen O rdens, das V o rrü cke n  des neuge festig ten  russi
schen Staats gegen die Ostsee, d ie  m e rkan tile  S e lbs tänd igke it der N ie d e r
lände r, d ie wachsende E rb it te ru n g  gegen die D eutschen und ih re  P r iv i
leg ien  in  S kand inav ien  und England . In  gew issem  S inn  h a t das R e ic h  fü r  
jeden  F o r ts c h r it t  der N a ch b a rvö lke r zu g röß ere r E in h e it und B lü te  die 
K o s te n  m ittra g e n  müssen, denn es gab kaum  m ehr eine ausw ärtige  deutsche 
P o lit ik . W ie  die Z ie le  der H ab sbu rge r w esentlich  dynastische w aren  und 
b lie b e n , so ha tten  sich auch d ie  ü b rig e n  deutschen Fürstenhäuser längst 
daran gew öhnt, ih re  Beziehungen zu ausländischen M äch ten  a u f eigene Faust 
und n u r nach dem G esichtspunkt ih re r  Sonderinteressen zu rege ln . Daß 
diese H e rre n  m it frem den P o ten ta ten  K riegsbündn isse  e ing ingen  oder von  
ihnen Jahrge lde r bezogen, w a r eine a ltbekannn te  Tatsache, noch ehe die 
deutschen Landsknech te  au f frem den S ch lach tfe lde rn  den Schw eizern  den 
V o rra n g  der T a p fe rk e it und der K ä u f lic h k e it  s tre it ig  machten. Das 
bun te  Gemenge eines S taa tenkong lom era ts , aus dem n u r w en ige  T e rr ito r ie n  
w ie  die österre ich ischen E rb la nd e , Sachsen, B ra nd en bu rg , B aye rn  als 
größere in  sich geschlossene B ild u n g e n  h e rvo rtre te n , w a r von  den un
a u fh ö rlich e n  inneren K ä m p fe n  ganz in  A n sp ru ch  genom men. D ie  R e ichs
k rie g e  ha tten  se it der H us ite nze it einen bösen N am en, der durch  den 
ve re inze lten  E r fo lg  gegen K a r l  den K ü h n e n  (1475) n ich t g e t i lg t  und durch  
den ve ru ng lück te n  V e rsuch  M a x im ilia n s , d ie  Schw eizer m it G ew a lt be im  
R e ic h  festzuhalten (1499), neu b es tä tig t w urde. D en  Bem ühungen des 
K a ise rs , in  d ie ita lien ischen  W ir re n  e inzug re ifen , begegneten  die R e ic h - 
Stände fast du rchw eg  m it G le ic h g ü ltig k e it oder M iß trauen. Es w a r v ö ll ig  
ausgeschlossen, daß D eu tsch land  als e in  Ganzes in  E u ropa  m itzäh lte .

W ä h re nd  des 15. Jahrhunderts schien vo n  Osten h e r d ie  schwerste 
Lebensge fahr fü r  den F ortbes tand  des R e ichs  zu drohen. Im  Jahr 1458 
w urde  das habsburg ische R e g im e n t in  Böhm en und U n g a rn  du rch  die 
W a h l na tio na le r K ö n ig e  abgelöst. G eorg  P od iebrad  und M a tth ias  C orvinus 
dachten be ide  daran, den Ö s te rre iche rn  auch die K a ise rk ro n e  abzunehm en; 
M a tth ias , der ih re  deutschen E rb lande  nebst Böhm en an sich b ring e n  
w o llte , ha t in  se iner le tz ten  Lebensze it von  W ie n  aus re g ie rt. D e r  a lte  
Gedanke eines großen in te rna tion a le n  Staatswesens an der deutschen O st
m a rk  w ard  leb en d ig e r als je . N ach  dem Tod je n e r be iden H errsche r 
w urde  erst in  B öhm en, dann in  U n g a rn  die K ro n e  doch w ied e r an A us
lände r ve rgeben , an das v o r w en igen  G enerationen noch heidn ische Haus 
der litau ischen  Jage llonen, d ie sich a u f dem  po ln ischen  T h ro n  fest e in 
gen is te t hatten. P o len  hatte  damals den H ö h e p u n k t se iner äußeren 
M a ch te n tw ick lu n g  e rre ich t, das große litau ische  R e ic h  sich a n g e g lie d e it
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R ußland. 
D as V o rd rin g e n  

d e r Osmanen.

und durch  die Z ertrüm m erung  des Ordensstaates in  Preußen (1466) seinen 
P la tz  an der Ostsee genom m en; auch der dem H och m e is te r noch belassene 
R e s t stand un te r p o ln ische r H oh e it. A ls  nun vo llends eine zw eite  
jage llon ische  D ynastie  d ie  K ro n e n  des h e ilig e n  W e n ze l und des h e ilig e n  
S tephan e rw arb , in  Sch lesien und M ähren  deutsches G eb ie t beherrsch te  
und durch  d ie  böhm ische K u rw ü rd e  in  die oberste S ch ich t des R e ichs
fü rsten tum s e in tra t, als K a is e r M a x im ilia n  se lbst den D eutschen O rden 
fa lle n  ließ  und  dem jun ge n  K ö n ig  L u d w ig  von  U n g a rn  sogar A uss ich ten  
a u f d ie  N ach fo lge  im  röm ischen R e ic h  e rö ffne te , da schien dieses rasch 
em porgekom m ene G eschlecht sich den g länzendsten N am en des a lten  
w esteuropä ischen H ochadels anzureihen. A b e r  M a x im ilia n s  Zugeständnisse 
d ien ten  in  W a h rh e it n u r dem zäh festgehaltenen P la n , Böhm en und 
U n g a rn  w ie d e r habsburg isch  zu machen. D ie  unbedeutenden jage llon ischen  
Fürs ten  w aren  ebensowenig im stande, es m it den K ü n s te n  der öster
re ich ischen D ip lo m a tie  aufzunehmen als ih re r  e ignen S taa ten  w irk l ic h  
H e r r  zu w erden  oder e in  dauerndes E invernehm en zw ischen Polen, Böhm en 
und  U n g a rn  zu schaffen. Polens kü hn e r Vors toß  zum Schw arzen M ee r 
m iß lang  (1497). Schon d räng ten  von  Osten und Süden her zw e i g ew a ltig e  
D espo tien , deren unheim liches A nw achsen  v o r  a llem  in  P o len  und U ngarn  
als u nm itte lba re  B edrohung  em pfunden w erden  mußte.

D em  w estlichen  E u ropa  b e re ite te  zunächst das unversehens gee in ig te  
russische R e ic h  Iw ans I I I . ,  des G roßen und S ch reck liche n , noch w en ig  
S orge , o bw oh l d ieser weitausschauende P o lit ik e r  n ic h t n u r als G em ahl 
e ine r P a läo logen toch te r K o n s ta n tin o p e l als kü n ftig es  m oskow itisches E rbe  
ansah, sondern auch seine Grenzen nach L itau en  h ine in  vo rschob , die 
H an d  nach L iv la n d  ausstreckte und das K o n to r  der deutschen Hansa in 
N o w g o ro d  ve rn ich te te . E rs t lange  nachher h a t der H e rzo g  von  A lb a  
seine Ahnung- von  e ine r kü n ftig e n  M oskow itenge fah r ausgesprochen. W as 
aber um  d ie  W ende  des Jahrhunderts ü b e ra ll d ie  ch ris tliche n  R eg ie ru n g e n  
und V ö lk e r  beschä ftig te , w a r d ie  A usdehnung  d e r osmanischen M ach t 
nach W esten. Vergebens ha tte  K a is e r  S igm und , h a tten  Päpste w ie  
K a l ix t  I I I .  und  P ius I I .  den tie fen  E rn s t d ieser o rien ta lischen  Frag-e be
g r iffe n  und zu rech tze itigem  W id e rs ta n d  ge trieben . D e r  große T ü rk e n 
k r ie g  w urde  zu einem  S ch la g w o rt der F ü rs ten , S taatsm änner und P u b li
zisten, aber er tra t n ich t in  d ie  W irk l ic h k e it .  A l le  die K ä m p fe  und 
L e ide n  der V enezianer, U n g a rn  und A lbanesen  ve rm och ten  fü r  das 
fehlende Zusam m enarbeiten der großen M äch te  n ic h t aufzukom m en; b is 
an die ita lien ischen  K ü s te n , in  die österre ich ischen E rb lande  und nach 
S üdpo len  tru g  der unübe rw ind liche  G egner den Schrecken v o r  sich her. 
D ie  s itt lic h e  E n trüs tun g  der C hris tenhe it übe r den ersten tü rk isch -vene 
zianischen F rie de n  (1479) stand einem  Z e ita lte r höchster p o litis c h e r Ge
w issen lo s igke it sch lech t zu G esicht. D e r  B ru d e r und T h ro n r iv a l S u ltan  
Bajesids, Dschem, w urde  erst von den Johannitern, dann von Innozenz V I I I .  
und A le x a n d e r V I .  gegen tü rk isches Jahrge ld  in  G ewahrsam  gehalten.
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M eh r als e inm a l haben ita lien ische  S taa ten , auch die röm ische K u r ie ,  in  
ih ren  po litische n  N öten  nach osm anischer H ilfe  ausgeb lick t und d am it den 
W e g  vo rgeze ichne t, den nachm als d ie französische S taa tskunst ohne 
Scheu b e tre ten  so llte . In  K ö n ig  K a r l  V I I I .  f re ilic h  w ie  in  K a is e r  M a x i
m ilia n  und Papst Ju lius w a r der K reuzzugsgedanke  noch leb en d ig , aber 
w ie  hä tte  er gegenüber dem großen A n lie g e n  der T e ilu n g  Ita lie n s  sich 
behaupten können ! D ie  Ansätze zu e iner europäischen K o a lit io n  im  
Jahr 1500 fü h rte n  auch w ied e r n u r zum F rieden  oder W a ffe n s tills ta nd  
m it dem E rb fe in d , und S u ltan  S e lim  I.  konn te  sich der E rw e ite ru n g  seines 
R e ichs im  m oslim ischen Osten und Süden, in  A s ie n  und A f r ik a  w idm en, 
ohne daß die C hris tenhe it ihm  in  den R ücke n  ge fa llen  wäre. M esopo
tam ien  (1515) und Ä g y p te n  fie len  u n te r tü rk ische  B o tm ä ß ig ke it, und der 
große K r ie g s b u n d , um  den je tz t Papst Leo  X .  und der K a is e r sich be
m ühten , b lie b  ein harm loses S p ie l der Phantasie, so lange, w ie  K ö n ig  
H e in r ic h  V I I I .  e rk lä r te , „u n te r den ch ris tliche n  M äch ten  eine solche V e r
rä te re i he rrsch te , daß es ih r  e inz ige r G edanke w ar, sich gegense itig  zu 
ve rderben “ . S e lim  s ta rb , als er seine W a ffe n  eben w ied e r nach Europa, 
gegen die Johann ite r a u f R hodos , w enden w o llte  (1520). Se in  großer 
Sohn S u le im an, e in  echte r Sprosse des L ö w e n , n ich t das fr ie d fe rtig e  
Lam m , das ein ita lie n isch e r H um an is t in  ihm  zu erkennen g laub te , so llte  
der abendländischen U n b e le h rb a rke it erst die ganze T ra g w e ite  ih res b is
he rigen  Zusehens und A b w arte ns  zum Bew ußtse in  b ringen . N och  e inm al 
erhob sich der a lte  A n sp ru ch  des Is la m  a u f eine W e lth e rrs c h a ft der 
G läub igen  zu se iner v o lle n  H öh e , in  den T agen , da im  ch ris tlichen  
A b en d la nd  der le tz te  V e r tre te r  des röm ischen K a ise rtu m s im  m itte la lte r 
liche n  G e is t erstanden w a r: K a r l  V .

I I .  D e r  s p a n is c h e  I m p e r ia l is m u s  im  K a m p f  m i t  E u r o p a .  
M an kann n ic h t sagen, daß K a is e r  M a x im ilia n  jem als d ie po litische  
F ü h ru n g  in  E u ropa  an sich g e b ra ch t hä tte . S ie b lie b  fü r  ih n  e in  un
erre ichbares Id e a l, dem  er a u f a llen  e rdenk lichen , m anchm al re c h t aben
te ue rlich en  W e g e n  nachstreb te. E in  M e is te r im  S p ie l des B ündn is 
wechsels und der H e ira tsko m b ina tio ne n  h ie lt  e r d ie  W e lt  durch  seine 
U nb e re che nb a rke it in  A tem . In  se iner P o lit ik  s teck t etwas von  der A u f
reg un g  se iner ha lsbrecherischen  Jagdvergnügungen. E r  v e rs te ig t sich 
w o h l (1511) b is  zu dem  W unsch , Papst zu w erden. E r  sch ließ t w en ige  
Jahre v o r  seinem T o d  (1515) eine Scheinehe m it der z w ö lfjä h rig e n  A n na  
von  U n g a rn , um  ih re  H an d  fü r  e inen se iner be iden E n ke l zu sichern. 
U n d  doch is t gerade h ie r  jene  dynastische S taa tskunst d e u tlich  zu er
kennen, d ie  w ir  auch b e i seinem seltsamen P ro je k t eines d re ijä h rige n  
T ü rk e n k rie g s  (1517) v ie lle ic h t ha lb  e rra ten  dürfen. W ie  er in  den 
ärgsten  G e ldnöten  den e re rb ten  Hausschatz n ic h t anzugre ifen  w ag te , so 
leb te  der fa ta lis tische  G laube seines V a te rs  an den S te rn  H absburgs 
unve rändert und durch  a lle  M iß e rfo lge  n ic h t e rschü tte rt in  ihm  fo rt. E r

K a ise r
M a x im ilia n  L
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D ie  K a ise rw a h l 
des Jahres 1519. 
P e rsön lich ke it 

K a rls  V .

starb  übe r den V o rb e re itu n g e n  fü r  die W a h l seines E nke ls  K a r l  zum 

röm ischen K ö n ig .
K a u m  jem als is t das K o lle g iu m  der deutschen K u rfü rs te n  so zum 

M it te lp u n k t de r europäischen In te ressen und Schachzüge gew orden  w ie  
v o r  d ieser W a h l des Jahres 1519. Daß ein F re m de r d ie K ro n e  des 
R e ichs  tra g e n  w e rde , ließ  sich m it z iem lich e r S ich e rhe it voraussehen. 
Se lbst w enn  F r ie d r ic h  der W e ise  zugegriffen  hä tte , w äre  er als K a is e r 
doch n u r u n te r d ie  N o tw e n d ig k e it ge ra ten , zw ischen der A b h ä n g ig k e it 
von  Span ien  oder von  F ra n k re ich  zu w ählen. F ranz I .  ließ  ihm  bere its  
„e ine  gute  und fe tte  Pension“  und außerdem  die zum R e g ie ru n g s a n tr itt 
e rfo rd e rlich e n  Sum men anbieten. H e in r ic h  V I I I .  von  E ng land  is t n iem als 
e rns tlich  in  B e tra ch t gekom m en. Zw ischen den be iden  H au p tbe w e rbe rn  
entschied zu le tz t doch n ic h t de r u nw ü rd ig e  Schacher, dem die K u rfü rs te n  
m it Ausnahm e des Sachsen sich m onate lang  h ingaben , sondern d ie  habs
burg ische  A b k u n ft des K ö n ig s  von  Span ien , der zug le ich  als H e r r  der 
österre ich ischen und burgund ischen  Lande  R e ich s fü rs t w ar, und die nationa le  
A b n e ig u n g  gegen den g e fä h rliche n  französischen N achbarn. M an hatte  
fü r  D eu tsch land  ein O berhaup t g e fo rd e rt, das sich g e fü rch te t machen 
könne , aber m an rechnete  im  S tille n  a u f d ie  U n re ife  und B e s tim m b arke it 
des b lu tju n g e n  neuen H e rrn . K a r l  V ., am 24. F e b ru a r 1500 zu G ent 
geboren , tru g  schon äußerlich  d ie  A nze ichen  e iner D egenera tion  an sich, 
d ie , aus der V e rb in d u n g  P h ilip p s  des Schönen m it der w ahnsinn igen 
Johanna entstanden, den gesunden a lthabsburg ischen  S tam m  dauernd er
g re ife n  so llte . U nschön und schw äch lich  besaß e r d ie charakteris tische 
G es ich tsb ildung  des vä te rlich e n  G eschlechts in  noch geste ige rtem  Maß, 
aber w ährend  er sich m it e iserner W ille n s k ra ft m üh te , d ie seinen A hnen  
angeborene R it te r l ic h k e it  e rst zu e rw erben , b lie b  ih re  echt deutsche und 
anheim elnde A r t  dem F re m d lin g  fü r  im m er unzugäng lich . Se in  jü n g e re r 
B ru d e r F e rd in an d , der b e i dem spanischen G roß va te r aufw uchs, h a t nach
m als d ie F o lg e n  d ieser E rz iehung  zu übe rw inden  und  sich zum deutschen 
Fürs ten  um zubilden verm ocht. K a r l  w a r e ig e n tlich  n irgends re ch t zu 
H aus, o bw oh l er s ich  a llm ä h lich  in  das spanische W esen  e in leb te , dessen 
unbänd iger S to lz  und fe ie rlich e  Gem essenheit se iner N a tu r noch am 
m eisten entsprachen. E rn s th a ft und einsam von  Jugend a u f heg te  er 
doch in  tie fs te r Seele die ganze Le idenscha ft eines Ehrge izes, der sich in  
seinem  W a h lsp ru ch  P lus, o u ltre  kundgab. D ie  schw ie rigs ten  Beziehungen 
zum G roß va te r und zur M u tte r , der A rg w o h n  gegen den em pfind lichen  
B ru d e r w irk te n  m it den ungeheuren A u fg ab en  seines H errscha ftsgeb ie ts  
zusammen, um  ih n  frü h z e itig  zum M e is te r de r S e lbstbeherrschung und 
der d ip lom atischen  T e c h n ik  zu machen. D ie  knabenhafte  E rsche inung  
des F ü rs ten , der m it  noch n ic h t sechzehn Jahren H e r r  der spanischen 
W e ltm a c h t, als Z w an z ig jäh rig e r röm ische r K a is e r w u rde , ließ  in  ihm  
ke inen  ebenbürtigen  R iv a le n  fü r  F ranz I.  oder H e in ric h  V I I I .  verm uten. 
Langsam  suchte er später die L ücke n  seiner ersten ge is tigen  A u sb ild u n g



auszufüllen; es w äre  n ich t seine Sache gewesen als theo log ische r P o lem ike r 
in  die Schranken zu tre te n  w ie  der englische K ö n ig . V o n  der B e w eg 
lic h k e it und A lle m p fä n g lic h k e it M a x im ilia n s  hatte  er n ich ts geerb t. S ta tt 
eines ve rw egenen  Ausspie lens der e ignen Person und ih re r V o rzü g e , das 
sich K ra ftm enschen  w ie  F ranz und H e in r ic h  gesta tten  du rften , t rä g t das 
ganze H errscherdase in  des schweigsam en H absburge rs  das G epräge eines 
une rschü tte rlichen  P flich tge füh ls . Das herz liche  V e rhä ltn is  zu seiner Ge
m ah lin  Isabe lla  von  P o rtu g a l, d ie  er frü h  v e r lo r , steht im  stärksten 
Gegensatz zu der S itte n lo s ig k e it der m eisten zeitgenössischen H öfe. 
W e d e r d ie  zügellose S in n lic h k e it noch der verschwenderische L uxu s  seines 
Jahrhunderts ve rm ochten  es ihm  anzutun; n u r den T a fe lfreuden  h u ld ig te  
er ohne R ü c k s ic h t au f seine schwache Gesundheit. D ie  M ahnung  eines 
ge is tlichen  B e ra te rs , daß er n ich t zu seinem V e rgnügen  a u f der W e lt  sei, 
w äre  b e i jedem  anderen Fürs ten  eher am P la tz gewesen als b e i diesem 
une rm üd lich  arbe itenden P o lit ik e r ,  dem sich frü h  genug  die Sorge um  
S taat und K irc h e  zum e igen tlichen  L ebens inha lt ve rtie fte . Es is t be
zeichnend, daß seine erste se lbständige K u n d g e b u n g  jene schroffe  E i-  
k lä ru n g  gegen L u th e r w a r, d ie  er am 19. A p r i l  1521 zu W o rm s  den 
deutschen Fürsten  vo rtra g e n  ließ. D ies geschah in  e iner Z e it, da noch 
der N iede rlände r Chievres fü r  den a llm äch tigen  L e n k e r des ka ise rlich e n  
Jüng lings  g a lt. In  späteren Jahren konn te  man w o h l vom  E in fluß  eines 
G a ttina ra  oder G ranve la  reden, aber beherrsch t haben sie ihn  n ich t. B e i 
der inn ige n  V e rfle ch tu n g  s taa tlicher und k irc h lic h e r  In teressen läß t sich 
kaum  behaupten , daß die einen oder die anderen den unbed ing ten  V o r 
rang  b e i ih m  besessen hätten. Es la g  in  der N a tu r der D in g e  und in  
seiner P e rsön lich ke it, daß er auch die k irc h lic h e n  F ra g en  stets in  erster 
L in ie  als H e rrsche r und Staatsm ann anfaßte; k e in  W u n de r, daß sch ließ lich  
M a ch ia ve lli e in L ie b lin g s c h rifts te lle r  des K a ise rs  w u rde , der ze itlebens 
n ic h t n u r m it w e ltlich e n  G egnern, sondern auch m it L u th e r und m it 
dem Papst zu rin ge n  hatte. M it  a llen  K ü ns ten  und W a ffe n  der N euzeit, 
auch m it den bedenklichsten , füh rte  er seinen großen K a m p f fü r  das ihm  
vorschwebende Id e a l, fü r  eine H e rs te llu n g  des m itte la lte r lic h e n  R eichs 
und der m itte la lte r lic h e n  K irc h e ; es feh lte  n ic h t als K rö n u n g  der Gedanke 
e iner entscheidenden A b rech nu ng  m it dem Is lam . E in  R e ic h  deutscher 
N a tio n  fre ilic h  w äre m it der V e rw irk lic h u n g  dieses Idea ls  n ic h t erstanden. 
K a r ls  Im p e riu m  hätte  n ic h t e inm al den N am en e iner spanischen, r ic h tig e r  
den e iner habsburg ischen W e ltm on a rch ie  trag en  dürfen. W ie  die le tz ten  
S tau fer den S chw erpunk t ih re r  M ach t nach Ita lie n  v e r le g t ha tten , so 
w äre fü r  ih n  auch Spanien m it seinen ungeheuren H errscha ftsannexen  
doch n u r das erste und vornehm ste  ins trum entum  re g n i gewesen. K e in e  
einzelne N a tio n , n u r das Haus Ö ste rre ich  konnte  sich e iner so riesen
haften A u fg ab e  unterfangen. K a r l  V . is t die le tz te  K a ise rg e s ta lt großen 
S tils . D ie  K r a f t  des Genius leb te  n ic h t in  ih m , aber seine S te llu n g  und 
sein S treben rücken  ihn  in  den M itte lp u n k t e iner Z e it, deren H o ffen  und
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F ü rch te n , deren p o litische  Phantasie n iem and so b esch ä ftig t ha t, w ie  dieser 
unscheinbare, w o rtk a rg e , u nhe im lich  ruh ige  H e rr.

D ie  lange R eg ie run gsze it des K a ise rs  sp ie lt s ich in  e ine r fast un
un te rb rochenen  F o lg e  von  K r ie g e n  ab, die v o r a llem  die e nd gü ltig e  E n t
scheidung übe r d ie  Z uku n ft Ita lien s  he rbe ifüh ren  so llten. W o h l ha t K a r l  
auch gegen die T ü rk e n , gegen den Papst und die deutschen P ro testan ten  
das S ch w ert gezogen, aber als der e igen tliche  V o rkä m p fe r gegen den 
habsburg ischen Im peria lism us ersche in t doch in  diesen v ie lve rsch lungenen  
W a ffengängen  der K ö n ig  von F rankre ich . In  F ranz I. v e rk ö rp e rt sich 
das, was R an ke  e inm a l als „e inen  m ilitä ris ch -p o litis ch e n  P ro testan tism us“  
beze ichnet hat. Sproß e iner N eben lin ie  des Hauses V a lo is-O rleans w a r 
er fe rn  vom  H o f  aufgewachsen und zu e inem  M e is te r de r Jagd und des 
R itte rs p ie ls  gew orden , ve rw öh n t du rch  die schwärm erische B ew underung  
seiner M u tte r  Lu ise  von  Savoyen, d ie ih rem  jungen  „C äsar“  von  jeh e r 
das H öchste  zuge trau t und zugedacht hat. G le ich  in  seinem  ersten 
K ö n ig s ja h r (1515) hob ihn  der S ie g  von  M arignano  übe r a lle  fü rs tlich en  
K rie g s h e rre n  des neuen Jahrhunderts. A u c h  a u f dem S ch lach tfe ld  hatte  
er s ich  in  den vo rders ten  R e ih en  als der erste Edelm ann seiner N a tio n  
gehalten. E ine  geb ie tende und gew innende P e rsön lich ke it verstand er es, 
sich gehen zu lassen, ohne sich ganz zu ve rlie ren . Se iner k ra ftv o lle n  und 
e leganten  E rsche inung  ta t es ke inen  E in tra g , daß die Züge des Gesichts, 
ke inesw egs schön, durch  eine kühne, aber übergroße Nase beherrsch t 
w aren. M it  I ta lie n , dem  L a n d  seiner p o litische n  Sehnsucht, m ochte  sich 
der M äzen der m odernen G e is tesku ltu r, der S ch irm he rr eines L iona rdo , 
auch in n e rlic h  ve rw an d t fühlen. A b e r  um  d o rt und anderw ärts dem auf
ste igenden H aus H ab sbu rg  den R a n g  abzugew innen, bedurfte  es e iner 
z ie lbew uß ten  und g ed u ld igen  A rb e it ,  w ie  sie s ich  m it dem A n sp ru ch  des 
h e iß b lü tigen  Franzosenkönigs a u f vo lle n  Lebensgenuß schw er ve re in ige n  
ließ. Sein le ic h te r S inn , der se lbst den sch lim m sten Sch icksalsw endungen 
T ro tz  b o t, is t erst m it dem kom m enden A lte r  düsteren und harten  S tim 
m ungen gew ichen. A n  se iner Se ite  ersche in t zuerst d ie  se ithe r typ ische 
G esta lt der anerkannten  und p o litis c h  e in fluß re ichen kö n ig lich e n  Mätresse. 
E ine  w irk lic h e  H e rrsch a ft übe r ihn  besaß fre ilic h  n u r seine k lu g e  M u tte r 
in  den ersten Jahren, später n iem and m ehr. M an kann  n ich t sagen, daß 
er sich den S taatsgeschäften geradezu entzogen hä tte ; sein W il le  so llte  
auch h ie r  der a lle in  ge ltende b le ibe n , aber er g in g  n ich t in  ihnen au f 
w ie  K a r l  V . Daß zw ischen diesen be iden  M onarchen e in  K a m p f au f 
Leben  und T o d  ausbrechen w erde , w a r m ehr als je  nach der K a ise rw a h l 
von  1519 vorauszusehen. M it  a llen  K rä fte n  ha t K a r ls  e rste r B erater, 
C hievres, dem K r ie g  m it F ra n k re ic h  vorzubeugen gestreb t; als er im  
Som m er 1521 sta rb , w aren bere its  d ie  F e in dse lig ke ite n  im  G ang, deren 
Absch luß  w eder K a r l  noch F ranz erleben so llten.

Indem  die be iden G egner sich durch  Bündnisse zu stärken suchten, 
r ich te te  sich ih r  A u g e n m e rk  zunächst a u f E ng land  und R om . D ie  neu-
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ge fes tig te  M onarch ie  der T udors  mußte b e i a llen  ko n tinen ta len  V e rw ic k 
lungen als ein ausschlaggebender F a k to r  in  R echnung  geb rach t w e rd e n ;
H e in r ic h  V I I I .  und sein m äch tige r M in is te r W o lse y  w aren n ich t g e w illt, 
als Zuschauer be ise ite  zu stehen. D e r  junge  K ö n ig  b rauch te  als fü rs tliche  
P e rsön lich ke it und als V ir tu o s  g länzender R epräsen ta tion  den V e rg le ic h  
m it F ranz I. n ic h t zu scheuen. A th le tis c h  gebau t, e in  vo lle nd e te r R e ite r,
Schütze, B a lls p ie le r und R in g e r , g lic h  er damals n ich t de r aufgedunsenen 
und häß lich  b lickenden  D espotengesta lt se iner späteren Jahre. D e r  B lu t
m ensch in  ihm  hatte  sich noch n ic h t gereg t. E r  du rfte  fü r  einen der ge 
b ilde ts ten  Fürs ten  des Z e ita lte rs  g e lten ; seine theo log ische  A d e r, d ie ihn  
zur P o le m ik  gegen L u th e r v e rle ite te , tru g  ihm  den E h re n tite l eines de- 
fensor f id e i ein. In  der hohen P o lit ik  hatte  er sich vo llko m m en  der 
F ü h ru n g  eines Staatsmanns von  g roß er B egabung  und noch größerem  
E h rge iz  anve rtrau t. D em  K a rd in a lle g a te n  Thom as W o lse y , der seine 
b ü rg e rlich e  H e rk u n ft durch  e in  m ehr als fü rs tliches  A u ftre te n  in  V e r
gessenheit zu b ring e n  suchte, schwebte als e inz ig  w ü rd ig e r Absch luß  
seiner Lau fba h n  die E rhebung  au f den S tuh l P e tr i vor. Zunächst trach te te  
e r v o r  dem drohenden Zusammenstoß der festländischen M ächte  die 
R o lle  des von  beiden Seiten heiß um w orbenen S ch iedsrich ters m ög lichs t 
lan g  festzuhalten. N achdem  aber der K r ie g  n ich t m ehr zum S tills tand  
zu b ring e n  und Papst Leo  X .  (29. M a i 1521) a u f d ie  S e ite  des K a ise rs  
g e tre ten  w a r, faßte E ng land  in  dem  Bündn is  vom  25. A u g u s t 1521 g le ich  
die äußersten Z ie le  eines W e ltka m p fs  ins A u g e , der H e in r ic h  V I I I .  n ich ts 
G eringeres als die W ie d e re rw e rb u n g  der im  v o rig e n  Jahrhundert auf
gegebenen französischen Besitzungen seiner K ro n e  bescheren so llte . D a  
nun der K a is e r F ranz I .  n ic h t n u r d ie an F ra n k re ich  gefa llenen  S tücke 
des burgund ischen  Staats, sondern auch das ehem alige R e ich sge b ie t von  
A re la t  entreißen w o llte , e rgab sich die A u ss ich t a u f eine v ö llig e  Zer
trüm m erung  der französischen M onarch ie , eine A uss ich t, die noch be
d ro h liche r ersch ien, als der m äch tigs te  V a sa ll F ranz I. ,  der H e rzo g  K a r l  
von  B ourbon , m itte n  im  K r ie g  (1523) von  seinem K ö n ig  ab fie l und aus 
der T e ilu n g  seines V a te rlands fü r  sich selbst eine K ro n e  davonzutragen 
dachte.

T a tsäch lich  w aren doch noch w e it sch w ie rig e r d ie V erhä ltn isse , un te r nie Wendung
’  du rch  die

deren D ru c k  die p o litische  Lebensa rbe it des m ngen K a ise rs  e inse tz te : Schlacht von
P a v ia  und der

neben dem europäischen K r ie g  in  Spanien R e v o lu tio n  (1520— 1523), in  Protest̂  |e |*n 
D eu tsch land  L u th e r, d ie  w id e rw illig e n  R eichsstände, S ick ingens E rhebung, Frieden, 
der B auernaufs tand  im  A nzug , in  Schw eden und  D änem ark  K a r ls  Schw ager 
C hris tian  I I .  ges tü rz t, dazu die E ro be ru ng  von  B e lg ra d  und R hodus durch 
die Osmanen. U n d  nach dem V e rra t B ourbons stand dem Franzc 
sein entrüstetes V o lk  w ie  ein M ann  zur Seite. D ie  englisc' 
genossenschaft erw ies s ich  fü r  den K a is e r  a ls m ilitä r is c h  z ien flie fi 'ÄmrtlQg,
D ie  an fäng lichen  E rfo lg e  spanischer und deutscher S tre itkräf^e- ,ip IfftlieC v * ' j 
( 1521/22) w urden  durch  K ö n ig  F ranz persön lich  w ie d e r /v ^ t ig e ^ ^ d ih » ^  P ~~

Die Kultur der Gegenwart. I I .  5. “ *  '
£
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Eben g in g  er daran, durch  die E innahm e von  P av ia  den le tz ten  W id e r
stand gegen seine neugewonnene H e rrscha ft über d ie  L om ba rd e i w eg
zuräum en. D a  m achte ih n  der Sch icksalstag des 24. F eb rua r 1525 zum 
Besieg ten  und G efangenen. Es w a r der erste große W e n d e p u n k t in  der 
p o litische n  L a u fb a h n  K a r ls  V .; e r schien m it diesem einen S ch lag  die 
ganze Z u ku n ft W esteuropas in  der H a n d  zu halten. T ro tz  d e r e in d ru cks 
vo lle n  S e lbstbeherrschung, m it der er die g ew a ltig e  B o tscha ft aufnahm , 
h a t er d ie P robe  n ic h t bestanden; er überschätzte d ie G unst seiner Lag e . 
In  e inem  A u g e n b lic k , da E n g la nd  bere its  im  v o lle n  A b fa ll b e g riffe n  w a r 
und Ita lie n  von  dem G edanken eines le tz ten  V e rzw e iflungskam p fs  um  seine 
F re ih e it gepack t w u rde , s te llte  er dem gefangenen K ö n ig  die härtesten 
B ed ingungen. K a r l  w o llte  w irk lic h , w ie  es im  M a d rid e r F rieden  (14. Januar 
1526) ausd rück lich  hieß, in  Z uku n ft „das H a u p t der w e ltlich e n  Fürs ten  der 
C hris tenhe it“  sein und in  d ieser E igenscha ft den K re u zzu g  gegen die U n 
g lä ub ige n  antreten. A b e r  die w ied e rho lten  E idschw üre , m it denen man 
F ranz I.  zu fesseln g laub te , erw iesen sich als b rü c h ig , als fe lsenfest da
gegen der W il le  F ra n kre ich s , sich n ic h t ve rs tüm m eln  zu lassen. N och 
w a r das W o r t  „p a tr ie “  in  der französischen Sprache n ich t e ingebürge rt, 
aber der G edanke an die Todesge fahr des V a te rlands beherrschte  jene 
N otabe lnve rsam m lung , d ie  den M a d rid e r V e r tra g  fü r  n u ll und n ic h tig  e r
k lä r te - der K ö n ig  dürfe  n ich t in  d ie  G efangenschaft zu rückkeh ren , denn 
e r sei nach a llen  g ö ttlic h e n  und m enschlichen Gesetzen v e rp flich te t, b e i 
seinem  V o lk  zu b le ibe n , um  es zu füh ren  und zu beschützen. K a r l  ha t 
w eder damals noch später von  der K r a f t  na tio na le r Em pfindungen  eine 
k la re  V o rs te llu n g  gehabt. Gegen seinen m itte la lte r lic h e n  Im peria lism us 
schloß sich, m an könn te  fast sagen u n w illk ü r lic h , e in  a llg em e in e r Bund 
der ü b rig e n  zusammen, fü r  den im  schroffsten W id e rsp ru ch  zu a llen  
K reuzzugsphantasien  S u ltan  Su le im an v ie lm e h r e in  u ne n tb e h rlich e r H e lfe r  

w urde.
D ie  he ilige  L ig a  V o r  der W e lt  fre ilic h  du rfte  d ieser fu rch tbare  Bundesgenosse n ic h t 
und^dlr^iirki-als so lcher genannt werden. D ie  „h e ilig e  L ig a “  von  Cognac (22. M a i 1526) 
schu ^ rarnesrans umfaßte neben F ra n k re ic h  und E n g land  die m eisten ita lien ischen  S taaten 
SaFriede Yoi™a' un te r der Ä g id e  des Papstes. D am als und m ehr als e inm al in  der F o lg e - 

Cambrai- ze it tra t w ie  im  M itte la lte r  d ie  U n m ö g lic h k e it eines dauernden harm onischen 
Zusam m enw irkens zw ischen K a ise rtu m  und Papsttum  g re ll zutage, n u r daß 
ansta tt des a lten  g roß artigen  Gegensatzes in  der m odernen P o lit ik  der K u r ie  
d ie  k le in e n  N öte  des K irchens taa ts  und die elenden B e g e h rlich ke ite n  der 
päpstlichen  F a m ilie n  den A ussch lag  gaben. Neben diesen G esichtspunkten, 
die b e i den M ed izee rn  Leo  X .  und Clemens V I I .  im m er w ied e r zum V o rsche in  
kom m en, h in de rte  doch auch K a r ls  G ew öhnung, d ie Päpste als seine U n te r
gebenen in  A n sp ru ch  zu nehm en, jede a u fr ich tig e  E in igung . V o llends 
A d r ia n  V I., der a lte  L e h re r des K a isers , fre i von  a llen  ego istischen H in te r 
gedanken, g a lt dem  ehem aligen S chü le r als seine K re a tu r ,  d ie  er ge 
gebenenfa lls in  einen „e infachen P fa rre r von St. P e te r“  ve rw ande ln  könne.



In  so lcher W e ltla g e  d u rfte  n ic h t n u r d ie  deutsche R e fo rm a tio n  wachsen 
und e rs ta rken , sondern zug le ich  die osmanische M ach t Vorstöße nach 
W esten  unternehm en, d ie geradezu a u f das H erz  der C hris tenhe it z ie lten. 
F o lgenschw ere r als P av ia  w a r der S ch lach ttag  von  M ohäcs (28. A u g u s t 1526), 
an dem K ö n ig  L u d w ig  von U ngarn , der S chw ager des Ka isers , m it  seinem 
H e e r den U n te rg a n g  fand. Sein R e ic h  w a r fo rta n  ein tü rk isch e r V asa llen 
staat; Johann Zapo lya , der W o jw o d e  von  S iebenbürgen , t ru g  d ie  K ro n e  
von  des Su ltans Gnaden, w ährend  F ranz I. und die bayerischen W it te ls 
bacher a lles a u fbo ten , um  die E rhebung  des H absburge rs  F e rd in an d  a u f 
d ie ve rw a is ten  Throne  von  Böhm en und U ngarn  zu h in te rtre ib e n  und ihm  
die röm ische K ö n ig sw ü rd e  s tre it ig  zu machen. N ic h t n u r F ra n k re ich  und 
Bayern , auch E ng land  suchte F ü h lu n g  m it Zapo lya  oder r ic h t ig e r  m it  dem 
Sultan. Inzw ischen  brachte  der k lä g lic h e  V e r la u f des ita lien ischen  B e 
fre iu ng sk rie gs  die ka ise rlich en  H eersäu len  un te r dem K om m ando  K a r ls  
von  B ourbon  v o r die M auern R om s. D e r  H e rzog  fie l, aber die ew ige 
S tad t w u rde  am 6. M a i 1527 von  dem führerlosen  K r ie g s v o lk  e rs tü rm t 
und a llen  G reue ln  e iner w ochen langen P lünde rung  un te rw orfen . Clemens V I I .  
w a r w ie  vo rm als  F ranz I.  e in  G efangener in  de r H an d  des K a isers . D ie  
a lten  P ropheze iungen von  einem gekrön ten  Z üch tige r und R e fo rm a to r der 
H ie ra rc h ie  g in ge n  w ie d e r um ; se lbst einzelne spanische P o lit ik e r  g laub ten  
je tz t ih rem  H e rrn  das A m t eines H e rs te lle rs  der enta rte ten  K irc h e  anver
tra u t zu sehen. A b e r  das H a u p t der C hris tenhe it überließ  Ita lie n  und 
U ng a rn  ih rem  Sch icksal. M eh r als e inm a l ha t er in  solchen A u g e n b licke n  
höchster Spannung die W e lt  durch  eine seltsame U n b e w e g lic h k e it in  E r 
staunen gesetzt, d ie  doch ke inesw egs a lle in  aus finanz ie llen  oder sonstigen 
äußeren S c h w ie r ig k e ite n  zu e rk lä re n  ist. N och  seltsam er b e rü h rt fre ilic h  
die H a rtn ä c k ig k e it, m it  de r er den F ranzosenkön ig  zum persön lichen  Z w e i
k a m p f zu re izen  suchte. Das D u e ll kam  n a tü rlic h  n ic h t zustande; v ie l
m ehr ra ffte  sich F ranz I. aus der S o rg lo s ig k e it seines Daseins so w e it  auf, 
um  e rnstha ft an Ita lie n  zu denken und seine T ru p pe n  noch e inm al b is 
nach N eape l vorzuschieben (1528). Daß die be lagerte  S tad t sich h ie lt, 
ha tte  der K a is e r v o r  a llem  dem Genuesen A n d re a  D o r ia  zu danken, der 
m it se iner F lo tte  von F ra n k re ic h  abfie l. E rs t un te r dem D ru c k  des tü r 
kischen Anm arsches a u f W ie n  beend ig ten  die Friedensschlüsse K a r ls  m it  
dem Papst (Juni 1529) und m it F ra n k re ic h  (Cam brai A u g u s t 1529) diese 
R e ihe  von  K r ie g s ja h re n , ohne doch m ehr als eine W a ffen ruhe  zw ischen 
den unversöhnten  G egnern  zu schaffen.

Suleim ans A n s tu rm  b rach  sich v o r den g u t beschützten M auern  von  
W ien  (1529). D e r  K a is e r  kam  end lich  aus se iner spanischen A bgesch ieden
h e it h e rvo r und fe ie rte  zu B o log na  (Feb ruar 1530) eine K rö n u n g , d ie  der 
V  e it o ffenbarte , daß das alte  R e ic h  je tz t in  frem de rom anische H ände 
übergegangen w a r und D eu tsch land  fo rtan  ein N eben land der habsburg ischen 
M onarch ie  sein so llte . In  W a h rh e it ha t sich aber n ich ts so b it te r  an der 
ka ise rlichen  P o lit ik  ge räch t w ie  d ie V e rnach läss igung  der deutschen V e r-
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hältn isse die K a r l  V . durch  d ie  überm äßige A usdehnung  seines H e rr-  
Schaftsgebiets und d ie  von  a llen  Se iten  a u f ihn  e indrängenden P roblem e 
aufgezw ungen w urde. Spanien a lle in  m it seinen europäischen und außer
europäischen B es itzungen hätte  e iner v o lle n  und angestrengten Lebens
a rb e it bedurft. W o h l hatte  er sich durch  die e rst (1521) geheim e, dann 
, öf f ent l i che Ü b e rtra g u n g  der österre ich ischen Lande  und des H erzog - 
tum s W ü rtte m b e rg  au f s e L .  B ru d e r F erd inand, sow ie durch  dessen W a h l 
zum röm ischen K ö n ig  (1532) zu entlasten gesucht. Zug le ich  w a r aber 
F e rd in an d  als K ö n ig  von  Böhm en und U ng a rn  übe r d ie  R o lle  eines 
b loßen ka ise rlichen  S ta ttha lte rs  und W e rkzeu gs  h inausgewachsen U nd  
v o r  a llem  kam  der K a is e r v ie l zu spät, als er a u f dem A u g sb u rg e r 
R e ich s tag  von  1530 end lich  zur B ä n d ig u n g  der deutschen K e tz e re i 
schre iten w o llte . D ie  neug läub igen  Reichsstände sahen ih ren  U n te rg a n g  
v o r  A u g e n  und tra ten  zum Schm alka ld ischen B und  zusammen, der tro tz  
a lle r S c h w e rfä llig k e it seiner O rgan isa tion  v ie le  Jahre h in du rch  e in  w eite res 
lästiges H in d e rn is  a u f den W e g  zu e iner w ah rh a ft ka ise rlichen  O rdnung  
und F ü h ru n g  E uropas w arf. Daß die P ro testan ten  ih re rse its  in  d ie  großen 
europäischen Gegensätze here ingezogen und zur A n k n ü p fu n g  m it K a r s  
W id e rsach e rn  ve ran laß t w urden, la g  in  der N a tu r der D ing e . Es w a r em 
G lü ck  fü r  K a r l  V ., daß L u th e rs  theo log ische U n e rb it t l ic h k e it  auch die 
po litische  V e rb in d u n g  zw ischen den deutschen und den schweizerischen 
A n h ä n ge rn  des E vange lium s unm ög lich  m achte. A b e r  als Z w in g li b e i 
K ä n n e l H s u )  ge fa llen  w a r, w ag te  der K a is e r doch w ied e r n ich t, den 
ka tho lischen  K a n ton en  snr v ö llig e n  U n te rd rü cko n g  der R e fo rm ie rte n  die 
H an d  zu b ie ten. Jene Langsam ke it, jene  Scheu v o r durchg re ifenden  n  - 
Schlüssen, d ie ihm  damals das O rdenskap ite l der R it te r  vom  Goldenen 
V lie ß  offen v o rh ie lt, ha tte  sich durch  die E rfa h run g en  der zw anziger Jahre 
und m it de r stets wachsenden Zahl se iner G egner noch ve rs tä rk t W o h in  
er auch b lic k te , ü b e ra ll sah er sie am W e rk . D u rc h  die w irk l ic h  chaotische 
V e rw ir ru n g  der d re iß ig e r und v ie rz ig e r Jahre z ieh t sich w ie  em ro te r 
Faden die im m er w ie d e r erneuerte V e rb in d u n g  zw ischen F ra n k re ic h  und 
der P forte , eine K o n s te lla tio n , d ie auch deutsche Fürsten, d ie bayerischen 
H erzoge  w ie  die F ü h re r der Schm alka ldener, K u rsachsen  und  Hessen, m  
ih re  K re is e  zog. E n g land  w a r fü r  K a r l  V . vo llends ve rlo re n , se it H e in 
r ic h  V IH . in  w ild e r  Le idenscha ft fü r  d ie  re izende A n n a  B o leyn  entbrannt, 
d ie  Sche idung  von  der spanischen G em ahlin , e iner T an te  des K a ise rs , zum 
A n g e lp u n k t se iner P o lit ik  gem acht hatte. U n d  Clemens V I I .  b lie b  b is  zum 
le tz ten  A u g e n b lic k  (+ 1534) se iner H a u s p o lit ik  g e tre u ; n ic h t zu frieden m it 
der V e rw a n d lu n g  der R e p u b lik  F lo renz  m  em medizeisches H erzog tum  
ve rm äh lte  e r seine N ich te  K a th a r in a  m it dem  d ritte n  Sohne F ranz I.  Sem 
N ach fo lge r, P au l I I I .  Farnese, suchte g le ic h z e it ig  das gedem ütig te  Papsttum  
und die e igne F a m ilie  in  d ie  H öhe  zu b ringen. Es g lu ck te  ihm , fü r  seinen 
E n ke l O tta v io  d ie  H an d  M argare tas, e iner B a s ta rd to ch te r des K a isers , zu 
erlangen , aber d ie  E rr ic h tu n g  eines ita lien ischen  Fürstentum s fü r  seinen



Sohn P ie r lu ig i füh rte  zu den ärgsten V e rw ic k lu n g e n  m it Spanien, und die 
F rage  des K o nz ils , das K a r l  zuerst gegen Clemens V I I .  n u r als D ro h u n g  
verw endete , se it 1530 aber e rns tlich  ins A u g e  gefaßt hatte , mußte g le ich 
fa lls  im m er w ie d e r d ie  Beziehungen zw ischen K a is e r und K u r ie  trüben.
D e r Gedanke, a u f diesem W e g  die deutsche K irch e n sp a ltu n g  zu bese itigen, 
brachte  fü r  d ie  ka ise rliche  P o lit ik  eine F ü lle  von  neuen H em m ungen und 

V e rle ge nh e iten  m it sich.
K a r l,  der b isher seine Sch lach ten  von  anderen hatte  schlagen lassen, ^«erHche^ 

w a r je tz t zum K rieg sm a n n  gew orden ; ach tm al is t e r noch persön lich  ins 
F e ld  gezogen, tro tz  der G ich tan fä lle , die ihn  frü h ze itig  heim suchten. A b e r  ^m arisohe 
n u r e inm al, a u f deutschem  Boden, du rfte  er das v o lle  G e füh l eines S iegs Schurkisches 
auskosten, der ihn  seinen le tz ten  Z ie len  nahe zu b ring e n  schien. V o n  
seinen U nternehm ungen  gegen die U ng lä u b ig e n  h a t er zw ar den Zug 
gegen  T un is  (1535) g länzend du rchge füh rt, aber was w o llte  das besagen an
gesichts der Tatsache, daß er sein pom phaft genug  angekünd ig tes E in tre te n  
in  den T ü rk e n k r ie g  des Jahres 1532 n ic h t v e rw irk lic h t  und das Z u rück
w eichen des G roßherrn  n ich t ausgenützt hatte . U n d  1541 ke h rte  e r selbst 
von  A lg ie r  als B es ieg te r heim . Inzw ischen konn ten  die Schm alka ldener 
ih ren  B und  ausbauen und dem E vange lium  die H e rrsch a ft übe r m eh r als 
ha lb  D eu tsch land  sichern, konn te  L a n d g ra f P h ilip p  1534 dem H aus Ö ster
re ich  das H e rzog tu m  W ü rtte m b e rg  w ied e r entre ißen, konn te  das G ottes
re ich  der W ie d e rtä u fe r in  M ünste r b lu tig e  O rg ie n  fe ie rn  und im  N orden  
die L ü b e cke r D e m o kra tie  noch e inm al den V e rsuch  w agen , den skand i
navischen R e ichen  K ö n ig e  von  der Hansa Gnaden aufzudringen. Jürgen 
W u lle n w e v e r u n te rla g  in  se iner „G ra fen fehde “  und endete a u f dem  S chafo tt 
w ie  der K ö n ig  des neuen Zion, Johann von  Le iden . D as a lles vo llzo g  
sich ohne Z utun  des K a ise rs , der sich v ie lm e h r im m er w ie d e r g e n ö tig t 
fand, den P ro testan ten  fü r  ih re  A u s h ilfe  m it G e ld  und M annschaften v o r
läu fige  D u ld u n g  zu gew ähren. Es ge lang  ihm  n ic h t, seinen S chü tz ling , 
den ka tho lischen  P fa lzg ra fen  F r ie d r ic h , s ta tt des lu the rischen  H o ls te ine rs  
au f den dänischen T h ro n  zu b ringen . Seine K rä fte  ließen sich eben n ich t 
ü be ra ll zug le ich  und m it g le ichem  N achdruck  einsetzen. F ranz I.  dagegen, 
de r nach dem Tode des Schattenherzogs Francesco S forza (J- 1535) von 
neuem seine A nsp rüche  a u f M a ilan d  und Genua ge ltend  m achte , wußte 
n ich t n u r ganz F ra n k re ic h  h in te r  s ich , sondern du rfte  fast ü b e ra ll a u f 
Verbündete  rechnen, in  E ng land  und D eu tsch land , in  der S chw eiz , in  
D änem ark  und S cho ttland , in  U n g a rn  und in  K ons tan tino pe l. D aß K a r l  
noch e inm al a u f den D u e llvo rsch la g  zu rückkam , is t ebenso bezeichnend 
fü r  das Z e ita lte r w ie  das R ech tsverfah ren , das F ranz gegen den K a is e r 
als einen rebe llischen  V asa llen  der K ro n e  F ra n k re ic h  be im  P arise r P a rla 
m ent in  Szene setzte. A b e r  der k rä ftig s te  R ü c k h a lt des a lle rch ris tlichs ten  
K ö n ig s , die tü rk ische  Bundesgenossenschaft, w a r doch eine a u f d ie  D auer 
kaum  e rträ g lich e  V e rhöhnung  des re lig iösen  Scham gefühls, das tro tz  a lle r 
V e rle tzungen  und V e rdu nk lun g en  selbst in  diesem w ild e n  T re ib e n  noch
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sein R e c h t fo rderte . Das E rscheinen osmanischer K rie g ssch iffe  an den 
ita lien ischen  und spanischen K ü s te n , end lich  ih re  fö rm liche  E in q u a rtie ru n g  
in  T ou lon  g in g  H an d  in  H a n d  m it dem V o rd r in g e n  des Su ltans in  dem 
W esten  von U n g a rn , m it  de r U m w and lung  der H a u p tk irc h e  zu O fen in  
eine M oschee. A ls  F ranz nach kurzem  W a ffe n s tills ta n d  w ie d e r zum 
S ch w ert g r i f f  (1542), w a r aus verschiedenen U rsachen seine P a rte i s ta rk  
zusam mengeschm olzen und auch die O p fe rw illig k e it der e igenen U n te r
tanen a llm ä h lich  erschöpft. U n tä tig  sah er der Ü b e rw ä ltig u n g  seines 
le tz ten  deutschen Bundesgenossen, W ilh e lm s  von  K le v e , zu (1543). H e in 
r ic h  V I I I . ,  dem die französisch-schottische F reundscha ft län gs t e in  D o rn  
im  A u g e  w a r, tra t w iede r an d ie  Se ite  K a r ls  V .; das Jahr 1544 sah die 
ka ise rlichen  H eerhaufen  im  V o rm arsch  a u f Paris. A b e r  s ta tt e iner m il i
tä rischen  E n tsche idung  e rfo lg te  der Friedensschluß zu C repy, der noch 
e inm al zu dem o ft versuchten  M it te l g r if f ,  d ie  fe ind lichen  H äuser durch 
eine H e ira t auszusöhnen. E n tw e d e r M a ilan d  oder d ie  N iederlande  so llten  
m it der H a n d  e iner H ab sbu rge rin  dem H e rzo g  von Orleans zufallen. F re i
lic h  starb übe r dem Zögern  des K a ise rs  der französische P rinz (1545). 
U n d  F ranz I. w a r be re its  e in  gebrochener M ann, als sein g roß er G egner, 
ohne a u f d ie  neuen französischen V e rs tim m ungen  v ie l zu achten, sich m it 
v o lle r  K r a f t  a u f d ie  deutschen P ro testan ten  w arf.

Der S ch m aika i- K a r l  V . ha t d ie  lange  R e ihe  der R e lig io n s k r ie g e  des 16. und 17. Jahr- 
teine Nied“rn-d hunderts e rö ffne t, aber er w a r w e it davon en tfe rn t, m it dem größten 

w e rfang  S ch lag , den e r je  g e fü h rt h a t, n u r d ie  L u th e ra n e r tre ffen  zu w ollen .
N eben der S chaffung  e iner ka ise rlichen  M onarch ie  in  D eu tsch land  stand 
ih m  als Z ie l zug le ich  die ka ise rliche  R e fo rm  der K irc h e  v o r  A u g e n ; hatte  
e r doch end lich  dem w id e rw illig e n  Papst die E in b e ru fu n g  des a llgem einen  
K o n z ils  nach T r ie n t abgezwungen. Daß die P ro tes tan ten  sich dem K o n z il 
un te rw e rfen  w ürden , erw ies sich ba ld  genug  als ebenso aussichtslos w ie  
die w ied e rho lten  Bem ühungen, du rch  R e lig ionsgesp räche  die zerrissene 
G laubense inhe it herzuste llen . Daß aber das Bestehen und die w e ite re  
A usdehnung  des S chm alka ld ischen Bundes eine schwere G efahr fü r  das 
H aus H ab sbu rg  d a rs te llte , u n te r lie g t ke inem  Z w eife l. W ie d e rh o lt hatten  
die S chm alka ldener, fü r  U lr ic h  von  W ü rtte m b e rg  w ie  gegen H e in r ic h  von 
B raunschw eig , m it  E r fo lg  an die G ew a lt der V  affen a ppe llie rt. D e r  Ü be r
t r i t t  des K u r fü rs te n  von  der P fa lz  und  des Erzb ischofs von  K ö ln  zur neuen 
L e h re  rü ck te  eine evangelische M e h rh e it im  K u rfü rs te n k o lle g iu m  und dam it 
fü r  d ie  Z u ku n ft v ie lle ic h t eine pro testantische oder m indestens antihabs
burg ische  K a is e rw a h l in  den B e re ich  der M ög lich ke ite n . A u f  der anderen 
S e ite  ha tte  K a r l  schon 1543, b e i seinem Zug gegen K le v e , den E in d ru c k  
gew onnen, daß es n ic h t a llzu  sch w ie rig  sein w ürde , b e i güns tige r Ge
leg en he it den H o ch m u t d ieser deutschen K e tz e r zu brechen. Ih re  F üh re r, 
K ursachsen  und Hessen, standen längst a u f gespanntem  Fuß. U n d  L an d 
g ra f P h ilip p  w a r durch  seine ve rhängn isvo lle  D oppe lehe  sch ließ lich  au f 
Jahre hinaus in  d ie  bedenklichste  A b h ä n g ig k e it vom  K a is e rh o f gera ten ;



w ie d e rh o lt ha tte  man es ve rsäum t, die G unst der p o litische n  Lage  v o ll 
auszubeuten. D agegen  ha tte  der K a ise r, nach dem F rie de n  m it F ra n k re ich  
auch durch  einen W a ffe n s tills ta nd  m it den T ü rk e n  (1545) gedeckt, den K r ie g  
m it bew undernsw erte r V o rs ic h t und B e h a rr lic h k e it d ip lom atisch  vo rb e re ite t, 
den P apst zum V e rbünde ten  gew onnen , e in ige  jünge re  pro testan tische 
Fürsten, d ie  B randenbu rge r H ans und A lb re c h t, den B raunschw e iger E rich , 
v o r a lle m  den sächsischen A lb e r t in e r  M o ritz  in  sein L a g e r gezogen, end
lic h  B a ye rn  beschw ich tig t. A b e r  sein Versuch, den K r ie g  als E x e k u tio n  
gegen e in  paar fü rs tlich e  R eb e llen  und f  riedensbrecher h inzuste llen , w a rd  
durch  d ie  o ffenen K reuzzugsdem onstra tionen  Pauls I I I .  L üg en  ges tra ft und 
m ilitä r is c h  w aren  ihm  die S chm alka ldener anfangs im m er noch überlegen.
T ro tzdem  tr iu m p h ie rte  er zu le tz t über d ie  vom  A usland, auch von  F ra n k 
re ich , fast ganz im  S tich  gelassenen W ide rsache r (1546 47) unt  ̂ dam it
w enigstens fü r  kurze  Z e it über den deutschen P artiku la rism us. T iz ians 
berühm tes B ild ,  das den K a is e r in  v o lle r  R üs tun g  übe r das S ch lach tfe ld  
von  M ü h lb e rg  sprengend ze ig t, h a t diesen H öh ep un k t seines Daseins ve r
e w ig t. Johann F rie d r ic h  von  Sachsen und L a n d g ra f P h ilip p  w aren  seine 
G efangenen; d ie Fürs ten  und S tädte  des R e ichs, M agdebu rg  und B rem en 
ausgenom men, beugten  sich t ie f  v o r dem S ie ge r, der sich anschickte, 
ihnen eine po litische  und re lig iöse  O rdnung  nach seinem  W ille n  aufzuer
legen. Seine a lten  R iv a le n  H e in r ic h  V I I I .  und F ranz I.  w aren  zu B eg inn  
des Jahres 1547 ins G rab gesunken. Böhm en, be re its  im  offenen A u fs tand , 
w urde  von  K ö n ig  F e rd inand  m it e iserner Faust gebänd ig t. D e r  Papst, 
der inzw ischen dem K a is e r  tro tzend  das K o n z il von  T r ie n t nach B o log na  
v e rle g t hatte , fü h lte  sich durch  die N iederlage  der deutschen P ro testan ten  
m itge tro ffen . W ä h re nd  er aufs neue m it F ra n k re ic h  F ü h lu n g  suchte, 
w urde  sein Sohn P ie r lu ig i in  P iacenza e rm orde t (1547). A u c h  d ieser 
Sch lag  schien von  der je tz t a llm äch tigen  H an d  des K a ise rs  g e fü h rt zu 
sein, der so fo rt von  Piacenza B esitz  e rg riff.

Gerade dieses a llgem eine  G e füh l der U ns ich e rhe it gegenüber e iner -Machthöhe 
G ew a lt, d ie ins Schrankenlose zu wachsen d roh te , mußte über ku rz  oder Der Sukzessions 
lan g  die a lte  G egenkonste lla tion  w iede r em porbringen . Ganz w ie  nach P*an’ 
der S ch lach t von  P av ia  schien K a r l  entschlossen, seinen E r fo lg  b is  zum 
äußersten zu nützen. Seine m ehr als je  zur Schau getragene K a ltb lü t ig 
k e it  konn te  doch w eder d ie  H ä rte n  seines C harakters, noch die a llzu  hohe 
Spannung seines W o lle n s  ve rbergen. Das k r ie g s g e ric h tlic h e  T od esu rte il 
über den ehem aligen K u rfü rs te n  Johann F rie d r ic h  w urde  fre ilic h  n ich t 
v o lls tre c k t, aber was der gefangene L a n d g ra f zu erdu lden  ha tte , w a r 
sch lim m er als der Tod. U nd  noch nie ha tte  D eu tsch land  das W a lte n  
eines K a ise rs  so u n m itte lb a r als F rem dherrscha ft em pfinden müssen w ie  
je tz t; spanische T ru p pe n  hausten im  R e ich , die be iden  G ranve la  und der 
H e rzo g  von  A lb a , n ic h t die deutschen F ürs ten , w aren die vornehm sten 
B e ra te r ihres H e rrn , d ie  N iederlande  w urden  durch  d e n V e rtra g  von  1548 
als bu rgund ische r K re is  in  den Schutz des R e ichs  ges te llt, ohne die ve r-
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fassungsm äßigen P flich ten  der anderen K re is e  zu übernehmen. A ls  end
lic h  K a r l  m it dem P lan  h e rvo rtra t, den In fan ten  P h ilip p , den E rb en  des 
spanischen W e ltre ic h s , zum N ach fo lg e r Ferd inands a u f dem  K a is e rth ro n  
zu m achen, da ge lang  es ihm  w o h l, seinem B ru d e r eine w id e rw illig e  Zu
s tim m ung  abzupressen, aber der passive W id e rs ta n d  der K u rfü rs te n  so llte  
ihn darüber belehren, daß er sich doch a llzu w e it herausgew agt ha tte . Es 
la g  eben n ic h t in  se iner A r t ,  d ie  Im p o nd e ra b ilien  zu erkennen oder zu 
w ü rd ig e n ; er achte te  a u f die nationa len  und dynastischen E m p fin d lic h 
ke ite n  so w e n ig  w ie  a u f den dum pfen G ro ll, den die entfesselten L e ide n 
schaften eines R e lig io n sk r ie g s  in  den Besieg ten  zurückgelassen hatten, 
oder g a r a u f das ihm  unve rs tänd liche  Festha lten  an e iner ü be rfü h rte n  
und n iede rgew orfenen  K e tze re i. So zog sich das schwerste G e w itte r 
seines s tu rm re ichen  Lebens ü be r ih m  zusammen, w ährend der F rü h 
gea lte rte , von Todesgedanken um schattet, eben die Summe dieses Lebens 

ziehen w o llte .
K ö n ig  H e in r ic h  I I .  von  F ra n k re ich  w a r zu B e g in n  seiner R e g ie ru n g  

durch  e inen K r ie g  m it E ng land  in  A n sp ru ch  genom men, in  dem die F ra n 
zosen ih re  H aup tfo rderungen , d ie V e rm ä h lu n g  der k le inen  S ch o tten kö n ig in  
M a ria  S tu a rt m it  dem D au ph in  und die H erausgabe von B ou logne  (1550), 
g lü c k lic h  durchsetzten. A ls  M a ria  (1548) den Boden  ih re r  neuen H e im a t 
b e tra t v e rkü n d ig te  H e in r ic h  froh locke nd : „F ra n k re ic h  und  S ch o ttlan d  sind 
nun e in  L a n d !“  N ach  d ieser Se ite  h in  fre i gew orden , nahm  e r d ie  ko n 
tinen ta le  P o lit ik  des V a te rs  so fo rt w ie d e r auf. D abe i kam  er in  d ie  gün 
s tige  Lage, d ie  a lten  A nsprüche  a u f Ita lie n  und die südlichen N iederlande  
noch durch  eine A usdehnung  seines K ö n ig re ic h s  nach Osten h in  zu er
gänzen. W e it  w e r tv o lle r  als die erneuerte A n k n ü p fu n g  m it den T ü rke n  
und m it e inzelnen ita lien ischen  A n hänge rn  w urde  fü r  ihn  die Bundes
genossenschaft der deutschen Fürs tenve rschw örung , an deren Spitze  der 
junge  K u r fü rs t  M o r itz  von  Sachsen seinem ka ise rlichen  G önner und  L e h r
m eis te r m it  ebe nb ü rtige r L is t und w e it übe rlegener R aschhe it entgegen
tra t. M o ritz , der v o r w en igen  Jahren um  des K u rh u ts  w ille n  die p ro te 
stantische Sache ve rra ten  ha tte , sah die M ö g lic h k e it v o r  s ich , tro tz  des 
hohen Einsatzes sein S p ie l doch noch zu ve rlie ren , und w ard  so zum 
R e tte r  des deutschen Protestantism us. Das S ch icksa l der lu the rischen  
R e fo rm a tio n  b lie b  von  A n fa n g  b is zu Ende un lösbar ve rbunden  m it dem 
S e lbs te rha ltungstrieb  des fü rs tlich en  P a rtiku la rism us, dem je tz t M o ritz  und 
seine Genossen u nbedenk lich  die d re i B is tüm er M e tz , T o u l und V e rd u n  
zum O p fe r b rachten. A ls  „R ä c h e r der deutschen F re ih e it“  hätte  H e in 
r ic h  I I .  diesem K a u fp re is  beinahe noch S traß burg  h inzuge füg t, aber die 
B ü rge rsch a ft w a r b e re it, h in te r  ih ren  M auern  den K a m p f aufzunehmen, 
w ie  ku rz  v o rh e r das feste M agdebu rg  a lle in  dem K a is e r  T ro tz  geboten  
hatte . K a r l  V., k ra n k  und entschlußloser als je , durch leb te  seine d unke l
sten T ag e , als er v o r  den T ru p pe n  der R e b e lle n  aus In nsb ru ck  flüchten  
mußte. V o n  a lle r W e lt  verlassen fand er doch w ied e r d ie  K rä f te ,  e iner



staatlichen A n e rke nn un g  des L u the rtum s sein unbeugsames N e in  entgegen
zusetzen. E r  b rach te  es übe r sich, d ie  H and  des fu rch tba ren  M a rkg ra fen  
A lb re c h t von  B randenbu rg  zu e rg re ifen , der sich von  dem Fürstenbund  
ge trenn t und a u f eigene Faust d ie  „P fa ffen “  gebrandschatzt hatte . E in  
s ieg re iche r A usgang  des französischen Fe ldzugs, des le tz ten , den K a r l  
pe rsön lich  g e fü h rt ha t, hätte  ohne Z w e ife l seine im peria lis tischen  P läne 
noch e inm al in  ih rem  ganzen U m fan g  au fleben  lassen. A b e r  sein zäher 
W il le  ze rrieb  sich in  der ve rg eb lich en  B e lag e run g  von  M etz. Ih re  A u f
hebung (1. Januar 1553) bedeutete ta tsäch lich  zug le ich  den V e rz ic h t au f 
die D u rch fü h ru n g  seines Lebenswerks. E r  w a r m üd gew orden  b is ins 

innerste  M a rk .
W ie  in  den nächsten Jahren der K a is e r langsam  S c h r it t fü r  S c h r it t  Abdankung 

sich se iner G ew a lt entäußert und erst das R e ic h , dann die N iederlande  * £ * § * £ &  

( i 555), end lich  Spanien und Ita lie n  (1556) anderen H änden  ü b e rg ib t, das ^ » n g  des. 
is t und b le ib t e in  trag isches Schausp ie l ersten Ranges.  ̂W o h l schien die 
a lte  weltum spannende P o lit ik  noch e inm al zu tr ium ph ie ren , als P h ilip p  
von Spanien sich m it der K ö n ig in  M a ria  T u d o r ve rm äh lte  (1554). A b e r  
in  D eu tsch land  brachte  der A u g sb u rg e r R e ich s tag  von  1555 den P ro te 
stanten end lich  die rech tliche  G ew äh rle is tung  ihres Daseins, nachdem  die 
b lu tig e n  Nachw ehen der F ü rs te n revo lu tio n  n ic h t durch  den K a is e r , son
dern durch  die F ürs ten  selbst u n te rd rü c k t w orden  waren. U nd  ebenso
w en ig  so llte  d ie  zw eite  große F rage  der Z e it, d ie Ause inandersetzung 
zw ischen H ab sbu rg  und F ra n k re ich , ih re  Lösung  nach dem S inn  K a r ls  V . 
finden. O b w oh l im  W a ffe n s tills ta nd  von  V auce lles  (1556) die Franzosen 
ih re  E robe rungen  in  P iem on t und  an der O stgrenze beh ie lten , ließ  sich 
H e in ric h  I I. ,  m ehr und m ehr nur e in  W e rkze u g  der r iva lis ie re nd e n  H äuser 
M ontm orency  und Guise, zur E rneuerung  des K r ie g s  h inre ißen. D ie  p o li
tischen Verhä ltn isse  lagen  fü r  F ra n k re ic h  w e it ungüns tige r als v o r  w en igen  
Jahren. D ie  deutschen Fürs ten  w aren je tz t n ic h t m ehr zu haben, die 
T ü rk e n  ebenfa lls sehr lau  gew orden. G egenüber der A llia n z  zw ischen 
Spanien und E ng land  w o llte  der Ansch luß  des neuen Papstes, Pauls IV ., 
an die Sache H e in rich s  I I .  n ic h t v ie l besagen. D e r  le idenscha ftliche  
K irc h e n fü rs t tru g  ke in  Bedenken, lu the rische  deutsche Landsknechte  un te r 
seine Fahnen zu ziehen, w ährend die Span ier P h ilip ps  I I .  u n te r dem H erzog  
von  A lb a  zw e im al (1556— 57) die S tad t des h e ilig e n  V a te rs  bedrohten .
A b e r  w eder A lb a  noch sein K ö n ig  konn ten  es ü be r sich g ew innen , die 
G reue l des Jahres 1527 zu w iederho len . Ü be rh a up t un te rließ  es die spa
nische K r ie g s fü h ru n g  und P o lit ik  sow ohl in  Ita lie n  als im  N o rden  ih re  
E rfo lg e  energ isch auszunützen, zum tie fen  Bedauern  des K a ise rs , de r von  
seinem R uhesitz  in  Juste dem ersten großen K a m p f des Sohns u n g ed u ld ig  
zusah. O b g le ich  w eder d ie  E innahm e von  Calais du rch  Guise noch der 
S ieg  der N iede rlände r un te r E g m on t b e i G rave lingen  (1558) eine w irk lic h e  
E n tsche idung  geb rach t h a tte , tra t m an beiderse its  in  V e rha nd lu n ge n  ein, 
d ie  zum V e r tra g  von  Cateau-Cambresis (A p r i l  1559) führten.

A. Staatensystem und Machtverschiebungen. I I .  Der span. Imperialismus im Kampf m it Europa. 2 5



2 6 F r ie d r ic h  v o n  B e z o l d : Staat und Gesellschaft des Reformationszeitalters.

D as E nde D e r K a is e r so llte  diesen A usgang  des jahrzehnte langen, e rb itte rte n
nKarisr r e und  w echse lvo llen  S tre its  n ic h t m ehr erleben. A m  2 1 .  Septem ber 1558 

endete er seine T ag e ; die le tz ten  G edanken des S terbenden ga lten  dem 
S ch icksa l der ka tho lischen  K irc h e , deren le tz te r ka ise rlich e r S ch irm vog t 
a lten  S tils  e r gewesen w ar. E r  hatte  die R e fo rm a tion  n ic h t aus der W e lt  
schaffen, das K o n z il n ich t zum Absch luß  b ringen  können. D ie  m onarchische 
U m g es ta ltu ng  und die T h ro n fo lg e  seines Sohns im  Deutschen R e ic h  hatte  
er aufgeben müssen w ie  den T ra u m  e iner Ü be rw in du ng  des H albm onds. 
Fast u n m itte lb a r nach seinem H insche iden  verschwand m it dem T od  der 
K ö n ig in  M a ria  die A uss ich t a u f eine H e rs te llu n g  des Papsttum s in  E n g 
land. A b e r  K a r ls  Id e e n w e lt leb te  fo r t  in  der Seele seines N achfo lgers. 
A u c h  P h ilip p  I I .  mußte sch ließ lich  an e iner Ü berspannung p o litis ch e r 
Phantasien sche ite rn , die fü r  das ü b rig e  E u ropa  sich noch e inm al zu 
dem  Schreckgespenst e iner spanischen U n ive rsa lm onarch ie  zu ve rd ich te n  

schienen.
D as neue U n d  in  der T a t ze ig t uns der A u sga n g  der R e fo rm a tionsze it das
Weltreich, spanische R e ic h  a u f der H öhe  seiner M ach t und Ausdehnung. D e r 

K a m p f um  Ita lie n  w a r zu seinen Gunsten entschieden w orden ; in  N eape l 
und P a lerm o w ie  in  M a ilan d  geboten die S ta tth a lte r des ka tho lischen  
K ö n ig s . F ra n k re ich  hatte  seine ita lien ischen  A nsprüche  im  F rieden  von  
Cateau-Cam bresis fa lle n  lassen, der dann v ie rz ig  Jahre später durch  den 
F rie d e n  von  V e rv ie rs  (1598) w ie d e rh o lt b e s tä tig t w orden  ist. N och  w ar 
d ie  spanische H e rrsch a ft in  den N iederlanden  n ic h t e rns tlich  angetastet, 
wennschon bedenk liche  Zeichen e iner w e it ve rb re ite te n , ke inesw egs au f 
d ie  K e tz e r  beschränkten  U nzu friedenhe it zutage tra ten . V o lle n ds  in  der 
neuen, jenseits des Ozeans erschlossenen W e lt  s te llten  Spaniens U n te r
nehm ungsgeist und K o lo n isa tio n sm u t a lle  anderen seefahrenden N ationen  
in  Schatten. D ie  w e itve rzw e ig te n  a frikan ischen  und  asiatischen N ied e r
lassungen der P o rtug iesen, d ie  sich doch ü be ra ll a u f K ü s te ns triche  und 
In se ln  beschränkten, ve rm ochten  m it den massigen R e ichsgeb ie ten  Spaniens 
in  M it te l-  und Südam erika  ke inen  V e rg le ic h  auszuhalten. Ih re  b ra s ilia 
nischen E rw e rbu n ge n  lagen  in  spanischer U m k la m m eru ng , schon begeg
neten sich die be iden R iv a le n  auch im  Sudosten von  A s ie n , a u f den 
M o lu k k e n  und in  N euguinea. W ä h re nd  der R e g ie ru n g  K a r ls  V . hatte  
sich diese ungeheure A u sb re itu n g  der ihm  zugefa llenen „In d ia s “  vo llzogen, 
ohne daß das M u tte rlan d  a llzu v ie l von  seinen m ilitä risch en  K rä fte n  abzu

geben brauchte .
Umkreis der Ü b e r die Grenzen eines fast unerm eß lichen H errscha ftsgeb ie ts  h inaus 
Machtsphäre, e rs treckte  sich die spanische M achtsphäre. V o r  a llem  w a r und b lie b  die 

^Habsburger.0 jün ge re  L in ie  der H absbu rge r in  gewissem  S inn  der na tü rlichen  A n 
z iehungskra ft des unend lich  überlegenen H ofs  von  M a d rid  un te rw orfen . 
Jenes tie fe  M iß trauen , das K a r ls  V . Sukzessionsplan b e i F e rd inand  und 
seinem Sohn M a x im ilia n  e rw eck t h a tte , w ic h  fre ilic h  n u r langsam , ob
g le ich  P h ilip p  I I .  schon im  Jahr 1555 und dann nach der W a h l M a x im ilia n s



seinen V e rz ic h t a u f die röm ische K ro n e  den deutschen V erw and ten  in  
a lle r F o rm  kundge tan  hatte . A b e r  d ie  Zusam m engehörigke it des Hauses 
Ö ste rre ich  m ußte, nachdem  e inm a l M a x im ilia n s  Ü b e r tr it t  zum Pro testan
tism us n ic h t v e rw irk lic h t w orden  w a r, sch ließ lich  über a lle  sonstigen 
Gegensätze und R e ibungen  den S ieg  davontragen. Zu ve rlocke n d , un
w ide rs te h lich  re iz te  den W ie n e r H o f  die A u ss ich t, v ie lle ic h t schon in  
ku rze r F r is t d ie E rb scha ft der spanischen M onarch ie  antre ten  zu dürfen.
F ü r den G ang der spanischen P o lit ik  w a r a lle rd ing s  dieses V e rh ä ltn is  zu 
den m achtlosen T rä g e rn  der K a ise rk ro n e  beinahe von  ebenso un te rgeo rd 
ne te r B edeu tung  w ie  der W e ttb e w e rb  deutscher Fürsten, K r ie g s le u te  und 
Staatsm änner um  spanische Pensionen. W e it  s tä rke r f ie l d ie  Tatsache ins 
G ew ich t, daß nach der k irc h lic h e n  S pa ltung  des R e ichs  die K u r ie  fo rtan  
in  dem ka tho lischen  K ö n ig  den e igen tlichen  advocatus ecclesiae sehen 
mußte. M och ten  auch die habsburg ischen K a is e r diesen T ite l w e ite rfüh ren , 
so w aren sie doch n ic h t m ehr in  der L a g e , den h ieraus erwachsenden 
P flich ten  im  S inn  der frühe ren  Zeiten ge rech t zu w erden ; das bezeugte
ja  a usd rück lich  die se it 1562 der ka ise rlichen  W a h lk a p itu la tio n  be ige füg te
V e rw a h ru n g  der w e ltlic h e n  K u rfü rs te n . G egenüber dem deutschen R e li
g ionsfrieden, dem  S ieg  des P rotestantism us in  E ng land , der E rhebung  der 
H ugeno tten  in  F ra n k re ic h  stand nur noch Spanien au frech t da als die 
e inzige re ine  und unnachg ieb ige  ka tho lische  G roßm acht. U n d  tro tzdem  
gerie ten  auch die Päpste im m er w ie d e r in  einen scharfen Gegensatz zu 
dieser M acht, deren A n sp ru ch  a u f w e ltlich e  und ge is tliche  H egem onie  durch  
ih ren  unve rh ü llte n  und aussch ließ lich  spanischen Egoism us fü r  F reund  und 
F e in d  d op pe lt u n e rträ g lic h  w urde. In  dem entscheidenden K a m p f um  die 
N iederlande  is t P h ilip p  I I .  vere insam t geb lieben.

F ra n k re ich  hatte  a u f ita lien ische  E rw erbu n ge n  so g u t w ie  ganz ve r- F ra n k re ic h  und
• . E n g lan d  in

zichtet, ke ineswegs aber a u f sein „P ro te k to ra t der F re ih e it Europas“ . JNach zw e ite r L in ie , 

w ie  v o r  w aren  französische Gesandte und A g en te n  in  D eutsch land und der 
Schweiz, in  Ita lie n  und S cho ttland  an der A rb e it,  um  dem a lle rch ris tlichs ten  
K ö n ig  ausw ärtige  A n hä n ge r zu e rha lten  oder zu gew innen. D e r  le tz te  
eng lische B esitz  a u f kon tinen ta lem  Boden , Calais, w a r zu rücke robe rt, die 
Grenze gegen  D eu tsch land  s ta rk  vorgeschoben, vo rübe rgehend  sogar eine 
A r t  von  A n w a rtsch a ft a u f S cho ttland  e rz ie lt w orden. D agegen  hatte  m an 
S avoyen  und P iem on t n ic h t festzuhalten ve rm och t; außerdem b lie b  die 
F re ig ra fsch a ft spanisch, und um  die N ordgrenze des K ö n ig re ic h s  so llte  
noch o ft und b lu t ig  zw ischen den beiden R iv a le n  g e s tr itte n  werden. F ü r 
die A usbeu tung  der überseeischen E n tdeckungen  kam  v o rlä u fig  F ra n k re ich  
fast ebensowenig in  B e tra ch t w ie  E ng land , dessen ju n g frä u lich e  B e he rr
scherin E lisabe th  zunächst v o lla u f dam it zu tun  hatte , gegenüber den v e r
schiedenen B ew erbungen  um  ih re  H a n d ' und den Thronansprüchen M aria  
S tua rts  feste S te llun g  zu nehmen. B e ide  Staaten w aren  n ich t in  der Lage, 
a u f die ehrge iz igen  P läne F ranz ’ I .  und H e in rich s  V I I I .  zurückzugre ifen .
P h ilip p  I I .  aber gab die H o ffn u n g  n ich t v e rlo re n , E ng land  doch noch
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durch  eine habsburg ische H e ira t oder m it G ew a lt seinem System  un te rtan  
zu machen. W e d e r E n g land  noch das vom  B ü rg e rk r ie g  zerrissene 
F ra n k re ic h , sondern der H e ldens inn  der N iede rlände r und das Genie des 
großen O ran iers haben in  den fo lgenden Jahrzehnten der spanischen 
Ü be rm ach t zuerst H a lt  geboten und einen guten  T e il ih re r  K r a f t  ge

brochen.
D as D eutsche R e ic h  kam  nach w ie  v o r be i den ernstha ften  po litischen  

V e rw ic k lu n g e n  n ic h t m it in  A nsch lag . Seine unaufha ltsam e, durch  die 
R e fo rm a tio n  w esen tlich  geste ige rte  Zersetzung lähm te  jede  A k t io n  nach 
außen; d ie  a lte  W e h rh a ft ig k e it der N a tio n  äußerte sich in  beschäm ender 
W e ise  fast n u r noch zugunsten der unau fhö rlichen  ausländischen W e r
bungen. Das Haus Ö s te rre ich  w a r durch  die s te tige  B e d ro hu ng  seiner 
O stgrenze und durch  die dynastischen Beziehungen zu Span ien  gebunden; 
es erschien so g u t w ie  ausgeschlossen, daß das R e ich sob erha u p t und die 
von konfessione llen  und te rr ito r ia le n  Sonderinteressen beherrsch ten  R e ichs
stände sich jem als zu e iner e inm ütigen  V e rfo lg u n g  g roß er gem einsam er 
Z ie le  zusam menfinden w ürden. E in  unausrottbares und le id e r be rech tig tes  
M iß trauen  zw ischen den be iden  fe ind lichen  Bekenntn issen, durch  den 
R e lig io n s fr ie d e n  n ich t gehoben, lastete a u f d iesem  ruh eb ed ü rftig en  und 
ängstlichen  Geschlecht, das se lbst durch  die ärgsten  R ü cks ich ts lo s ig ke ite n  
der benachbarten  V ö lk e r  s ich  n ic h t aus se iner Zuschauerro lle  aufstören 
ließ. W o h l lös ten  s ich  aus der trägen  Masse e inzelne fü rs tlich e  A b e n 
te u re r, um  ohne oder gegen das R e ic h  a u f e igne Faust europäische 
P o lit ik  zu tre ib e n  und , ha lb  V e rbü nd e te , ha lb  Landsknech te , in  den 
K ä m p fe n  der großen M ächte  m itzusp ie len. S ie w aren die N a ch fo lg e r de r 
F ü rs te n re vo lu tio n  von  1552 und die V o r lä u fe r der K a ta s tro p h e  des
17. Jahrhunderts. Inzw ischen g in g  das frü h e r be rüh rte  Zurückw e ichen  des 
D eu tsch tum s s te tig  w e ite r, v o r a llem  im  N orden, wo se it der U m ges ta l
tu n g  der skand inavischen R e iche  das deutsche E lem en t aus dem W e tt
bew erb  um  das dom in ium  m aris  b a lt ic i so g u t w ie  ausgeschieden w ar. 
Schon v o rh e r (1525) ha tte  der H och m e is te r des D eutschen Ordens, A lb re c h t 
von B randenburg , sich in  einen w e ltlic h e n  H e rzo g  und den R e s t seines 
preußischen Staats in  ein poln isches Lehen  ve rw ande lt. Ä h n lic h  e rg in g  
es in  den sechziger Jahren m it dem liv länd ischen  O rdensstaat, nur daß 
neben der po ln ischen  Lehenshohe it übe r das neue H e rzog tu m  K u r la n d  
auch Schw eden und D änem ark  ih r  T e il beanspruchten. In  dem sieben
jä h rig e n  K r ie g  zw ischen diesen be iden M ächten  fo ch t noch e inm a l L ü b e ck  
an der Seite  D änem arks; da fü r w urde  es nachher m it dem geste ige rten  
S undzo ll be leg t, und seine K la g e  b e i K a is e r und R e ic h  hatte  n u r die 
Fo lge , daß K ö n ig  F r ie d r ic h  I I .  höhnend die L as t ve rdoppe lte . E rs t u n te r 
dem Schutz der spanischen M acht, dann m it e ignen K rä fte n  bahnten sich 
die N ied e rlän de r den W e g  in  d ie Ostsee. U n d  die eng lischen m erchant 
adventurers n is te ten  sich an der Nordseeküste ein und tro tz ten  dem R e ichs
gesetz, das sie vom  deutschen Boden  ausschließen w o llte .



N och  schw erer la g  der D ru c k  der offenen F rem dherrscha ft a u f Ita lie n . itaHen̂ unter 
Spanien, im  Besitz von  M a ilan d , N eape l, S iz ilien  und S ard in ien , h ie lt  herrschet, 
außerdem die H erzoge  von  Savoyen, F e rra ra , Parm a und M antua, b is  zu 
einem gew issen G rad  auch die R e p u b lik  Genua in  A b h ä n g ig k e it. Cosimo 
de’ M e d ic i ve rdankte  sein flo ren tin isches H e rzog tu m  K a r l  V ., d ie  E r 
w erbu n g  der R e p u b lik  S iena g le ich fa lls  ka ise rlich e r und spanischer T ru p pe n 
h ilfe ; n u r mühsam verm och te  sich Toskana zu e iner A r t  von S e lbständ ig 
k e it  du rchzu lav ie ren , d ie  dann (1569) durch  den g roßherzog lichen  T ite l 
b e s tä tig t w urde. V e n e d ig  aber mußte sich d am it begnügen, daß es ge
w issermaßen vo rnehm  be ise ite  stehen du rfte  und sich ge leg en tlich  von 
Spanien und F ra n k re ic h  um w orben  sah. D e r K irch e n s ta a t end lich  w a r 
v o rlä u fig  zu e iner z iem lichen  R uh e  und S ich e rhe it ge langt, se it der w ild e  
E h rge iz  des Hauses Caraffa  sich an der spanischen H e rrscha ft ze rsche llt 
und Paul IV .  se lbst m it  dem  Nepotism us gebrochen hatte. Jeder ernst
liche  G edanke an eine A b sch ü ttlu n g  des frem den Jochs w a r nunm ehr 
ve rflogen.

In  diesem  Staatensystem  begann a llm ä h lich  der fr ie d lich e  V e rk e h r 
zw ischen den versch iedenen R eg ie run ge n  festere F orm en  anzunehmen.
Das früheste B e isp ie l e iner ausgebildeten d ip lom atischen  P ra x is  und T ra - liehe Ansätze, 
d it io n  gab w o h l d ie  röm ische K u r ie  k ra f t  ih re r  weltum spannenden B e
ziehungen. A u f  anderen W e g e n , durch  ih re  w e itve rzw e ig ten  H ande ls
ve rb indungen, w aren  die ita lien ischen  R e p u b lik e n  län gs t zur E n tw ic k lu n g  
eines ge reg e lte n  U m gangs m it frem den M ächten  und  eines p o lit is c h 
sta tistischen K undschafte rw esens g e trieben  w orden. U m  das Jahr 1500 
finden w ir  n ic h t n u r in  Ita lie n , sondern auch in  Spanien und F ra n k re ich  
bere its  den B ra uch  e ingebü rge rt, be i e inzelnen ausw ärtigen  H ö fen  ständige 
G esandtschaften zu unterha lten . Neben diesen o ffiz ie llen  „R es iden ten “  und 
den n u r vo rübergehend  abgeordneten G esandten, deren Depeschen oder 
auch Sch lußre la tionen einen s o rg fä lt ig  gehüte ten Schatz der s taatlichen  
A rc h iv e  d a rs te llten , w u rden  in  im m e r g röß erer Zah l auch ausländische 
P riva tpersonen  als G eheim agenten oder B e rich te rs ta tte r in  S o ld  genom men.
A us  d ieser B e d ienung  des N achrich tenw esens durch  Vertrauensm änner, 
w ie  sie n ic h t n u r b e i den R eg ie run ge n , sondern auch un te r P o lit ik e rn , 
K a u fle u te n  und  G e leh rten  im  S chw ang w a r, is t dann im  L a u f des 
16. Jahrhunderts das G ew erbe des Zeitungsschre ibers und sch ließ lich  die 
V e rö ffe n tlich u n g  so lcher p o litis c h e r N e u ig ke ite n  durch  d ie  Presse heraus
gewachsen. Daß m an m it tendenziös g e fä rb te n  oder erfundenen „neuen 
Ze itungen“  p o litis ch e n  N utzen oder Schaden s tiften  könne, s te llte  sich ba ld  
genug heraus. A lle s  w irk te  zusammen, um  in  diesem Z e ita lte r des V e r
tragsbruchs, der B estechung und  der s taatlichen M ordansch läge das tie fs te  
gegense itige  M iß trauen  zu einem  H auptgrundsa tz  der in te rna tiona len  B e
ziehungen zu erheben. D e r  Gesandte, ganz besonders der ständ ige Gesandte, 
w a r nach a llg em e in e r Ü berzeugung  n ichts anderes als e in  S p ion ; schon 
Commynes e rk lä r t  es fü r  eine sehr böse Sache, den F e in d  im  e ignen
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Rom anen und 
G erm anen.

H aus zu beherbergen. Es ris t ganz se lbstve rs tänd lich , wenn se it dem
15. Jahrhundert ü b e ra ll d ie V ors ich tsm aßrege l sich e in b ü rg e rt, w ich tig e  
d ip lom atische  K o rrespondenzen  durch  die A n w en du ng  von  G ehe im sch rift 
fü r  unberufene Lese r unzugäng lich  zu machen. U n ü b e rtre fflic h  ha t den 
g rü n d lic h  m o ra lfre ie n  Zustand der Beziehungen von  S taa t zu S taa t 
Thom as M orus in  se iner U to p ia  geze ichnet, im  lebensw ahren B ild  w ie  
m it  ge is tre ich e r Iro n ie . F re ilic h  w a r der Grundsatz der U to p ie r, V e rträ g e  
als von vo rn he re in  w ertlos  übe rhaup t n ich t zu schließen, fü r  d ie  W ir k 
lic h k e it  unannehm bar. W o h l aber d rängte  sich gegenüber der S chranken
lo s ig k e it der m odernen Staatsräson und angesichts der a lte rtüm lichen  
B a rba re i des K r ie g s -  und Seerechts das B edürfn is  nach neuen N orm en 
fü r  die p o litische  W e lt  he rvo r. D enn die höchsten Instanzen von ehedem, 
K a is e rtu m  und Papsttum , ve rm och ten  h ie r n ich t m ehr W a n d e l zu schaffen. 
Gerade der Im pe ria lism us K a r ls  V . w ird  je tz t von  seinen G egnern als eine 
B edrohung  der C hris tenhe it gekennzeichnet; schon b e ru ft man sich ge
le g e n tlich  a u f „d ie  gem eine F re ih e it E uropas“ . In  den fü n fz ig e r Jahren 
b e g in n t sich zuerst d ieser G edanke zu der später so e if r ig  gep fleg ten  
V o rs te llu n g  eines europäischen G le ichgew ich ts  zu ve rd ich ten . V o rh e r 
hatte  bere its  der D o m in ika n e r F rancisco  de V ito r ia  ( f  1546) das V o r
handensein e iner n a tü rlich en  S taa tengese llschaft ge leh rt, deren ius gen tium  
n ich t a u f den B e re ich  Europas oder der C hris tenhe it beschränkt sei. Das 
R e c h t de r fre ie n  E inw ande rung , der F re ih e it des M eeres fü r  a lle , des 
fre ie n  H ande lsverkeh rs  w urde  v e rk ü n d ig t, um d ie  spanische E ro be ru ng  
A m e rika s  zu le g itim ie re n .

D ie  Z u ku n ft Europas schien der rom anischen Rasse zu gehören. 
Neben der po litische n  V o rh e rrsch a ft Spaniens w irk te n  unablässig  ita lie 
nische, französische, spanische K u ltu re in flüsse  a u f d ie  V ö lk e r  des Nordens. 
Z ug le ich  hatte  d ie röm ische K irc h e , sow e it dies irg en d  m ög lich  w ar, sich 
re fo rm ie rt, der N euze it angepaßt, fü r  den K a m p f um  das V e rlo re n e  ge
stäh lt. D ie  deutsche R e fo rm a tio n  w a r in  ih re r  e ignen H e im a t zum S t i l l 
stand geb rach t w orden. W o h l e rs treckten  sich lebensfäh ige  A u s läu fe r 
ih re r  E ro be ru ng  über ganz S kand inav ien  und b is  in  die slaw ische und 
m agyarische W e lt  h ine in . A b e r  das L u th e rtu m  a lle in  hätte  noch m ehr 
aus inneren  als aus äußeren G ründen w en ig  A u ss ich t gehab t, den b evo r
stehenden K a m p f ums D ase in  s ieg re ich  zu bestehen. Es w a r w iede r 
rom an ischer G e ist, de r sich der R e fo rm a tion  a u f seine eigene A r t  be
m ä c h tig t und ih r  d ie  W a ffe n  geschm iedet hat. D iese W a ffe n  haben dann 
zuerst d ie  französischen H ugenotten , ba ld  d a rau f m it noch w e it stä rkerem  
N ach d ru ck  die bedrohten  germ anischen V ö lk e r  des N ordw estens, N ie d e r
lände r und E ng länder, gegen Spanien und R om  ge führt. Das kom m ende 
Z e ita lte r der R e lig io n s k r ie g e  steht un te r dem Zeichen L oyo las  und Calvins.
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B. Der moderne Staat und die Reformation.

I. D ie  i t a l ie n is c h e  S ta a te n w e lt  u n d  d e r  M a c h ia v e l l is m u s .  D ie  V o rlä u fe r
-p. . . .  des A bso lu tis-
D e r A usgang  des 15. und die erste H ä lfte  des 16. Jahrhunderts ze igen uns mus. 
eine solche F ü lle  bedeu tender und g länzender H errsche rgesta lten , w ie  sie 
nur se lten w ährend  eines Zeitraum s von  kaum  d re i M enschena ltern  s ich t
b a r gew orden  ist. L u d w ig  X I .  und F ranz I .  von  F ra n k re ich , d ie k a th o 
lischen K ö n ig e  F erd inand  und Isabe lla , M a x im ilia n  und  sein E n k e l K a r l  V .,
Lorenzo de’ M e d ic i und  Papst Ju lius IL , Johann I I .  von  P o rtuga l, G ustav 
W asa , M a tth ias  Corvinus, Iw a n  I I I .  von  R uß land , d ie  Su ltane S e lim  und 
Suleim an, a lle  ve rkü nd ige n  und ve rkö rp e rn  sie das anbrechende Z e ita lte r  
der S taa tsa llm acht. Es is t ke ine  bloße Laune , w enn im  16. Jah rhundert 
neben dem „F ü rs te n “  M ach ia ve llis  das osmanische R e ic h  zum G egen
stand e rnstha fte r B ew unde rung  erhoben w ird . „M a n  sagt,“  so äuß ert sich 
L u th e r, „daß k e in  fe ine r w e lt lic h  R e g im e n t irg e n d  sei denn b e i dem 
T ü rke n .“  U nd  er b r in g t eine G run d rich tu n g  se iner Z e it zum A u sd ru ck , 
indem  er b e ifü g t, es m öge die W ild n is  des w e ltlic h e n  R echtes e inm al 
g e lic h te t w erden ; „v e rn ü n ftig e  R egen ten  neben der H e ilig e n  S c h r ift w äre  
R e ch t ü be rgenug “ .

Es is t der Z ug  zur V e re in fach un g  und Zusammenfassung, dessen Machiaveiii und
-p - - -. . 0  . Lu th e r.
l  a ra lle iism us in  ganz versch iedenen E rsche inungen und Tendenzen jen e r 
Lage m ehr als e inm a l aufgew iesen w orden  ist. N ic h t m it  U n re c h t ha t 
man von  e iner unbew ußten gemeinsamen A rb e it  M ach ia ve llis  und  L u th e rs  
an der E m anzipa tion  des S taats gesprochen. N u r muß man s ich stets 
g eg en w ä rtig  halten, daß Renaissance und R e fo rm a tio n  n ic h t e rst den A n 
stoß zu e iner E n tw ic k lu n g  gegeben haben, d ie  von  dem großen K a m p f 
zwischen der ge is tlichen  und der w e ltlich e n  G e w a lt ih ren  A usgang  n im m t 
und m it der la n g w ie rig e n  Z e rb röcke lung  der h ie ra rch isch-feuda len  G esell
schaftsform en m ehr und m ehr zu K rä fte n  kom m t. W as M a c h ia v e iii be
obachte t und in  gew issem  Sinne k o d ifiz ie r t hat, was L u th e r  als e in  w esent
lic h  nationales Z ie l vo rze ichnet, das la g  zum T e il  als fe rt ig e  Tatsache, 
zum gu ten  T e il f re ilic h  noch als e in W erdendes bere its  vo r.

A u ch  b e i der En tstehung  des m odernen Staats müssen w ir  den ro - ita lie n isch e  

m anischen N a tionen  den V o rra n g  zuerkennen. In  I ta lie n  w ird  Zuerst des späteren 

der Nam e des „Status“  a llgem e in  in  se iner neuen B edeu tung  g e b ra u ch t; Die veneUa- 

die „souvera ine té “  is t französischen U rsprungs. Schon v o r d e r vo lle n  Verfassung. 
A u sb ild un g  des k irc h lic h e n  A bso lu tism us w a r der schrankenlose Zw ang 
des w e ltliche n  Staats, n ich t ohne o rien ta lischen  E insch lag , in  dem  süd
ita lien ischen  R e ic h  der Norm annen und der S tau fer zur E n tfa ltu n g  
gelangt. M it  dem S cheite rn  des staufischen Im pe ria lism us verschw and 
dann jede A uss ich t a u f eine po litische  E in ig u n g  Ita lie n s ; da fü r g in g  aus 
dem entfesselten S p ie l w irts c h a ftlic h e r und s taa tlicher K rä fte  jene Masse 
von m ittle re n  und k le in en  Gem einwesen h e rv o r, die in  der M it te  und im  
N orden  des Landes eine W ie d e rg e b u rt der a lthe llen ischen  P o lis  und



T yran n is .d a rzus te llen  schienen, in  W a h rh e it aber nach fiebe rha ften  inneren 
K ä m p fe n  neue V o rb ild e r  e ine r ausgere iften D em okra tie , A r is to k ra tie  und 
F ü rs tenherrscha ft geschaffen haben. D e r  m e rkan tile  und  kap ita lis tische  
G eist der N a tio n  füh rte  n ic h t n u r zu e iner geschäftlichen und technischen 
H andhabung  d e r ausw ärtigen  P o lit ik  und ih re r  H a u p tm itte l, de r D ip lo m a tie  
und der K rie g s k u n s t, sondern er durchsetzte auch d ie  innere  O rgan isa tion  
des Staats m it e inem  Überm aß vo n  num erischer und m echanischer B e 
rechnung. D e r  Gedanke, daß m an eine V erfassung  machen und dem B e 
dürfn is  der je w e ilig e n  Lage  feh le rlos  anpassen könne, ve rm och te  zuerst in  
d ieser A tm osphäre  a lte r s täd tischer K u ltu r  w ied e r le ib h a ftig  zu werden. 
D e r  S tad tstaat m it seiner ganz a u f das Zentrum  zugeschnittenen W ir t 
sch a ftspo litik , m it  seiner U nzah l von  konku rrie renden , a u f kurze  F r is t be
setzten B ehörden, m it se iner g ew a ltig en  G e ld k ra ft und m ange lha ften  
W e h rk ra ft v e rk ö rp e rt sich u n ü b e rtre fflic h  in  F lo renz und auch in  anderen 
m itte l-  und nord ita lien ischen  R e p u b like n . Das Ü be re inande r und D u rc h 
e inander von  R a tskö rp e rn  und M a g is tra tu re n  h a t ohne Z w e ife l den U n te r
gang  d ieser dem okra tis ie rten  K o m m u ne n  m it he rbe ige füh rt. Se lbst eine 
so dauerhafte  Schöpfung w ie  die R e p u b lik  des h e ilig e n  M arkus trä g t in  
ih re r  v ie lgepriesenen  Verfassung ve rw and te  Züge; d ie  „A d e lsd e m o k ra tie “ 
an der A d r ia  ha t sich fü r  d ie  W a h l des D ogen  und der S ig no ria  e in  
V e rfah re n  ausgeklüge lt, das an K ü n s tlic h k e it und Ä n g s tlic h k e it a lle  flo ren- 
tin ischen  E in rich tu n g e n  d ieser A r t  noch w e it h in te r sich läßt. A b e r  zu
g le ich  w a r in  V e n e d ig  eine Z en tra lisa tion  der S taa tsgew alt durchgesetzt 
w orden, w ie  sie auch die am w eitesten  fo rtgeschrittenen  M onarch ien  des 
16. Jahrhunderts kaum  übe rboten  haben. Ü b e r e iner v ie lle ic h t a llzu  
re ichen  G lied e ru ng  von  staatlichen O rganen erhob sich der R a t der Zehn 
m it  seinen m ona tlich  neugew äh lten  d re i H äu p te rn  als de r e igen tliche  
T rä g e r der Souverän itä t. D iese r W ohlfahrtsausschuß, dem e in  Gesetz von 
1518 die B e fugn is  zusprach, alles v o r sein F o ru m  zu ziehen, w a r über 
seinen u rsp rüng lichen  C ha rak te r e iner w esentlich  k r im in a le n  und po lize i
lich e n  Behörde  w e it h inausgewachsen. E r  konn te  ebensogut in  d ie  V e r 
w endung  der ö ffen tlichen  G e lde r e ing re ifen  w ie  m  die W ir ts c h a fts p o lit ik  
oder in  die k irc h lic h e n  V e rhä ltn isse , sogar in  d ie  F ü h ru n g  der ausw ärtigen 
A nge legenhe iten . Seine M itg lie d e r  saßen im  Senat und ha tten  in  ih rem  
K o lle g iu m  w iederum  eine Zah l von  Senatoren als B e igeordne te  an der 
Seite. A b e r  d ie  Zehn du rfte n  nach G utdünken  die w ich tig s ten  p o litische n  
V e rha nd lu n ge n  und Entschlüsse dem h ie rfü r  e ig en tlich  zuständigen Senat 
aus der H an d  nehmen und ve rhe im lichen . E ben  das strenge Geheimnis, 
das ih re  T ä t ig k e it  um gab, e rm ög lich te  eine S c h n e llig k e it und U ng es tö rt
h e it des H ande lns, w ie  sie e iner v ie lkö p fig e n  K ö rp e rsch a ft une rre ichba r 
geb lieben  w äre. U n d  durch  po litische  In d isk re tio n e n  veranlaßt, haben die 
Zehn im  Jahre 1539 zuerst das nachm als so be rüch tig te  In s t itu t der d re i 
S taa ts inqu is ito ren  ins Leben  gerufen. So w ah rte  die R e p u b lik  d ie U n- 
e rsch ü tte r lich ke it ih res ku ns tvo lle n  Staatsgebäudes durch  S chu tzvo rrich -
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tun gen, deren außergew öhn liche  A r t  auch w ährend  ihres langen  Bestehens 
t 'e  ganz in  V ergessenhe it ge ra ten  ist. U n te r d ieser scharfen Zuch t und 
Ü berw achung ' b lieb  doch zug le ich  die Te ilnahm e der ganzen herrschenden 
K lasse am Staatsleben ges iche rt und lebend ig . W ie  in  de r H aup ts tad t 
neben der R e g ie ru n g  und den großen R a tskö rpe rn  die G erich tshöfe  der 
Q uarantien, das V o lk s tr ib u n a t der avvogadori, d ie  V e rw a ltu n g s a rb e it der 
savii, der k le in e  R a t des D ogen  und  andere Ä m te r, so b o t draußen a u f 
dem ita lien ischen  Festland, in  D a lm a tie n  und in  der Levan te  die T ä t ig k e it  
der venezianischen R e k to re n  und K onsu ln , im  K r ie g s fa ll d ie F ü h ru n g  von  
H ee r und F lo tte  einen w e iten  S p ie lraum . D ie  g rundsätz liche  Beschützung 
der A r is to k ra tie  in  den festländischen Städten, das m ehr oder w en ige r 
hohe Maß von  A u to n o m ie , das m an ih ren  K om m unen  beließ , m achte es 
m ög lich , daß auch in  diesen von der Z en tra lreg ie run g  ganz ausgeschlossenen 
U ntergebenen  der R e p u b lik  sich eine starke A n h ä n g lic h k e it e n tw icke lte .
V ened igs Fe inde  e rfuhren  es zu ih re r  Ü berraschung, als sie sich 1509 an
schickten, d ie  stolze W id e rsach e rin  zu zerm alm en. D e r  unsagbare H o ch 
m ut der V enezianer zog aus dem Haß w ie  aus der B ew underung  der 
üb rig e n  W e lt  seine N ahrung. N och  im m e r g ing , tro tz  des neuerschlossenen 
Seewegs, e in g roßer T e il des ostindischen w ie  des persischen H ande ls 
durch  ih re  H ände. Ih re  S tad t w a r d ie schönste Europas. Ih re  D ip lo 
m aten ga lten  fü r  d ie  ersten M e is te r des Fachs. V o n  ih re r  V erfassung  
aber u r te ilt  e in  B e r ic h t an P h ilip p  H., daß sie n ic h t von  gew öhn lichen  
M enschen geg ründe t sei, sondern von Philosophen, von  G o tt selbst.

Es w a r doch ke inesw egs g le ic h g ü ltig , daß dieses w oh ldu rchdach te  Savonaroia und 
und s treng  abgewogene Staatsgefüge in  e iner m onarchischen Spitze  aus- der florentmi? 
lie f, daß über a llen  den a u f ku rze  b r is t gew äh lten  Behörden  der lebens- P
läng liehe  In ha be r der D ogenw ürde  die M a jestä t des Gemeinwesens p e r
sönlich  darste llte . V ergebens ha t m an a u f dem heißen Boden der P a rte iu ng  
und des K lassenkam pfs, in  F lorenz, das G le ichm aß der po litische n  Lebens
form en nach venezianischem  M uste r herzuste llen  versucht. A ls  d ie  b ü rg e r
liche  T yrann is  der M e d ic i 1494 ge fa llen  w ar, g r i f f  man u n te r B ese itig un g  
versch iedener a ltflo ren tin isch e r A b son d e rlich ke ite n  zu e iner N achahm ung 
des großen R a ts  und des Senats. A b e r  es ge lang  n ich t, eine E x e k u tiv e  
zu schaffen, d ie  der g ew a ltig en  W irk s a m k e it der venezianischen Zehn an
nähernd entsprochen hätte. Ü b rige ns  is t es fra g lic h , ob sich F lo renz 
e iner solchen A u to r itä t a u f die D auer g e fü g t haben w ürde, zum al nach
dem Savonaro las F eu erg e is t eine neue tie fe  S pa ltung  in  dieses ruhelose 

° 'k  geb rach t hatte . E in ig e  Jahre h in du rch  b o t sich der W e lt  das 
a lle  Ĉ k ars*:e Schausp ie l: d ie  S tad t des Lorenzo  M ag n ifico  schien sich 
a ™  r nstes in  eine T he okra tie , in  e in  K ö n ig re ic h  C h ris ti ve rw an d e lt zu 

a en und b lin d lin g s  einem  P ropheten  zu gehorchen, der aus ih rem  Ge- 
sc lech t von K a u fle u te n , K ü n s tle rn  und Genußmenschen eine Gemeinde 
der H e ilig e n  machen w o llte . A b e r  was Savonaro ia  an in n e rw e ltlich e r 
Askese dem C alvin ism us und Puritan ism us vo rw egnahm , konn te  a u f diesem
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V e rfa ll des 
ita lien ischen  

R e p u b lika n is 
mus.

E rd re ich  und in  d ieser Z e it n ich t W u rz e l schlagen. D ie  H andhabung  d e r 
S itten po lize i durch  fana tis ie rte  Gassenjungen, die F euergerich te  über S p ie l
ka rte n , M asken, P erücken und S p iege l, die R e igentänze und L ie d e r m it  
ih re r  V e rh e rr lic h u n g  e iner he ilig en  N a rrhe it, das alles sind zug le ich  E r 
scheinungen e iner echt m itte la lte r lic h e n  Massenpsychose. E ine  solche 
ge is tige  E p idem ie  konnte  doch die angeborene A r t  dieses V o lk s  n ich t fü r 
im m er n iederha lten , geschweige denn in  dem Ita lie n  der H ochrenaissance 
w e ite r um  sich g re ifen . D e r m önchische R e fo rm a to r hatte  sich e in  Z ie l 
gesteck t, das erst un te r der ungeheuren k irc h lic h e n  E rschü tte rung  des 
kom m enden Jahrhunderts h ie r und da, in  Z ü rich  und in  Genf, k la r  heraus
tre ten  und erfaßbar w erden so llte . W ie  seine A n hä n ge r den Justizm ord 
als K a m p fm itte l n ic h t ve rschm äht ha tten , so endete auch e r, Vom Papst 
gebannt, durch  ein m iß g lück tes  G o tte su rte il der L ä c h e r lic h k e it ve rfa llen , 
a u f dem S chafo tt (M a i 1498). O bw oh l die flo ren tin ische  D em okra tie  sich 
durch  die E insetzung eines lebens läng lichen  G onfa lon iere  (1502) zu festigen  
suchte, ve rm ochte  sie es doch n ic h t zu h in de rn , daß aus dem unausrott
baren  H a d e r der führenden F a m ilie n  sehr b a ld  (1510) die M e d ic i aufs 
neue als S iege r he rvo rg ingen . N och einm al, in  dem S ch icksa ls jah r 1527, 
m achte die m edizeische S ch e in re pu b lik  e inem  w irk lic h e n  F re is ta a t P la tz. 
D e r G e ist des gem orde ten  P ropheten  g in g  w ied e r um  und C hristus 
w urde  in  a lle r  F o rm  zum K ö n ig  der F lo re n tin e r ausgerufen. A b e r  in 
dem  die P a rte ig ä n g e r Savonaro las sich nun ih rerse its  in  zwei fe ind liche  
G ruppen spalte ten, e rd rück te  die W u c h t der großen M ach tversch iebungen  
den unbotm äßigen K le in s ta a t. D ie  R e p u b lik  fie l nach e inem  heroischen 
T od eska m p f als vornehm stes O p fe r der W ie d e rv e re in ig u n g  von  K a is e r 
und Papst (1530). E in  m edize ischer B asta rd , A lessandro , übernahm  als 
e rb lich e r D oge  die H e rrsch a ft, die nach se iner E rm o rd u n g  durch  einen 
ve rkom m enen V e rw a nd te n  (1537) in  das e rb liche  H erzog tum  Cosimos und 
dam it in  e in  ganz u nve rhü lltes  F ü rs ten tum  ve rw an d e lt w urde. W ä h re nd  
seiner langen  R e g ie ru n g  w ußte Cosimo m it den schärfsten M itte ln  den 
a lten  U nabhäng igke itss inn  des „b iza rre n “  V o lk s  a u f N im m erw ie d e rkeh r 
auszutreiben.

G ew iß hatte  sich in  den ita lien ischen  F re is täd ten  eine w irk lic h  re 
pub likan ische  S taatsgesinnung herausgebildet, d ie  übe r den L o k a lp a tr io tis 
mus und Adelshaß des deutschen B ü rge rtum s h inausg ing. D a fü r feh lte  
h ie r je n e r große Z ug  eines treuen  genossenschaftlichen Zusam m enw irkens, 
dem die deutsche H ansa ih re  G lanzperiode zu danken hat. D ie  ita lien ischen  
R e p u b lik e n  haben sich tro tz  ih re r  gem einsam en F e indschaft gegen die 
T yra n ne n  un te re inander b ekäm p ft und geschädig t, w o sie n u r konnten . 
D ie  A b n e ig u n g  gegen V e ne d ig  und sein T ra ch ten  nach festländischen 
E rw erbu n ge n  w ar in  den F re is taa ten  ebenso le idenscha ftlich  w ie  an den 
Fürstenhöfen. A ls  die Tage der flo ren tin ischen  F re ih e it bere its  gezäh lt 
waren, setzte m an noch a lle  K rä fte  an die U n te rjo ch un g  des benachbarten 
Pisa (1509). U nd  eben in  F lo renz  w erden  schon im  15. Jahrhundert neben



dem e ingebürge rten  und durch  den H um anism us geste ige rten  K u ltu s  der 
R e p u b lik  als der idealen  S taa tsfo rm  doch bere its  einzelne S tim m en lau t, 
die dem Ü berd ruß  an der D em okra tie , der A b k e h r  fre ie r P ersön lichke iten  
v on dem unw ürd ig en  G etriebe  der „S taatsm enschen“  offenen A u sd ru ck  
gaben. F re ilic h  ha t n ic h t e tw a a lle in  E rm üd un g  durch  ew igen P a rte ihader 
die ita lien ischen  R e p u b lik a n e r un te r den Fürstenstaa t gebeugt. Es is t 
v o r a llem  die k le ins taa tliche  N a tu r d ieser städtischen Gem einwesen, die 
auch durch  G ebietszuwachs s ich  n ic h t w esen tlich  ändern ließ  und den 
W e ttb e w e rb  m it g rößeren und s tra ffe r zusammengefaßten S taa tsb ildungen  
n ich t m ehr aufnehm en konnte. A ußerdem  müssen w ir  uns g eg e n w ä rtig  
halten, daß auch die ita lien ische  D em okra tie  von damals im m e r n u r e iner 
Auslese von  v o llb e re c h tig te n  B ü rg e rn  die Te ilnahm e am S taatsleben ein- 
geraum t hatte . U n d  was von  repub likan ischen  S taaten nach dem U n te r
gang von  F lo renz  und S iena (1555) noch ü b r ig  w a r, das tru g  s treng  
a ris tokra tischen  C harakter, d ie  z u fä llig  stehen geb liebene Z w e rg re p u b lik  
Lucca  so g u t w ie  d ie be iden Handelsstaaten am A d ria tis ch e n  und 
L ig u rische n  M eer. In  Genua w ie  in  V e ne d ig  b rachte  das 16. Jahrhundert 
einen R ücksch lag  zugunsten des a lten  A d e ls  gegen die neuen F am ilien . 
D ie  genuesische V erfassungsre fo rm  von 1528 hob die bestehende p o litische  
E n trech tung  der a lten  A r is to k ra tie  a u f und füg te  auch die b isher führenden 
bü rge rliche n  F a m ilie n  den neugeschaffenen A de lsve rbänden  e in ; nach 
einem halben Jahrhundert (1576) w urde  dann diese U m gesta ltung  durch  
den Zusammenschluß a lle r  reg ie run gs fä h ig en  E lem ente  zu e iner nach 
un tenh in  abgeschlossenen A de lsgem einde  ergänzt. Se lbst V e n e d ig  e r
leb te  im  späteren 16. Jahrhundert eine B ew egung  gegen die o ligarch ische  
H andhabung  der D og enw ah l und nam en tlich  gegen  die Ü be rm ach t des 

der Zehn. A b e r  die M asch inerie  eines R eg ierungssystem s, un te r 
dem den Venezianern die Scheu v o r L ä rm  und U m stu rz  zur zw e iten  
N a tu r gew orden  w ar, hä tte  m an n ic h t um bauen können, ohne sie zu zer
stören. Indem  m an die Befugnisse der Zehn einzuschränken suchte, g l i t t  
w ie  u n w illk ü r lic h  der beste T e il ih re r  gehe im n isvo llen  A llm a c h t h inübe r 
m  die H ände der d re i S taa ts inqu is ito ren . N och  a u f lange  hinaus so llte  
m itten  in  e iner ve rw ande lten  W e lt  d ie  R e p u b lik  von San M arco , von 
a lte rtüm liche m  G lanz umflossen, ih re n  ruhm re ichen  N am en bewahren.

her sie la g  abseits von  den neuen W e g e n , und die nord ischen R e- 
Pu hken , d ie  in  den kom m enden S türm en ih r  S chw ert m it  in  die W a g - 

C a*e v 'a rfen , die n iederländ ische w ie  die po ln ische, hatten  kaum  etwas 
gem em  m it de r g röß ten Schöp fung  ita lie n isch e r A ris to k ra te n w e ish e it, 

die 'li 1Ch den m eisten R e p u b like n  ve rschw inde t im  16. Jahrhundert auch 
a ll ' arak te ris tische  T yra n n is  des ausgehenden M itte la lte rs . D iese ganz 
a ein au f die Person ihres B egründers ' ges te llte  G ew a lt, m ehr oder 
w en ige r ungesetzlichen U rsprungs und im  B und  m it dem okratischen E le 
m enten em porgekom m en, hatte  sich a u f dem näm lichen H e im atboden, im  
städtischen M it te l-  oder K le in s ta a t e n tw ic k e lt und ausgelebt. A b e r  das
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Z e ita lte r w a r v o rb e i, in  dem ein g lü ckh a fte r K o n d o ttie re  w ie  Francesco 
Sforza sich sein m ailändisches R e ic h  e robern  konn te . M a iland, die ä lteste 
und größ te  T y ra n n is , f ie l nach dem Tode des le tz ten  Scheinherzogs aus 
dem Hause S forza (1535) ohne w e ite re  U m stände u n te r spanisches R e g i
ment. Cesare B o rg ias  m itte lita lie n isch e r S taa t b rach  m it dem T o d  seines 
V a te rs  (1503) so fo rt zusammen; dagegen behaupteten  sich andere N epoten- 
fam ilien , d ie  M e d ic i dank Leo  X .  und Clemens V I I .  in  Toskana, die F a r
nese in  Parm a, auch die V e rw and ten  S ix tu s ’ IV . und Ju lius ’ I I . ,  d ie  R ove re  
in  U rb in o . E in  paar ä lte re  G ründungen, d ie der Este in  F erra ra , der G on
zaga in  M antua, h ie lten  ebenfa lls stand un te r a llen  W e ch se lfä lle n  des 
neuen Jahrhunderts. M an  ha t n ich t m it U n re ch t zu erkennen geg laub t, 
daß diese Tyrannendynastien , w enn sie m it de r Z e it zu dem bequem en 
Ansehen le g it im e r G ew alten  g e lan g t w aren, d ie a lte  S pannkra ft e ingebüßt 
hätten. Im m e rh in  e rfo rde rte  d ie L ag e  Ita lie n s  in  und nach den großen 
K r ie g e n  auch von  dem als rech tm äß ig  anerkannten Fürs ten  eine n ich t 
ge ringe  E nerg ie  und U m sich t. Ü b e ra ll konn te  und mußte sich die junge  
M onarch ie  a u f den vom  S tad ts taa t geschaffenen G rund lagen  e in rich ten ; 
ganz von  se lbst ve rw ande lte  sich die reg ie rende  S tad t in  d ie  fü rs tlich e  
durch  eine Z itade lle  besch irm te  Residenz. F ü r  d ie D ecku ng  der s taat
liche n  und höfischen Bedürfn isse  fand m an ein System  von d irek ten  und 
in d ire k te n  S teuern  vo r, das s ich  le ic h t ausbauen ließ. D ie  a lten K o m 
m unalbehörden, denen n u r noch e in  u ng e fä h rlich e r R e s t ih re r  A u tonom ie  
ve rb lie b , standen durchaus un te r den vom  H errsche r e ingesetzten Beam ten; 
die Justiz w u rde  in  dem höchsten G erich tsho f, d ie  V e rw a ltu n g  in  dem 
geheim en R a t des F ürs ten  zentra lis ie rt, d ie  P o lize i m e is t geradezu v irtuo s  
ausgebildet. M och te  die neue O rdnung  n ic h t se lten durch  b ru ta le  
K a b in e tts ju s tiz  oder sonstige S cheuß lichke iten  der G ew a lthe rren  durch 
brochen w erden, so em pfand m an sie doch gegenüber der endlosen V e r 
w irru n g  der P a rte ikäm p fe  als etwas W o h ltä tig e s . W ir  hören  w o h l von 
V erschw örungen , aber n u r äußerst selten von  e iner V o lkserhebung . V o n  
der agrarischen  R e v o lu tio n  is t I ta lie n  damals kaum  b e rü h rt worden. In  
den n ö rd liche n  und m itt le re n  G ebie ten  w a r d ie  Le ibe igenschaft, fre ilic h  
g röß ten te ils  auch der bäue rliche  G rundbesitz  ve rschw unden, w ährend  die 
L an d b e vö lke ru n g  durch  Z e itp ach t und 1  e ilbau  im m er m ehr un te r die B o t
m äß igke it des städtischen K a p ita ls  ge rie t. H ie r  erschien der B auer n ich t 
w ie  in  D eu tsch land  als de r geborene S o lda t des U m sturzes; er hatte  
n ich ts  F urch tba res . U nd  die S täd ter, ih re r  frühe ren  W e h rh a ft ig k e it längst 
ve rlu s tig , ha tten  sich gew öhnt, den Schutz w ie  den D ru c k  von  oben als 
etwas S e lbstve rs tänd liches h inzunehm en. A lle ro r te n  erhoben sich S tand
b ild e r und  D e n km ä le r zu E h ren  des F ü rs ten ; m an vers tand  sich v o rtre ff
lic h  a u f d ie  KLunst, nach V o rs c h r if t  zu ju b e ln  oder zu trauern .

Die nationalen Im  ganzen e rh ä lt man doch den E in d ru c k  e iner gew issen S tagna tion , 
SdTafspä- w enn man die R este  der na tiona lita lien ischen  H errscha ften  ü b e rb lic k t, 
nische Italien. Mochte Toskana  u n te r Cosimo I.  s ich zu einem  M uste rland  s taa tlicher



Zucht und B evorm undung  en tw icke ln , seine w irtsch a ftlich e  B lü te  dauerte  
doch nur so lange, als in  der reg ie renden  F a m ilie  das E rbe  der V o rfah ren , 
die L u s t am Bankgeschä ft und G roßhandel, noch fo rtle b te  und die F lo re n 
tin e r aus ih rem  neuen H afenp la tz  L iv o rn o  a u f d ie  See h inaustrieb . Sonst 
b lie b  der ita lien ische  A bso lu tism us, dessen gegebenes V o rb ild  neben den 
e inheim ischen T ra d itio n e n  das siegre iche Spanien w ar, fü r  d ie  ü b rig e  W e lt  
fast ohne B e lang. D e r  K irch e n s ta a t ve rm och te  w o h l die repub likan ische  
U na bh än g ig ke it se iner S tädte  zu brechen, dagegen m it der a lten  A n a rch ie  
der großen A de lsgesch lech te r n ich t fe r t ig  zu werden, und lie fe rte  nach 
w ie  v o r den lebend igsten  B e le g  fü r  die U n zu lä n g lich ke it eines re in  
p ries te rlich en  R eg im ents . Besser ge lang  es dem k lu g e n  H aus Savoyen, 
die feudalen  G rund lagen  seiner H e rrsch a ft ohne E rsch ü tte run g  zu m oder
n isieren. N ach dem F rie d e n  von  C ateau-C am bresis schalte te Em anuel 
P h ilib e rt, ohne sich v ie l um  seine Landstände zu küm m ern, w ie  Cosimo I. 
oder P h ilip p  I I . ;  der stolze A d e l mußte sich dazu bequemen, s ta tt des 
en tw erte ten  R itte rd ie n s tes  S teuern zu en trich ten . G egenüber der B e
w egungsfre ihe it d ieser k le in e n  G ew alten  ersche in t die H andhabung  der 
spanischen H e rrsch a ft in  M a iland , N eapel und S iz ilie n  beinahe konse rva tiv . 
Nach M ö g lic h k e it w ird  d ie E ig e n a rt jedes Staatswesens geschont. W o h l 
tra t in  M a ilan d  der m ilitä risch e  C ha rak te r der a lten  herzog lichen  A u to 
k ra tie  je tz t noch schärfer zutage, indem  der spanische G uberna to r v o r 
a llem  in  se iner E igenscha ft als G enera lkap itän  der T ru p pe n  die oberste 
L e itu n g  der ganzen V e rw a ltu n g  an sich nahm. A b e r  seine R e g ie ru n g s 
erlasse und die von  ihm  ernannten Beam ten standen un te r der K o n tro lle  
eines Senats, der, zuerst von  den Franzosen nach dem  M uste r ih res P a rla 
ments e inge rich te t, nachher von  K a r l  V . h e rge s te llt w urde. D ie  V e r
tre tungen  der K om m unen, d ie  m an ebenfa lls bestehen ließ, w urden  fre ilic h  
im m er Geschränkter in  ih re r  M itg lie d e rza h l und zusehends a ris to k ra tische r 
nach ih re r  Zusammensetzung. S ch w ie rig e r w a r die Lage  der R e g ie ru n g  
m  S iz ilien , wo die V ize kön ige  n ich t n u r m it dem S o nd e rb ew illig un gs rech t 
und den P r iv ile g ie n  der d re i Stände, sondern auch m it de r U n d u rch fü h r
b a rk e it e iner geordne ten  R ech tsp flege  zu rechnen hatten. D as neue 
„K o n s is to riu m  des h e ilig e n  k ö n ig lich e n  Gewissens“  ve rm och te  die unfaß
bare N a tu r dieses M ischvo lks  ebensowenig  umzuschaffen, w ie  dies späteren 
R ech tso rdnungen  ge lungen  ist. Besser als a u f dem w ide rspenstigen  Boden 
eines schle ichenden G ehe im kriegs g lü ck te  die D urchse tzung  der kö n ig lich e n  

acht in  Neapel. Se lbst venezianische B eobach te r haben der h ie r  beg rün-

lich611 ^ taa^sor^ an ŝa^ on ^ as höchste L o b  gezo llt, w enn sie auch ge legen t- 
fanden, der neapo litan ische A d e l w erde a u f w ah rh a ft tü rk isch e  M an ie r 

andelt. Eben die v o lle  G le ich he it a lle r v o r  der S trenge  des Gesetzes, 
w ie  sie der große V iz e k ö n ig  P ied ro  de T o ledo  handhabte, d ie  A b u r te ilu n g  
selbst fü rs tlic h e r V e rb re ch e r durch  b ü rg e rlich e  R ic h te r  b rach ten  e ine r B e
v ö lke ru n g  von a ltbekann te r U nb o tm ä ß ig ke it e in  deu tliches Bew ußtse in  
von der H o h e it der K ro n e  bei. In  ih re r  nachdrück lichen  A b w e h r päpst-
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lic h e r  Ü b e rg r if fe  ha tte  d ie  R e g ie ru n g  a lle  d re i Stände, auch die G e is tlich 
k e it  a u f ih re r  S e ite ; nu r d ie  E in füh run g  der spanischen In q u is it io n  ließ 
m an sich n ic h t ge fa llen . W as man in  M a ilan d  n ic h t w agte , die E rr ic h tu n g  
e ine r L a n d m iliz  neben der stehenden T ruppe , erschien h ie r  unbedenklich . 
Im  ganzen spanischen Ita lie n  kam  aber d ie  A r t  der frem den Beherrscher, 
im  Süden durch  zahlre iche  A d e ls fa m ilie n  spanischen B lu ts  besonders ge
fö rd e rt, m ehr und m ehr zur G e ltung. Ü b e r das a lte inhe im ische W esen 
lag e rte  sich eine S ch ich t von s te ife r Grandezza.

Staatsauffassung M an kann n ic h t sagen, daß die A usges ta ltung  der ita lien ischen  Staaten 
der italienischem im  16. Jahrhundert u n m itte lb a r v o rb ild lic h  a u f das ü b rig e  E u ropa  ein- 
D^MorTbefug-gewirkt hätte. A u ch  der M e rkan tilism u s , dessen früheste  Ansätze doch 
nisderoi.ngkeit. w o h l im  ita lien ischen  S tad ts taa t zu finden sind, is t ke inesw egs von  h ie r  

aus zur H e rrsch a ft vo rged rungen . Jene konven tione lle  B ew unde rung  der 
venezianischen V erfassung  konn te  fü r  die po litische  E n tw ic k lu n g  der w est
lichen  und n ö rd lichen  L än de r u nm ög lich  p rak tische  B edeu tung  gew innen. 
U n ve rke n n b a r is t jedoch  d ie  Tatsache, daß die Staatsauffassung und  die 
S taatskunst der ita lien ischen  Renaissance n ich t n u r d ie  T he o re tike r, 
sondern auch die W e lt  des p o litische n  H ande lns übe ra ll in  hohem  G rad 
beschä ftig t, angezogen oder abgestoßen haben. U n v e rh ü llte r  und über
s ich tlich e r als anderw ärts t ra t  h ie r d ie  V e rw e ltlic h u n g  des Staats zutage. 
H ie r  w u rde  ganz offen die M ach t zum S e lbstzw eck, d ie  ra tio  status zum 
obersten Gesetz erhoben, v o r dessen A llg e w a lt  jede s ittlich e  und re lig iöse  
R ücks ich t, se lbst die Sorge um  das eigene Seelenheil zurückstehen sollte . 
D as frühere  V e rh ä ltn is  zw ischen der K irc h e  und dem w e ltlich e n  A rm  
ve rk e h rte  sich ins G egen te il; d ie R e lig io n  hatte  als w e rtvo lle s  instrum en- 
tum  re g n i ih re  K rä fte  in  den D ien s t der P o lit ik  zu ste llen. N irgends 
v ie lle ic h t ko m m t dieses v ö llig e  A u fh ö re n  je d e r G ew issensregung und 
je d e r R it te r l ic h k e it  unbarm herz ige r zum V orsche in  als in  der A nw endung  
des p o litis ch e n  M euchelm ords. F ü h lte n  sich die G egner der neuen 
F ü rs tenherrscha ft b e re c h tig t und v e rp flic h te t, d ie  T yrannen  um zubringen, 
so tru g e n  die R e g ie ru n g e n  ih re rse its  k e in  B edenken , sich e inhe im ischer 
oder a usw ärtige r Fe inde m it D o lc h  und G ift  zu entled igen. Ita lie n  m it 
se iner E rbscha ft von Parte ihaß und F am ilien fehden, m it seinen zahlre ichen 
V e rbann ten , G eächteten und  V e rschw öre rn  w a r der fruch tbars te  N ähr
boden fü r  eine P rax is , in  deren E inze lhe iten  uns v o r a llem  die A k te n  des 
R a ts  der Zehn einen schauerlichen E in b lic k  gew ähren. D ie  Seelenruhe, 
w o m it h ie r solche D in g e  e rö rte r t werden, und d ie  s ich tliche  B evorzugung  
des G iftm o rd s  m achen es b e g re iflic h , daß die „W ä lsch en “  damals im  U r 
te il der A u s lände r als In b e g r if f  a lle r V e rru c h th e it erscheinen. A u c h  
n ö rd lic h  der A lp e n  und a u f der P yrenäenha lb inse l bed iente  man sich ge
le g e n tlic h  der g le ichen  M itte l. A b e r  w enn z. B . Johann I I .  von  P o rtu g a l 
seinen S chw ager vo r Zeugen e igenhänd ig  e rs tich t und dann übe r diesen 
A k t  e in fö rm liches P ro to k o ll aufnehm en läß t (1484)) so unte rsche ide t 
sich diese seltsame A usübung  des kö n ig lich e n  R ech ts  übe r Leben  und



Tod im m erh in  von der ita lien ischen  W e rtu n g  des geheim en und o ft hoch 
bezahlten M ords  oder M ordversuchs. D ie  venezianische Behörde be
zeichnet w o h l d e ra rtige  A n e rb ie tu ng en  als tre f f l ic h , ch ris tlic h , von  G o tt 
veranlaßt. A ls  Cesare B o rg ia  seine K o n d o ttie re n  in  S in ig a g lia  h e im 
tück isch  zu sich lo c k te  und e rw ürgen  ließ  (1502), g a lt dies n ic h t n u r 
einem M a c h ia v e lli, sondern auch der hochgesinnten M a rk g rä fin  von  
M antua  fü r  eine bew underungsw ürd ige  T at. D ie  ita lien ische  Anschauungs
weise h a t dann im  16. Jahrhundert a llm äh lich  Schule gem acht, sogar 
in n e rh a lb  der germ anischen N ationen. Neben dem ö ffen tlichen  Justizm ord 
und der geheim en H in r ic h tu n g  w ird  auch der von oben befohlene oder 
gutgeheißene M euche lm o rd  zu e ine r W a ffe  des vo rw ärtss trebenden  A b so 
lu tism us. K a r l  V ., sein B ru d e r F e rd inand , sein Sohn P h ilip p  haben ein 
solches N o tre ch t des H errsche rs  w ie d e rh o lt zur A n w en du ng  gebracht.

W as m an nachher als M ach iave llism us zu bezeichnen lieb te , w a r län gs t Machiavelli und
,  . d e r M ach ia ve l-

vorhanden, ehe die S ch riften  des großen F lo ren tine rs  sich ih re n  W e g  in  Usmus. 
die Ö ffe n tlic h k e it bahnten. E in  L u d w ig  X I .  von F ra n k re ich  und sein 
ge istesverw andter B e u rte ile r  Com m ynes bedu rften  ke ines ita lien ischen  
Lehrm eiste rs. A b e r  es b le ib t das unste rb liche  V e rd ien s t des flo ren tin ischen  
Sekretärs, daß er das innerste  W esen der zeitgenössischen P o lit ik  ans 
L ic h t gezogen h a t, ohne jem als  ü be r eine unliebsam e E n td ecku ng  oder 
F o lg e ru n g  zu erschrecken. M a c h ia v e lli w a r gew iß  k e in  S ystem atike r, aber 
er b rachte  doch seine e igenen B eobachtungen  und die E rfah rungs
schätze der Geschichte un te r beherrschende G esichtspunkte . E r  geh t 
aus von  der na tü rlichen  S ch le ch tig ke it des M enschen als von  e iner 
Tatsache, d ie b e i ihm  w eder durch  die T rös tungen  des m itte la lte r lic h e n  
K irche ng lau be ns  noch durch  d ie  m odern  hum anistische V e rh e rr lic h u n g  
der W ille n s fre ih e it g e m ild e rt erscheint. In  der G eschichte k e in  s te tige r 
F o rtsch ritt, n u r e in  sich e w ig  w iederho lende r K re is la u f, in  dem die e in
zelnen Staaten und K u ltu re n  sich neben- oder nacheinander ausleben, das 
V ö lke rsch icksa l zuw e ilen  g e fö rd e rt oder in  seinem N iede rgang  aufgehalten 
durch  große P ersön lichke iten  und die von  ihnen geschaffenen Gesetze 
aber sch ließ lich  doch w ie  das Dasein des e inzelnen u n re ttb a r dem A lte rn  
und der A u flö s u n g  ve rfa llen . W a s  er u n m itte lb a r v o r A u g e n  h a tte , das 
Ita lie n  der Renaissance, das eben ha t ihn  zum po litischen  P a tho logen  ge
macht. Ohne im  e igen tlichen  S inn  des W o rts  H um an is t zu sein, fand  er 
doch die he lls ten  Stunden seines Lebens im  g e is tige n  V e rk e h r  m it der 
A n tik e , in  der R ückschau  a u f die K r a f t  und Größe der röm ischen V o r-  
ejt. D enn am C hris ten tum  w a r und b lie b  ihm  die R ic h tu n g  a u f das Jen

seits und die V e rh e rr lic h u n g  des D u ldens und Le idens ebenso unsym pa- 
t  isch w ie  die h is torische A u sges ta ltung  der röm ischen K irc h e , in  de r er 
das H aup th inde rn is  e iner s taa tlichen  G esundung Ita lie n s  e rb lick te . Es is t 
s icherlich  bezeichnend, daß w ir  von dem flo ren tin ischen  R e p u b lika n e r, der 
sich von  der fieberhaften  E rre g u n g  der Savonaro laschw ärm er n ic h t an
stecken ließ, ke in  e inziges W o r t  über die deutsche R e fo rm a tio n  besitzen.
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W as noch von Idea lism us in  ihm  steckte  —  und  es w a r b e trä ch tlich  m ehr 
als b e i seinem Landsm ann G u icc ia rd in i — das g a lt  se iner V a te rs ta d t und 
seinem V a te rla n d . A b e r  n ic h t solchen p a tr io tisch en  A n w an d lu ng en  v e r
dankte  M a c h ia v e lli das le idenscha ftliche  Interesse, das dem  Verfasser der 
d iscorsi und v o r  a llem  des p rin c ip e  erst nach seinem T o d  entgegen
geb rach t w urde . H ie r  erschloß sich eine unerschöp fliche  F undg rube  von 
A n w e isungen  und B e legen  fü r  den E rw e rb , d ie  H andhabung  und B e 
haup tung  p o lit is c h e r M acht. H ie r  w a r in  e iner w irk l ic h  k lassischen 
F o rm  a lles herausgesagt, was die A d e p te n  der m odernen S taa tskunst 
sich sonst n u r insgeheim  einzugestehen w agten. Es is t kaum  daran zu 
zw e ife ln , daß eben die schonungslose A u fr ic h t ig k e it  M ach ia ve llis  die 
s tä rkste  w erbende K r a f t  fü r  eine G enera tion  besaß, fü r  d ie  der s taa tliche  
oder auch n u r dynastische Zw eck jedes M it te l h e ilig te . M och te  die 
P u b liz is tik  fast e in s tim m ig  den w elschen A th e is te n  und sein E va ng e liu m  
der p o litische n  G ew issen los igke it in  d ie  A c h t e rk lären, m ochte  man n ich t 
g e rn  in  d ie L ag e  kom m en, sich offen a u f e inen so b e rü ch tig te n  G ew ährs
m ann zu berufen, so und n ic h t anders g in g  es ja  in  W irk l ic h k e it  zu, n ich t 
n u r an ita lien ischen  Tyrannenhöfen, sondern auch be i dem E m porkom m en 
der in  E u ropa  maßgebenden G ewalten. U n d  in  der B ild u n g  der großen 
N ationa ls taa ten  erkannte  M a c h ia v e lli d ie höchste A u fg ab e  seines Z e it
a lters. „K e in  L a n d ,“  sagt e r, „w a r  jem als  g e e in ig t oder g lü c k lic h , w enn 
es sich n ic h t de r H e rrsch a ft e iner R e p u b lik  oder eines Fürs ten  ergeben 
hat, w ie  es m it F ra n k re ic h  und Spanien geschehen is t.“  Seine W ü rd ig u n g  
dieses neuen und entscheidenden U m schw ungs m acht ih n  zum M ann der 
G egenw art; m it  seiner F o rd e ru n g  der a llgem einen  W e h rp flic h t als der 
e inz ig  n a tü rlich en  G rund lage  s ta a tlich e r A u to no m ie  v e rk ü n d ig t e r p ro 
phe tisch  eine W a h rh e it, d ie  erst in  fe rn e r Z uku n ft, nach dem A b b lü h e n  
des A bso lu tism us vo lle  W irk l ic h k e it  gew innen  so llte .

Gemeinsame I I .  D ie  g r o ß e n  w e s t e u r o p ä is c h e n  M o n a r c h ie n .  Jene g le ich -
derEntwicklung ze itige  A usdehnung  und Zusammenfassung der ö ffen tlichen  G e w a lt, die

M onarch ie , in  de r zw e iten  H ä lfte  des 15. Jahrhunderts v o r  a llem  be i den großen 
westeuropä ischen N a tionen  e inge tre ten  w a r, s teht im  engsten Zusammen
hang  m it de r ausw ärtigen  P o lit ik  und der ve ränderten  K rie g fü h ru n g . 
M it  dem S chw ert in  der H an d  bahn t sich d ie  m oderne M onarch ie  
ih re n  W eg- durch  ein Chaos von  inneren  und äußeren K ä m p fe n . Indem  
d ie  schwere R e ite re i der Lehensaufgebote  ih re  a lte  A lle in h e rrs c h a ft a u f 
dem  S ch lach tfe ld  v e r lo r  und auch die städtischen B ü rge rw ehren  durch 
die techn ische F e r t ig k e it  der B erufsso lda ten  e n tw e rte t w urden , gew ann 
der Landesherr d ie  M ö g lic h k e it,  s ich sozusagen m ilitä r is c h  zu em anzi
p ie ren . F re il ic h  h in g  die E rr ic h tu n g  und B ehaup tung  eines m iles per- 
petuus e inz ig  und a lle in  von der G e ldm ach t des Fürs ten  ab und diese 
w ie d e r g roßen te ils  von  der O p fe rfre u d ig k e it se iner Stände. V o rn e h m lich  
aus den A n fo rd e ru ng en  des K r ie g s , aus dem stets wachsenden G e ld-
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Bedürfnis des fü rs tlich en  K r ie g s h e rrn  ha tten  die bevo rrech te ten  und 
le is tungsfäh igen  K lassen  seines G ebie ts ih re  B e fugn is  zu e iner A r t  von 
M itre g ie ru n g  abge le ite t. D ie  Auseinandersetzungen des Fürs ten  m it diesen 
unentbehrlichen  H e lfe rn , sein Bestreben, ih re  B e w illig u n g e n  als p f l ic h t
mäßige festzu legen und ih re  Te ilnahm e an der ö ffen tlichen  G e w a lt e inzu
schränken, b ild e n  den H a u p tin h a lt e iner E n tw ic k lu n g , d ie u n te r s ta rken  
H em m ungen und R ücksch lägen  doch fo rtsch re ite nd  im  17. Ja h rhu nd ert 
ih ren  Absch luß  e rre ich t. A b e r  schon in  der ersten H ä lfte  des 16. Ja h r
hunderts sehen w ir  ü b e ra ll das röm ische R ech t, das ge leh rte  R ich te rtu m , 
die b ü rg e rlich e  Beam tenschaft als n a tü rlich e  V e rbünde te  des m odernen 
Staats an der A rb e it  und im  K a m p f gegen die M äch te  des Beharrens, 
v o r a llem  gegen  die A r is to k ra tie , d ie  sich gezw ungen s ieh t, durch  engen 
Anschluß  an den F ü rs te nh o f w enigstens einen T e il ih re r  a lten  H e r r lic h k e it  
zu retten . D e r  Zug zur S taa tsk irche, der bere its  v o r  der R e fo rm a tio n  da 
und d o rt k rä f t ig  h e ra u s tr itt, e rh ä lt dann durch  die k irc h lic h e  U m w ä lzung  
einen A nstoß , dessen F o lgen  nie m ehr ganz rü c k g ä n g ig  gem acht w erden 
können. E n d lic h  mußte das W irtsch a fts le be n , von  dessen G edeihen die 
neue S taa tsgew alt sich abhäng ig  w ußte, Gegenstand ih re r  besonderen 
F ürsorge  und E inm ischung  w erden. T ro tz  d ieser gem einsam en G rundzüge 
is t der V e r la u f des gesch ich tlichen  Prozesses, der zum v o lle n  A b s o lu tis 
mus fü h rt, in  den e inzelnen S taaten ke inesw egs ganz g le ich fö rm ig . D ie  
m oderne M onarch ie  ha t ih ren  H öh ep un k t am frühesten  da e rre ich t, w o ein 
erwachendes N ationa lbew uß tse in  sich an ih r  als an einem  festen und übe r 
a lle  Sonderinteressen erhabenen R ic h tp u n k t zu o rien tie re n  ve rm och te .
D a h in  w a r es um  das Jahr 1500 in  F ra n k re ich  w ie  in  E n g land  gekom m en, 
während das stolze A u fs te ig e n  Spaniens noch e inm al durch  eine schwere 
K r is is  unte rb rochen  w ird .

Spanien w a r durch  die gemeinsame R e g ie ru n g  der „ka th o lisch en  D ie  le tz te  K r is is  

K ö n ig e “  von  K a s tilie n  und A ra g o n  v e re in ig t und zur G roßm acht erhoben des s tS T * “  
worden. A b e r  schon der D oppe lnam e, un te r dem das W a lte n  dieses 
H errscherpaars in  der G eschichte fo rt le b t, w e is t da rau f h in , daß auch die 
e rstaun lichsten E rfo lg e  der kö n ig lich e n  P o lit ik  nach innen  w ie  nach außen 
eine feste G ew ähr fü r  d ie  dauernde Zusam m engehörigke it der spanischen 
K ro n e n  noch n ich t geschaffen hatten. A ls  K ö n ig in  Isa be lla  (1504) dah in
geschieden w ar, g a lt in  den A u g e n  der K a s tilia n e r  ih r  G em ahl nach w ie  
vo r als der A ragonese , der A us lände r. In  einem Jahrzehnt de r V e r 
w irru n g , da.s a lles E rrungene  w ied e r in  F rage  s te llte , käm p fte  F erd inand  
der K a th o lische  um  die H e rrscha ft gegen seinen habsburg ischen S ch w ie g e r
sohn, nach dessen A b le b e n  gegen den röm ischen K ö n ig , de r d ie  R e g e n t
schaft an sich nehmen w o llte , end lich  gegen seinen ä lte ren  E n ke l K a r l,  
dem er d ie  N ach fo lge  zugunsten des jünge ren  zu entziehen suchte. D e r  
T od  des verhaßten a lten  H errschers  (1516) schien end lich  jede w e ite re  
G e fährdung  der spanischen E in h e it zu bese itigen ; m it  jug e n d frisch e r T a t-
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k ra ft  sorg te  der g re ise K a rd in a l Jimenez da fü r, daß der rechtm äßige 
K ö n ig  die E rbscha ft an tre ten  konnte. D e r kaum  m ün d ig  gew ordene 
F ü rs t bee ilte  sich, den S taa ts re tte r undankbar beise ite  zu stoßen, und 
dachte m it e inem  V o lk , das un te r de r überscharfen Zuch t eines F erd inand  
gestanden hatte , nach G efa llen  schalten zu können. A b e r  er ve rle tz te  
durch  rücksichts lose  Zuw endung spanischer Ä m te r  und R e ich tü m e r an 
n iede rländ ische  G ünstlinge  die E m pfindungen  seiner neuen U n te rtanen  
a u f das tie fs te  und so llte  sog le ich  erfahren, w ie  d ie U ns ich e rhe it des le tz ten  
Jahrzehnts das S e lbs tge füh l der ständischen V e rtre tu n g e n  w ie d e r ges te ige rt 
hatte . Es w a r doch in  e rste r L in ie  d ie  E n trüs tun g  übe r eine herau f
ziehende F rem dherrscha ft, die den großen A u fs ta nd  der kastilian ischen  
S täd te  h e rv o rr ie f (1520). Zum  G lü ck  fü r  die K ro n e  tra te n  b e i den 
Com uneros ba ld  genug ade ls fe ind liche  Tendenzen h e rvo r; der A r is to k ra tie  
b lie b  ke ine  andere W a h l, als d ie  P a rte i der R e g ie ru n g  zu e rg re ifen . D e r 
K ö n ig  selbst s te ige rte  fre ilic h  d ie G efahr a u f das höchste, indem  er das 
stürm isch  nach ihm  begehrende L a n d  ve rließ . Sein V e rd ien s t an der 
N ie d e rw e rfu n g  der R e v o lu tio n  beschränkte  sich e ig e n tlich  a u f die echt 
habsburg ische Z ä h ig ke it, w o m it er jedes Zugeständnis an die R e b e lle n  
zurückw ies. A b e r  m it der R a t lo s ig k e it des w acke rn  A d r ia n  von U tre ch t, 
den er als R egen ten  zu rück ließ , w e tte ife rte  d ie  P la n lo s ig ke it und innere 
S p a ltu n g  der Aufständ ischen. W ä h re nd  die N iederlage  ihres H a u p t
füh re rs  P a d illa  b e i V illa lo s  (22. A p r i l  1521) der Sache der Comuneros den 
Todesstoß verse tzte , bedurfte  es lä n g e re r Z e it, um  die E m pörung  im  
K ö n ig re ic h  V a len c ia  und a u f den Ba learen  zu bänd igen , d ie , von der 
kas tilian ischen  fast v ö ll ig  g e tren n t, e inen w e it s tä rke r ausgeprägten so
zia len C ha rak te r aufw ies. E rs t das Jahr 1523 brachte  h ie r  den Absch luß  
und die g rü n d lic h  abschreckende Z üch tigu n g  der besiegten H a n d w e rke r
ve rb rü de run ge n  (Germanias).

D a m it ha tte  der Staatsbau der ka tho lischen  K ö n ig e  seine le tz te  
P robe bestanden. W ie  vo rdem  K irc h e  und A d e l w aren  je tz t auch die 
S täd te  übe r d ie  U n e rs ch ü tte rlich ke it e iner M onarch ie  b e le h rt w orden, die 
sich du rch  ih ren  S ieg  ke inesw egs zu e ine r gew altsam en B ese itig un g  a lle r 
noch vorhandenen R ech tsschranken  und Besonderhe iten  fo rtre iß en  ließ. 
N ach  w ie  v o r  b lie b  das R e ic h  geschieden in  d ie  beiden Hauptm assen der 
kas tilian ischen  und aragonesischen Län de r, das K ö n ig tu m  gebunden an 
d ie  außero rden tlichen  G e ldb ew illig un ge n  ih re r  Parlam ente. Daneben 
fü h r te  d ie „N a tio n “  von  B iscaya und G uipúzcoa e in  anerkanntes Sonder
dasein, fre i von  d ire k te n  S teuern, w ie  anderw ärts n u r K le ru s  und A d e l. 
In  A ra g o n  w ie  in  K a ta lo n ie n  und V a len c ia  bestand die ungebrochene 
K lassenhe rrscha ft der F e u d a litä t b is gegen das Ende der R e g ie ru n g  
P h ilip p s  I I .  D ie  Cortes von  A ra g o n  beanspruchten ein G ew ohnheitsrech t 
a u f P e rio d iz itä t, d ie  A nw esenhe it des K ö n ig s  w ährend ih re r  Tagung , seine 
V e re id ig u n g  v o r  dem H u ld ig u n g s a k t, die B in d u n g  ih re r  G e ld le is tungen  
an die A b s te llu n g  ih re r  Beschwerden. W ie  ein B itts te lle r  erschien der



B. Der moderne Staat und die Reformation. I I .  Die großen westeuropäischen Monarchien.

H errsche r v o r diesen Ständen; w enn sie n ic h t beisam m en w aren , sorgte 
ein Ausschuß fü r  R ech tsw ah rung  und F ina nzko n tro lle  gegenüber der 
K ro n e , d ie  außerdem in  dem Justic ia  einen unabhängigen W ä c h te r und 
E insprecher fü r  die H andhabung  der G e re ch tig ke it an der Seite  hatte . 
Daß die kastilian ischen  Cortes ih re  m in d e r bevorzugte  S te llun g  ebenfalls 
g e rn  in  eine m itherrschende ve rw a n d e lt hätten, ze ig te  sich d eu tlich  genug, 
als sie dem jun ge n  K ö n ig  K a r l  (1518) auseinandersetzten, w ie  er seinen 
U n te rtan e n  durch  V e r tra g  v e rp flic h te t und e ig e n tlich  n u r ih r  bezah lte r 
D ien e r (m ercenario) sei. A b e r  in  K a s tilie n  w a r d ie  K ro n e  n ic h t n u r 
re ch tlich , sondern in fo lg e  der schwächeren In te ressengem einschaft der 
S tände auch ta tsäch lich  in  e iner v ie l günstige ren  Lage . K le ru s  und A d e l 
hatten  m it de r d ire k te n  B esteuerung n ich ts  zu schaffen, und so brauchte  
die R e g ie ru n g  ih re  K ä m p fe  um  diese H au p tfra g e  n u r m it den V e rtre te rn  
der pa rlam en ts fäh igen  S täd te  durchzufechten. D ie  K ro n e  setzte den 
S täd ten  an die Sp itze  ihres gew äh lten  M ag is tra ts  den co rreg idaz; sie fo r
m u lie rte  d ie  V o llm a c h t fü r  d ie  städtischen A bgeo rdne ten  (procuradores), 
ließ  k ö n ig lich e  B e is itze r an den C ortesverhand lungen te ilnehm en  und ve r
te ilte  Geschenke an die M itg lie d e r  des Parlam ents. V ergebens suchten 
die S tädte  den R eg ie rungsw echse l zu ih re n  Gunsten auszunützen. M an 
kann n ic h t sagen, daß K a r l  ih re  R ech te  p lanm äß ig  h e rab ge d rü ck t hä tte ; 
h a t er ihnen doch e inm a l (1538) sogar d ie A u fs ic h t übe r einen großen 
T e il des Staatshaushalts angeboten. A b e r  er dachte n a tü rlic h  n ic h t daran, 
jene  V e rtra gs the o rie  p ra k tisch  w erden  zu lassen, und das B ü rg e rtu m  ar
be ite te  selbst der K ro n e  in  d ie  H and, indem  es seine e igenen städtischen 
Behörden  m ehr und m ehr dem n iede rn  A d e l,  den H id a lg o s , auslie fe rte . 
D ie  S tad tve rw a ltu n ge n  a ris to k ra tis ie rte n  s ich, w ährend  der A d e l als 
R eichsstand se it 1538 an den sachlichen B e ra tungen  der Cortes übe rhaup t 
n ich t m ehr te ilnahm .

N u r von  K a s tilie n  aus ve rm och te  der spanische A bso lu tism us sich 
a llm äh lich  die ganze N a tion  zu e robern  und ih r  auch ohne v ö llig e  A u s 
ro ttu n g  a lle r Versch iedenhe iten  dem A u s lan d  gegenüber e in  G esam t

bewußtsein anzugewöhnen. H ie r  w urde  jene  V e rw a ltu n g so rg a n isa tio n  ge
schaffen, k ra ft  deren das ausschließ liche G esetzgebungsrecht und die 
Justizhohe it des M onarchen ü b e ra llh in  zu re ichen  ve rm och te . T yp isch  is t 
dabei v o r a llem  die D iffe re n z ie ru n g  des kö n ig lich e n  R a ts  und das Z u rück
drängen seiner feudalen M itg lie d e r, d ie  vo rm als  zug le ich  M ith e rrsch e r 
waren, durch  eine neue K lasse  von  u nb ed in g t abhängigen und ergebenen 
Beamten. Es sind z iv ilre c h tlic h  geschulte  Söhne des B ü rge rtum s oder 
des K le in a d e ls , d ie  als le trados in  Spanien, als lite ra to s  in  P o rtu g a l, als 
L eg is ten  in  F ra n k re ich  die Geschäfte an sich ziehen. Z ug le ich  w ird  der 
U m kre is  d ieser Geschäfte durch  A rb e its te ilu n g  und A b g re n zu n g  der B e
fugnisse ü be rs ich tlich e r gem acht. So v o llz ie h t sich in  Spanien eine S pal
tu n g  des kö n ig lich e n  R a ts  in  m ehrere  oberste Behörden, un te r denen der 
R a t von  K a s tilie n  (oder Justizrat) den vornehm sten P la tz  einnahm  und

V o rb ild lic h e  
V  erw altungs- 

organisation in 
K a s tilie n . 

D ie  Inqu is ition .
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H e er, Finanz- 
und W irtsch a fts 

p o lit ik .
D ie  K o lon ien.

das gesamte G ebie t n ich t n u r der R ech tsp flege , sondern auch der V e r
w a ltu n g  seinem F orum  u n te rs te llt sah. A ls  ausw ärtiges M in is te r iu m  fun
g ie rte  der S taa ts ra t; das F inanzwesen der K o lo n ie n  (Indias) w u rde  eben
fa lls  besonderen K o lle g ie n  anvertraut. E in e r Ü be rla s tu ng  je n e r vornehm sten 
Zen tra lbehörde  m it  G erichtssachen w a r durch  die Schaffung w e ite re r O ber
gerich tshö fe  (audiencias) in  V a lla d o lid , G ranada uud S e v illa  vo rg eb eu g t. 
A b e r  sein e ig e n tlich  charakteris tisches G epräge e rh ie lt das spanische 
Staatswesen durch  das „h e ilig e  O ffiz ium “  der In q u is it io n . D ie  ka tho lischen  
K ö n ig e  ha tten  (1478) die päpstliche  B e w illig u n g  zu r E rr ic h tu n g  und selb
ständ igen Besetzung d ieser g e is tliche n  Justizbehörde e rlang t, d ie  u rsp rüng 
lic h  die Ü be rw achung  und B es tra fung  der rü c k fä llig e n  ge tau ften  Juden 
und nach dem F a ll von  G ranada d ie  g le iche  A u fg ab e  gegenüber den 
R esten  m oslim ischer B e vö lke ru n g  besorgen sollte. A llm ä h lic h  aber w ard  
sie k ra f t  eines unhe im lich  em porb lühenden D enunziantentum s und des 
re iche n  E rtra g s  der K o n fiska tio n e n  zu e ine r ge fäh rlichen  und ve rlockenden  
W a ffe  des A bso lu tism us. V e rgebens suchte die K u r ie  E in h a lt zu tu n ,, 
das e ig e n w illig e  A ra g o n  sich gegen die E in fü h ru n g  zu sperren. D as 
h e ilig e  O ffiz ium  entsprach so sehr n ich t n u r dem M ach tbedürfn is  der 
K ro n e , sondern auch dem  kastilian ischen  Geist, daß seine „G laubensakte “  
(autos de fe) m it der Z e it als große nationa le  S chauste llungen angesehen 
und ausgesta lte t w urden. H ie r  fe ie rte  un te r endlosen, m it schauerlichem  
P ru n k  umgebenen G erich tszerem onien, m it  dem A u s b lic k  a u f d ie  sühnenden 
Scheiterhaufen, e in  re lig iö s -n a tio n a le r  Fanatism us seine T riu m p h e , dem 
neben der E in h e it des G laubens die R e in h e it des B lu ts  (lim pieza) übe r 
a lles g in g . In  dem g lühenden H aß gegen die „m osaischen K e tz e r“ , d ie  
ve rflu ch ten  m arranos, gegen alles, was an den jah rh u nd e rte la ng  bekäm pften  
und end lich  überw undenen E rb fe in d  e rinne rte , fanden sich die N ach
kom m en der gepanzerten G laubenshelden und  B lu tzeugen  e in trä c h tig  zu
sammen.

D iesen a lte rtüm liche n  G rundzug  des spanischen W esens ha t n ich ts zu 
ü b e rw ä ltig e n  ve rm och t, d ie  neue M onarch ie  so w e n ig  w ie  der neue K o 
lon ia lbes itz . W o h l kam  es dem K ö n ig tu m  zustatten, daß der k r iege rische  
G e ist des V o lk s  die R e ih e n  der gew orbenen  B erufsso lda ten  stets v o ll
zä h lig  e rh ie lt. D ie  K ro n e , deren m ilitä ris ch e  H a u p tm a ch t eine Z e itla n g  
in  dem geschulten k le inen  H e e r der städtischen „h e ilig e n  H erm andad“  
bestanden ha tte , b rauch te  s ich  im  16. Jahrhundert n ich t m ehr an diesen 
N o tb e h e lf oder an das M iliz d e k re t von  1496 zu ha lten. D ie  berühm ten  
In fa n te rie re g im e n te r (tercios) m it ih re r  m odernen B evo rzugung  der H a n d 
feuerw affen  w aren  ein kostsp ie liges, aber u n ü be rtre ffliche s  W e rk z e u g  der 
kö n ig lich e n  P o lit ik ,  zum al un te r F ü h re rn  w ie  G onzalo de C ordova oder 
A lb a . F ü r  eine dauernde Speisung der Staatsfinanzen sorg te  die berüch 
t ig te  A lk a b u la , d ie  harte  Besteuerung  jedes K a u fs  und  V e rkau fs , deren 
lähm ende W irk u n g  a u f das V e rkeh rs leben  um  so schw erer ins G e w ich t 
fie l, da der neuen W e lts te llu n g  des R e ichs  die E n tw ic k lu n g  und A u s -



g le ichung  seiner he im ischen w irtsch a ftlich e n  K rä fte  keineswegs entsprach. 
■Die e inse itige  B egü n s tigu ng  der V ie hzu ch t, v o r a llem  der großen Ge
nossenschaft der H erdenbes itze r (mesta), a u f K o s te n  des A cke rba us  er
h ie lt s ich tro tz  vo rübe rgehender R eform versuche  K a r ls  V., und der n a tio 
nale K a m p f gegen die U n g lä u b ig e n  zerstörte  sch ließ lich  auch die re ich  
en tfa lte te  B o d e n k u ltu r  der M oriskos. A u f  den H ande l und m itte lb a r auch 
das G ew erbe mußte n a tü rlich  die E n tdeckung  A m e rika s  belebend ein
w irke n , aber w eder der in  S e v illa  m onopo lis ie rte  transozeanische V e rkeh r, 
noch das A u fb lü h e n  der in länd ischen T e x t ilin d u s tr ie  verm ochten  die engen 
Schranken zu zerstören, in  w elche die E ig e n a rt d ieser N a tio n  sich selbst 
gebannt hatte . W ie  am A cke rba u , so ha fte te  am H an de l der M a ke l e iner 
B eschä ftigung , die dem M ann von  g u te r Rasse n ich t anstand. Das w a r 
es, was den frem den Beobachtern, dem Ita lie n e r, N iederlände r, Franzosen, 
E ng länder, so u n b e g re iflic h  erschien, was sie als spanische F a u lh e it be- 
zeichneten. „ A l le , “  sagt G u icc ia rd in i, „haben die E in b ild u n g  des E d e l
manns im  K o p f.“  Im  Jahr 1523 brachten  die Cortes die B itte  an den 
K ö n ig , daß je d e r Span ier den D egen  tragen  dürfe ; zwei Jahre später 
sprachen sie das große W o r t  aus, daß die h ijosda lgo  von  besserer A r t  
seien als d ie  S teuerzah ler. E in  V o lk , in  dem selbst d ie  b ü rg e rlich e n  E le 
mente sich von  e iner so lchen Lebensauffassung beherrschen ließen, w urde 
vo llends durch  die W e ltm a c h tp o lit ik  se iner D ynastie  und durch  die E r 
schließung der neuen W e lt  in  den ge fährlichs ten  N e igungen  bestä rk t. W ie  
hätten  solche M enschen in  den K o lo n ie n  etwas andres suchen so llen als 
einen e rw e ite rten  und fre ie re n  T um m e lp la tz  fü r  ih re  heim ische G ewöhnung? 
D a  drüben, in  den „G o ld lä n d e rn “ , w in k te  e rst rech t d ie  V e rfü h ru n g ; ohne 
bäuerliche  oder b ü rg e rlich e  A rb e it  konn te  m an re ich  werden, indem  man 
zug le ich  a u f ehrenvo lle  W e ise  G o tt und dem K ö n ig  diente. D o r t konnte  
sich die echte H e ld en na tu r eines Cortez ebenso g e w a ltig  ausleben, w ie  
das V e rb reche rgen ie  eines P izarro . V o r  a llem  in  P eru  übe rw og  ohne 
Z w e ife l die rohe K u ltu rz e rs tö ru n g  a lles, was v o rlä u fig  als Ersatz aus 
E uropa d o rth in  geb rach t w urde. M an ha t gew iß  der K o lo n ia lp o lit ik  der 
spanischen R e g ie ru n g  manchen ungerech ten  V o rw u r f  gem acht. S ie ha t 
un te r den ka tho lischen  K ö n ig e n  w ie  u n te r K a r l  V . sich e rnstha ft bem üht, 
diesen fernen und fre m d a rtig e n  V e rhä ltn issen  ge rech t zu w erden , auch 
die E ingeborenen  v o r v ö ll ig e r  V e rsk la vu n g  zu schützen. A b e r  das System  
der encom iendas, der V e r te ilu n g  von  G rundbesitz und e inhe im ischen A r 
be itskrä ften  un te r d ie  spanischen A ns ied le r, ließ  sich nun e inm al b e i dem 
angsamen W achstum  und der o ft sehr fra g w ü rd ig e n  B escha ffenhe it der 

europäischen E inw ande rung  n ic h t aus der W e lt  schaffen. M an w eiß , w ie  
'US Casas m it seinem V o rsch lag  durchdrang , durch  E in fü h ru n g  v o n N e g e r-  

s aven zug le ich  die B e w irtsch a ftun g  des Bodens zu heben und  dem 
E lend  der fü r  s te tige  A rb e it  ungee igneten  In d ia n e r zu steuern. U n d  a lle  
G o ld- und S ilberschätze der neuen W e lt  ve rm och ten  so w e n ig  w ie  der 
hochgeste igerte  S teu e rd ru ck  jenem  Überm aß des W ille n s  zur M a ch t zu

Der moderne Staat und die Reformation. I I .  Die großen westeuropäischen Monarchien. 45



F r ie d r ic h  v o n  B e z o ld  : Staat und Gesellschaft des Reformationszeitalters.

Portugal.

Ausbau der 
französischen 

M onarchie .

46

genügen, dem sich Spaniens H e rrsche r und V o lk  e inm ü tig  h ingaben. 
W ä h re nd  die erste N a tio n  der C hris tenhe it ih ren  le idenscha ftlichen  Id ea 
lism us in  w underbaren  Schöp fungen  der Poesie und K u n s t zum e rg re ifen 
den A u sd ru ck  b rachte , begann schon im  16. Jahrhundert d ie  B e vö lke ru ng s
zahl des Landes zurückzugehen, d ie  F läche  des unbebauten Bodens zu 
wachsen, d ie  B escha ffung  des Lebensbedarfs großente ils  frem den H änden 
anheim zufa llen. D ie  E m pörung  der N ied e rlän de r w a r der erste große und 
zug le ich  entscheidende P ro tes t gegen ein R eg ierungssystem , das, im  
G uten w ie  im  Bösen durchaus n a tio n a l, unübe rw ind lichen  M ächten  e iner 
neuen Z e it sich entgegenstem m te.

P o rtu g a l hatte  sich in  den ersten Jahrzehnten der großen E n tdeckungen  
zur beherrschenden See- und K o lo n ia lm a c h t erhoben; erst a llm äh lich  
w urde der große V o rsp ru n g , den ihm  seine a frikan ischen  und asiatischen 
E rw erbungen  zu sichern  schienen, durch  das transatlantische R e ic h  der 
spanischen K ro n e  w ettgem ach t und ü be rflü ge lt. D ie  innere E n tw ic k lu n g  
b e ide r Staaten ze ig t eine solche F ü lle  von  A n a lo g ie n , daß ich  da rau f ve r
z ich ten  darf, a u f den A usbau  der po rtug ies ischen  M onarch ie  des näheren 
einzugehen. Es is t in  e rste r L in ie  das W e rk  eines F ü rs ten , der sich 
L u d w ig  X I .  und F erd inand  dem K a th o lische n  an die S e ite  ste llen  kann, 
Johanns I I . ;  „e r  schien,“  sagt e in  C hron is t, „ im m e r zu vergessen, daß er 
M ensch sei“ . D e r  Be inam e des G roßen w ürde  ihm  w e it  eher gebühren 
als seinem S chw ager und N ach fo lg e r M anuel. W ä h re nd  in  der un te r 
M anue l abgeschlossenen K o d if ik a t io n  die neuze itliche  M ach t des röm ischen 
R ech ts  ganz besonders k rä f t ig  zur E rsche inung  kom m t, tre ten  uns in  den 
V e rfo lg un ge n  der Juden und M auren  und in  den agrarischen V erhä ltn issen 
die näm lichen  Sym ptom e von R ü c k s tä n d ig k e it v o r A u g e n  w ie  be i den 

Spaniern.

E in  ge flüge ltes W o r t  des 16. Jahrhunderts beze ichnet den K ö n ig  von 
F ra n k re ich  als einen K ö n ig  der T ie re ; in  D eu tsch land  gew öhnte  m an sich 
daran, von der „v ieh ischen  S e rv itu t“  se iner U n te rtanen  zu reden. In  solchen 
K ra fta usd rü cken  e rk lä r t s ich der tie fe  E in d ruck , den das be isp ie llos  rasche 
E m porste igen  d ieser M onarch ie  se it den Tagen L u d w ig s  X I .  he rvo rrie f. T a t
säch lich  w a r jedoch  h ie r die K ro n e  nach dem A usgange  des hunde rtjäh rigen  
K r ie g e s  und der K ä m p fe  m it  B u rg u n d  in  der günstigen  Lage, einen w oh l 
unterbrochenen, aber n ie  ganz ve rschütte ten  Bau aufs neue in  A n g r i f f  
nehmen zu können. D e r  G rund, de r se it den Ze iten  L u d w ig s  des H e i
lig e n  und P h ilip ps  des Schönen g e le g t w ar, e rw ies sich als unzerstörbar. 
D em  w e it ä lte ren  G lauben an die ganz besondere überird ische  W e ihe  
dieses K ö n ig tu m s  kam  se it L u d w ig  X L  noch der E h re n tite l des R e x  
christian issim us zu H ilfe . U nd  eben die endlosen K rie g sn ö te  ha tten  h ie r 
schon 1439 die berühm ten  Ordonnanzen K a r ls  V I I .  ins Leben  gerufen, die 
gesetzliche Festlegung  eines kö n ig lichen  stehenden H eeres und e iner fü r 
seine U n te rh a ltu n g  bestim m ten  b le ibenden  Steuer. R u h ig e r und feste r als



ln Spanien konn ten  die vo rm als  halbautonom en E inze llandschaften  zu dem 
einen Staatswesen, d ie  verschiedenen Stände zu der einen N a tio n  zu
sammenwachsen. N ic h t als ob eine v ö llig e  V e rw isch un g  a lle r te rr ito r ia le n  
Sonderrechte und ständischen P r iv ile g ie n  e inge tre ten  w äre. E ine  s ta tt
liche  R e ihe  von P rov inz ia lve rsam m lungnn  b lie b  neben der In s titu tio n  der 
Reichsstände in  K ra ft ,  aber die le tz te ren  w urden  se it 1506 über e in  halbes 
Jahrhundert h in du rch  n ich t m ehr e inberufen, und jene k le ine ren  Land tage  
hatten  nur innerha lb  ih re r  G renzen etwas zu sagen und zu tun. D ie  
Feuda lherrschaft w a r nach unten h in  fast n u r in  ih ren  r ich te rlich e n  B e fu g 
nissen e ingeschränkt w orden, und der A d e l genoß g le ich  dem K le ru s  nach 
w ie  v o r seine S teue rfre ihe it. A b e r  k riege rische  E h ren  und po litische  B e
deutung ließen sich n u r noch im  D ienste  und in  der Gunst des K ö n ig s  
gew innen. U nd  der A d e l ve rm och te  es n ich t zu h in de rn , daß die a lten  
Schranken, die ihn  von  der N a tio n  geschieden h a tten , durchbrochen 
w urden  und in  seine R e ih en  zahlre iche  b ü rg e rlich e  E m porköm m linge  sich 
einschoben. Ü b rige ns  w aren  fü r  F ra n k re ich  die Ze iten  längst vo rbe i, da 
A d e l und B ü rg e rtu m  sich als Tod fe inde  gegenübergestanden h a tten , w ie  
auch von  dem R evo lu tio nsg e is t der deutschen und schweizerischen 
Bauern  und H a n d w e rke r sich h ie r  kaum  etwas spüren ließ. A l le  S ch ich ten  
der B e vö lke ru n g  ha tten  sich gew öhnt, in  dem K ö n ig  ih ren  n a tü rlich en  
Beschützer zu sehen, „e in  sichtbares A b b ild  G ottes a u f d ieser E rd e “ .

Das französische K ö n ig tu m  du rfte  sich in  der T a t als souverän und D e r A bso iu tis- 

über den Gesetzen stehend ve rh e rrlich e n  lassen. Es besaß w ie  kaum  ein D ie  Parlam ente , 

anderes die B e re ch tig u n g  und d ie  O rgane, seine M ach t ü be ra ll zur G e l
tung  zu b ringen . Seine B in du ng  an R e lig io n , Justiz und P o lize i, w e lche 
dei P u b liz is t Seyssel (-¡- 1520) als d ie d re i Züge l d ieser M onarch ie  ch a rak 
te ris ie rt, w a r doch n u r eine m ora lische oder po litische . Seyssel e m p fieh lt 
re ilic h  den K ö n ig en , in  diese Züge l n u r sanft zu beißen, und h ä lt n a m e n t

lic h  das B and  der Justiz fü r so g u t w ie  unzerreißbar. H a tte  d och  das 
K ö n ig tu m  au f seinem W e g  zur H öhe  ke ine  treueren F ü h re r und H e lfe r  
gefunden als d ie „L e g is te n “ , w ie  m an sie ehedem nannte, die V e r tre te r  
des R ech ts  und der Rechtsw issenschaft. N ach w ie  v o r  lie fe rte  der Süden 
des R e ichs das H a u p tko n tig e n t d ieser sch lag fe rtigen  T ruppe , und  die 
U n iv e rs itä t Toulouse w ard  im  16. Jahrhundert zu e iner w ahren  R ü s t
kam m er röm ischer Jurisprudenz und abso lu tis tischer S taatsauffassung. D ie  
längst angebahnte D iffe re nz ie ru ng  der a lten  kö n ig lich e n  c u r ia , aus der 
außer dem Parise r P arlam en t und der R echnungskam m er eine M eh rzah l 

s W  C° nSe^ s w echselnder A b g re nzu ng  hervorgegangen  w a r, suchte 
mc a llm äh lich  ih rem  Absch luß  zu nähern. N och  bestanden d ie  feudalen 

ro  am ter, zu denen auch das des K a nz le rs  gehörte ; noch saßen die 
nnzen und anderen H e rre n  im  e n g e re n ' R a t des K ö n ig s , w ährend der 
anzier in  der Justizbehörde des g rand  conseil den V o rs itz  führte . A b e r  

F ranz I., durch  und durch  au tokra tisch , schuf sich als H au p tw e rkzeu g  
seiner persön lichen S taa ts le itung  neben dem engeren einen engsten R a t,
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das conseil des affa ires. So m ochte er ganz nach Be lieben m it w en igen  
oder v ie len  K ö p fen , m it dem einen oder dem andern R a tskö rp e r oder 
m it be iden zusammen die w ich tig s te n  Entscheidungen tre ffen. U nd  den
noch stam m en die späteren M in is te r des ausgebildeten A bso lu tism us n ich t 
aus diesen K re ise n , sondern aus der bescheidenen G ruppe der K o nse ils - 
sch re ib e r, der Sekretäre . Ü b e ra ll kü n d ig te  sich damals d ie führende 
R o lle  der Juris ten  im  Staatsleben an, n achd rück liche r als anderw ärts in  
F ra n k re ic h , wo ih r  W achstum  durch  die roya lis tische  Schaffung im m er 
neuer k ä u flic h e r Ä m te r  vo llends ins Ungemessene g ing . U n d  das hoch
be rühm te  P a rise r P arlam ent, dessen Selbstbewußtsein w o h l n iem als von 
irg e n d  e iner K ö rp e rsch a ft überboten  w orden  ist, v e re in ig te  w irk l ic h  die 
Quintessenz des neuen H errenstandes in  so lcher F ü lle  und K ra f t ,  daß 
gerade h ie r, be i den a lte rp rob te n  V o rkä m p fe rn  der K ro n re c h te  ein dem 
K ö n ig tu m  o ft he rz lich  unbequem er U nabhäng igke itss inn  sich en tw icke ln  
konnte . U nabsetzbar se it 1467, nachmals auch nach P riv a tre c h t B es itzer 
des e rkauften  A m ts  le ite te  diese noblesse de robe aus der Befugn is, die 
kö n ig lich e n  O rdonnanzen in  ih re  R e g is te r e inzutragen, die V o llm a c h t ab, 
die W illensäuß erungen  des H errschers  nach den „G rundgesetzen des 
R e ichs“  a u f ih re  Z u läss igke it zu p rü fen . D ie  häufigen und o ft tro tz ig en  
P ro teste  d ieser sto lzen Juris ten  w urden  fre ilic h  n ich t selten m it scharfer 
A h n d u n g  e rw ide rt, ih re  g e rich tlich e n  K om petenzen  durch  Ü be rw e isung  von  
schwebenden R ech tshände ln  an das g rand  conseil oder besondere K o m 
m issionen geschwächt. A ußerdem  w aren  se it dem 15. Jahrhundert dem 
P a rise r G e rich tsho f eine R e ih e  von  P rov inz ia lpa rlam en ten  zur Seite 
ge tre ten . A b e r  d ie  K ä m p fe  m it dem P arise r Parlam ent b lieben  eine 
B e g le ite rsch e in u n g  des französischen A bso lu tism us, b is die große R e v o 
lu t io n  die w arnenden und drohenden R u fe  d ieser a ris tokra tischen  F re ih e its 
w äch te r verstum m en ließ.

W ie  die O rgan isa tion  der Justiz sich nach unten h in  g lie d e rt, w ie  
der B a ill i ,  der Seneschall, der P rä s id ia lra t den a lten  F e u d a lrich te rn  den 
R a n g  abgew innen , w ie  d ie G e rich tshohe it des K ö n ig s  die A u to no m ie  
der ade ligen , städtischen, k irc h lic h e n  T rib u n a le  zu rü ckd rän g t, das kann 
h ie r  n ic h t näher v e rfo lg t w erden. D ie  A llg e g e n w a rt e iner R echtsp flege, 
d ie  (1539) das L a te in  durch  die Landessprache ersetzte, ha t jeden fa lls  
m eh r fü r  das E rs ta rken  eines na tiona len  Bewußtseins g e w irk t als die 
noch  u n fe rtig e n  In s titu tio n e n  der V e rw a ltu n g . D ie  S te llu n g  des hoch- 
geborenen  G ouverneurs und G enera lleutnants w urde  nachmals in  den 
Ze iten  des B ü rg e rk r ie g s  m ehr als e inm al fü r  die M onarch ie  ebenso 
g e fä h r lic h  w ie  die oben b erüh rten  ständischen E in rich tun ge n  m ancher 
P rov inzen . M e h r S o rg fa lt w endeten F ranz I.  und H e in ric h  I I .  der K r ä f 
tig u n g  und Z en tra lisa tion  des F inanzwesens zu. D e r  Versuch, eine A r t  
von  F inanzm in is te rium  zu schaffen, endete fre ilic h  m it dem S turz und der 
H in r ic h tu n g  des Inhabers S e m b la ^ a y  (1527) und m it e iner jah re langen  
V e rfo lg u n g  ve rd ä c h tig  gew ordener G eldm änner. A b e r  F ranz I.  g ründete
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doch in  dem tréso r de l ’épargne eine H auptkasse, der fast a lle  Staats
einnahmen zuflossen. T ro tzd em  und tro tz  a lle r  außerordentlichen M aß
nahmen, w ie  D om änenveräußerung, A n le ihen , V e rm e h run g  der kä u fliche n  
Ä m te r, b lie b  die G e ldno t des K ö n ig tu m s  chronisch und  fü h rte  sch ließ lich  
zu der N o tw e n d ig ke it, d ie  lange vernach lässigten  R eichsstände um  H ilfe  
anzugehen. D em  Steuersystem  selbst fe h lte  es s iche rlich  n ich t an V ie l
se it ig ke it, aber es ze ig t be re its  die be iden H aup tm erkm a le , die ihm  b is 
zur R e v o lu tio n  e igen tüm lich  b le iben, eine höchst ung le iche  L as te nve rte i
lu n g  und eine w illk ü r lic h e  A nse tzung  und E rhebung , sow ohl b e i der 
d irek ten  G rundsteuer (ta ille ) als b e i den ve rpach te ten  in d ire k te n  Steuern. 
D ie  von  F ranz I. a u f den Südwesten ausgedehnte Salzsteuer (gabelle) r ie f  
do rt w ie d e rh o lt ve rzw e ife lte  R e vo lte n  he rvo r. A b e r  d ie  ganze neue 
S ch ich tung  der G esellschaft m it  ih re r  V e rm e h run g  der p r iv ile g ie rte n  
K lassen, m it der B in d u n g  ih re r  In teressen an den S taa t oder an den H o f  
w ide rs treb te  e iner unbefangenen W ü rd ig u n g  des überschw eren D rucks, 
der au f den B auern  und dem k le in en  M ann in  den S tädten lag, um  die 
„Personen aus besserem S to ff“  zu entlasten.

N och  w a r der jun ge  französische A bso lu tism us n ich t zu jene r U m 
gesta ltung  se iner W ir ts c h a fts p o lit ik  ge lang t, die ih m  in  der F o lg eze it neue 

e ich tum sque llcn  erschließen so llte . W o h l h a tten  sich schon v o r der Z e it 
ranz I.  m erkan tilis tische  Ideen  in  F ra n k re ic h  gereg t, und die nationa le  
usam m enschließung der N achbarstaaten d räng te  auch h ie r d ie  R eg ie run g , 

gegen ih re  frühere  P ra x is  und  gegen den E inspruch  der m eisten Städte, 
aut d ie Bahnen der P ro h ib it io n  (1517). M an bem ühte sich, d ie  günstige  

rgam sa tion  des H andw erks  so g u t w ie  den G etre idehande l oder den 
A us landsve rkeh r zu überw achen und zu regeln , aber es feh lte  noch die 
b  e ug he it und der große Zug. A u c h  die w iede rho lten  A n lä u fe  zum E in - 
t n t t  m  den transozeanischen W e ttb e w e rb , zuerst von  P riva tun te rnehm ern  
gew agt, dann vom  K ö n ig  selbst g e le ite t, füh rte  zu ke inem  dauernden 

rgebm s. Im m e rh in  durfte  nachmals die Besiede lung  von K a na d a  an die 
Tatsache anknupfen, daß F ranz I. den W e g  d o rth in  gew iesen hatte.

_ Überhaupt tritt der Grundschaden des Absolutismus, seine Abhängig
keit von der persönlichen Eigenart des jeweiligen Herrschers, schon in 
diesen Anfängen klar zutage. König Franz, reich begabt und von 
monarchischem Selbstgefühl durchdrungen, erschien wie eine vollendete
Sei T T  d6r ganZ6n Nati°n in ihren Vorzügen wie in ihren 
ewi aCLen‘ r hat lhr dennoch zu viel zugemutet. Man konnte das
F ra n k  " egfuhren n ° Ch a lle n fa lls  u n te r den G esich tspunkt der E hre  
schwend b rm g e n ’ n ich t aber d ie  maßlose Genußsucht und V e r-  
D em  A Ung’ 016 SPrun g h a ft ig k e it  und den o ft s trä flichen  L e ich ts in n . 
N ie rW  USgang seiner R e ffie ru n g  is t der C ha rak te r eines o ffenkund igen  
_  . ganges nm ht e rspart geb lieben. Er selbst mußte noch (1543) 
g  gen rebe llische U n te rtanen  im  Süden zu Fe lde  ziehen. V o n  N a tu r 
we er grausam  noch fanatisch, ha t er sich doch von dem K e tze rhaß  der

“  Kultur der Gegenwart. II. 5.
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ka tho lischen  E ife re r w e it  fo rtre iß en  lassen; über der scheußlichen A u s 
rottung- der W a ldense r (1545) sch lug dem frü h  g e a lte rte n  und le idenden 
Fürs ten  das Gewissen. T ro tzdem  so llte  sich der N im bus des „g roß en “  
K ö n ig s  n ie  ganz ve rflü ch tig e n , um so w en ige r, als seinem  N ach fo lg e r 
H e in r ic h  die K r a f t  gebrach, die M onarch ie  a u f der e rre ich ten  H öhe  fest
zuhalten. S ie g l i t t  unm erk lich , aber u n a u fh ö rlich  herab; übe r den H e rrsche r 
erhoben sich w ie d e r d ie  großen A d e ls fa m ilien , deren R iv a l i tä t  w ie  ehe
dem die innere  Geschichte des Landes auszufüllen schien. D ie  M o n t
m orency  und Guise s te llten  einen K ö n ig  le ic h t in  Schatten , der, unbe
deutend, k rank , von seiner be jah rten  M ätresse unze rtrenn lich , das S ch lach t
fe ld  n u r vom  H örensagen kannte. Seine R e g ie ru n g  ha t den fu rch tba ren  
S tu rm  der R e lig io n sk rie g e  heraufbeschw oren. N ach seinem p lö tz liche n  
H insche iden  (1557) fo rd e rte n  a u f dem R e ichstage  zu O rleans (1560) die 
W unsch- und K la g e h e fte  des A d e ls  n ich ts  G eringeres als d ie  W ie d e r
h e rs te llu ng  der „go ldenen  Z e it“  L u d w ig s  X I I . ,  d. h. die Z e rtrüm m erung  
des eben erst e rrich te te n  K ön igstaa tes. M it  dem V o rd r in g e n  des C a lv i
n ism us v e re in ig te  sich eine Renaissance des feuda len  Geistes, um  die 
französische M onarch ie  noch e inm al zum K a m p f a u f L eb en  und T o d  
herauszufordern.

DasLebenswerk E tw as später als F ra n k re ic h  w a r E n g land  in  d ie  O rdnung  nnd R u h e  
ranEEgiald1' des m odernen Fürstenstaats h in üb e r ge langt. D ie  R ose nkrieg e  m it ih re r  
d“ hHandeisi D e g e n e rie ru n g  des a lten  H ochadels ha tten  die B ahn  fre ig em ach t fü r  
interessen. e n̂en H errsche r, der als V e rb a n n te r a u f französischem  Boden  unvergeß

liche  po litische  E in d rücke  in  sich aufgenom m en hatte . E in  spanischer 
G esandter sagt von  H e in r ic h  V I I . :  „E r  w ürde ge rn  E n g land  a u f franzö
sische W e ise  reg ie ren , aber er kann  n ich t.“  D azu hä tte  es n ich t a lle in  
e iner ta tsäch lichen  E n trech tu ng  des Parlam ents, sondern auch e in e r Bese i
t ig u n g  der w e itve rzw e ig te n  und fest e ingew urze lten  S e lbs tve rw a ltun g  
bedu rft. E in  d e ra rtig e r „m onarch ischer R ad ika lism u s“  la g  ke inesw egs in  
der A r t  dieses ersten T u d o r, der, e in nüch te rner R echner, die Grenzen 
des M ög lich en  stets im  A u g e  beh ie lt. In ne rh a lb  d ieser Grenzen ha t er 
seinem V o lk  m it a llen, auch den schärfsten M itte ln  den G lauben an die 
S ouve rän itä t des K ö n ig s  be igebracht;- w ir  dürfen  übrigens n ic h t vergessen, 
daß ih m  bere its  d ie  R e g ie ru n g  Eduards IV . w irksam  vo rg e a rb e ite t hatte. 
Jetzt w a rd  m it Zustim m ung des Parlam ents dem k ö n ig lich e n  S taa tsrat 
(p r iv y  council) d ie  schneid ige W a ffe  des K ro n ka m m e rg e rich ts  anve rtrau t, 
v o r  dessen F o ru m  die geringste  P flich tvergessenhe it eines F riedens
r ich te rs  ebenso u n e rb itt lic h  gezogen w urde  w ie  der offene A u fru h r. 
D a m it w a r die A r is to k ra tie  gebänd ig t, d ie  a u f d ie  liebgew ordene  G ew ohn
h e it g roß er bew affne te r G efo lgschaften  ve rz ich ten  mußte. G egen die 
„K o rru p t io n “  der G eschw orenengerichte  w urde  eine selbständige V e r 
fo lg u n g  a lle r  angeze ig ten G esetzesverletzungen durch  kö n ig lich e  Justiz
beam te e inge führt. A ls  fö rm liche  Erpressungsm aschine gehandhabt, sp ie lte
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Sle der K ro n e  v ie l Unrechtes G u t in  die H ände , w ie  auch sonst die 
Finanz Verwaltung- H e in rich s  V I I .  v ie lfa ch  e inen höchst skrupe llosen  Zug 
aufweist. Daneben steht aber eine W irts c h a fts p o lit ik , deren Tendenz zum 
M erkan tilism us h ie r be re its  e in ge bü rge rt w a r und nun k rä ft ig e r  als je  
h e rv o rtr it t. Es g a lt v o r  a llem , den überseeischen H ande l, „d iese fü r  a lle  
S te rb lichen  g le ich  tre fflic h e  und nü tz liche  K u n s t“ , aus frem der B e vo r
m undung zu lösen. H e in rich s  ausw ärtige  P o lit ik  w a r zum guten  T e il 
H an de lspo litik . U n te r ihm  setzt jen e r K a m p f gegen die deutsche H ansa 
ein, der von seinem Sohn nach d rück lich  gefö rde rt, doch e rs t u n te r E lisa 
be th  zum S iege führen  so llte . N och  streb te  v o rlä u fig  de r werdende 
Absolu tism us, den Gefahren des jungen  K a p ita lism u s  vo rzubeugen , das 
gese llschaftliche  Ü b e rg e w ich t e iner neuen G e ld a ris to k ra tie  ge flissen t
lic h  h in tanzuhalten, das A u fs ich ts re ch t der K ro n e  b is in  d ie E inze lhe iten  
des m erkan tilen  und g ew erb lich en  B e tr ie b s  h in e in  ge ltend  zu machen, ü b e r
a ll pädagogisch bei der H an d  zu sein. E r  ve rm och te  doch n ic h t zu ve r
h inde rn , daß die se it dem 15. Jahrhundert vo rw ärtssch re itende  a g ra r i
sche U m w ä lzung  von  der M ach t de r G e ld- und  H ande ls in te ressen er
g riffe n  w urde. Das b eg re iflich e  V e rla ng en  der G rundhe rren , ih ren  
Boden aus der R ü c k s tä n d ig k e it der G em englage und F e ld ge m e insch a ft 

erauszuziehen, fü h rte  sch ließ lich  n ic h t n u r zu e inem  System  der V e r-  
oppelung (enclosures), das die Zah l der k le inen  P äch te r ve rm inderte , 

sondern zu e iner w ahren Le idenscha ft, das A c k e rla n d  in  W e id e  zu ve r
w andeln, d ie  ausgetriebenen B auern  durch  S cha fhe rden , d ie  A rb e it  von 
50000 e ingegangenen P flügen  durch  W o llp ro d u k t io n  zu ersetzen. So 
mußte E n g la nd , o bg le ich  h ie r d ie  L e ibe ige nsch a ft längst n ich t m ehr be
stand, noch e inm a l einen B a u e rn k r ie g  erleben. D ie  E rh eb un g  des ve r- 
zwei elnden L an dvo lks  im  Jahr 1549 w ar aber zum T e il auch e in  P ro tes t 
gegen eine k irc h lic h e  R e v o lu tio n  von oben, d ie  der R e g ie ru n g  H e in ric h s  V I I I .  
rech t e ig en tlich  ih re  S ig n a tu r ve rle ih t.

B e i diesem G ewaltm enschen is t d ie  P o lit ik  m it  dem re in  Persön lichen 
das K om gsbew uß tse in  m it w id e rlic h e r D espoten laune d e ra rt verwachsen 
daß man sich übe rw inden  muß, um  den unbestre itba ren  gu ten  S e iten  
seiner R e g ie ru n g  ge rech t zu w erden. D enn  H e in r ic h  V I I I .  h a t n ic h t nur 
die R ech te , sondern auch die P flich ten  des K ö n ig s tu m s  e rnst genom m en- 
selbst be i den rohesten A k te n  der W il lk ü r  sucht er einen fö rm liche n  

d e ^  ..m it den bestehenden G-esetzen zu verm eiden. U nd  daß er ohne 
vorn  u U<rk h a lt eines stehenden H eeres alles w agen  d u rfte , e rk lä r t  sich 

Pubh T Ch aUS der herrschenden S tim m ung  der N a tion . E in  eng lischer 
ersten D '^ 6S 1 Jahrhunderts, Fortescue, ha tte  den K ö n ig  noch als den 
M e' lene3" Seiner U n te rtanen  ch a rak te ris ie rt. Je tzt w a r in  E n g land  die 

m ung aufgekom m en, der K ö n ig  könne übe rhaup t n ic h t un rech t tun, 
se s wenn er w o llte . D ie  be iden H äuser des Parlam ents b rauch ten  g a r 
n ich t beiseite  geschoben zu w erden; sie bew ährten  sich fast je d e rze it in  
1 re r M eh rh e it als g e fü g ig e  W erkzeuge  des fü rs tlich en  W ille n s ,
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sogar „zu w e ile n  k ö n ig lic h e r als der K ö n ig “ . A b e r  das a lte  R e c h t der 
In s titu tio n  b lie b  unze rs tö rt und  u nve rjäh rt. E in m a l ha tte  sich a lle rd ings  
das P a rlam en t zu dem S c h r it t  h in re ißen  lassen, den kö n ig lich e n  V e r 
ordnungen m it  gew issen K la u se ln  G esetzeskraft zuzuerkennen (1540), aber 
d ieser S c h r it t  w urde  un te r H e in rich s  N ach fo lg e r zurückgenom m en. Ebenso 
besteht und w ächst d ie S e lbs tve rw a ltung . H e in rich s  R e g ie ru n g  ha t die 
F ürso rge  fü r  d ie  m a te rie lle  W o h lfa h rt und fü r  d ie  R e g e lu n g  des W ir t 
schaftslebens als eine ih re r  H aup tau fgaben  be trach te t, ohne fre ilic h  die 
schwerste F rage, die agrarische, zugunsten des ge fäh rde ten  Bauernstandes 
lösen zu können. U nd  in  de r G eschichte der eng lischen F lo tte  n im m t 
H e in r ic h  als e iner ih re r  B e g rü nd e r einen ehrenvo llen  P la tz  ein. Zu einem 
offenen W id e rs ta n d  der ganzen N a tio n  is t es un te r ihm  e ig e n tlich  nur 
e inm al gekom m en, als W o lse y  (1525) eine sehr hohe Zw angsanle ihe durch
zusetzen ve rsuchte , aber v o r dem e instim m igen  P ro tes t des A d e ls , des 
K le ru s , a lle r S ch ichten  des V o lk s  zu rückw e ichen  mußte.

N ich ts  is t beze ichnender fü r  den K ö n ig  als d ie  M ach ts te llu ng  und der 
A u sga n g  seiner be iden führenden M in is te r. E r  ü b e rträ g t nacheinander 
zw ei M ännern  b ü rg e rlic h e r H e rk u n ft die H andhabung  der obersten Staats
g e w a lt, aber d ie  scheinbar A llm ä c h tig e n  b le iben  doch seine Geschöpfe, 
d ie  er m it  e inem  W in k  ve rn ich te n  kann. K a rd in a l W o ls e y  s tirb t a u f dem 
W e g  zum T ow e r, Thom as C ro m w e ll endet a u f dem R ich tp la tz . C rom w ell, 
der erste dieses Nam ens, v o r dem ganz E ng land  g e z itte rt h a t, setzt au f 
den B au  des souveränen K ö n ig tu m s  den Sch lußste in; er is t das H a u p t
w e rkzeug  b e i der E rr ic h tu n g  der eng lischen S taa tsk irche, in  der tro tz  
a lle r  B lu ts p u re n  und G em einhe iten  ih res U rsp rungs d ie  s ta rk  nationa le  
S ondera rt v ie lle ic h t ih ren  schärfsten A u sd ru ck  gefunden hat. Abstoßend 
is t und b le ib t das Zusam m enarbeiten ungezüge lte r fü rs tlic h e r E ro t ik  und 
z ie lbew uß te r Staatsräson. D e r  v o lle  B ru ch  m it R om , zu dem die Scheidung 
H e in rich s  von  seiner spanischen G em ahlin  den A n laß  gab , w urde  durch 
den K ö n ig  se lbst schon 1531 e inge le ite t, als er seinen K le ru s  zwang, ihn  
als einziges oberstes H a u p t der K irc h e  von E ng land  anzuerkennen. M it  
den Parlam entssta tu ten  von  1534 und 1535 w a r d ie  kö n ig lich e  Suprem atie  
zum Gesetz, der gekrön te  D ile tta n t in  der T he o lo g ie  zum „A n r ic h te r  des 
G laubens“  fü r  sein V o lk  gew orden. C rom w ells  eiserne Faust besorgte  die 
D u rch fü h ru n g  der kö n ig liche n  R e fo rm a tio n , deren dogm atische Schwan
kungen  K a th o lik e n  und P ro testan ten  in  M itle ide nsch a ft zogen; d ie  w e lt
liche n  G erich te , d ie  ge is tlichen  Behörden, d ie  H äuser des Parlam ents be
e ilte n  sich, jedem  W unsch  der „g e h e ilig te n  M a jes tä t“  nach G eld  oder B lu t  
d ienstba r zu sein. M an  ha t m it  v o lle m  R e c h t a u f einen pedantischen Zug 
in  H e in rich s  W esen  aufm erksam  gem ach t, der ihn  auch m itten  in  seiner 
Le idenscha ft im m er w ied e r an die unen tbehrliche  fo rm a le  R ech tsg rund lage  
se iner M ach t e rin n e rt habe. E r  ge fie l sich darin , seine G egner n ic h t nach 
der A r t  eines ita lien ischen  T yra n ne n , sondern u n te r dem A u fg e b o t a lle r 
gesetz lichen F e ie rlic h k e ite n  zu tö ten , seine Eheschließungen und Schei-
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düngen durch  d ie  K irc h e  sanktion ie ren  zu lassen. V o n  irg e n d e in e r s it t
lichen R e g u n g  is t dabei n ic h t d ie  R ed e , da die k ö n ig lich e n  R ic h te r  a u f 
den Justizm ord e ingeschu lt w aren  und H e in r ic h  fü r  seine Person ke ine 
V e rp flich tu n g  füh lte , die eheliche T reue  zu wahren. Seine H auptschöpfung, 
die S taa tsk irche , is t e rst du rch  die V e rfo lg u n g e n  un te r se iner Tochter 
M arie  von  den F lecke n  ih re r  E n ts tehung  g e re in ig t, d ie  V o lle n d u n g  des 
vä te rlichen  W e rk s  end lich , n ic h t im  S inn  des U rhebers, du rch  seine zw eite  
T och te r E lisabe th  v e rw irk lic h t w orden. Ih r  so llte  es beschieden sein, die 
große M e h rh e it der N a tio n  auch in n e rlic h  fü r  d ie  staatserhaltende „D ik ta 
tu r “  der T udors  zu gew innen. U m  diese H e rrsch a ft als u n a n g re ifb a r zu 
erweisen, haben in  fast endloser R e ih e  die vo rnehm sten M änner und 
Trauen, S taa tslenker, F e ld h e rre n  und Prä la ten, hatte  d ie g e k rö n te  M u tte r  
der jun g frä u liche n  K ö n ig in , ha t nachm als M a ria  S tua rt durch  H enkershand 
geendet. D e r  p ra k tische  A bso lu tism us in  E n g land  schien ges iche rt, so
lange er sich m it  dem W esen der Sache ohne den N am en begnüg te  und 
das P arlam ent a u f se iner S e ite  beh ie lt.

H e in ric h  V I I I .  h a t die V e re in ig u n g  der b ritische n  Inse ln  un te r e inem  E n g lische r Im - 

Zepter e rns tlich  ins A u g e  gefaßt. W ie  er das ke ltische  W a les  dem  eng- PT(*ottiMhed 
lischen Staatswesen w irk l ic h  e in füg te  und als e rs te r „K ö n ig  von Ir la n d “
( I 542) durch  k lu g e  B ehand lung  der K la n h ä u p tlin g e  vo rübe rgehend  O rd 
nung schuf, so dachte er auch an die E rw e rb u n g  S ch o ttla n d s ; er p lante  
die V e rm ä h lu ng  seines Sohnes m it M a ria  S tua rt. E r  sprach o ffiz ie ll von 
seiner „ka ise rlich e n “  K ro n e . In  Ir la n d  kam  jedoch  die a lthe rgeb rach te  
A narch ie  tro tz  des D u b lin e r  Parlam ents und anderer eng lischer G ründungen 
ba ld  w iede r obenauf, und in  S cho ttland  b lie be n  die tra d itio n e lle  F e in d 
schaft gegen die süd lichen N achbarn  und die ebenfa lls e rb liche  F üh lun g  
m it P ra n k re ich  v o rlä u fig  ungeschwächt. E in  m elancho lischer Zug las te t 
au f der Geschichte der K ö n ig e  aus dem Hause S tuart, d ie vergebens die 
w ild e  S e lb s th e rr lic h k e it ihres A d e ls  zu b ew ä ltig en  suchten. Jakob I.  w urde  
erm ordet, seine d re i g le ichnam igen  N ach fo lg e r im  K r ie g  erschlagen. D e r  
V a te r M aria  Stuarts, Jakob  V., f ie l über einen S ieg  der eng lischen W a ffe n  
in  vö llig e  V e rdüs te rung  und siechte rasch dah in  ( f  1542). D ie  S türm e der 
R e fo rm a tion  e rg riffe n  ein V o lk , in  dem das U ngestüm  des ke ltisch en  B lu ts , 
der ungebrochene T ro tz  der F euda lze it und die neuen Le idenscha ften  der 
R e lig io nskä m p fe  zusam m enw irk ten , um  jeden  A u fb a u  eines m odernen 

urstenstaats u n m ö g lich  zu m achen.

D ie  m a te rie lle  K u ltu r  des n ö rd lich e n  E u rop a  ha tte  s ich  w ährend  des E n tw ic k lu n g  de 

P eren M itte la lte rs  am höchsten in  den N iederlanden  e n tw icke lt. A u f  sehen Staats- 

' 16Sem a lten  K o lo n ia lb o d e n , dessen F ru c h tb a rk e it durch  die harte  A rb e it  BurgündUund 
germ anischer A n s ie d le r dem W a ld  und S u m p f und der e w ig  drohenden dÄ  

ee abgewonnen w ar, erwuchs ein k ra ftv o lle s  B ü rg e rtu m , w ie  es sonst s‘aaten' 
nu r in  den städtischen F re is taa ten  Ita liens  und D eutsch lands seinesgleichen 
and. A ls  dann nach der m itte la lte r lic h e n  Z e rsp litte run g  eine N eben

lin ie  des französischen Königshauses die re ichen  n iede rländ ischen  G ebie te

Der moderne Staat und die Reformation. I I .  Die großen westeuropäischen Monarchien.
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zum erstenm al p o litis c h  ve re in ig te , da schien m it de r N ied e rw e rfun g  der 
tro tz ig e n  flandrischen Städte, m it der Fesselung des A d e ls  an den Fürs ten
d ienst und der französischen Zen tra lisa tion  der R e g ie ru n g  das gep lante  
austrasische K ö n ig re ic h  im  vo lle n  A n zu g  zu sein. R öm ische  Jurisprudenz, 
französische Staatssprache, e in  m ehr als k ö n ig lic h e r L uxu s  des herzog
lichen  H o fs  h ä tten  a llm äh lich  auch die echt germ anische E ig e n a rt der 
nö rd liche n  P rov inzen  ü be rw ä ltig en  und auflösen müssen. A b e r  der jähe 
U n te rg a n g  K a r ls  des K ü h n e n  und die fo lgenden Jahrzehnte äußerster 
V e rw ir ru n g  un te rb rachen  das w e it ge fö rderte  W e rk . N och  w a r der a lte  
S onderge ist der Landschaften und S täd te  lebend ig , und zudem hatten  die 
burgund ischen  H erzoge  selbst eine In s titu tio n  geschaffen, die zu e iner 
gew issen S chutzw ehr gegen eine re in  abso lu tistische E n tw ic k lu n g  w erden 
ko nn te , die g e le g e n tlich  e inberufene V ersam m lung  der Generalstaaten. 
A ls  K ö n ig  M a x im ilia n  (1488) in  B rü g g e  gefangen saß, sp ie lte  sie geradezu 
die R o lle  e ine r zw ischen dem Landesherrn  und seinen R e b e lle n  ve r
m itte ln de n  M acht. Das Bew ußtse in  der Zusam m engehörigke it w a r in  den 
P rov inzen  erw acht, um n ich t m ehr zu verschw inden. F ü r  d ie  A b tre n n u n g  
der B ou rgogne  brachten  die K r ie g e  K a r ls  V . re ich lichen  Ersa tz, neben 
der Lösung  von  F lande rn  und A r to is  aus dem französischen Lehnsverband  
den Zuwachs von F ries land, U tre c h t und G eldern. Daß die neue D ynastie  
der H ab sbu rge r zug le ich  die spanische und die röm ische K ro n e  gewann, 
ta t zunächst de r A n h ä n g lic h k e it ih re r  n iederländ ischen U n te rtanen  ke inen 
E in tra g . D en  in  G ent geborenen, in  B rüsse l aufgewachsenen K a is e r 
haben sie stets als einen der Ih r ig e n  be trach te t; v o r  a llem  der po litischen  
B egabung  der beiden S ta ttha lte rinnen , se iner T an te  M arga re te  und seiner 
S chw ester M a ria , der K ö n ig in w itw e  von  U n g a rn , is t es ge lungen , auch 
dem R e g im e n t des fast im m er abwesenden H errschers  die se iner Person 
gew idm ete  P o p u la r itä t zu erhalten. D ie  V e rw a ltungso rgan isa tion  der b u r
gundischen H erzoge  brauch te  in  ih ren  G rundzügen kaum  w esen tlich  ve r
ändert zu w erden , o bw oh l sie b is  zu der end gü ltig e n  A b g re nzu ng  e iner 
V ie rz a h l von  obersten B ehörden (1531 bzw. 1517) manche A b w an d lu ng en  
durchgem ach t hatte. V ie l w ic h tig e r ersche in t doch die Tatsache, daß die 
Stände der P rov inzen  und ih re r  einzelnen T e rr ito r ie n  ih re  A u to no m ie  in 
Justiz und F inanz h a rtn ä c k ig  ve rte id ig te n  und daß die ständige G e ldnot 
der R e g ie ru n g  die B e ru fu ng  der G eneralstaaten im m e r h äu fige r werden 
ließ. W o h l handhabten der K ö n ig  und seine O berbehörden das R e ch t 
de r G esetzgebung w ie  der Äm terbese tzung , w obe i in  den höheren S te llen  
der A d e l, in  den städtischen M ag is tra ten  eine b ü rg e rlich e  O liga rch ie  sich 
ansässig m achte. A b e r  w ährend die V e ra rm u ng  und V e rschu ldung  der 
A r is to k ra tie  ih ren  unaufha ltsam en F o rtg a n g  nahm , sammelte und m ehrte  
sich das e ig en tliche  M a rk  der V o lk s k rä fte  in  den Städten.

BBürg!rtam!es B lü te ze it des flandrischen H ande ls w a r fre ilic h  u n w ie d e rb r in g lich
OppoStion6 dah in ’ der e instige  P rim a t von B rü gg e  im  16. Jahrhundert a u f A n tw e rp en  

übe rgegangen , „d ie  B lum e  E uropas“ , „d ie  U n ve rg le ich lich e “ . U nd  im



Norden, wo der K a u fm a nn  sich kü hn e r als in  F lan de rn  a u f d ie  offene 
See h inausw agte , im  ge lob ten  Lande  des H erings fangs, begann damals 
Am sterdam  als das neue V e n e d ig  an der Zuidersee se iner kom m enden 
Größe entgegenzuwachsen. D iesem  B ü rg e rtu m , in  dessen obersten 
Sch ichten die ununterbrochene Te ilnahm e am ö ffentlichen Leben  der 
S tad t und des Staats eine w e rtv o lle  p o litische  T ra d it io n  erzeugte, w a r 
auch die W e h rh a ft ig k e it des M itte la lte rs  noch n ic h t abhanden gekom m en.
N och  hatten  be i den landständischen S teue rbe w illigu ng e n  die G ilden  m it
zureden, wenn auch das A u fle b e n  ih re r  a lten R evo lu tionsbe re itscha ft in  
G ent (1539) eine Ausnahm e b lieb . Ü b e ra ll s te llten  s ich  e ine r unum 
schränkten B e tä tig u n g  der S taa tshoheit d ie  e ife rsüch tig  gew ahrten  Sonder
rech te  und F re ih e ite n  in  den W e g . K a r l  V . e rfu h r das d eu tlich  genug 
be i seinen unbarm herz igen  M aßregeln  gegen die lu the rische  und täufe- 
rische K e tz e re i; d ie  P rov inzen  versagten sich entw eder seiner In q u is it io n  
überhaupt oder h inde rten  wenigstens ih re  vo lle  W irk s a m k e it. A ls  aber 
der K a ise r, tro tz  a lle r  V e rs tim m ungen  dem  V o lk  nach w ie  v o r  eh rw ü rd ig , 
seinem durch  und durch  spanischen N a ch fo lg e r den P la tz  räum te , da 
begann in  den A u ge n  der N iede rlände r d ie  R e g ie ru n g  im m e r m ehr die 
Züge e iner F rem dherrscha ft anzunehmen. D ie  neue S ta tth a lte r in  w a r eine 
H erzog in  von  Parm a, der m ächtigste  M ann  im  S taatsrat, der B is c h o f von 
A rra s  G ranve la , e in B u rgunder. W as  sich an U nzu friedenhe it un te r 
K a r l  V . angesam m elt ha tte , das kam  je tz t offen zum V orsche in . M an  
w a r der endlosen G e ld fo rde rungen  und K e tz e rh in r ic h tu n g e n  überd rüss ig  
gew orden und ve rlan g te  v o r a llem  nach festen B ü rgscha ften  fü r  die E r
h a ltu ng  der gesam tn iederländischen und  der p ro v in z ia le n  A u tonom ie .
Schon 1558 nahmen die G enera lstaaten die A u fb r in g u n g  und V e rw endung  
der b e w illig te n  S teuern  se lbst in  d ie  H and. D re i ka tho lische  H e rre n  im  
S taa tsra t, O ran ien , E g m o n t und H o o rn , w urden  die ersten F ü h re r e iner 
O pposition , deren nachha ltigs te  K r a f t  doch n ich t im  A d e l,  sondern im  
B ü rge rtu m  zu suchen ist. Das V e rla n g e n  nach U m w a nd lun g  der G enera l
staaten in  ein P arlam ent und nach M ild e ru n g  der R e lig io n s e d ik te  w a r 
nach der A u ffassung  P h ilip p s  I I .  n ic h t v ie l w e n ig e r als H o ch ve rra t. E r  
beschloß, den K a m p f aufzunehmen, aus dem die R e p u b lik  der ve re in ig te n  
N iederlande h e rvo rg in g . D a m it setzt der erste dauernde R ü cksch la g  ein 
gegen den S ieges lau f des ko n tin en ta le n  A bso lu tism us.

I I I .  D e u t s c h l a n d .  D a s  R e i c h  u n d  d i e  T e r r i t o r i e n .  F rem de Der Kampf um 
eobachter w ie  Commynes und M a c h ia v e lli staunen übe r den R e ic h - deutschen 

tum  D eutschlands an w irtsch a ftlich e n  und m ilitä risch e n  K rä fte n . Es ve riS ^T  bis 
t \a r  das Land  der E rfin d e r und T echn ike r, d ie  H e im a t n ic h t n u r der 

andsknechte und G eschützm eister, sondern auch des B ücherd rucks , des 
Bergbaus und der m äch tigs ten  G roß kap ita lis ten  des 16. Jahrhunderts.
A b e r  jene b is  in  d ie  Z e it der S tau fer zu rückre ichende po litische  E n tw ic k 
lun g , in  deren V e r la u f die M onarch ie  zugunsten e ine r m it kö n ig lich e n
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H ohe its rech ten  ausgestatte ten A r is to k ra tie  abgedankt hatte, ließ sich n ich t 
m ehr rü c k g ä n g ig  machen. D ie  deutschen T e rr ito r ia lh e rre n  zur Z e it M a x i
m ilians und K a r ls  V . ha tten  die S te llu n g  ih re r  ehem aligen Standes
genossen in  F ra n k re ich , E ng land  und Spanien zu w e it übe rflüge lt, um  sich 
je tz t noch in  P a irs  oder G randen ve rw ande ln  zu lassen. D e r  R e ich s tag  
w a r k e in  P a rlam en t im  e igen tlichen  S inne des W o rts , sondern ganz über
w iegend  eine V e rsam m lung  von Fürsten, d ie in  e rste r L in ie  fü r  die In te r 
essen ihres Hauses oder Sonderstaats, dann fü r  die ihres Standes e in
tra ten . A u c h  die langsam  und w id e rw il lig  anerkannte  R e ichsstandschaft 
de r S täd te  schu f ke in  G egengew ich t zum V o r te il des R eichs, da ih re  
A bgesand ten  g le ich fa lls  v o r a llem  fü r  das W o h l der e inzelnen S tad t oder 
de r b ü rg e rlich e n  Gem einwesen insgesam t zu sorgen hatten. Im m e rh in  
w a r d ie  e ingerissene A n a rch ie  so u n e rträ g lich  und beschäm end gew orden, 
daß die führenden P e rsön lichke iten  des Fürs ten tum s selbst eine durch
g re ifende  R e fo rm  fü r  unerläß lich  h ie lten . D iese ständische R e fo rm  so llte  
aber nach dem W ille n  eines B e rth o ld  von M ainz und F rie d r ic h  von Sachsen 
der R e ichs  Verfassung eine festere A u sge s ta ltun g  n ic h t im  m onarchischen, 
sondern im  födera lis tischen  S inn  ve rle ihen . A b e r  es ze ig te  sich, daß das 
h e ilig e  röm ische R e ic h  ebensowenig sich se lbst zu re fo rm ie ren  ve rm och te  
w ie  die röm ische K irc h e . A u s  den lan g jä h rige n  K ä m p fe n  des R e ichs
tags m it dem röm ischen K ö n ig  M a x im ilia n  g in ge n  die Stände, w enn auch 
n ic h t als v ö llig e  S ieger, so doch unbesieg t hervor. Das von  ihnen  (1500) 
geschaffene R e ich sre g im en t, das dem K ö n ig  jede S e lb s tä n d ig ke it sogar 
in  Sachen der ausw ärtigen  P o lit ik  entzog, konn te  sich n ic h t behaupten. 
D agegen  g lü c k te  w enigstens eine V e re in b a ru n g  der w ich tig s ten  ö ffe n tlich - 
rech tlich e n  G rund lagen, d ie fo rtan  den N o tbau  des deutschen S taats zu 
trag en  hatten. D as R e ichskam m erge rich t, dessen Besetzung zuerst (1495) 
fas t ausschließlich, später im m e r noch ganz übe rw iegend  den S tänden zu
f ie l,  so llte  d ie  höchste Instanz im  R ech ts leben  der N a tio n  darste llen , 
w u rde  jedoch  von  A n fa n g  an durch  die J u s tizp riv ile g ie n  der F ü rs ten  und 
durch  die ko nku rrie ren de n  Befugn isse eines zw eiten höchsten G erich ts, 
des ka ise rlich en , e ingeengt. D e r  ew ige  L an d fr ied e  (1495) bese itig te  zum 
ersten M a l e n d g ü ltig  den Anachron ism us des Fehderechts, k ra f t  dessen vo r 
a llem  der n iedere R e ichsade l fü r  D eu tsch land  das besorg te , was ander
w ärts  längst das G ewerbe gem einer S traßenräuber gew orden  war. W ir k 
lichen  N achdruck  hätte  aber diesen R e fo rm en  n u r d ie  E in ric h tu n g  ge
s iche rte r R e ichsfinanzen geben können. H ie r  e rw ies sich nun der P a rti
ku la rism us als u n ü b e rw in d lich , der P lan  des „gem e inen  P fenn igs“ , e iner 
d ire k te n  R eichssteuer, d ie  zug le ich  eine unm itte lba re  F ü h lu n g  a lle r  V o lk s 
genossen m it der obersten G ew a lt h e rge s te llt hätte, als ganz undu rch füh r
bar. Es b lie b  im  G runde alles dem gu ten  W il le n  der Stände anheim 
geste llt, durch  deren Zusam m enlegung in  K re is e  man eine überaus schwer
fä llig e  M asch inerie  fü r  die H andhabung  der R e ich se xe ku tive  zustande 
brachte . Ebenso w urde  die W ehrve rfassung  im  S inn  der ständischen
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A utonom ie  g e re g e lt; w ährend der Gedanke e iner R eichsaushebung  n u r 
flü ch tig  auftauchte, kam  man sch ließ lich  a u f das hergebrach te  System  der 
» M a trike l“  zurück. Im m e rh in  ließ  m an sich h ie r w enigstens einen fest
stehenden Ansatz fü r  die K o s te n  der A u fs te llu n g  eines R eichsheeres, die 
sogenannten „R öm erm ona te “ , gefa llen . D e r A usbau d ieser R e fo rm , deren 
U n zu lä n g lich ke it in  jedem  E rn s tfa ll k la r  zutage tra t, zog sich d u rc h  die 
R e g ie ru n g  K a r ls  V . h in , ohne daß tro tz  de r g ew a ltig s ten  E rsch ü tte ru n g  
das staatsrechtliche  V e rh ä ltn is  zw ischen K a is e r  und Ständen sich w esent
lic h  veränderte . W o h l v e rkü n d ig te  K a r l  g le ich  a u f seinem ersten R e ich s- 
ta g  (zu AVorms 1521), sein G em üt und  W il le  stehe n ic h t dah in , daß m an 
v ie le , sondern n u r e inen H e rrn  im  R e ic h  habe. A b e r  ku rz  vo rh e r ha tte  
er sich den K u rfü rs te n  durch  eine W a h lk a p itu la tio n  ve rp flich te n  müssen, 
d ie , als „V e r tra g “  gekennzeichnet, fo rtan  ein ängstlich  gehütetes P a lla 
d ium  der R eichsverfassung b lieb . U nd  in  W o rm s  w urde  ihm  sogar die 
H e rs te llu n g  des R e ichsreg im en ts  fü r  die Z e it se iner A b w e se n h e it ab
gezwungen.

D ie  Bem ühungen der Stände um  eine starke Z en tra lg e w a lt ha tten  unzuiängiich- 
das g le iche  S ch icksa l w ie  der habsburg ische G edanke, aus D eu tsch land  kgewait.RD?rb 
eine M onarch ie  zu machen. Zum  zw eiten- und le tz tenm a l erw ies sich das sroß<krieg.uera 

e ichsreg im ent als n ic h t lebensfäh ig . D ie  schwersten K r is e n  der N ation , 
ie k irc h lic h e  und die soziale U m w ä lzu n g  jen e r T age , sind w eder d u rch  
en K a is e r noch durch  das R e ich sre g im en t oder den R e ichstag , sondern  
u rch  die T e rr ito r ia lg e w a lte n  zur Lösung  g eb ra ch t w orden. V o n  der 
eutschen R e fo rm a tio n  w ird  w e ite rh in  die R ede  sein. H ie r  is t zunächst 
aran zu e rinne rn , w ie  d ie größ te  M assenerhebung unserer na tiona len  

^esch ich te  ebenfa lls ohne Zutun  des R e ichs n iede rgew orfen  w orden  ist.
er vorhergehende V ersuch , die unzufriedene R itte rs c h a ft zu einem  A n - 

stu rm  a u f d ie  a lte  K irc h e  und das m oderne F ü rs ten tum  aufzubieten, b lie b  
m den A n fä n g e n  stecken; S ick ingen  w urde  a lle in  gelassen und durch  die 
benachbarten Fürs ten  rasch ü b e rw ä lt ig t (1522/23). W e it  e rn s tha fte r t ra t 
die agrarische R e v o lu tio n , längst p ropheze it und se it h u n de rt Jahren 
durch  eine R e ihe  von  b lu tig e n  A u fs tänden  vo rgeze ichne t, nun end lich  in  
die E rscheinung. So ve rsch iedenartig  auch die rech tlich e  und w irtsch a ft-  
hche Lage  der bäuerlichen  B e vö lke ru n g  in  deutschen Landen  sein m ochte, 

as G efüh l eines a u f ih r  lastenden ungerechten  D ru cks  w a r fast ü be ra ll 
^o r  anden, a llgem e in  die K la g e n  über die A n fo rd e ru n g e n  der Feuda lherren ,

GeW aiS6r’ deS StaatS’ Über die neue Ju r ’ sprudenz und die städtische 
die WlrtiSChaft' Sch° n im  I5 ‘ Jahrhundert ha tten  die H uss ite nkrieg e  und 
m m 16'  0 U tl° nären Zuckungen, d ie vom  O berrhe in  b is nach U n g a rn  h inüber 
t ;, ieder h e rvo rtra te n , ih ren  N iedersch lag  in  e iner phantastischen

era u r von  apoka lyp tischen  und astro log ischen W e issagungen  h in te r- 
assen; der G laube an eine gewaltsam e R egen e ra tion  der ve rde rb ten  W e lt  
u rch  die unverdorbenen „a rm en  L eu te “  w urde  in  fe ie rlich e n  R e vo lu tio n s 

p rogram m en g e p re d ig t, und zu B e g in n  des neuen Jahrhunderts
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Das Fürstentum  
und der V e r la u f 
derR eform ation . 
D e r  R e lig ions

friede .

die S ch lagw orte  von  der G e re ch tig ke it G ottes, von  der ch ris tlichen  F re i
h e it, vom  Bundschuh dem k le inen  M ann ge läu fig . W ie  vo rdem  in  
Böhm en, fand auch je tz t der E m pörungsge is t der B auern  seine na tü rliche  
Bundesgenossenschaft un te r dem n iederen S ta d tv o lk , aber de r G rund 
cha rak te r der großen B ew egung  b lie b  doch agrarisch  w ie  die F o rm u lie 
ru n g  ih re r  vornehm sten W ünsche und K la g e n  in  den berühm ten  z w ö lf 
A r t ik e ln . Daß die R e fo rm a tio n  den A u sb ru ch  des „B a u e rn k rie g s “  in  
e iner b ishe r unerhörten  A usdehnung  und M ä c h tig k e it m it  herau fge führt, 
daß neben der m ißverstandenen P re d ig t L u th e rs  d ie frohe  B o tscha ft des 
evangelischen R ad ika lism us die vorhandene G ärung  ges te ige rt und vo r 
a llem  in  den A n hänge rn  Thom as M ünzers das Bew ußtse in  e iner höheren 
M iss ion  hervorge ru fen  ha t, steht außer F rage. Es w äre  v e rk e h rt, in  der 
deutschen R e v o lu tio n  des 16. Jahrhunderts die Züge des m odernen Sozia
lism us w iederfinden  oder ih ren  V e rzw e iflu n g ska m p f gegen die großen 
U m gesta ltungen  des S taats- und W irtscha fts lebens als b loße R ü cks tä n d ig 
k e it  und U n ve rn u n ft ve ru rte ile n  zu w o llen . Ü b e r den ve re inze lten  Phan
tasien von  e ine r bäuerlichen  N iv e llie ru n g  der Gesellschaft, über den theo- 
k ra tisch en  Schw ärm ere ien  M ünzers und se iner G o tte sk rie ge r dürfen  w ir  
n ich t vergessen, daß die H au p tfo rde rungen  der z w ö lf A r t ik e l,  v o r a llem  
die A u fh e b u n g  der Le ibe igenscha ft, a u f eine E m anzipa tion  des B auern
standes abz ie lten , w ie  sie e rst im  19. Jahrhundert v e rw irk lic h t w erden 
so llte . D e r  Gedanke e iner R e ich sre fo rm , der ge leg en tlich  in  na iven B e 
ru fungen  a u f den K a is e r  als e inzige rechtm äßige O b rig k e it oder auch 
in  de r G esta lt fö rm lic h e r Verfassungsentw ürfe  h e rv o r tr it t ,  ha t ebensowenig 
g re ifb a re s  D ase in  gew onnen w ie  die kom m unistischen T räum e vom  T e ile n  
und G le ichm achen oder die repub likan ischen  G elüste, zu denen h ie r und 
d o rt d ie  N achbarschaft der Schw eiz anreizen m ochte. D e r  B ew egung, 
die e rst den Süden und W esten  des R eichs, dann auch M itte ldeu tsch land  
erfaßte, feh lte  doch der feste Zusammenschluß und die tre ibende  K r a f t  
e ine r großen P e rsön lichke it. Es ge lang  ih r  n ich t, s ich der e igen tlichen  
G roßstädte zu bem äch tigen , und als d ie  Fürsten  sich von  ih rem  ersten 
Schrecken  e rh o lt hatten, g in g  es an eine B änd igu ng  und Z üch tigung, die 
a lle  A usschre itungen  der R e vo lu tio n ä re  w e it überbot. W ie d e r beh ie lten  
die T e rr ito r ia lh e rre n  das le tz te  W o r t,  w ie  b e i der späteren N ied e rw e rfun g  
des m ünsterischen G ottesre ichs, w ie  b e i dem abenteuerlichen Versuch 
W u lle n w e ve rs  und  se iner Genossen, d ie a lte  M ach ts te llung  der Hansa au f 
dem okra tische r G rund lage neu aufzurich ten. Ü b e ra ll und am Ende jed e r 
K r is is  sehen w ir  das F ü rs ten tum  s ieg re ich , auch be im  A usgang  des ge
w a ltig e n  R ing en s  zw ischen der a lten K irc h e  und dem neuen G lauben, 
das in  D eu tsch land  sich als e in  K a m p f zw ischen der Z en tra lg ew a lt und 
e iner G ruppe von  Reichsständen abspie lt.

Zuerst is t es n u r e in  e inz ige r F ü rs t, F r ie d r ic h  der W e ise  von  Sachsen, 
der den K a m p f aufn im m t, ke inesw egs als bew ußter W o rtfü h re r  der n a tio 
na len  E rre g u n g , aber doch von  ih r  b e rü h rt und getragen. Sein passiver



iderstand genüg t, um  den ausgesprochenen W ille n  des K a ise rs , einen 
ln a lle r F o rm  gefaßten R eichsbesch luß, d ie  schwachen Versuche des 
R eichsreg im ents unw irksam  zu machen. Kursachsen  b ild e t den K e rn  fü r 
eme ständische P a rte ib ild u n g , in  der von  vo rn he re in  tro tz  der bedeut
samen R o lle  des B ü rge rtu m s be i der A u sb re itu n g  der R e fo rm a tio n  das 
F ürs ten tum  den A ussch lag  g ib t. Ganz von  selbst g re ifen  die A ltg lä u b ig e n  
w ie die Evange lischen  nach der längst he rgebrach ten  B e fugn is  der 
Reichsstände, sich in  E inungen  oder Bündnissen zusammenzutun. In  d ieser 
F o rm  w aren vo rdem  die ersten S ch ritte  zur H andhabung  des Landfriedens 
geschehen; noch bestand der schwäbische Bund, u rsp rü n g lich  vom  K a is e r 
F rie d r ic h  I I I .  zu einem  O rgan  der K ro n e  ausersehen, aber se ithe r den 
In teressen der b e te ilig te n  S tände d ienstbar gew orden. T a tsäch lich  haben 
solche Bündnisse den äußeren V e r la u f der R e fo rm a tion  b es tim m t, zumal 
seit die evangelischen Stände a u f dem S pe ie re r R e ichs tag  von  1529 den 
ihnen ungünstigen M ehrheitsbeschluß fü r  u n g ü ltig  e rk lä r t und sich als 
1 ro testie rende offen von  den ü b rig e n  geschieden hatten. D e r  P ro test 
v  urde im  Jahr da rau f zu A u g sb u rg  gegenüber dem K a is e r  selbst und der 
ka tho lischen  M a jo r itä t w ie d e rh o lt, und die u nm itte lba re  G efahr e iner 
R e ich sexe ku tio n  n ö tig te  zur G ründung  des S chm alka ld ischen Bundes, der 
n ich t n u r nach zw ei M enschena ltern  der p ro testan tischen U n io n , sondern 
noch im  18. Jahrhundert dem Fürstenbund  F rie d rich s  des Großen zum 

o rb ild  ged ien t hat. A u ch  der k a ise rlich  - ka tho lische  G egenbund von 
1538 übernahm  e in fach  die p o litis ch -m ilitä r is ch e  O rgan isa tion  der Schm al- 
ka ldener. U nd  nach ih rem  Zusam m enbruch erschien selbst dem sieg
re ichen K a is e r eine N eu rege lung  des deutschen Staatswesens ohne M it 
h ilfe  der B ündn is fo rm  unm öglich . A u c h  K a r l  sah ke inen andern W e g  
zur M onarch ie  als den U m w eg übe r eine R e ich s lig a , d ie  dem K a is e r 
eine riegskasse und ein stehendes H e e r schaffen und m it ih ren  T agungen  
die a lte  R e ichsversam m lung  lahm legen  so llte . D a  durchkreuzte  ein 
Bündnis w en ige r Fürsten  unte re inander und m it F ra n k re ich  a lle  seine 
P lane; der deutsche P rotestantism us und, w ie  man zu sagen lie b te , die 
deutsche „F re ih e it“  w aren  gere tte t. Ohne Zustim m ung des R e ichsober
haupts is t dann durch den Passauer V e r tra g  (1555) und den A u g sb u rg e r 
Reichsabschied das k ü n ft ig e  V e rh ä ltn is  der be iden G laubensparte ien  als 
em zu R e ch t bestehendes dah in  fes tge leg t w orden , daß im  R e ic h  P a ritä t 

er a lten  K irc h e  und der A ugsburg ischen  K on fess ion , in  den E inze l- 

lich  ^ a^ e^ en nac 1̂ der E n tsche idung  des T e rr ito r ia lh e rrn  ausschließ- 
so llte  aS. e*ne 0(^er das andere der zulässigen Bekenntn isse herrschen 

. ?■ le w en igen  Ausnahm ebestim m ungen zugunsten e iner re lig iö s  ge- 
_E inw ohnerschaft änderten im  großen und ganzen n ich ts  an der 

rege ma igen  G e ltung  des Grundsatzes: „C u ius reg io , eius re lig io “ .
er P a rtiku la rism us hatte  gesiegt. W as in  diesen stürm ischen Jahr

zehnten die R eichsgesetzgebung sonst zustande geb rach t h a t, beschränkt 
sich a u f eine endgü ltige  R e g e lu n g  des R e ichskam m erge rich ts  (1559), der
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N iedergang  der 
S tädte  und des 

Reichsadels.

T e rr ito r iu m  und 
D ynastie .

M a tr ik e l und der E xeku tionso rdnung  (1555), sow ie des M ünzw esens (1559) 
und bestä tig te  n u r d ie  Tatsache, daß die H andhabung  a lle r  d ieser In s titu 
tionen  w esentlich  von  dem guten  W il le n  der Stände a b h in g . D ie  E in 
r ic h tu n g  des R e ichsdepu tie rten tags  (1555), eines engeren s tänd ischen  A u s 
schusses, dessen V ersam m lungen  n ic h t vom  K a ise r, sondern vom  M ainzer 
K u r fü rs te n  ausgeschrieben w urden , leg te  die vom  R e ich s ta g  n ich t er
le d ig te n  A nge leg en h e ite n  und v o r  a llem  das A u fg e b o t der K re is k o n t in 
gente  g le ich fa lls  fast ganz in  d ie  H ände der P a rtiku la rg e w a lte n . D ie  
e inzige E rrungenscha ft a u f ka ise rlich e r Se ite  w a r und b lie b  der R e ic h s 
h o fra t (1559).

Z ug le ich  m it der M onarch ie  w aren  die R eichsstäd te  tro tz  ih re r  G e ld 
m ach t ins H in te rtre ffe n  geraten. N och  e inm al löste d ie R e fo rm a tio n  in  
fre ie n  w ie  in  fü rs tlich en  S täd ten  lebha fte  dem okratische B ew egungen  aus, 
aber der schon vo rh e r unve rkennbare  Z ug  zu e iner o liga rch ischen  B in d u n g  
des Verfassungslebens b e h ie lt doch die O berhand, zum al se it dem S ieg  
K a r ls  V . übe r die P ro testan ten  eine g rundsätz liche  S tä rku n g  der reg ie ren 
den „E h rb a rk e it“  in  dem schwäbischen Gem einwesen g e fo lg t w ar. Daß 
sich der R a t meistens durch  K o o p ta tio n  ergänzte , daß selbst d ie  Zünfte  
dem g le ichen  E rha ltungssystem  ve rfie len , w a r die sicherste B ü rgsch a ft fü r  
einen Zustand genügsam er R ü h rs e lig k e it , k ra ft  deren die R eichsstäd te  
sich sogar an die geringschä tz ige  B ehand lung  ih re r  V e r tre te r  a u f den 
R e ichs tagen  als an etwas U nabänderliches gew öhnten. D ie  V erbände  
und V ersam m lungen  der O berdeutschen w ie  die T agungen  der H ansa 
w aren g le ichsam  schattenhafte  Ü berres te  aus den Zeiten, da die b ü rg e r
lich e n  Bündnisse k a m p fb e re it m it  der A r is to k ra tie  in  d ie  S chranken  tra ten . 
D ie  städtische V e rw a ltu n g sku n s t v e r lo r  ih ren  V o rra n g , nachdem  die T e r
r ito r ia lh e rre n  s ich  w e tte ife rn d  ih re r  b em äch tig t hatten. Se lbst in  ih rem  
W irtsch a fts le be n  sahen s ich  nam en tlich  die b innenländ ischen K o m m unen  
durch  eine zie lbew ußte und rücksichts lose  H a n d e lsp o lit ik  ih re r  fü rs tlich en  
N achbarn  e ingeeng t und unterbunden. So sanken sie a llm ä h lich  herab, 
beinahe b is in  die N iede rung  der zahllosen deutschen Zw ergstaaten, deren 
Inhabe r, d ie G rafen und H e rre n , und daneben die k le ins ten  von  allen, 
die M itg lie d e r  der R e ich s ritte rscha ft, s ich n u r noch n o td ü r ft ig  durch  land
schaftliche  V e re in ig u n g e n  p o litis c h  am Leben  erh ie lten.

U n te r d ieser Ü b e rfü lle  von  S onderb ildungen  besaßen nur die g rößeren 
fü rs tlich e n  T e rr ito r ie n  d ie  K ra ft ,  e inzelnen B ru c h te ile n  der N a tion  eine 
stra ffe re  Zusammenfassung zu geben. N och  w aren  die Landesherren  des
16. Jahrhunderts w e it genug  vom  Z ie l en tfe rn t, aber das Z ie l w a r bere its  
ges teck t: d ie  v o lle  S taatshoheit, das „ Im p e riu m “  im  k le inen . D ie  H a u p t
h indern isse lagen  gew iß  n ic h t in  e inem  W achstum  der R e ichsgew a lt, 
sondern v ie lm e h r in  der N a tu r des Fürstentum s und seiner E n tw ic k lu n g . 
Indem  sich diese landesherrlichen  H äuser im m e r noch in  e rste r L in ie  als 
F a m ilie  fü h lte n , standen sie un te r dem Bann  eines na tiona len  E rb rechts , 
das die m ühsam errungenen V e rg röß e rungen  an B esitz  und M ach t stets
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v °n  neuem ze rsp litte rte . D ie  a lte rtü m lich e n  T e ilu n g e n  b lieben  in  K ra ft ,  
auch nachdem  die G oldene B u lle  w enigstens fü r  die K u r la n d e  die G rund 
sätze der U n te ilb a rk e it und der P rim o g e n itu r zum Gesetz erhoben hatte.
So haben die zukun ftsre ichsten  D yna s tien , d ie W itte ls b a c h e r, W e lfe n , 
H absbu rge r, W e tt in e r , H oh en zo lle rn , ih re  A rb e it  fü r  die Größe des 
e igenen G eschlechts u ne rm üd lich  se lbst w ie d e r d u rchkreuzt und u n te r
graben, b is t ie f  ins 17. Jahrhundert h ine in . N u r langsam , n ic h t ohne 
R ü c k fä lle  ha t sich das R e c h t der E rs tg e b u rt und d ie  U na n tas tb a rke it des 
S taatsgebiets in  Ö s te rre ich , B ra n d e n b u rg , B aye rn  durchgesetzt. D ie  
W e ttin e r  und  die P fä lze r haben dagegen das H em m nis e iner rücks tän 
d igen T ra d it io n  n iem als überw unden.

D iese G eb ie tszersp litte rungen  und F am ilienspa ltungen  tru g e n  zug le ich  D ie  Landstände, 

das ih r ig e  dazu bei, die B edeu tung  der Landstände zu ve rs tä rken , d ie  zu
vo rders t dem F ürs ten tum  den geraden W e g  zur U nu m sch rän k the it v e r
le g t haben. P rä la ten , A d e l und  S tädte  (ausnahmsweise w ie  in  T iro l auch 
die Bauern) w aren  se it Jahrhunderten  die unen tbehrlichen  H e lfe r  und zu
g le ich  W ä c h te r des Landesherrn  gew orden ; ih r  R e c h t der S te u e rb e w illig u n g  
verband sich häu fig  m it dem A nspruch , auch die E rhebung  und V e rw e n 
dung der A b ga b en  selbst zu rege ln . Ebenso g a lt  in  der Gesetzgebung 
ih r  M itw irk e n  fü r  beinahe unerläß lich . D ie  Landesordnungen und „R e 
fo rm a tionen “  des 15. und  16. Jahrhunderts sind g ew öhn lich  m it der L an d 
schaft oder ih ren  Ausschüssen ve re in b a rt w orden. U n d  es fe h lt n ic h t an 
B e isp ie len  dafür, daß die S tände sogar den G ang der ausw ärtigen  P o lit ik , 
vo r a llem  das E ingehen von  Bündnissen, an ih re  Zustim m ung zu b inden  
suchten. O bw oh l nun  die offene U n b o tm ä ß ig ke it frü h e re r Ze iten  im  
16. Jahrhundert kaum  m ehr begegne t, ergaben s ich  doch im m er noch 
i  oghchke iten  e iner e rneuerten S te ige run g  des ständischen E influsses, so 
wenn m  K u rb ra n d e n b u rg  in fo lg e  der finanz ie llen  M iß w irtsch a ft des H ofs  
un te r Joachim  I I .  und Johann G eorg  die M ach t des Landtags erst ih ren  
H öh ep un k t e rre ich te  oder w enn H e rzog  G eorg  von  Sachsen zu le tz t aus 
konfessionellen R ücks ich ten  den Ständen a lle  parlam entarischen  R ech te  
emraumte, ihnen die R egen tscha ft nach seinem T ode  zusprach und  sie 
geradenwegs zum W id e rs ta n d  gegen den rech tm äß igen E rben, seinen p ro 
testantischen B ru d e r H e in rich , anrie f. B e i H e in rich s  T o d  w a r es w iederum  
der m eißnische Landesausschuß, der gegen die Te ilungsp läne  des vä te r- 
ichen Testam ents dem jungen  H e rzog  M o ritz  zur Se ite  t ra t  und d ie  E in 

he it des T e rr ito r iu m s  w ahrte.

f , t ro tz d e m  ze ig t schon die Tatsache, daß die Stände damals d ie G e ld- Die fürstliche 
or erungen der Landesherren  fast im m er b e w ill ig t  haben, welches Ü b e r- ’’die^ezeption 

geW1C 1 dle fü rs tlich e  G e w a lt be re its  besaß. D e r  F ü rs t ve rw ande lte  sich deSRechtsChen 
aus einem In ha be r sehr ve rsch iedenartige r, k ö n ig lich e r, feudaler, g ru nd he rr-

••K er,, Ü * . ln  den T rä g 'er der » O b rig ke it“ , deren Befugnisse und O rgane 
u e ra ll h m re ich ten  und aus den größ ten E rschü tte rungen  stets neu ge- 
■rä ftig t he rvo rg ingen . U nau fha ltsam  v o llz ie h t sich auch in  den deutschen
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T e rr ito r ie n  der a llgem eine  Prozeß e iner D iffe re nz ie ru ng  der Behörden, 
e ine r a llm äh lichen  Z u rü ckd rän gu ng  der feudalen  R ic h te r  und V e rw a lte r  
durch  besoldete und rech tsge leh rte , end lich  eines Zugs zum sch riftliche n  
V e rfah re n  und zur K o d ifik a tio n . H ervorzuheben  is t dabei die staats
b ildende  K r a f t  des s ieg re ich  vo rd ringenden  röm ischen R ech ts , dessen 
v o lle  R ezep tion  in  D eutsch land beka nn tlich  eine F ü lle  von  E rk lä ru n g s 
versuchen he rvo rge ru fe n  hat. Daß ihm  in  F ra n k re ic h  w ie  in  E ng land  ein 
g le ich  durchsch lagender E rfo lg  n ich t zu te il gew orden  ist, ha t man w o h l e iner 
län gs t vo llzogenen  D urchse tzung  des na tiona len  R ech ts  m it röm isch-rech t
lich e n  E lem enten  zugeschrieben. V o r  a llem  dü rfte  doch in  D eutsch land, 
w ie  e rst k ü rz lic h  m it R e c h t be to n t w urde, d ie  Schwäche der R e ich sge w a lt 
jenen nachha ltigen  W id e rs ta nd  ve rh in d e rt haben, den die französichen cou- 
tumes und das eng lische comm on law  der F rem dherrscha ft röm ische r 
Jurisprudenz entgegenzusetzen verm ochten. B e i uns w a r eine große m on
archische G esetzgebung kaum  vorhanden, v ie lm e h r das K a is e rtu m  selbst 
d a ra u f angewiesen, das V ersäum te  durch  e in  Z u rü ckg re ife n  a u f d ie  R ech ts 
schätze se iner angeb lichen  V o rfah ren , der a lten  Im pera to ren , gutzumachen. 
Jedenfa lls haben die deutschen O b rig ke ite n  sich h ie r ausnahmsweise dem 
V o rg a n g  der R e ich s re g ie ru ng  w i l l ig  angeschlossen; die R om an is ie rung  
der ju r is tische n  F a ku ltä te n  und  der G erich te  schu f ihnen e in  zug le ich  ge
füg iges  und s tre itbares Beam tentum , das, v ie lfa ch  aus landfrem den E le 
m enten ergänzt und ge tragen  von  dem stolzen Bew ußtse in  w issenschaft
lic h e r  Ü be rlegenhe it, e if r ig  daran g ing , fü r  den kü n ftig e n  „p rinceps leg ibus  
so lutus“  d ie  B ahn  fre izum achen. Das pa tria rcha lische  und ständisch be
schränkte  R e g im e n t des 16. Jahrhunderts w a r gew iß  noch lange ke in  
fe r t ig e r  A bso lu tism us, d ie  S te llu n g  se iner R ä te  und D iener, die o ft genug  
g le ic h  Landsknechten  den H e rrn  w echse lten, sehr versch ieden von  dem 
festen G efüge des französischen Äm terw esens oder g a r von  der B u reau- 
k ra tie  des 18. Jahrhunderts. T ro tzdem  w e is t das deutsche F ü rs ten tum  der 
R e fo rm a tion sze it gegenüber der vo rhergegangenen  G enera tion  einen un
ve rkennbaren  F o r ts c h r it t  auf; m it e iner ganz anderen S ich e rhe it kann  es 
seinen stets wachsenden A u fg ab en  ge rech t w erden , seine V e ro rdnungen  
übe r a lle  e rdenk lichen  F ragen  des R ech ts- und W irtscha fts lebens zu e iner 
umfassenden Gesetzgebung ausgesta lten, d ie  S te u e rk ra ft der U n te rtanen  
in  A n sp ru ch  nehmen, sch ließ lich  sogar über G lauben und K u ltu s  des 
Landes ve rfügen . Ohne Z w e ife l ha t a u f die Schaffung der obersten 
T e rr ito r ia lb e h ö rd e n  das V o rb ild  der R e ichsverfassung  w ie  der öster
re ich ischen  E rb lande  K ö n ig  Ferd inands einen s ta rken E in fluß  geübt. 
Ü b e ra ll w ird  d ie  L e itu n g  der Justiz und F inanz, dann auch der aus
w ä rtig e n  A nge leg en h e ite n  zusammengefaßt und  g e g lie d e rt, ü b e ra ll m ehr 
und m ehr den Ju ris ten  die V o rhand  gelassen, die nach der bayrischen 
H o fra tso rd nu ng  von 1551 „v o r  andern, was re ch t ist, w issen und erkennen 
so llen “ . Daß aber der Ü be rg a ng  vom  m ittte la lte r lic h e n  zum m odernen 
S taa t damals auch in  den T e rr ito r ie n  noch im  F luß  w ar, ze igen zur Ge-
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nuge die ständischen R ücksch läge. V o n  ih rem  E in tre te n  sind gerade 
auch solche G ebiete s ta rk  be tro ffen  worden, w o das F ürs ten tum  in  seiner 
R e fo rm arbe it am w eitesten vo rw ärts  gekom m en w ar. So geschah es in  
B randenburg  nach dem H insche iden  des k lu g e n  und energ ischen K u r 
fürsten Joachim  I., dessen B ä nd igu ng  der unbotm äßigen Junke r ebenso 
typ isch  is t w ie  seine o ligarch ische  O rgan isa tion  des B ürge rtum s. N och  
schro ffe r v o llz o g  sich v ie lle ic h t der U m schw ung  in  den österre ich ischen 
Landen, nachdem  ih r  V erw a ltungsw esen  längst fü r  B aye rn  und andere 
Gebiete das M uste r abgegeben hatte. W ie  die Fürs ten  m it dem K a ise r, 
so rangen die Landstände m it dem Landesherrn  um  eine „F re ih e it“ , deren 
B e g r if f  sich m it ih re n  Sonderinteressen deckte .

I V .  S k a n d i n a v i e n  u n d  d i e  E i d g e n o s s e n s c h a t t .  JNordlicü Auflösung der
der deutschen Grenzen hatte  sich die U n io n  der d re i skand inavischen Umon.DasHaus
K ro ne n  nir'Vif • Holstein und die1Aicnt zu einem  lebensfäh igen G esam treich ausgewachsen; vo r dänische Aristo- 
a llem  Schweden w a r und b lie b  w ide rspenstig , und der V e rsuch  des 
le tz ten  U n ionskön igs , C hristians I I . ,  dieses tro tz ig e  V o lk  durch  eine 
systematische Schreckensherrschaft zu zähmen, m iß lang  vo lls tä nd ig . Das 

e rüchtig te  S tockho lm er B lu tb a d  (Dezem ber 1520) fü h rte  v ie lm e h r die 
endgü ltige  T rennung  herbe i. V o n  dem ba ltischen  R e ic h  G ustav W asas 
c ied sich das G ebie t des dänischen Staats, zu dem außer dem S tam m - 
and Südschweden, N orw egen  und Is land  gehörten. G le ich ze itig  (1523) 

er o lg tc  der S turz der o ldenburg ischen  D ynastie  auch in  D änem ark.
,V in V  C hristian  w o llte  die fest v e rb rie fte  M itre g ie ru n g  des R e ichsra ts  

^sertigen, das S cha ttenkön ig tum  in  eine M onarch ie  w esteuropäischen 
ve rw ande ln  und a u f seinen Inse ln  und K ü s te n  e in  G egenstück zu 

er w irtsch a ftlich e n  E n tfa ltu n g  der N iederlande  ins Leben  rufen. A b e r

d e r 'p  w 6 dl6Se Und and6re P läne ° hne feste Ü be rle g u n g  und un te r 
der Be lastung  eines zügellosen Tem peram ents, dessen unberechenbare
T re u lo s ig ke it und G rausam ke it ke in  Maß kannte. So w urde  er du rch  die
bedrohten oberen Stände m it le ic h te r M ühe abgesetzt und v e r ja g t; seine
M aßregeln  gegen die B e d ru ckun g  des L an dvo lks  und zugunsten des
Bürgertums riefen in den mittleren und unteren Volksschichten nachträg-
hch eine gewisse Sym path ie  hervor, aber das E in g re ife n  dem okra tischer
Bew egungen verm ochte  den S ieg  des neuen ho lste in ischen Fürs ten-

ChrNE mTTTdeÜ ” G rafenfehde“  n ic h t zu h indern. Daß F rie d r ic h  I. und 
danktr>an d1! r  A n s to k ra t le > der sie in  e rste r L in ie  ih re n  T h ro n  ve r- 
gee-en "rr  1 P n v ile §'len  n ich t m inde rn , daß sie der s te igenden W il lk ü r  
D in g e  t* rUern mCht e m s tlich  steuern konn ten , la g  in  de r N a tu r der
marschen ^  I5 ° °  hatte  n ° Ch die k le in e  B au e rn re p u b lik  de r D ith -
s r W t  u J men g e w a ltibren A n s tu rm  des D änenkön igs und se iner R it te r -  
■p ■ , e d e n m u tig  abgeschlagen; u n te r F r ie d r ic h  I I .  w urde  (1559) der 

is aa zerstört, d ie  „S chw e ize r des N ordens“  zu ho ls te in ischen U n te r- 
anen gem acht. Nachdem  in fo lg e  der R e fo rm a tio n  die P rä la ten  aus dem

k ra tie .



64 F r i e d r i c h  y o n  B e z o l d  : Staat und Gesellschaft des Reformationszeitalters.

Schweden un te r 
G ustav W asa.

R e ich s ra t ausgeschieden w aren , b lie b  diese höchste Behörde im  A lle in 
besitz der H e rren . M och ten  die K ö n ig e  g e le g e n tlich  auch noch die an
deren Stände befragen, m ochte der R e ich s ra t u n te r C hris tian  I I I .  w irk lic h  
n u r eine bescheidene R o lle  spielen, es la g  doch in  der rech tlichen, w ir t 
schaftlichen  und sozia len S te llun g  des dänischen A d e ls  ein S chw ergew ich t, 
das sich a u f lange hinaus dem A u fko m m e n  e iner absoluten M onarch ie  
entgegenstem m te.

W e it  näher schien dieses Z ie l fü r  Schweden zu liegen , als der gen ia le  
E m p o rk ö m m lin g  G ustav W asa , se it 1523 K ö n ig ,  die ganze K r a f t  e iner 
überragenden P e rsön lich ke it einsetzte, um in  seinem arm en und anarchisch 
gew öhnten  L a n d  ein w oh lgeordne tes und re iches Staatswesen zu schaffen. 
E in  geborener H e rrsche r, aber ohne die festen G rund lagen e iner a lten  
D ynastie , wußte e r nach B edü rfn is  den L ö w e n  und den Fuchs zu spielen, 
d u rch  schneidende H ä rte  w ie  durch  zu trau liche  Herzensergüsse den Großen 
und dem V o lk  seine M ach t e in leuchtend zu m achen, im  N o tfa ll m it  dem 
A n e rb ie te n  se iner A b d a n ku n g  den gew ünschten U m schw ung  zu erzw ingen. 
D ie  schwedische M onarch ie  brauchte , um  übe rhaup t leben  zu können, den 
überre ichen  Besitz der K irc h e ; so w urde  die R e fo rm a tion  dem w id e r
strebenden V o lk  a u fg e n ö tig t, de r A d e l durch  T e ilnahm e an der Beute  
gewonnen. W ie  in  E n g la nd  fo lg te n  auch h ie r a u f d ie  U m ges ta ltung  der 
K irc h e  von  oben bew affnete  E rhebungen  der B auern  gegen die „H e rre n 
m änner und H o fle u te “ ; G ustav, ehedem getragen  von  der B ege is te rung  
der D a le k a r lie r, zögerte  n ich t, den T ro tz  se iner a lten  K am pfgenossen er
barm ungslos zu brechen. E r  w a r de r erste U n te rnehm er se iner N a tio n ; 
w ie  er d ie M eta llschä tze  des schwedischen Bodens herauszuholen und der 
K ro n e  d ienstbar zu machen suchte, so w ies er n ich t n u r durch  H ande ls
ve rträ ge  und  Schutzzölle, sondern auch durch  e igenen Seehandel großen 
S tils  seinen K a u fle u te n  den W e g . A lle s  g in g  von  ihm  aus, auch die E r 
r ic h tu n g  e iner K r ie g s flo tte  und e iner stehenden T ru p pe  w ie  e iner s ta rken 
L an dm iliz . S ogar d ie  e rb liche  T h ro n fo lg e  der E rs tgeborenen  seines 
Hauses gestand ihm  der R e ich s ra t zu (1544), fre ilic h  ohne ganz a u f das 
a lte  W a h lre c h t verz ich ten  zu w o llen . W ie  sehr diese g länzenden E rfo lg e  
an die unm itte lba re  E in w irk u n g  se iner gew a ltig en  N a tu r gebunden waren, 
das tra t so fo rt nach seinem T ode  hervor. E r  ha t selbst durch die A us
s ta ttung  der jünge ren  Söhne m it großen G eb ie ts te ilen  einen R ü c k fa ll in  
anarchische Zustände vo rb e re ite t, der noch e inm al den dauernden S ieg  
des K ö n ig tu m s  übe r d ie  schwedische A r is to k ra tie  e rns tlich  in  F rage  
s te llen  so llte . H ie r  d a r f n u r ku rz  d a rau f h ingew iesen w erden, w ie  schließ
lic h  die E rh a ltu n g  des Lu th e rtu m s und der nationa len  S e lbs tä n d igke it fü r 
Schw eden zusam m enfie l und w ie  gegenüber a llen  ka tho lis ie renden  und 
po lon is ie renden  Bestrebungen  die Tatsache den A ussch lag  gab , daß in  
dem a lten  B auern land  n ic h t nur dem B ü rge rtu m , sondern auch dem w ehr
ha ften  L a n d v o lk  S itz  und S tim m e a u f dem R e ichs tag  b e w a h rt b lieben.



S üd lich  des D eutschen R eichs, in  den A lp en , hatte  e in  anderes g e r- internationale 
Manisches B a ue rnvo lk , das sich e ine r sagenhaften schwedischen H e rk u n ft innerestfgnatioa 
rühmte, d ie  e igen tüm lichste  staatliche  B ild u n g  des dam aligen E u ropa  her- l:haftK' Ttemo- 
vorg-ebracht. W o h l w aren dem K e rn  der eidgenössischen U rkan tone  archie. 8 
längst S ta d tre p u b like n , w ie  Z ürich  und B e rn , angeg lie de rt, aber in  den n e iic  Spaltung. 

A u ge n  der N achbarn  b lie be n  die Schw eizer doch im m er die „B a ue rn “ , die 
als bewußte W id e rsach e r a lle r Fürs ten  und E de ln  m itten  un te r m onar
chischen und a ris tokra tischen  H errscha ften  sich ih ren  P la tz  e ro be rt hatten.
D ie  Ze iten  der E xpans ion  und G roß m ach ts te llung  g in ge n  fre ilic h  fü r  die 
E idgenossenschaft m it  dem beginnenden 16. Jahrhundert zu Ende. N ach
dem an die S te lle  ih re r  Z u g e h ö rig k e it zum R e ic h  eine re in lich e  S cheidung 
ge tre ten  w ar, ve rr in g e rte  sich im m er m ehr d ie  A u ss ich t darauf, daß w e ite re  
oberdeutsche S tädte  und Landschaften  „s ich  zu den Schw eizern  sch lagen“  
könnten. N och w aren  die d re izehn O rte  des engeren Bundes zw ar durch 
aus deutsch, n ic h t na tiona l gem ischt, aber durch  den ew igen  F rie de n  (1516) 
und das Bündn is  (1521) m it F ra n k re ic h  eine außerdeutsche M ach t gew orden.
In  W a h rh e it kü n d ig te  sich bere its  jenes Sonderdasein der Schw eiz an, das 
spater in  a lle r F o rm  u n te r den G rundsatz ih re r  N e u tra litä t geb rach t w orden  
ist. U n te r dem Schutz ih re r  von  den N achbarn  anerkannten  A u to no m ie  

ehauptete sich n ic h t e ig e n tlich  eine V erfassung  —  denn die E idgenossen
schaft w a r ke in  S taa t — , sondern ein locke res G efüge von  souveränen 

e me in wesen, deren B eziehungen un te re inander w ie  zu den „zugew andten 
rten “  und zu den e igenen U n te rtanen landen  ein höchst a lte rtüm liches 

G epräge trugen . D e r  zähe P a rtiku la rism u s  der dre izehn K a n to n e  sträubte  
sich gegen jede Schaffung e ine r Z en tra lgew a lt, auch gegen d ie  durch  
Z w in g li b e fü rw o rte te  H egem onie  von  Z ü rich  und B ern , auch gegen eine 
festere A n g lie d e ru n g  der „zugew andten  O rte “ . U n te r diesen le tz te ren  
w aren das W a llis  und die d re i Bünde in  R h ä tie n  se lbst w ied e r fö d e ra tiv  
ausgesta lte t; h ie r  w ie  in  den U ntertanen landen  w e lscher Zunge fü h rte  die 
E idgenossenschaft rom anische E lem ente  ih rem  M ach tbe re ich  zu W ie  ein 
F re m d kö rp e r erschien u n te r den um gebenden M onarch ien  dieses K o n g lo 
m era t von m eist repub likan ischen  K le in s ta a ten , die g u t m it te la lte r lic h  n u r 
durch  das s ittlich e  B and  der T reue  zu den a u f e w ig  beschw orenen V e r
tragen  zusam m engehalten w urden. A lle s  kam  d a rau f an, daß der e id 
genössische G eist m it se iner V e rb in d u n g  von  U n a b h ä n g ig ke it und Zu
sam m engehörigke it n ic h t ve rlo re n  g ing . N ach außen w ah rte  d ie  T ag - 
satzung, die aber ke ine Zentra lbehörde, sondern ein b loßer K o n g re ß  w ar, 
n o td ü rft ig  die E in h e it lic h k e it des Vorgehens. Im  po litische n  D ase in  der 
Jim zelstaaten offenbarte  sich die g le iche  M a n n ig fa lt ig k e it w ie  in  der Zu
sammensetzung der föde ra tiven  Gesamtmasse. M it  dem 16. Jahrhundert 
w a r nach dem kurzen, aber s tü rm ische n ' Zw ischensp ie l der von Z w in g li 
geschaffenen zürcherischen T h e o k ra tie  ü b e ra ll das Festha lten  am B e 
stehenden, w ie  es nun e inm al w ar, zur H e rrsch a ft ge lang t. D e r  bunte  
- lkrokosm os der B undesg lieder, der a lle  S p ie la rten  s ta a tlich e r F orm en

Die Kultur der Gegenwart. II. 5.
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von  der D em okra tie  der bew affneten Landsgem einde b is zum streng  a ris to 
k ra tischen  S tad tstaat und zur M onarch ie  des A b ts  von  St. G a llen  oder 
des Fürs ten  von N euenburg  aufw ies, g e r ie t a u f lange hinaus in  re ttungs
lose S tagnation . E in  s ta rke r Z ug  zu r O lig a rch ie , der selbst in  den U r-  
kantonen n ich t feh lte , b rach te  vo llends in  den städtischen R e p u b lik e n  die 
po litische  M a ch t in  d ie  H ände e iner sich m ehr und m ehr abschließenden 
M in de rhe it. Im  schärfsten Gegensatz zu der B auem souve rän itä t der 
Landgem einden  stand die N ied e rha ltun g  des L a n d vo lks  in  den S tad t
geb ie ten  und die p o litische  E n tre ch tu n g  der „gem einen H errscha ften “  so
w ie  der U n te rtanen  der e inzelnen O rte , d ie  nach w ie  v o r als E robe rte  
behande lt und von  eidgenössischen oder kantona len  V ö g te n  re g ie r t wurden. 
E ine  E n tw ic k lu n g  im  S inne des m odernen Staats w a r h ie r  n ich t m ög lich ; 
höchstens eine p o lize ilich e  F ürsorge  und B evorm undung , w ie  sie m it 
g roßem  G esch ick vom  B e rne r P a tr iz ia t, engherz ig  und echt sp ießbürger
lic h  von  der Z ü riche r Z u n fto b r ig k e it gehandhabt w urde , e rinn e rt an die 
reg lem entie rende  W o h lfa h rtsp fle g e  in  den großen M onarch ien  oder in  den 
deutschen T e rr ito r ie n . F ü r  das E in d rin g e n  des röm ischen R ech ts  w a r 
d ieser Boden n ic h t geschaffen. V o r  a llem  ha t aber in  der Schweiz die 
R e fo rm a tio n  m it  ih re n  F o lg en  noch m ehr als in  D eu tsch land  eine gesunde 
E n tfa ltu n g  der vorhandenen re ichen  K rä fte  unterbunden. D ie  E idgenossen
schaft schied s ich  dauernd in  zwei fe ind lich e  Lager, und zu dem unausro tt
baren  Ü b e l des R eis lau fens und d e r frem den Pensionen tra t nun ein G e ist 
des M iß trauens und der konfessione llen  V e rb itte ru n g , der, aus den beiden 
K a p p e ie r  K r ie g e n  erwachsen, h ie r w ie  in  D eu tsch land  das G efüh l eines 
bloßen W a ffe n s tills ta nd s  und die A n g s t v o r der noch ausstehenden b lu tig e n  
Entsche idung  h e rvo rrie f. S tand doch seit 1519 die S tad t G enf, die zur 
M e tro po le  e iner w eltum spannenden p ro testan tischen  P o lit ik  w erden sollte, 
im  ew igen  B und  m it B e rn  und F re ib u rg . A b e r  das W e rk  Calv ins muß 
im  Zusam m enhang der großen re lig iösen  und k irc h lic h e n  E rschü tte rungen  
und U m b ild u ng en  g e w ü rd ig t w erden.

Die Reformation V . D ie  R e f o r m a t io n .  L u th e r tu m  u n d  e n g lis c h e  S ta a ts k ir c h e .
und d e r m oderne . . n s  o  • * 1  r*

S taat. D ie  E in w irk u n g  der R e fo rm a tio n  auf den o ta a t is t von je h e r außer- 
o rd e n tlich  versch ieden e ingeschätzt w orden. L u th e r selbst ha t sich be
k a n n tlich  das V e rd ie n s t zugesprochen, daß se it den Ze iten  der A p o s te l 
n iem and den r ic h tig e n  V e rs tand  von  w e ltlic h e r  O b r ig k e it so zu E hren  
g eb ra ch t habe w ie  er. A nde re  zeitgenössische und spätere B e u rte ile r  
g laub ten  in  der R e fo rm a tio n  den e igen tlichen  A usgangspunk t entw eder 
fü r  den A bso lu tism us  oder fü r  d ie  R e v o lu tio n  zu erkennen. U nd  der 
le tz te re  V o rw u r f  is t m it  noch g röß ere r Schärfe gegen C a lv in  und seine 
A n h ä n g e r g e r ic h te t w orden. D ie  U n h a ltb a rk e it d ieser und ähn licher A u f
fassungen l ie g t w o h l heute längst zutage. T ro tzd em  tre ten  in  der B e 
a n tw o rtu n g  der F rage  nach dem V e rh ä ltn is  zw ischen der R e fo rm a tio n  und 
der m odernen S taa tsen tw ick lun g  auch je tz t noch W id e rsp rü che  he rvo r, die
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keineswegs a lle in  aus dem u rsp rüng lichen  einfachen Gegensatz der K o n 
fessionen entspringen. N achdem  die unh istorische  B e trach tungsw e ise  des 
1 f .  Jahrhunderts überw unden  w ar, ha t man doch im m er w ie d e r den R e fo r
m atoren Begehungs- oder U nterlassungssünden und andererseits R uhm es
t ite l zugerechnet, d ie , aus den E rkenntn issen und E m pfindungen  e iner 
g rü nd lich  ve ränderten  W e lt  heraus ko n s tru ie rt, fü r  d ie Ze iten  L u th e rs  und 
Calvins überhaupt n ic h t anw endbar sind.

Ic h  w i l l  m ich  n ic h t vermessen, h ie r eine e nd gü ltige  Sum me ziehen zu Der religiöse
t t  ' .  . . . . .  °  . G ru n d ch a ra k te r

onen. U n te r lie g t doch schon die r ic h tig e  E in fü g u n g  der k irc h lic h e n  der Bewegung. 
R e v o lu tio n  in  das gesamte gesch ich tliche  Leben  ih re r  Epoche n ic h t ge 
ringen  S ch w ie rig ke ite n . Ih re  v ie lfache  A b h ä n g ig k e it von  andersartigen 
Bew egungen  und F ak to ren  s teht ja  außer Zw e ife l. D as ändert jedoch  
n ichts an der Ta tsache, daß sie ih rem  U rsp ru n g  und innersten  W esen 
nach eine re lig iöse  B ew egung  ist. L u th e r hä tte  auch ohne die bege is te rte  
Zustim m ung seiner N a tion , auch ohne A u ss ich t a u f E r fo lg  das v e rk ü n d ig t 
und getan, w ozu ihn  sein höchst persön liches E rleb n is  unw ide rs teh lich  
h in riß . A b e r  der von  ihm  entfesselte  K a m p f gegen die bestehende K irc h e  
konnte  n ic h t a lle in  aus den idea len  K rä fte n  der vorhandenen und sehr 
hoch gespannten re lig iö sen  E rre g u n g  seine N ah ru n g  ziehen. E r  zw ang 
lo n  vo rnhe re in  den S taa t in  M itle id e n sch a ft und n ö tig te  ü b e ra ll zur 
B ild u n g  von rech tlich e n  O rgan isa tionen, ohne deren S tütze eine dauernde 
B e tä tigung  des „W o r ts “  eben e in fach  unm ög lich  w ar. H ie r  konn te  und 
mußte man an die bere its  vo rliegenden  B e isp ie le  oder Ansätze e iner 
staatlichen K irc h e n h o h e it anknüpfen. Z ug le ich  v e rk ö rp e rt s ich  aber in  
der R e fo rm a tio n  ein m äch tige r R ücksch lag  gegen die V e rw e ltlic h u n g , die 
neben andern G ebie ten  des Daseins den S taa t e rg riffe n  und um gew ande lt 
hatte. L u th e r  und M a c h ia v e lli w a ren , w ie  T re itsch ke  sagt, in  gew issem  

mn Kam pfgenossen, und doch lagen  die A usgangspunkte  und Z ie le  ihres 
V\ irkens h im m e lw e it auseinander.

W ie  se it dem 1 4 .  Jahrhundert d ie  K irc h e  gegenüber den w e ltlic h e n  s ta a ts k irc h lic h e  

M achten sich m  die D efensive  ged rä ng t sah, w ie  im  Z e ita lte r der G enera l- 
konz ilien  und der K o n ko rd a te  die K u r ie  m it den einzelnen S taaten p ak- 
tie re n  m ußte, is t schon frü h e r b e rü h rt w orden. Ü b e ra ll suchte die er
starkende S taa tsgew a lt d ie  Fesseln der k irc h lic h e n  J u ris d ik tio n  und F inanz
hohe it zu sprengen oder wenigstens zu locke rn , d ie  Besetzung der P rä la 
turen ganz oder te ilw e ise  in  d ie  H and  zu bekom m en, ih r  G eb ie t v o r dem 

n ngen  röm ischer M ach tgebo te  und P fründen inhaber zu verschließen.
”  War m  Spanien, w o zuerst (1348) das kö n ig lich e  P la ce t feste G esta lt 

gewann, die K irc h e  m ehr und m ehr m it der N a tio n  und dem S taa t zu-

und mengeWaChSen’ ähn lich  in  E n g land  fange v o r  den T agen  H e in rich s  V I I I .  
un vo r a llem  i n F ra n k re ich , w o nam en tlich  das R e c h t de r B e ru fu n g  von 

cn ge is tlichen  an d ie  w e ltlic h e n  G e rich te  (recursus ab abusu) se it 1438 
eine sehr w irksam e Schutzw ehr gegen h ie ra rch ische  Ü b e rg r if fe  darbot. 

uch das K o n k o rd a t F ranz ’ I.  m it der K u r ie  (1516) änderte  doch die von

5 *
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den P arlam enten e if r ig  ve rte id ig te  S onders te llung  der „g a llika n isch e n  
K irc h e “  nur dah in  ab, daß sie fo rta n  durch  die k ö n ig lich e  Besetzung a lle r 
B ischofs tüh le  in  d ie  s tä rkste  A b h ä n g ig k e it von  der K ro n e  g eb ra ch t w urde. 
W ie  w e it a u f d iesem  W e g  der m oderne S taa t ohne den H in z u tr it t  der 
R e fo rm a tio n  ge langen  ko nn te , das ze ig t v ie lle ic h t am schlagendsten die 
K irc h e n p o lit ik  der R e p u b lik  V e ne d ig ; ih r  m ajestätisches W ahrze ichen, der 
D om  von  San M arco, w a r e in  S taa tshe ilig tum , ih re  S e lb s tä n d ig ke it durch  
die A ussch ließung  a lle r  „P apa lis ten “  von  den B e ra tungen  über k irc h lic h e  
D in g e  gew äh rle is te t. A b e r  auch das R e ic h  der ka tho lischen  K ö n ig e  und 
in  gew issem  S inn  die k irc h lic h e  S chöp fung  H e in rich s  V I I I . ,  d ie  ja  m it 
der R e fo rm a tio n  kaum  eine inn e rliche  F ü h lu n g  hatte , können h ie rh e r ge
rechne t w erden. In  D eu tsch land  schloß die Schwäche des K a ise rtum s, 
d ie  te rr ito r ia le  Z e rsp litte ru n g  und das V orhandense in  zah lre iche r k le in e r 
K irche ns taa te n  jede  g roßzüg ige  B ehand lung  so lcher F ragen  aus, obw oh l 
d ie  „g ra va m in a  na tion is  germ anicae“  e inen eisernen Bestand der R e ichs
tagsve rhand lungen  b ild e te n . In  den A bm achungen  der E inze lgew a lten  
m it  der K u r ie  m ochten h ie r  und da E rfo lg e  errungen  w erden , w ie  das 
Zugeständnis der Besetzung der m ärk ischen  B is tü m e r an das K u rha us  
B ra nd en bu rg  (1447). A b e r  im  ganzen ü b e rw ie g t h ie r  e in  im  k le in en  und 
vo n  F a ll zu F a ll ge ltend  gem achtes ius re fo rm a nd i d e r O b r ig k e it;  d ie 
a lte  G ep flogenhe it der K irc h e , den w e ltlic h e n  A rm  um H ilfe  anzugehen, 
kam  dem w erdenden S taa t zugute , w enn er e tw a daran g in g , a u f dem 
G eb ie te  der K lo s te rre fo rm  oder der ge is tliche n  G e rich tsb a rke it von  sich 
aus durchzugre ifen . N ic h t m it  U n re c h t h a t m an die Landesordnungen 
der W e ttin e r  im  15. Jahrhundert als eine A r t  von  K irc h e n o rd n u n g e n  be
ze ichnet. E in  sächsischer L a n d ta g  von 1497 sp rich t be re its  von  der V e r
p flic h tu n g  des Fürsten, b e i der U n z u lä n g lic h k e it d e r ge is tliche n  S tra fm itte l 
gegen die Sünde e inzuschre iten, da ja  v ie le  Leu te  „m e h r g eg en w ä rtige  
B e le id ig u n g , denn zu kün ftige  P e in ig u n g  fü rch te n “ . A n  diese s taa tsk irch 
lic h e  P ra x is  der Landesherren  und S täd te  mußte L u th e r  sich anlehnen, 
w enn e r sein W e rk  v o r  den unberechenbaren E in w irk u n g e n  der sozia len 
und p o litische n  R e v o lu tio n  s icher s te llen  w o llte .

Luthers A n - D ie  R e fo rm a tio n  sah s ich  in  d e r T a t v o r  die G e fahr g e s te llt, von  
Staata undBeruf, je n e r  ungeheuren G ä rung  ve rsch lungen  zu w erden , d ie  sich je tz t in  dem 

le tz ten  und g röß ten  deutschen B a u e rn k r ie g  entlud. W ie  hä tte  der ge
m eine M ann L u th e rs  V e rk ü n d ig u n g  der ch ris tliche n  F re ih e it,  seine übe r
scharfe  K r i t i k  an den P fa ffen  und H e rre n  anders auffassen so llen  als 
„ f le is c h lic h “ ? U nd  w ie  hä tte  d ie  P re d ig t des evange lischen R ad ika lism us, 
der Z w icka u e r P ropheten , K a rls ta d ts , M ünzers, n ic h t ebenso m ä ch tig  oder 
m ä c h tig e r w irk e n  und tre ib en  so llen  als d ie  unw illko m m en e n  W a rnu ng s- 
ru fe  des R e fo rm a to rs?  H ie r  schieden sich dauernd  die W e g e  des deutschen 
R e lig io n s s tifte rs  und der ih m  in n e rlic h  frem den Massen. L u th e r  w a r w eder 
e in  neuer M oham m ed noch e in  S ektenhaup t m itte la lte r lic h e n  Schlags, 
sondern nach se iner e ignen Ü be rzeugung  ein von G o tt b e ru fene r H e r-



ste ile r des u rsp rü ng lich e n  C hris ten tum s, das b e re it w a r, a lles zu le iden, 
nich t aber de r O b r ig k e it das S ch w e rt zu entreißen. D e r  B e g r if f  des 
Staats w a r ihm  unbekannt, aber d ie  unantastbare g ö ttlich e  G lied e ru ng  der 
m enschlichen G esellschaft und die unbed ing te  V e rw e rf lic h k e it  jedes A u f
ruhrs standen ihm  fe lsenfest. T ro tz  eines s ta rken  pessim istischen Zugs, 
der sich o ft genug  in  le idenscha ftlichen  A u s fä lle n  a u f die U n fä h ig k e it 
oder B ö s w ill ig k e it  de r R eg ie renden  L u f t  m achte , h a t er n iem als daran 
gedacht, diesen unen tbehrlichen  „H e n ke rn  G ottes“  ih r  gutes R e c h t ab
sprechen zu w o llen . W a r  ihm  doch auch der heidn ische S taa t, dessen 
Ü b e rle ge nh e it in  w e ltlic h e n  D in g e n  er m ehrfach  h ervorheb t, G ottes O rd 
nung. Das E va ng e liu m  vo llends bedurfte  ges iche rte r Zustände, um  seine 
ganze W irk s a m k e it en tfa lten  zu können , bedurfte  der d re i R eg im e n te  a u f 
E rden , des häuslichen, w e ltlic h e n  und g ö tt lic h e n ; ohne F a m ilie  ke ine  
staatliche, ohne S taa t ke ine  k irc h lic h e  O rdnung . W ie  dann L u th e r  zuerst 
die uns ge läu fige  Beze ichnung  und B edeu tung  des „B e ru fs “  g e p rä g t und 
jede getreue P flic h te r fü llu n g  des A llta g s  ohne A nsehen des Standes und 
der Person als eine v o r G o tt g le ich w e rtig e  geade lt h a t, is t v o r  kurzem  
überzeugend aufgew iesen w orden. G ew iß sind schon v o r ih m , innerha lb  
der a lten  K irc h e , S taa t, F a m ilie , A rb e it  als g o ttge o rdn e te  Lebensfo rm en 
aufgefaßt und beze ichnet w orden. U n d  L u th e rs  A nschauung  vo m  B e ru f 
hängt n ic h t e tw a  m it e ine r unbefangenen W ü rd ig u n g  der großen w ir t 
schaftlichen V e ränderungen  zusammen, d ie ihm  v ie lm e h r d u rchw e g  ebenso 
unsym path isch w aren  w ie  die A nsätze  zum staa tlichen  A bso lu tism us. Das 
Entscheidende b le ib t im m er seine V e rn e in u n g  des asketischen Idea ls  und 
der H ie ra rch ie . D iese E rrungenschaften  se iner re lig iö sen  E n tw ic k lu n g  
mußten ganz von  se lbst auch dem S taat zugute kom m en, de r von  e iner 

ruckenden L as t b e fre it und zug le ich  m it e ine r bedeutsam en E rw e ite ru n g  
seines W irku n g sk re ise s  ausgesta tte t w urde. F re il ic h  dürfen  w ir  fü r  d ie  
A u sb ild u n g  auch nur der deutschen F ürs tenhe rrscha ft den E in fluß  der 
R e fo rm a tion  n ich t e inse itig  überschätzen, geschw eige  denn den S taa t 
F rie d richs  des Großen in  ge rader L in ie  a u f sie zu rück füh ren  D as be 
rühm te W o r t  vom  Fürsten  als dem ersten D ie n e r des Gemeinwesens is t 
lange v o r  L u th e r ausgesprochen und von  ih m  ke inesw egs besonders in  
den V o rd e rg ru n d  g e rü c k t w orden. V ie l s tä rke r be to n t er einen Satz der 
sich m it M ach ia ve llis  A u ffassung  b e rü h rt, daß der F ü rs t lie b e r k lu g ’ und 
m cht gu t  Sem so lle , als g u t und n ic h t k lu g . W ie  er übe rhaup t ke in

vo r aÜker War’ f °  h ie lt er sich auch h ie r  an die Leh re n  der Geschichte, 
Ferrit fl< ' b ib lischen  G eschichte, und an den ihm  ve rtra u te n  deutschen 
naissa & Staat se*nef  ^ e it. Im  Gegensatz zu der G edankenw e lt der R e - 
der S ’ " US ^ 6r Pra ^ scd e S taa tsa llm ach t und die neue L e h re  von 

. t ' ° uverane tä t herausgewachsen sind, fü h r t d ie  p o litische  A rb e it  Lu the rs  
1 n  n<̂ eren R e fo rm a to re n  zu e ine r fo lgenre ichen  W ie d e rb e le b u n g  

e l t e r l ic h e r ,  th eo k ra tisch e r Anschauungen. A lle rd in g s  t r i t t  dabei, 
m  der a lte  V o rra n g  der v ita  co n te m p la tiva  v o r  de r v ita  a c tiva  be-

-Der rnod. Staat und die Reformation. V. Die Reformation. Luthertum u. engl. Staatskirche. 69
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s e it ig t w ird , d ie  in n e rw e ltlich e  B e tä tig u n g sp flich t des M enschen auch fü r  
die O b r ig k e it an die erste S te lle . „A rb e ite n  s o llt ih r ,  das is t m ein  B e 
fe h l, und laß t m ich  sorgen, denn solches is t m ein  A m t“ , so läß t L u th e r 
G o tt zu den M enschen sprechen. A b e r  d ie vornehm ste A rb e it  der R e 
g ie ru n g  is t fo rta n  d ie  F ürso rge  fü r  d ie  erste T a fe l, fü r  d ie E rh a ltu n g  des 
re inen  W o rts  und der Sakram ente.

Entstehung und N u r unge rn  und zögernd is t L u th e r  an eine A u fg ab e  herangetre ten ,
lutherischen der e r pe rsön lich  n ic h t gewachsen w a r, d ie  sich aber erebieterisch auf-

K irc h e n - ## , 0
Verfassung, d räng te , an die O rgan isa tion  e ine r K irc h e  und an die R e g e lu n g  ihres 

V erhä ltn isses zum Staat. H ä tte  er d ie s tah lharte  H e rrsche rn a tu r eines 
C a lv in  besessen, so w ürde  w o h l M a c h ia v e lli seinen g röß ten  Zeitgenossen 
n ich t m it einem uns kaum  e rk lä r lic h e n  S tillschw e ige n  übergangen  haben. 
D e r  deutsche P rofessor, de r sich v o r  K a is e r  und R e ic h , v o r  A c h t und 
B annstrah l n ic h t g e fü rch te t ha tte , ließ  sich , w ie  er selbst bekann te , von 
k le in e n  S orgen w e it m ehr anfechten als von  w e ltbew egenden  E rschü tte 
rungen. V o n  der R e ich sg e w a lt zurückgestoßen und v e ru rte ilt, konn te  er, 
dem  jedes P a k tie re n  m it  der R e v o lu tio n  gegen sein Gewissen g in g , einen 
äußeren H a lt  n irgends sonst suchen und finden  als bei seinem einzigen 
rech tm äß igen B eschützer, dem K u rfü rs te n  von Sachsen. F r ie d r ic h  der 
W eise, dem die deutsche R e fo rm a tio n  die R e ttu n g  aus der Lebensge fahr 
ih re r  ersten Jahre ve rd a n k t, is t nach A usw eis  der neuesten Forschungen 
frü h e r, als m an b isher annahm , in n e rlich  fü r  L u th e rs  Sache gew onnen 
w orden. B e i a lle r  B e d ä c h tig k e it w äre  er seinem  kühnen D o k to r  M artinus  
v ie lle ic h t auch a u f den W e g  e iner ra d ika le n  k irc h lic h e n  Um gestaltung- 
g e fo lg t, aber de r R e fo rm a to r, von g rundsä tz lichem  M iß trauen  gegen  den 
„H e r rn  Omnes“  e r fü llt  und durch  die E rfah rungen  m it dem evangelischen 
R ad ika lism us  h ie rin  b e s tä rk t, w andte  sich von  dem u rsp rüng lichen  Ge
danken e ine r S e lb s tve rw a ltu n g  der G em einden b a ld  w ie d e r ab. V o n  der 
B e ib e h a ltu n g  eines fre ilic h  sehr abgeschwächten E p iskopa ts , w ie  sie im  
H e rzog tu m  Preußen durch  den Ansch luß  der B ischöfe  an die neue L eh re  
m ö g lich  w u rd e , konn te  in  K u rsachsen  w ie  in  den andern evangelischen 
T e rr ito r ie n  zunächst ke ine  R ede  sein. Es b lie b  n ichts ü b r ig , als dem 
E inze ls taa t, dem Fürs ten  oder der S ta d to b r ig k e it d ie  E in fü h ru n g  und 
H andhabung  der von  den T heo logen  en tw orfenen  k irc h lic h e n  O rdnungen 
zu überw eisen. D ie  N o tlage , aus der das landesherrliche  K irc h e n re g im e n t 
h e rv o rg in g , beze ichnet am besten die E rk lä ru n g  des Preußenherzogs 
A lb re c h t:  „ W ir  sind gezw ungen w orden , ein frem des A m t, näm lich  das 
b isch ö flich e , a u f uns zu nehmen.“  F ü r  L u th e rs  H a ltu n g  charakte ris tisch  
is t d ie  Tatsache, daß er zw ar schon frü h z e itig  gegen die „A b g ö tte re i“  des 
a lten  K u ltu s  den w e ltlich e n  A rm  zu H ilfe  r ie f ,  aber fü r  Kursachsen  von 
e ine r synodalen R e g e lu n g  des G ottesdienstes n ich ts  w issen w o llte . E r  
h a t auch nach dem  T ode  F rie d r ich s  des W e isen  und nach dem bere its  er
fo lg te n  V o rg a n g  anderer R eg ie ru n g e n  die erste A n re g u n g  zu dem ent
scheidenden S c h r it t, zu der ku rfü rs tlich e n  A n o rd n u n g  von  K irc h e n v is i-



ta tionen, n ic h t selbst gegeben. D e r  S pe ie re r R e ichs tag  von  1526 ste llte  
die vo rläu fig e  G esta ltung  der k irc h lic h e n  V erhä ltn isse  den einzelnen 
Reichsständen anheim ; a u f den R e ichstagen  zu S pe ie r 152g und zu A u g s 
b u rg  153° w urde  dann die konfessione lle  S pa ltung  vo llends besiegelt, 
indem  die M a jo ris ie ru n g  der Evange lischen  durch  die A ltg lä u b ig e n  erst 
die berühm te  P ro tes ta tio n , dann den Schm alka ld ischen B und  h e rvo rrie f. 
Daß aber auch innerha lb  des K re ise s  der Evange lischen  ke ine  Gesam t
k irch e  geschaffen w urde, w a r eine na tü rliche  F o lg e  des s taa tlichen  P a r ti
ku la rism us; außerdem dürfen  w ir  n ich t vergessen, daß die deutschen R e 
fo rm atoren  ih re  Z u g e h ö rig k e it zu der a llgem einen, n u r zu re fo rm ierenden  
K irc h e  zu behaupten ve rsuch t und  sich im m e r w ie d e r a u f d ie  kü n ftig e  
E n tsche idung eines in  ih rem  S inne fre ie n  K o n z ils  beru fen  haben. A us 
der M ach t d ieser Tatsachen e rk lä r t s ich die n ich t se lten gebrauch te  B e 
zeichnung eines N otbaus fü r  d ie  lu the rische  K irchenve rfassung . N a tü r lic h  
trugen  die zah lre ichen E inze lo rgan isa tionen  gewisse e inhe itliche  G rund 
züge. N irgends, auch n ic h t in  Hessen, is t das sogenannte G em eindeprinz ip  
zum S ieg  ge langt. In  den fü rs tlich en  T e rr ito r ie n  w urden  die Landstände 
fast du rchw eg  erst n ach träg lich , w egen der V e rfü g u n g  übe r d ie  K irc h e n -  
g u te r, m anchm al übe rh au p t n ic h t zu r T e ilnahm e  an der N eugesta ltung  
herangezogen. L u th e rs  F estha lten  an dem „unum  corpus ch ris tianum “ ha t 
doch n ic h t zu h inde rn  ve rm och t, daß in  diesem O rganism us das m ächtigste  
seiner G lie d e r, das „p raec ipuum  m em brum “ , m ehr und  m ehr d ie  s ta rk  
e ingeschrum pfte  potestas ecclesiastica  einengte. D as K o n s is to riu m , dessen 
M itg lie d e r  der b ü rs t aus seinen T heo logen  und Ju ris ten  ernannte, w a r in  
W irk l ic h k e it  eine landesherrliche  B ehö rde , den S uperin tenden ten  und 
I  fa rre rn  übe rgeo rdne t, niem andem  v e ra n tw o rtlic h  als der w e ltlic h e n  Ge- 
w a lt. W  ohl w a r in  den u nm itte lb a ren  und auch in  den landsässigen 
Städten die B e w eg un g  zugunsten der R e fo rm a tio n  m eist von  den b re iten  
Sch ichten  der G em einde ausgegangen und ge tragen  w orden , aber tro tz  
d ieser dem okratischen A n fä n g e  fü h rte  sie auch h ie r zu e iner m eh r oder 
w en ige r vo lls tä nd ige n  A b h ä n g ig k e it der neuen K irc h e  vom  S taa t als der 
von G o tt gesetzten O b rig k e it. D enn  d ieser K irc h e  feh lte  von  vo rn he re in  
im  Gegensatz zu der a lten  H ie ra rc h ie  jede w irk lic h e  Zw angsgew a lt. W as 
vom  ehem aligen K irch e n b a n n  ü b r ig  b lie b , w a r n u r noch eine abgestum pfte  
'W affe und überd ies dem S taa t ausge lie fe rt. M och ten  die T he o lo ge n  und 
P re d ige r zuw eilen sogar a u f w ic h tig e  po litische  E n tsche idungen  einen 

ßj,ebenden E in fluß  ausüben, so b lie b  ihnen doch im m er n u r eine be
ratende S te llung . A ltte s ta m e n tlich e  -Naturen, w ie  F lac ius , fanden h ie r 
* b le ibende S tä tte ; selbst e in  C a lv in  w äre  des Fürstenstaa ts n ic h t 

gew orden, der übe r a lle  T he o rien  und W unsche  der R e fo rm a to re n  
m w eg unaufha ltsam  sein Ü b e rg e w ich t a u f diesem w ie  a u f andern G ebie ten 

zur G e ltung  brachte . L u th e rs  tie fes M iß trauen  gegen den „H o f“  und seine 
e rg riffe , M elanchthons Besorgnis, daß die neue T y ra n n e i noch v ie l un

e rträ g lic h e r w erden w ürde  als die a lte  der B ischö fe , ve rm och ten  h ie ran
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n ich ts zu ändern. U nd  schon C ap ito  ließ sich zu der E rk lä ru n g  herbe i 
(1540), daß C hristus se lbst es so g e w o llt habe: „d e r  F ü rs t is t der H ir te , 
is t der V a te r, is t das äußere H a u p t der K irc h e  a u f E rd en “ .

N achdem  d ie  F re ih e it in  R e lig ionssachen  g le ichsam  zum „höchsten 
R e g a l der S tände“  gew orden  w ar, ve rband  sich m it der fü rs tlich en  W a h 
ru n g  des F riedens und der G e re ch tig ke it auch h ie r  eine geste ige rte  W o h l
fahrtsp flege. Daß be i dem o ft tum u ltua rischen  Ü b e rg a n g  in  d ie neuen 
V erhä ltn isse  vom  K irc h e n g u t manches ve rsch leude rt w u rde , daß nam ent
lic h  der A d e l aus seinen Patronatsrech ten  oder aus dem H e im fa ll der von 
den V o rfa h re n  e rrich te ten  S tiftun ge n  N utzen  zu ziehen suchte, is t unbe
s tre itba r. T ro tzdem  bestreb ten  sich im  großen und ganzen die R e g ie 
rungen, d ie  V e rw endung  des g e is tliche n  Besitzstandes fü r  seine u rsp rüng 
lichen  oder doch fü r  ve rw and te  Zw ecke durchzuführen. H ie r  tra ten  ganz 
von se lbst neben G ottesdienst und Seelsorge vo r a llem  die Bedürfn isse  
der A rm e n - und K ra n ke n p fle g e  und des U n te rr ic h ts  in  den V o rd e rg ru n d , 
w obe i die O b rig k e ite n  n u r eine längst b e tä tig te  F ürsorge  fortzusetzen und 
auszudehnen brauchten. V o rn e h m lich  mußte der erschreckende V e r fa ll der 
deutschen U n ive rs itä te n  w ied e r zum S tills ta n d  g eb ra ch t w erden. L u th e r, 
dem  der un trennbare  Zusam m enhang seines W e rk s  m it  dem  H um anism us 
k la r  v o r  A u g e n  stand, h a t im m er w ied e r d ie  no tw end ige  G rund lage  e iner 
w issenschaftlichen A u s b ild u n g  fü r  die P re d ig e r, L e h re r und Beam ten ge
fo rd e rt und es der O b r ig k e it zur P flic h t gem ach t, d ie  ta ug lich e  Jugend 
zum S tud ium  zu zw ingen. U nd  M elanch thon  ha t im  W ie d e ra u fb a u  und 
A usbau  des höheren und m itt le re n  Schulwesens w oh l sein Größtes gele is te t. 
F re il ic h  ha t man m it R e c h t a u f eine T e rr ito r ia lis ie ru n g  des Geisteslebens 
h ingew iesen , d ie  m it der Z erre ißung  der k irc h lic h e n  E in h e it und der 
p a rtiku la ris tis ch e n  E n tw ic k lu n g  der deutschen R e fo rm a tio n  H an d  in  H an d  
g in g . U nd  es ve rs teh t sich von  se lbst, daß die U n ive rs itä te n  nach dem 
W e g fa ll ih res früheren  h a lb k le rik a le n  C harakters a llm ä h lich  im m e r m ehr 
aus K o rp o ra tio n e n  zu S taatsansta lten, daß ih re  Professoren zu Beam ten, 
d ie  M eh rzah l ih re r  S tuden ten  zu k ü n ftig e n  S taa tsd ienern  w urden. W o h l w a r 
de r m itte la lte r lic h e  Gegensatz zw ischen K irc h e  und S taa t verschw unden, 
de r m oderne G edanke e iner fö rm liche n  T re n nu ng  kaum  noch aufgetaucht. 
A b e r  innerha lb  der neuen E in h e it des ch ris tliche n  Erden lebens stand doch 
die n iem andem  als G o tt v e ra n tw o rtlich e  O b r ig k e it auch übe r den m eist 
von  ih r  ernannten und besoldeten, stets von ih r  überw achten  D iene rn  des 
W o rts . W ä h re n d  der E p iskop a t in  Preußen, B randenburg , N aum burg  nur 
eine ku rz leb ige  Ausnahm eersche inung d a rs te llt, e rh ie lt s ich a lle rd ings  im  
L u th e rtu m  neben zah lre ichen Ä u ß e rlich ke ite n  des a lten  K u ltu s  auch eine 
W e ih e  zum g-eistlichen A m t durch  die O rd ina tion . D e r  Gedanke des a ll
gem einen P rieste rtum s w ar ja  von  L u th e r n iem als in  dem S inn  gefaßt 
w orden , als so llte  je d e r einzelne zur H andhabung  der Leh re  und der 
Sakram ente b e fu g t sein. Seinem  F estha lten  an dem G rundsatz e ine r be
ru flic h e n  G lied e ru ng  entsprach die B ild u n g  eines vom  V o lk  gesonderten
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•5e isJichen Standes, dessen E in o rdn un g  in  das gegebene s taa tliche  G efüge 
°ch  nur U n te ro rd n u n g  bedeuten konnte. Zunächst is t fre ilic h  der S taa t 
Urch seine V e rp flic h tu n g , die E in h e it und R e in h e it des G laubens zu 
eschützen, v ie lfa ch  d e ra rt in  d ie  dogm atischen S pa ltungen  und  K ä m p fe  

v e rs tr ic k t w orden , daß neben den p o litis ie renden  H o fp re d ig e rn  auch ein 
eschlecht von  m ehr als b ibe lfesten , von  theo log isch  geschu lten  und dis

putie renden  Fürs ten  entstehen konnte . D enn d ie  Idee  e iner w irk lic h e n  
G ew issensfre ihe it w a r fü r  dieses Z e ita lte r der A b e n d m a h lss tre itig ke ite n  
und der gesetzlich  fes tge leg ten  Bekenntn isse ganz unfaßbar, das G ebot 
der In to le ranz  eine na tü rliche  F o lg e  der re lig iösen  und p o litis ch e n  W e r 
tung  der R e c h tg lä u b ig k e it. D aß h ieraus g e le g e n tlich  eine geradezu 
cäsaropapistische P ra x is  der R eg ie renden  erwachsen mußte, l ie g t a u f der 

and. Das S ch icksa l der deutschen R e fo rm a tio n  h in g  nun e inm a l am 
e rrito ria lfü rs ten tum . W o  sie, w ie  in  Ö ste rre ich  und Bayern , ih re  H a u p t

stütze in  den Landständen gefunden h a tte , da is t sie nach ha rtnä ck ige m  
am pf frü h e r oder späte r un terlegen.

W e n n  man die deutschen Landesk irchen  m it R e c h t zu der g a ll i-  Der Reiigions- 
"anischen K irc h e  in  A n a lo g ie  gesetzt h a t, so schuf der V e r la u f der R e - und die deutsche 
o rm ation  fü r  das R e ic h  eine b isher unerhörte  N eu rege lung  der k irc h lic h e n  Aussichten' der 

echtst erhältn isse. D ie  N eug läub igen  ha tten  die R e ich sg e w a lt g en ö tig t, ''6' *Tio.>In.” 
i t  ihnen als m it e iner M ach t zu rechnen und im m er w ied e r zu ve r- 

an ein, w ie d e rh o lt w a r ihnen ze itw e ilig e  D u ld u n g  g e w ä h rt und eine
e im gung  der be iden großen P arte ien  durch  R e lig ionsgesp räche  an

gestreb t w orden. U nd  sch ließ lich  füh rte  auch die A n w e n d u n g  der G ew a lt 
m cht zu einem vo lle n  S ieg  des K a ise rs  und se iner V erbündeten . D ie  
fäV .T 't ; irc h hch en O rgan isa tionen  der E vange lischen  erw iesen ih re  Lebens- 

61 ’ a S er S tu rm  der ka ise rlichen  „Z w isch e n re lig io n “  übe r sie h in - 
^ e g g in g , und der tro tz ig e  G e ist des P ro testie rens hätte  nur du rch  eine 
g le ichze itige  A u s ro ttu n g  des deutschen P a rtiku la rism u s  e rs tic k t w erden 
können. So ka m  es zu jenem  berühm ten K o m prom iß , das a u f dem A u g s - 

u rge r R e ich s tag  von  1555 die dauernde konfessione lle  S pa ltu n g  D eu tsch  
lands gesetzlich  anerkannte  und ohne R ü c k s ic h t a u f R o m  als den kü n ftig e n  
N orm alzustand eines großen föde ra tive n  Staatswesens festzu legen suchte 
G egenüber der unsichern Lage  in  de r E idgenossenschaft, w o die beiden 
G laubensparte ien ohne eine ausd rück liche  B in d u n g  ihres gegense itigen  

der f  T I 65 tT  en'  Und i n e i n a n d e r  fa n d e n , bedeute te  ohne Z w e ife l

w e n i l H  1!,g -° v Sfriede S6iner P a r itä t e inen gew issen F o rts c h ritt,
W a h rh e it  ̂ ° g  lc h k e it gede ih lichen  p o litische n  Zusammenlebens. In

setzumr r r *  aber d° Ch nUr ein W a ffe n s tills ta n d  und die V o raus-

k la rhe ften  r ie r n brÜChUChkeit eine F ik t io n - U n te r den v ie lfachen  U n- 
beiden fr ied  f  *  ̂ m u h e ru n g  kam  der fo rtdaue rnde  schroffe  Gegensatz der
A nhäm re r ri enSchlleßenden M ach te d e u tlich  genug  zum V orsche in . D ie

der Fvancr , 6n K irC he . hatt6n  V° r  a ll6m  j edem fe rneren  ü b e rg re ife n  
ge ls ie rung  a u f d ie  ge is tlichen  F ü rs te n tüm er und dam it e inem
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verfassungsm äßigen S ie g  oder Ü b e rg e w ich t der P ro testan ten  e rfo lg re ich  
vo rgebau t. Indem  das R ese rva tum  ecclesiasticum  an den R e lig ionsw echse l 
eines B ischofs den V e rz ic h t a u f sein ge is tliches A m t und seine landes
h e rrlich e  S te llu n g  k n ü p fte , t r a f  es d ie E xp an s ion sk ra ft des P ro testan tis 
mus an dem em pfind lichsten  P unkt. Das Fortbestehen der b ischö flichen  
Ju ris d ik tio n  w a r und b lie b  fü r  den deutschen K a th o liz ism u s  geradezu die 
Lebensfrage. V ergebens ha tten  die R e fo rm a to re n  a n fä ng lich  a u f einen 
A nsch luß  der großen P rä la tu r, etwa des Erzb ischofs von M ainz, g eho fft; 
vergebens w aren  später P ro je k te  (schon 1525) und auch gew altsam e A n 
sätze zu e iner du rchg re ifenden  S ä ku la risa tion  hervo rge tre ten . Indem  der 
g e is tliche  V o rb e h a lt, w enn auch un te r ausd rück lichem  P ro tes t de r A u gs - 
burg ischen  K onfess ionsverw andten , dem Reichsgesetz von  1555 e in ve rle ib t 
w u rde , schufen sich d ie  K a th o lisch e n  zunächst eine G ew ähr fü r  den 
Status quo, fü r  d ie  Z u ku n ft aber eine ge fes tig te  S te llung , von der aus man 
w ied e r zum A n g r i f f  vorzugehen verm ochte . Neben d ieser w ich tig s ten  
E rrungenscha ft tra t der re ichsgesetz liche  Schutz der ka tho lischen  M in d e r
he iten  in  den S täd ten  in  den H in te rg ru n d , noch m ehr d ie  n u r vom  K a is e r 
n ic h t auch vom  R e ic h  gegebene Zusicherung  fre ie r  R e lig io n sü b u n g  fü r  
d ie p ro testantischen U n te rtanen  g e is tlich e r Stände. In  a llen  diesen B e
stim m ungen  lagen  die K e im e  u n a u fh ö rlich e r Z w is tig k e ite n  und K rise n . 
D ie  Lösung  d e r re lig iö sen  F rage  in  D eu tsch land  du rfte  gew iß  in  den 
Zeiten  der H ug en o tte n  und der Geusen v ie len  Franzosen und N iederlände rn  
als e in  beneidenswertes V o rb ild  erscheinen, aber sie ha t doch n iem als zu 
einem  w irk lic h e n  A u s g le ic h  der vorhandenen Spannung g e fü h rt, zum al 
se itdem  a u f der einen Se ite  der Jesuitenorden, a u f der andern d e r C a lv i
nismus sich im  R e ic h  e in ge lag e rt und ih re  kom prom iß fe ind liche  N a tu r 
b e tä tig t hatten . A b e r  es d a r f n ie  vergessen w erden , daß m it dem R e li
g ions frieden  fü r  D eu tsch land  w enigstens e in  W ie d e ra u fleb en  der a lten  
k irc h lic h e n  K e tze rv e rfo lg u n g e n  abgeschnitten, daß an die S te lle  der V e r
b rennung  des H ä re tik e rs  die Zwangsausw anderung des A n de rsg läu b ig en  
g e tre ten  w ar. D ie  p a ritä tische  Besetzung des R e ichskam m erge rich ts , das 
unve rm e id liche  Zusammensein der be iden K onfess ionen  in  e ine r R e ihe  
von  R e ichsstäd ten , das N eben- und D urche inande r von  A l t -  und N eu 
g lä u b ig e n , w ie  es die bunte  G em englage der K le in s ta a te re i m it  sich 
b ra ch te , erzeugten doch n ic h t im m e r n u r R e ib un ge n , sondern auch eine 
gew isse G ew öhnung an den N o tb e h e lf von  1555. U n m itte lb a r nach dem 
Friedenssch luß  schien sogar d ie  A u ss ich t a u f einen sch ließ lichen S ieg  des 
P ro testan tism us n ic h t aus dem B e re ich  des M ög lich en  g e rü ck t zu sein. 
W a r  doch der S tam m ha lte r der deutschen H a b sbu rge r, der kü n ftig e  
röm ische K ö n ig  M a x im ilia n , selbst in n e rlich  fü r  die neue L eh re  g-ewonnen, 
ih r  F o r ts c h r it t  be i den österre ich ischen und s te irischen  Landständen o ffen
k u n d ig , das System  der p ro testan tischen  D yna s tien , ih re  Söhne als 
, A d m in is tra to re n “  in  den ta tsäch lichen  B esitz  der B is tüm er zu b ringen, 
im  vo lle n  Gang. A b e r  der P a rtiku la rism us  der staatlichen E n tw ic k lu n g
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übertrug- sich be i den E vange lischen  auch a u f das re lig iö se  G ebiet. E in  
^schlecht von  F ü rs ten , das in  d ie  A re n a  der dogm atischen Zänkere ien 

h inabstieg, s ta tt ihnen S chw eigen  zu geb ie ten , w a r w e n ig e r als je  dazu 
angetan, gem einsam  und im  großen S t il  zu handeln. Schon a u f dem 
A u gsb u rg e r R e ichs tag  hatte  sich e in  Gegensatz der Interessen zw ischen 
den ä lte ren  und jünge ren  A n hä n ge rn  der R e fo rm a tio n  vorgeze ichnet, der 
später, zumal nach dem Erscheinen des H e id e lb e rg e r K a tech ism us , ih r  
A use inandertre ten  in  zw ei um  Kursachsen  und K u rp fa lz  gescharte G ruppen  
zur F o lge  haben sollte .
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L u th e r w a r durchdrungen  von dem  ew igen  und  ökum enischen C ha rak te r D ie  R e fo rm ation  

der R e lig io n , d ie  er zu erneuern g la ub te , a lle in  sein W e rk  tru g  doch in  sehen'Sen. 
m ehr als e iner H in s ic h t den S tem pe l n ic h t n u r se iner Z e it, sondern auch 
seines echt deutschen W esens. Es is t k e in  Zufa ll, daß der Stoß der großen 
E rschütte rung  zw ar ü b e ra ll g e fü h lt w u rde , aber un te r den rom anischen 
N ationen zunächst n u r e in  kaum  m erk liches  Beben h e rvo rrie f. H ie r  w a r 
u ra lte r H e im atboden  der röm ischen K irc h e ; man em pfand w o h l ih ren  un
ausrottbaren A n tagon ism us gegen den S taa t w ie  gegen manche G rund 
rich tungen  der m odernen K u ltu r ,  aber man stand auch a lle m , was in  

eutschland v o rg in g , v ie l zu frem d , zu g le ic h g ü lt ig  oder ge ringschä tz ig  
gegenüber, als daß die von  d o rth e r kom m ende K u n d e  von  vo rnhe re in  
eine starke w erbende K r a f t  besessen hä tte . So w urde  es in  I ta lie n  und 
vo llends in  Spanien den bestehenden G ew alten  le ic h t genug, jede bed roh 
liche  P ropaganda der neuen Leh re  im  K e im  zu ersticken. U n d  in  F ra n k 
re ich  gew ann die R e fo rm a tio n  erst w irk l ic h  festen G rund , se itdem  un- 
m itte ib a r an der Landesgrenze G e n f zu e iner festen B u rg  des französischen 
•Flüchtlings C a lv in  gew orden  w ar.

Ganz anders w urde  von  der deutschen B ew egung  die benachbarte  sieg des 
skandinavische W e lt  e rg riffen . D as neue V e rh ä ltn is  zwischen S taa t und S k a n to "  
K irc h e  w ar in  D änem ark  und Schw eden u rsp rü n g lich  das E rg eb n is  p o li
tischer K äm pfe , in  denen die e rw ach ten  S ym path ien  fü r  d ie R e fo rm a tio n  
w oh l bedeutsam m itsp ie lte n , aber n ich t e ig e n tlich  den A ussch lag  gaben.
C hris tian  I I .  zog gegen die unbotm äß igen Schw eden d ie  K u r ie  fü r  die 
S tä rkun g  seiner dänischen M onarch ie  d ie W itte n b e rg e r  R e fo rm a to re n  zu 

ilfe . D as „g e is tlich e  Gesetzbuch“  (1521), durch  das er eine kö n ig lic h e

Ben f  r rhe SChaffen W° Ute’ t ra t ebensowenig  ^  K r a f t  w ie  d ie gep lan te  
nach c if-LUtherS naCh Kopenhagen. D och  unaufha ltsam  v o llz o g  sich auch 
der a lt StUrZ die VOn K ö n ig tu m  nnd A d e l g e fö rde rte  E n trech tu ng
zu Ode6*1 irChlC’ am raschesten in  S ch lesw ig -H o ls te in . D e r  R e ich s tag  
aher v j e a 7) beschränkte  sich noch a u f d ie D u ld u n g  der neuen Lehre ,
„1 - lm  A ^ sgang  der G rafenfehde g r i f f  m an w e it gew altsam er durch

n eu schland, m it V e rh a ftu n g  der B ischöfe  und S ä ku la risa tion  des 
irc  enguts. D ie  Superin tenden ten , d ie , vom  K ö n ig  e rnannt, fo rta n  das 
irc  enreg im en t versahen, hatten m it ih ren  ka tho lischen  V o rg ä n g e rn  n u r



noch den B is ch o fs tite l gem ein. S ch w ie r ig e r als in  D änem ark  ließ  sich 
die neue O rdnung  in  N orw egen  und Is land  durchführen, w o die A n h ä n g 
lic h k e it  des V o lk s  an die a lte  K irc h e  n u r durch  ebenso scharfe M aßregeln  
überw unden w erden  konnte  w ie  in  Schweden. D enn  im  R e ic h  G ustav 
W asas spürte  man kaum  etwas von  je n e r tie fen  E rre g u n g  gegen die 
H ie ra rc h ie , die u n te r den dänischen B ü rg e rn  und B auern  den P re d ig ten  
eines H ans Tausen bege is te rte  Zuhöre r e rw eckte . H ie r  ha t noch ent
sch iedener als in  D änem ark  der K ö n ig  ganz persön lich  zugefaßt und 
seinen Zw eck a u f de r V e rsam m lung  zu W este räs (1527) e rre ich t. In  den 
nord ischen  R e ich en  fand die deutsche K o ns is to ria lve rfa ssun g  ke inen  E in 
gang ; auch in  der Schonung der he rgebrach ten  K u ltu s fo rm e n  übe rbo t 
m an noch den konse rva tiven  Z ug  des Lu thertum s. D ie  neuen schwedischen 
B ischöfe, d ie  a lle rd ing s  g le ich  den dänischen vom  K ö n ig  e rnannt w urden, 
du rften  sich sogar in fo lg e  ih re r  W e ih e  durch  einen ka tho lischen  A m ts 
b ru d e r de r ungestö rten  aposto lischen Sukzession rühm en. Es is t bezeich
nend, daß im  skandinavischen S prachgebrauch  der G e is tliche  nach w ie  v o r 
den N am en des „P rie s te rs “  tru g , de r im  pro testan tischen  D eu tsch land  a ll
m äh lich  die gehässige N ebenbedeu tung  des pap istischen P fa ffen  annahm. 
D as alles änderte n ich ts  an der A b h ä n g ig k e it d ieser K irc h e n  von  der 
S taa tsgew a lt und zug le ich  von  der ta tsäch lichen  M ach t der A r is to k ra tie . 

'aer^Sikaiii'8 W e ita us  am schroffsten v o llz o g  sich aber der U m schw ung  in  E n g - 
schen K irc h e , land. Es is t schon oben geze ig t w orden, w arum  und m it w e lchen  M itte ln  

H e in r ic h  V I I I .  seine in  der k ö n ig lich e n  S uprem atie  g ip fe ln de  S taa tsk irche  
geg rü nd e t hat. S ie w a rd  einem  in  se iner Masse w ide rs trebenden  V o lk  
durch  K ro n e  und P a rlam en t a u fg e n ö tig t und nach H e in rich s  T o d  ih re r 
seits gezw ungen, a lle  W an d lun ge n  der inneren  P o lit ik  und der a ris to k ra 
tischen  P a rte ig ru p p ie ru n g e n  m itzum achen. H e in r ic h  se lbst bahnte  zu le tz t 
noch die W e g e  zu e ine r gew issen A n nä h e run g  an d ie  ko n tin en ta le  R e fo r
m ation, d ie  un te r der R e g ie ru n g  seines N ach fo lge rs  sich durchsetzte. So 
le b h a ft auch von  eng lischer Se ite  je d e r entscheidende E in fluß  ausländischer 
V o rb ild e r  und P e rsön lichke iten  b es tr itte n  w orden  ist, so läß t sich doch die 
Tatsache n ic h t bese itigen , daß jed en fa lls  a u f dogm atischem  G eb ie t m ehr 
noch als d ie  L e h re  L u th e rs  der C a lv in ism us den w erdenden A n g lik a n is 
mus zur R e ife  g eb ra ch t hat. N achdem  im  N am en des k ö n ig lich e n  K n ab e n  
E dua rd  V I .  e rst der P ro te k to r  Som erset, dann sein G egner W a rw ic k -  
N o rth u m b e rla n d  das neue K irche nw e sen  fast fe r t ig  h in g e s te llt ha tten , e r l i t t  
es seine schwerste K r is is  du rch  d ie  ka tho lische  R e a k tio n  der b lu tig e n  
M aria . D ie  k ö n ig lic h e  Suprem atie  w urde  der W ie d e rv e re in ig u n g  m it der 
röm ischen K irc h e  zum O p fe r g eb ra ch t; d ie  N eu g lä ub ige n , die in  den 
T agen  ih re r  M ach t se lbst noch S cheite rhaufen  fü r  W ie d e rtä u fe r e rr ic h te t 
ha tten , g e rie te n  je tz t un te r d ie  zerm alm ende M ach t der a lten  K e tz e r
gerich te . E in  Zug u n e rb itt lic h e r G rausam ke it geh t durch  die englische 
K irch e n g e sch ich te  des 16. Jahrhunderts ; d e r Bes ieg te  so llte  sterben, 
m ochte  e r den höchsten oder den n iedersten S ch ich ten  angehören, m ochte
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er die Geschicke des R e ichs g e le n k t oder n u r im  k le in en  sich gegen die 
stets wechselnde s taa tsk irch liche  G esetzgebung vergangen  haben. B a ld  
nach der T hronbeste igung  E lisabe ths , deren H in r ic h tu n g  K a r l  V . se iner
ze itve rgebens em pfoh len  hatte , w urde  die unte rb rochene  R e fo rm  Eduards V I.  
w ieder aufgenom m en und  du rchge füh rt. D ie  L itu rg ie  von  1559 w ie d e rh o lt 
im  w esentlichen jene von  1549, d ie  39 A r t ik e l  von  1563 das B ekenn tn is  
der 42 A r t ik e l von  1552. A b e r  eine vo llkom m ene  k irc h lic h e  G le ich fö rm ig 
k e it  ließ  sich doch auch m it den härtesten  M aßrege ln  n ic h t m ehr erzw ingen. 
D e r em inent p o litische  und na tiona le  C harak te r d ieser K irc h e , deren A n g e l
p u n k t die S uprem atie  der K ro n e  b lie b , t r i t t  v o r  a llem  sch a rf zutage in  
einem nie rastenden K a m p f gegen  jede  V e rle tz u n g  oder A b le h n u n g  des 
■verfassungsmäßigen Bekenntnisses und  seiner K u ltu s fo rm e n . Ih re  G egner 
w erden n ic h t m ehr als H ä re t ik e r , sondern als S taatsfe inde zur V e ra n t
w o rtu n g  gezogen. D e r A n g lika n ism u s  hatte  seinen Zusam m enhang m it 
der h is torischen  K irc h e  des M itte la lte rs  v ie l e ifr ig e r  zu bew ahren und 
aufzuzeigen ve rsucht als die kon tinen ta le  R e fo rm a tion . Seine B ischöfe  
u en sich im  Besitz e iner angeb lichen  aposto lischen Sukzession, und der 

ottesdienst erschien den eng lischen P ro testan ten  ca lv in is tisch e r R ic h tu n g  
geradezu abstoßend pap istisch . In  den A u g e n  der R eg ie ren de n  ve rlo re n  

shalb die eng lischen K a th o lik e n  jede M ö g lic h k e it e ine r E n tschu ld igung , 
enn sie sich m it diesen w e itgehenden  Zugeständnissen an das A lte  n ic h t 

nden w o llte n . S ie s te llten  sich d am it außerhalb des s taa tlichen  R ech ts- 
°  ens, au f dem es eine offene A n e rke n n u n g  ihres Daseins n ic h t m ehr 

geben konnte, sondern im  besten F a ll eine s tillschw e igende  D u ld un g . D ie  
v, r-i' W 'fah ren , d ie  Englands u n w id e rru f lic h e r B ru ch  m it dem Papsttum  

eraufbeschw or, schienen fre ilic h  den s taa tlichen  und k irc h lic h e n  Schöp- 
fungeu der T udors  erst rech t d ie  lange ve rm iß te  V o lk s tü m lic h k e it zu 
sichern. V ie l b edenk liche r fü r  d ie  Z uku n ft w u rde  der sich im m e r m ehr 
e rw eiternde R iß , der durch  den eng lischen P ro testan tism us g in g . D enn  ge
rade die enge Verschm elzung  von S taa t und K irc h e , von  m onarch ischer 
K irc h e n g e w a lt und m itte la lte r lic h e r  B isch o fsh e rr lich ke it, ha t jene  ernst
haften und unversöhn lichen  G e ister zum K a m p f au fgeru fen , d ie  m an in  

en sechziger Jahren als P u rita n e r zu bezeichnen anfing.

N e b e l1 ,  ZW Ti n i U  U n d  C a lV in >  D ie  c a l v i n i s c h e  P r o p a g a n d a .  
W itte u h  I; U thertUm ’ nUr ZU b a ld  im  h e llen  dogm atischen H a d e r m it 
wee-uno-0^ ’ hatte  m  der Schw eiz eine se lbständ ige re fo rm a to rische  Be- 
fie rvo rtre t!,111? 6SetZt’ • ^  ZUgleich un te r Z w in g lis  F ü h ru n g  einen s ta rk  
gen osse nso w J1 P° lltls ch e n  Zug au fw e is t- D e r  größ te  Sohn der E id - 
dem E v a n i i  ’ “  Sein6m der E de ls ten  e ine r, w o llte  n ic h t n u r
kom m enheh ^  ZUm S l6g  ve rh e lfe n ’ sondern auch der s taa tlichen  V e r-  
m ator oeleo H e im a t e in  Ende m achen- W enn  der deutsche R e fo r-

w oh l auch t daS W ° r t  h iW a r f ’ daß die R e g - e n t e  und Juris ten
auch eines L u th e rs  bedürften , so w a r Z w in g li fest entschlossen, diese
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D ie  Anfang« 
Calvins.

A rb e it  ke inem  andern zu überlassen. D e r w e ltfre u d ig e  H um an is t und 
P fa rre r von  G larus w a r draußen im  F e ld  gewesen, ha tte  M arignano  m it
e rleb t, s ich  im  K a m p f gegen die eidgenössische A b h ä n g ig k e it von F ra n k 
re ich  h e rvo rge ta n , ehe e r eben wegen d ieser Parte inahm e nach Z ürich  
berufen  w urde  und sich d o rt aus einem Pensionär der K u r ie  in  den rom 
fe ind lichs ten  „P rop he te n “  ve rw ande lte . U nd  Z w in g li is t stets P o lit ik e r  ge
b lie be n , ge tragen  von dem engen, aber le idenscha ftlich  bew eg ten  Leben  
seines repub likan ischen  V a te rla nd s . D enn die E va n g e lis ie ru n g  von Z ürich  
so llte  n u r den A n fa n g  b ild en  zu e ine r re lig iösen  und s taatlichen W ie d e r
g e b u rt der ganzen Schw eiz und zu e ine r A usdehnung  ih re r  M achtsphäre 
b is  t ie f  nach O berdeutsch land h ine in . N och  w e ite r fü h rte  ihn  der Ge
dankenaustausch m it dem kühnsten  deutschen F ü rs te n , dem L andg ra fen  
P h ilip p ; ih re  P ro je k te  eines großen europäischen Bundes gegen H ab sbu rg  
erw iesen s ich  fre ilic h  fü r  den A u g e n b lic k  als po litische  Phantasien, w aren 
aber doch a u f d ie u n ve rm e id lich  kom m ende Ause inandersetzung zw ischen 
den M äch ten  des Beharrens und der N euerung  o rien tie rt. Z w in g lis  A u s 
gang  w a r ein trag ische r, in  der Sprache se iner Z e it e in  „he ro ische r“ - der 
T o d  a u f dem  S ch lach tfe ld  in  der V o llk ra f t  se iner Jahre stand dem tap fe rn  
S chw eize r w o h l an, de r sich n ic h t gescheut hatte, als E rs te r fü r  d ie  Sache 
G ottes das S chw ert zu führen. E r  h in te rlie ß  die E idgenossenschaft in  
re lig iö s e r Zerrissenhe it, d ie  führenden evangelischen O rte  Z ü rich  und B e rn  
in  unausgeg lichenem  Gegensatz, d ie  von  se iner L eh re  e rg riffenen  süd
deutschen S tad trepub liken  als e in  E le m e n t der T rennung  innerha lb  des 
deutschen Protestantism us. Seine k irc h lic h e  S chöpfung in  Z ü rich  hatte  
s ich  tro tz  ih re r  s ta rk  theokra tischen  F ä rb u n g  zu e iner unverkennbaren  
S taa tsk irche  e n tw icke lt. D ie  Ansätze  zu e ine r neben und übe r dem S taa t 
lebensfäh igen  G em einschaft, d ie h ie r u rsp rü n g lich  vo rhanden  waren, so llten  
erst a u f anderem  B oden  und durch  eine fast überm enschliche  W ille n s k ra ft 
zur fre ien  E n tfa ltu n g  gelangen.

Das is t in  G e n f durch  C a lv in  geschehen. A u f  e iner G renzm ark 
zw ischen den germ anischen und la te in ischen  N a tionen  gelegen, gegen die 
Ü be rm a ch t ka th o lisch e r N achbarstaa ten  a lle in  a u f den Schutz des e id 
genössischen H in te rla n d s  angewiesen, hatte  sich d ie  fre ih e itlieb en d e  S tad t 
vo n  der b isch ö flich en  H e rrsch a ft und zu le tz t auch von  der a lten  K irc h e  
losgerissen, als durch  eine wundersam e V e rk e ttu n g  von U m ständen ein 
ju n g e r  Franzose, aus seinem V a te rla n d  flü ch tig , a u f dem W e g  nach Basel 
h ie r  festgeha lten  und tro tz  a llen  S träubens zur E rke nn tn is  seines H e rrsche r
berufs gezw ungen w urde  (1536). Johann C alv in , erst v o r  w en igen  Jahren 
p lö tz lic h  fü r  das E vange lium  gew onnen, hatte  eben durch  die klassische 
Zusammenfassung der g e re in ig te n  L eh re  des C hristentum s (C hristianae re li-  
g io n is  in s t itu tio , Base l 1536) als e in  in n e rlich  F e r t ig e r  sich seinen P la tz 
un te r den führenden  V e rtre te rn  der m odernen T he o lo g ie  e robe rt. T ro tz  
der se lbstve rs tänd lichen  dogm atischen Beein flussung durch  L u th e r  und 
auch durch  Z w in g li w a r doch schon h ie r etwas Neues und E ig en a rtige s



zurn A usd ruck  gekom m en, die rom anische Fassung der R e fo rm a tio n , die 
■Slch in  w e it höherem  Maß fü r  eine in te rna tiona le  P ropaganda e ignete  
a ŝ A re  deutsche oder schweizerische A usgesta ltung . L u th e r  der M önch 
Und Z w in g li der H um an is t w aren und b lieben  m it ih rem  H e im atboden  
'e rw achsen . C a lv in  der Franzose und Ju ris t schuf no tgedrungen  sein 
A  e rk  in  der Frem de, w obe i seine G edanken fre il ic h  in  le tz te r L in ie  n ic h t 
seinem W erkzeug , der S tad t Genf, gehörten, sondern w e it m ehr den fran 
zösischen G laubensgenossen und sch ließ lich  dem g ro ß a rtige n  Z ie l des 
über die ganze W e lt  tr ium ph ie renden  Evange lium s. D ie  S ouveränetä t 
Gottes, die m it ih re r  une rfo rsch lichen  S ch icksa lsbestim m ung den A usgang  
und M itte lp u n k t se iner W e ltanschauung  b ild e te , so llte  zunächst in  dem 
engen U m kre is  e iner S ta d tre p u b lik  zur u nve rh ü llte n  und ungeh inderten  
H errscha ft gelangen. W ie  C a lv in  durch  seinen V o r lä u fe r, den todes
m utigen  und noch im  A lte r  feu rigen  F a re l, zur Ü bernahm e d ieser A u f
gabe fö rm lich  g e n ö tig t w orden  is t, un te r w e lchen S ch w ie r ig ke ite n  und 
Schw ankungen der schüchterne und verschlossene G e lehrte  sich zum fast 
unum schränkten G eb ie te r von  G e n f gem acht h a t, kann h ie r  n ic h t e rzäh lt 
werden. V o n  A n fa n g  an haben w ir  h ie r  einen geborenen P o lit ik e r  vo r 
uns, der fü r  d ie  D urchse tzung  seiner re lig iö sen  Zw ecke a lle  M it te l auf
b ie te t, v o r k e in e r M ach tp robe  zu rücksch reck t, jeden S ieg  rücks ich ts los 
ausnützt. Es is t ke in  n u r äußerliches Zusam m entreffen, daß eine V o r lie b e  
fü r m ilitä rische  A usdrücke  w ie  be i dem ehem aligen O ffiz ie r L o y o la  auch 
bei dem O rgan isa to r der p ro testan tischen ecclesia m ilita n s  h e rv o r tr it t ,  
daß seine G enfer Schule als „e in  h e ilig e r  K rie g s d ie n s t v o r  dem höchsten 
K r ie g s h e rrn “  in  ih re r  E in ric h tu n g  dem U nte rrich tssys tem  d e r Jesuiten so 
nahe ve rw an d t ist. A b e r  w e it rascher und gew a ltsam er fü h r t der W e g  
Calvins über a lle  H indern isse  h in w eg ; er is t o ft genug  m it B lu t  gezeichnet, 
zur Ehre  G ottes, genau so w ie  die S iegeswege der m itte la lte r lic h e n  
K irc h e , die von  ihm  so b it te r  gehaßt und befehde t w orden  ist. D enn  im  
Grunde hande lt es sich in  G en f um  n ich ts  G eringeres als um  die A u fr ic h 
tung  e iner vo lle n  T heokra tie . A u ch  h ie r  ha t der französische R e fo rm a to r 
keineswegs ausschließ lich aus e iner ihm  a lle in  e igenen G edankenw e lt ge
schöpft, w ie  das ja  b e i seinem späten E in tre te n  in  d ie  große B ew egung  
des Jahrhunderts n ich t anders zu e rw arten  ist. U n m itte lb a r bee in fluß t 
haben ihn  aber n ich t e tw a jene theokra tischen  Züge, d ie  Z w in g lis  M a ch t
ste llung  in  Z ürich  aufw ies, sondern die E in rich tun ge n  und Tendenzen der 

traß burge r K irc h e , die er w ährend  seiner V e rbannung  aus G e n f (1538 ff.) an

w i r  Und S te lle  g6naU kennen le rn te . D e r  führende M ann, M a rtin  B utzer,
Wd,r  m ch t b loß theo log isch , zug le ich  auch als energ ischer K irc h e n - 
p o lit ik e r  inn e rlich  ve rw and t.

e ilich  ha t C a lv in  nach seiner R ü c k k e h r in  G en f se iner K irc h e  eine K irc h e  und S taa t 

nab ha ng igke it e rs tritten , die fü r  seinen deutschen F reund  ebenso uner- ^  
re ichba r b lieb , w ie  der bescheidene S ieg  über d ie  S traß bu rger „E p ik u rä e r“  
h in te r der N ied e rw erfun g  der G enfer „L ib e r t in s “  zurücksteh t. H ie r  re ck t
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sich die P e rsön lich ke it des R e fo rm a to rs  zu ih re r  ganzen a lttes tam en tlichen  
Größe und F u rc h tb a rk e it empor. M it  der Schärfe  des Schw erts sch läg t 
er die Baalsp fa ffen  und G ötzendiener, w o und in  w e lch e r G esta lt im m er 
sie ihm  en tgegen tre ten , als re lig iöse  oder po litische  W idersache r. V o n  
der G rausam ke it der dam aligen S tra fjus tiz  ha t er einen G ebrauch gem acht, 
der ih n  m ensch lich  t ie f  u n te r e inen L u th e r h e rab d rück t; im  schneidenden 
Gegensatz zu d ieser E rb a rm u n g s lo s ig ke it s teht seine persön liche  F e ig h e it 
angesichts der Pest, d ie  fü r  N a tu ren  w ie  L u th e r und Z w in g li ke ine  
Schrecken gehab t hatte. U m  ihm  ge rech t zu w erden , muß man sich 
im m er w ie d e r zum Bew ußtse in  b rin g e n , daß d ieser unversöhn liche  und 
skrupe llose  K a m p f fü r  e in  Id e a l g e fü h rt w orden  und vo n  e igennütz igen 
B ew eggründen  vo llko m m e n  fre i geb lieben  ist, m ag auch der G laube an 
die eigene U n fe h lb a rk e it v ie lfa ch  rech t abstoßend here inspie len. Das 
Id e a l w a r d ie  S chaffung  der C iv itas  D e i a u f E rden , also ein echt m it te l
a lte rlich es , aber fre ilic h  im  re fo rm a to rischen  G e ist um gew ande lt durch  
die v ö llig e  A ussche idung  der H ie ra rc h ie  und durch  die strenge u n m itte l
bare  B in d u n g  an das W o r t  Gottes, auch an das A lte  Testam ent. D araus 
e rg ib t sich ein V e rh ä ltn is  von  K irc h e  und S taa t, das sow ohl von  der 
m itte la lte r lic h e n  C hris tenhe it als auch von  dem Corpus C hris tianum  des 
L u th e rtu m s  m it  seinen d re i Ständen w esentlich  versch ieden ist. N och  
w e n ig e r d a r f m an dabei e tw a an die m oderne F o rm  e iner T re n nu ng  der 
be iden  G ew alten  denken, so sehr sich auch C a lv in  bestreb t hat, ih re  
G renzen festzu legen und dem S taa t zu geben, was ihm  nach seiner Ü b e r
zeugung zukam. Ä u ß e rlic h  be trach te t is t d ie  S te llu n g  der b ü rge rliche n  
O b r ig k e it nach der berühm ten K irc h e n o rd n u n g  von 1541, d ie  a u f ganz 
verfassungsm äßigem  W e g e  zum Gesetz erhoben w urde, eine sehr bedeu
tende. D e r  k le in e  R a t entscheidet übe r d ie  V o rsch läge  der P re d ig e r fü r  
das ge is tliche  A m t,  n im m t die G ew äh lten  in  E id  und S o ld , ve rh än g t 
gegebenenfa lls  ih re  Absetzung. N och  m eh r, auch die e igenartigs te  
S chöp fung  Calvins, das K o n s is to r iu m , das, zug le ich  P o lize ibehö rde  und 
G erich tsho f, „a u f das Leben  eines jeden acht haben“  so llte , umschloß 
neben den P re d ig e rn  die m it ihnen g le ich b e re ch tig te n  und vom  k le inen  
R a t gew äh lten  z w ö lf La ienä ltes ten  und w urde  vom  S ynd ikus  p rä s id ie rt. 
T a tsäch lich  haben w ir  doch h ie r  durchaus ke ine  A n a lo g ie  zu den son
stigen  s taa tsk irch lichen  B ild u n g e n  des Z e ita lte rs  v o r  uns, v ie lm eh r eine 
V e rk irc h lic h u n g  des Staats, w ie  sie konsequenter und schro ffe r v ie lle ic h t 
noch n iem als zur D u rch fü h ru n g  g e lan g t w ar. D enn  die K irc h e  Calvins 
stand als das s ich tbare  K ö n ig re ic h  C h ris ti a u f E rden  so hoch übe r je d e r 
re in  w e ltlic h e n  G em einschaft, daß der S taa t n u r dann m it ih r  ged e ih lich  
Zusammenleben konnte , w enn er sich seinerseits ganz und g a r m it ih rem  
Geist, m it  dem G e is t des von ih r  gedeute ten  g ö ttlich e n  W o rts  e rfü llte . 
Das is t nun in  G e n f w enigstens zu C alv ins Lebze iten  vo llko m m en  e rre ich t 
w o rden ; k e in  W u n de r, daß der m itte la lte r lic h e  V e rg le ic h  m it dem V e r
hä ltn is  zw ischen L e ib  und Seele schon dem R e fo rm a to r selbst u n te r die
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Z eder bam - M an ha t m it se iner K irc h e n z u c h t n ic h t selten das röm ische 
, n^0renam t zusam m engehalten oder auch das näher liegende  B e isp ie l 
’ at o lischer H ie ra rch ie  und D isz ip lin . Im  G rund  gem ahnt diese w oh l- 

geordnete Schreckensherrschaft der G enfer „S c h riftth e o k ra tie “  doch 
esonders le b h a ft an die harte  G ese tz lichke it des auserw ählten V o lks , 

 ̂essen staatliche und gese llschaftliche  E in rich tu n g e n  von  C a lv in  und 
T T T  A nhänge rn  stets m it fast u n g e te ilte r B ew underung  be trach te t 
lieh  6n S” ld " Jedenfa lls w a r es die „vénérab le  com pagnie “  der G eist- 
*.? ®n ’ di ß 'n ih re r  k o lle g ia le n  Zusammenfassung als „co n g ré g a tio n “  ta t- 

sac ich  bestim m te, was in  G en f fü r  schriftgem äß zu ge lten  habe. W e r  
* lc  in  Lebensha ltung  und M einungsäußerung diesen N orm en  n ic h t fügte, 

er \  e rfie l zunächst der ge is tlichen  S tra fg e w a lt des K ons is to rium s, deren 
au erstes M it te l der B ann  dars te llte . N ic h t selten schloß sich aber daran 

b r l  !; berWeiSUng des V e ru rte ilte n  an die w e ltlic h e  Behörde, d ie  dann als 
geaC lum  saeculare m it ih rem  S chw ert das ge is tliche  V e rfah re n  ergänzte.

I b  6tS ^ c lle *te rh auf en (1553) is t typ isch  da fü r, w ie  dieses R e g im e n t 
s h St '  ° r  ..dem buchstäb lichen R ü c k fa ll in  die a lte  P ra x is  der ve rab- 
T  euten röm ischen K irc h e  n ic h t zurückschreckte . D ie  bege is te rte  Zu- 
(j. ™mung eines M elanch thon  und anderer L u th e ra ne r b e le h rt uns darüber, 
mit u thers u rsp rü ng lich e r P ro tes t gegen die Ü b e rw in d u n g  der K e tz e r 

dip T *  6Uer langSt ve rs tum m t, daß der ca lv in ische  G ottesstaat doch 
in  n  01 endetste V e rkö rp e ru n g  eines Idea ls  w a r, das die neue T heo log ie  

eutschland und sogar in  Z ürich  n ich t hatte  v e rw irk lic h e n  können, 
a lvm  hat seine a ris tokra tische  N a tu r auch in  G en f n ich t ve rleu g ne t; 

S inn befn ltlSclle Um gestaltung- des Gemeinwesens im  o ligarch ischen  

v o T i ^  I r / ? ? 616 6r Sich aUch a u f k irc h lic h e m  G eb ie t, das

irsjsr F F“  — «  r r "
—  rüc^ „ “ 5 ^ "  C w l j “ "

denkbar schärfsten Gegensatz zu den hum anistischen, künstle rischen  und 
na tu rw issenschaftlichen Tendenzen des Jahrhunderts. W e n n  tro tzdem  der 
Calvim sm ns im m er w ie d e r als ein ganz w esentliches F e rm en t fü r  die 

dies b ^  m odernen E u r°P a in  A n sp ru ch  genom m en w ird , so g il t  

GenfsU In d m F c a i V° n T * *  P r° paganda und E n tw ic k lu n g  außerhalb 
E va ng e liu m ! ^ e f l M n u r  T  ^ eschaffenen M e tro po le  des re inen 
genos§s e n T n sie h "  1 t  b « " » d« «  französische G laubens
großen in te rna ti 1 T  T  016 B llC k6 Sehler G etreuen hinaus a u f den 
jem als d ie R P, o n a c n  va m P gegen das Papsttum . So w e n ig  e r selbst 
konnten O b rig k e ite n  g e p re d ig t hat, so

m ög lich  m it den R  - T T  T “  ^  ^ « l i e h e n  L e h re  un-
oder in  den S e d  T  k a th ° llSchen ^ S t a a t e n ,  in  F ra n k re ich
von selbst f f i r n n * *  abfinden ‘ H ie r  - g a b  sich ganz

- ™ ^ : er en Gemeinden der Reformierten die Not- 
■ '  5 '  6

Staat und die Reformation. V I .  Zwingli und Calvin. Die Calvin. Propaganda. 8 l

D ie  calv in ische 
Propaganda in  
F ra n k re ich  und 

S chottland. 
John K n ox
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w e n d ig k e it, zuerst k irc h lic h , dann auch p o litis ch  a u f e igenen Füßen zu 
stehen. U nd  es tra t ba ld  zutage, daß die K irc h e n  ca lv in ischer O bser
vanz in  der T a t k rä f t ig  genug  waren, auch ohne und gegen die w e ltlich e  
G ew alt sich am Leben  zu erhalten, sozusagen einen S taa t im  S taa t zu 
b ilden . Das R üstzeug  der V erfassung , d ie  der M e is te r ihnen  als V o r 
b ild  h in g e s te llt h a tte , erw ies sich im  ganzen als ausre ichend, auch als 
anpassungsfähig, wo die po litische  Lage  a u f gewisse A b w e ich un ge n  von 
der G en fe r O rgan isa tion  h ind räng te . So haben in  F ra n k re ich  die P ro te 
stanten, b e i denen die G em e indeb ildung  m it dem Jahr 1555 (zuerst in  
Paris) e insetzt, tro tz  des u rsp rü ng lich  dem okratischen Zugs der franzö
sischen R e fo rm a tio n  die a ris tokra tische  K irc h e n o rd n u n g  C alvins he rübe r
genom m en und durch  den O berbau eines Systems von  Synoden noch 
ve rvo lls tä n d ig t. F as t g le ic h z e itig  m it d ieser N eu rege lung , d ie  (1559) 
durch  eine P a rise r V e rsam m lung  von  G e is tlichen  und Ä lte s te n  vo llzogen  
w ard, e rfo lg te  (1560) d ie  endgü ltige  B e g rü nd un g  der schottischen K irc h e . 
H ie r  w u rde  den G em einden und v o r a llem  ih ren  „reg ie renden  Ä lte s te n “  
e in  größeres Maß von  A u to no m ie  zuerkannt, aber zug le ich  schuf man 
n ic h t n u r eine Ü b e ro rdn un g  der p ro v in z ia le n  und a llgem einen  Synoden 
übe r die aus m ehreren  G em einden zusammengesetzten P resbyte rien , 
sondern auch in  den Superin tenden ten  eine A r t  von  N otb ischö fen  fü r  
größere S prenge l. In  S cho ttland  w a r es der A d e l,  der im  Jahre 1557 
„v o r  G ottes M a jes tä t und vo r seiner G em einde“  den covenant geschlossen 
und dem H aus S tu a rt zum T ro tz  der neuen L eh re  zum S ieg  ve rho lten  
hatte . H ie r  w ie  später in  F ra n k re ic h  und ba ld  auch in  den N iede r
landen is t de r C alv in ism us von  p o litische n  Bew egungen großen S tils  er
g r iffe n  w orden , m it  deren T ra g ik  die Szenen der G enfer R e fo rm a tion  
sich n ich t zu messen verm ögen. A b e r  der G e ist C alv ins schien m it der 
A u s b re itu n g  se iner K irc h e  ü be ra ll auch in  ih re  ausw ärtigen  B ekenner 
gefahren zu sein. G egenüber der G edu ld  und K o m p ro m iß fä h ig k e it des 
L u the rtum s ve rkö rp e rn  sie die R a s tlo s ig k e it jen e r unausgesetzten „B e 
w äh rung “ , die ih re  von der P rädestina tion  überschatte te  W e lt  dem E in 
zelnen w ie  der G esam theit als h e ilig e  P flic h t auferlegte . D ie  m ilitä risch e  
S tra ffh e it der K irche nzu ch t, d ie  a lttes tam en tliche  T o n a rt de r Psalmen, die 
fe ie r lic h  g-elobte T od fe indscha ft geg'en „d ie  K o n g re g a tio n  des Satans“ , 
sie schufen ein G eschlecht von  G ottesstre ite rn , das den offenen K r ie g  
m it der ka tho lischen  G egenre form ation  aufzunehmen verm ochte . A ls  v o ll
kom m enste r T ypus eines Führers  der E rw ä h lte n  t r i t t  uns der S chotte  
John K n o x  entgegen, dem un te r den G reue ln  der he im ischen R e lig io n s 
käm pfe  und in  französischer G a leerenhaft d ie  Ü berzeugung  von  seinem 
P rophetenam t an dem neuen V o lk  Is ra e l und von  der g ö ttlich e n  S anktion  
des Tyrannenm ords  aufgeht, der gegen das „m onströse W e ib e rre g im e n t“  
seine revo lu tio nä re n  „T rom petenstöße“  erschallen läß t und in  der Fest
p re d ig t zur K rö n u n g  Jakobs V I .  d ie  H in r ic h tu n g  se iner M u tte r  M a ria  
S tu a rt fo rde rt.
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^  I I .  E v a n g e l is c h e r  R a d ik a l is m u s .  T o le ra n z .  W id e r s ta n d s -  Tau fe rtum , 

e c h t u n d  R .e p u b lik a n is m u s .  W ie  der C alv in ism us a llm äh lich  in  den A n titrm ita r ie r .  

x leaerlanden die O berhand g e w in n t und zu fester k irc h lic h e r  O rgan isa tion  
gelangt, w ie  d ie deutsche und die schweizerische R e fo rm a tio n  a u f Böhm en 
und Polen (m it dem w ic h tig e n  E insch lag  der böhm ischen B rü de ru n itä t) und 
auf U ngarn  e in g e w irk t haben, das l ie g t außerhalb des R ahm ens dieser 
D ars te llung . U nd  n u r e in  ku rze r H in w e is  m ag der e igenartigs ten  E rsche i
nung des evangelischen R ad ika lism u s , dem T au fe rtum  und seinen W a n d 
ungen, g ew idm et sein. D ie  beg innende R e fo rm a tio n  hatte  in  den unteren 
C lc  ten des deutschen und schweizerischen B ü rge rtu m s  .eine t ie f

gehende B ew egung  erzeugt, d ie  in  versch iedenen Form en, du rchw eg  aber 
als eine R ü c k k e h r en tw eder zu der fanatischen S e k te nb ild un g  oder zu 
der fr ie d lich e n  W e ltf lu c h t des M itte la lte rs  zutage tra t. S ie s te llte  zu 

er oben charak te ris ie rten  s taa tsk irch lichen  E n tw ic k lu n g  den schärfsten 
egensatz dar. K e in  W u n de r, daß in  de r V e rw e rfu n g  der „S ch w a rm 

ge is te r je d e r I* ä rbung  R e fo rm a to ren  und A ltk irc h lic h e  sich eins füh lten  
un daß die R eg ie run ge n  m it w en igen  Ausnahm en in  der erbarm ungs
losen A u s ro ttu n g  d ieser gem e inge fäh rlichen  Idea lis ten  w e tte ife rten . D u rch  

en B a ue rnk rieg , m it  dem man sie e in fach zusam m enw arf, und noch
r  durch  die A usschre itungen  der n iederländ ischen  T äu fe r und ihres 

. nst er' schen G ottesre ichs b lie b  der Nam e der „B rü d e r“  a u f lange hinaus 
ein geze ichneter, auch w enn sie g le ich  dem U rch ris te n tu m  den Staat 
nie t  Umstürzen, v ie lm e h r n u r seitab von  seinem G e triebe  ihres G laubens 
e en w o llte n . Schloß doch eben schon diese strenge A bsonderung  der 

„  e iligen« einen g rundsätz lichen P ro tes t gegen den V e r la u f und die 
&e msse der R e fo rm a tio n  als gegen eine neue V e rw e ltlic h u n g  des 

den Z T  m  'T  D e r Starke S ub jektiv ism us, der im  T au fe rtum  w ie  in
k i r c h l i c h e n  dlSSentlerenden G em einschaften oder P e rsön lichke iten  der 
k re h h e h e n  U m w ä lzung  s teck t, hä tte  v ie lle ic h t auch ohne die V e rfo l-
g  gen jede festere O rgan isa tion  ve rh inde rt. D ie  ä ltere, aber durch  die 

e form ation  neu belebte  U n itä t der böhm isch-m ährischen B rü d e r behaup- 
te e sich dank dem Ansch luß  a de lig e r H e rren  in  ih rem  zähen S onderge ist 
selbst w ahrend der schweren Bedrängnis, die nach dem Schm alka ld ischen  
K r ie g  über sie here inbrach. F ü r  den ita lien ischen  A n titr in ita r is m u s  w urden 

sein611 I “ * ,  Semer se lbstherrlichen  A r is to k ra tie  und S iebenbürgen  m it 
w ä rtT  andf ta ; dlScheri F re ih e i t  zum S chu tzgeb ie t, in  dem diese ander- 

D a , ej ; rhaibS? eUtr  E rzke tze r so&rar zur  K irc h e n b ild u n g  ged iehen sind.
Führuno- rt ^  ^  16 ra u fe r  auch nach dem U m schw ung, der un te r der 

dauernd v ! eSatre ff>llChen M enn°  S im ° nS ( t  I559) ih re  fr ie d fe rtig e n  E lem ente 
A us u t i l i t  0  r  ,,MunSterlSChen“  schied» zu einem  unsteten D ase in  v e ru rte ilt, 
dort in in ' ! ,  ! "  GrÜnden> w egen ih re r  w irtsch a ftlich e n  T ü c h tig k e it da und
zn pL  v  !  ’ V° r  a llem  “  M ähren ze itw e il ig  gedu lde t, w urden  sie doch
sic ■ a r  SCh bedeutsamen E lem ent erst a u f dem Boden E nglands;

sm die ge is tigen  V ä te r der Independenten  des 17. Jahrhunderts.

n̂ od. Staat und die Reformation. V II.  Evangelischer Radikalismus. Toleranz usw. 83
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D ie  Frage  de r A llz u  m a n n ig fa ltig  und w ide rsp ru chsvo ll w aren d ie  E ingebungen  des
verschiedener an a llen  M ys te rien  und Ju risd ik tio ne n  rü tte lnd e n  „G e is tes“ , um  in  diesem 

von  T he o lo ge n  und Ju ris ten  g e le ite ten  Z e ita lte r sich s ieg re ich  durchsetzen 
zu können. D e r  G edanke der To le ranz w a r w o h l von  L u th e r  in  der 
F rü h ze it der R e fo rm a tio n  zu H ilfe  genom m en w orden, als er in  g ew a l
tig e n  W o rte n  gegen die K e tze rve rb ren nu ng en , übe rhaup t gegen jeden 
G laubenszwang herausfuhr. A b e r  ba ld  genug  fand seine G edu ld  m it den 
Schw achen ih r  Ende. U nd  nachdem  e inm a l das E va ng e liu m  v o r  dem 
A n d ra n g  der Papisten und der R o tte n g e is te r in  der o b rig k e it lic h e n  H an d 
habung  des K irch e n re g im e n ts  sich geborgen  füh lte , so llte  auch jedes un
dankbare  M äke ln  an dem teuer e rw orbenen  G ut der re inen  L e h re  zum 
S chw eigen  geb rach t w erden. Daß vo llends der s tä rke re  theokra tische  
E in sch la g  in  dem W e rk  Z w in g lis  und C alv ins jede  M ö g lic h k e it des P ak- 
tie rens ausschloß, b rauch t kaum  w ie d e rh o lt zu w erden. N ic h t von theo 
log ischen  oder k irc h lic h e n  G esichtspunkten  aus, sondern aus po litische n  
E rw ägungen , der salus p u b lica  zu liebe is t im  16. Jahrhundert d ie  Zu
lassung ve rsch iedener R e lig io n e n  in  e inem  G em einwesen g eü b t worden. 
Ü b e ra ll,  w o sie uns begegnet, im  Deutschen R e ich , in  der E idgenossen
schaft, in  G raubünden, in  Böhm en und Polen, in  U n g a rn  und S ieben
bü rge n  e rsche in t sie doch n u r als e in  N o tbehe lf. M an  w a r s ich  bewußt, 
m it  dem V e rz ic h t a u f das Id e a l der G laubense inhe it e in  schweres O p fe r 
zu b r in g e n ; darin , daß man dieses O p fe r gegenüber dem drohenden R u in  
des Staats als das g e rin g e re  Ü b e l ansah, la g  ja  e in  S c h r it t  nach vo rw ärts , 
der fü r  d ie  Z uku n ft bedeutsam  w erden  konn te . V o re rs t m achten fre ilic h  
gerade die m äch tigs ten  S taaten diesen S c h r it t  n ic h t m it. D e r  Schm al- 
ka ld ische  K r ie g  w a r der V o r lä u fe r fü r  e in  Z e ita lte r der b lu tig s te n  
R e lig io nskä m p fe . U nd  n u r a llm ä h lich  fo lg t  de r E rschöp fung , die den 
R ing en de n  z e itw e ilig e  W a ffen ruhe  a u fzw ing t, d ie  theore tische  R e c h t
fe rt ig u n g  eines „e w ig e n “  R e lig ions friedens .

E n tw ic k lu n g  Während die patriarchalische und theokratische Staatsauffassune der
d e r L e h re  vom  # ö
Widerstands- R e fo rm a to re n  einen g e w a ltig e n  R ücksch lag  gegen den po litische n  U t i l i 

ta rism us d e r Renaissance dars te llt, ha t zug le ich  die W iederbe lebung- des 
re lig iösen  Gewissens und  der „h e ilig e  K r ie g “  um  seine höchsten G ü te r 
d ie  im  M it te la lte r  angebahnte G esellschafts lehre  w e ite rg e b ild e t und m it 
neuem  G e is t e rfü llt. D ie  F rage, ob m an e iner s taa tlichen  V e rg e w a ltig u n g  
des E vange lium s äußersten F a lls  m it dem S ch w ert en tgegentre ten  dürfe, 
w urde  schon in  den ersten Jahren der R e fo rm a tio n  zu e ine r brennenden. 
L u th e r  se lbst w a r von  den scholastischen K o n tro v e rs e n  ü be r V o lk s 
souve rän itä t und T yrannenm ord  fast ganz u nb e rü h rt g eb lie be n ; nach 
se iner M e in u n g  ha tte  jede  O b r ig k e it A n sp ru ch  a u f unbed ing ten  G ehorsam  
und standen auch die deutschen F ürs ten  zum K a is e r  im  g le ichen  V e r
hä ltn is  w ie  ih re  e igenen U n te rtanen  zu ihnen selbst. M och te  in  den 
T agen  des a lten  Bundes G o tt du rch  besondere In s p ira tio n  „he ro ische “  
B lu tta te n  und K r ie g e  he rvo rge ru fe n  haben, so la g  da rin  doch k e in  B e i-
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spiel oder V o rb ild  fü r  spätere Zeiten. Es kostete  d ie kursächsischen 
Juristen v ie l M ühe, ihm  b e i de r G ründung  des Schm alka ld ischen Bundes 
eine w id e rw illig e  Zustim m ung abzugew innen. A b e r  a llm äh lich  b e w irk te  
die B e leh ru ng  übe r die Schranken der ka ise rlichen  G ew a lt und die „F re i
h e it“  der R e ichsfürs ten  b e i ihm  einen U m schw ung, der ihm  n ic h t n u r 
den bew affne ten  W id e rs ta n d  gegen  K a r l  V . als einen päpstlichen  Söldner, 
S traßenräuber und P riv a tm ö rd e r zu lässig erscheinen, sondern ihn  sogar 
b is zur A nnahm e eines V e rtragsve rhä ltn isses  zw ischen F ü rs t und  U n te r
tanen fo rtsch re iten  ließ. So is t e r über seine u rsp rüng liche  E rneuerung  
des a ltch ris tlich e n  Leidenshero ism us, ja  übe r seine eigene konse rva tive  
N a tu r h in w eg  zum V a te r  der L e h re  vom  W id e rs ta nd s re ch t gew orden ; 
sie ha t schon w ährend des Schm alka ld ischen  K r ie g s  und der B e lag e run g  
Von M agdebu rg  V e rw e rtu n g  gefunden, ih re  v o lle  p ub liz is tische  A u s 
b ild u n g  fre ilic h  erst a u f außerdeutschem  Boden  e rlang t. N ic h t durch  

a lv in , den M ann der O rdnung  und G esetz lichke it, is t dies geschehen; 
er v e rk ü n d ig t so g u t w ie  L u th e r  d ie  Leh re  vom  le idenden Gehorsam  
gegen die O b rig k e it. N u r  h a t er n ic h t e rst nach trä g lich , sondern von 
vo rnhe re in  den verfassungsm äßig h ie rzu  be fug ten  O rganen , z. B . den 

eichsständen, das E inschre iten  gegen go ttlose  Zum utungen des H e r r 
schers zur h e ilig e n  P flic h t gem acht. A u c h  der H in w e is  a u f w underbare  
g ö ttlich e  Z üch tigu n g  der T y ra n ne n  und E rre ttu n g  der B e d rü ck ten  durch  

in  e im ische H e ld en  oder ausw ärtige  M ach thaber is t L u th e r und C a lv in  
gemeinsam. A b e r  solche g le ich a rtig e  K e im e  e n tfa lte ten  sich n a tü rlich  
w e it k rä ft ig e r  be i den ca lv in ischen  „K irc h e n  un te r dem K re u z “  und in

er r<'lig 'iösen G edankenw e lt, d ie  von  der ausschließ lichen S ouve rän itä t 
Vrottes vom  K ö n ig tu m  C hris ti, von  a lttes tam en tlichen  V o rs te llun ge n  und 

o r 1 dern  e r fü llt  w ar. B is  zum äußersten e n tw ic k e lt finden  w ir  die 
Lehre  von  der S tra fg e w a lt des V o lk s  gegenüber dem  Fürsten  b e i K n o x -  
v o r a llem  die „n iedere  O b r ig k e it“ , d. h. A d e l und S tände, dü rfen  und 
so en den götzend ienerischen H e rrsch e r absetzen, in  H a f t  nehmen zum 
T od  ve ru rte ilen . N achm als h a t dann das H u g e n o tte n tu m  die lite ra risch e  
Bundesgenossenschaft de r sogenannten M onarchom achen ins Leben  gerufen  
Calvins Anschauung  vom  S taat läß t sich m it d iesen A b le g e rn  ke inesw egs 
v ö ll ig  iden tifiz ie ren . T ro tzd em  is t es von  d u rchg re ifen d e r B edeu tung  
gewesen, daß auch er se lbst d ie  abso lu tis tischen  R ich tu n g e n  und B ildu n ge n  

S t!-1  e lta  -erS SCharf ab§'e lehn t> ¿aß er w ie  späte r Rousseau die großen 

V ö ik e T  G! ? e n tuCh m iß b ill ig t  und die F re ih e it fü r  das höchste G u t der 
M onarrhY  Y  ' ^  h is torische  S te llu n g  C alv ins w a r in  e ine r s tarken 
R e v o lu t ir !  UI^denkban M lt  a11 se iner A b n e ig u n g  gegen D e m o kra tie  und 
P a rla m e n t! "  d ° Ch ^  A u sSang sPu n k t fü r  eine B ew egung, d ie  zu

Verwandtschaft1 s te h t!d repUblikaniSChen Ideen  in  e ine r gew issen W a h l-

staate !  iSt Y “  aus£ efÜhrt w o rd e n > w ie  die sp ä tm itte la lte rlich e n  S tad t- 
■ aaten v o r dem Ü b e rg e w ich t des m odernen Fürstenstaa ts in  den H in te r-

er mod. Staat und die Reformation. V II.  Evangelischer Radikalismus. Toleranz usw. 85

R epub likan ische  
und an ti-  

m onarchische 
Anschauungen.
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g ru n d  tra ten . D ie  R e fo rm a tio n  ha t ih re rse its  durchaus n ich t nu r dem k ü n f
tig e n  A bso lu tism us d ie  W e g e  geebnet. S ie is t v ie lle ic h t noch in n ig e r m it 
der E n ts tehung  des n iederländ ischen  Fre istaats, des m odernen E ng land  und 
der V e re in ig te n  S taaten von  N o rda m erika  verwachsen. B e i C a lv in  kann 
m an ja  w o h l höchstens von  einem  la ten ten  R epub likan ism us sprechen. 
D agegen  is t Z w in g li bege is te rte r R e p u b lik a n e r und F ürs ten fe ind , e inm al 
als r ic h t ig e r  E idgenosse und dann als H um an is t. D enn  w ie  die R e fo r
m a tio n  h a t auch der Hum anism us die neue M onarch ie  m it h e rau fg e fü h rt 
und zug le ich  W a ffe n  fü r  ih re  B e käm p fun g  g e lie fe rt. W e n n  die d re i 
großen R e fo rm a to re n  in  e iner erschreckend pessim istischen B e u rte ilu n g  
des zeitgenössischen Fürstentum s übe re instim m en, so erzeugte vo llends 
das S tud ium  des klassischen A lte r tu m s  neben der bekann ten  hum anistischen 
B e w e ih räuche rung  vo rnehm er G önner doch auch ein k ritisches  Zusammen
ha lten  der G egenw art m it  der A n tik e , w ob e i die g riech isch-röm ische  V e r
h e rr lic h u n g  der F re ih e it n a tü rlic h  s ta rk  ins G e w ich t fie l. B e i manchen 
ita lien ischen , besonders flo ren tin ischen  H um an is ten , v o r a llem  be i e inem  
M a c h ia v e lli, t r i f f t  diese H ochschätzung' a n tik e r B ü rg e rtu g e n d  ebenso m it 
ih rem  he im a tlichen  P a trio tism us zusammen w ie  b e i Z w in g li. A b e r  w ir  
finden  auch b e i Erasmus, b e i dem von  irgendw e lchem  P a trio tism us ke ine  
R ede  sein kann , fas t d ie näm liche  E rsche inung  e ine r b is  zu r A b n e ig u n g  
ges te ige rten  K r i t i k  de r M onarch ie , die g le iche  A n s ich t, daß e ig e n tlich  die 
F ürs ten  m it ganz w en igen  Ausnahm en stets T y rannen  gewesen seien und 
sein w ürden. Zu den k rä ft ig e n  S chm eiche le ien, w o m it er seine hoch- 
geborenen Mäzene übe rschü tte t, stehen im  g re lls te n  W id e rsp ru ch  seine 
Auslassungen übe r d ie V e rn u n ftw id r ig k e it der E rb m o na rch ie , über fü rs t
lich e  K rie g s le id e n sch a ft und E rpressung, ü be r den V o rz u g  „p le b e jisch e r“ , 
d. h. re p u b lika n isch e r S taa tse in rich tungen . E r  s ieh t E u ropa  von  dem 
E m porkom m en e iner „tü rk isch e n  T y ra n n e i“ , d. h. eines m ilitä risch en  A b 
so lu tism us bedroht. A b e r  „ge ge n  die A d le r  g i l t  b e i a llen  V ö lk e rn  das 
g le iche  Gesetz w ie  gegen  d ie  W ö lfe  und  die Tyrannen , daß der B e lohnung  
ve rd ien t, de r den gem einsam en F e in d  e r le g t“ .

So b ild e t s ich  un te r den führenden  G eistern  der Z e it gew isserm aßen
M itte la lte r lic h e  eine com m unis op in io , die, o b w o h l sehr versch iedenen U rsprungs, doch in

und a n tike  . . 7 . °
T h e o rie ; V o r-  der g le ichen  R ic h tu n g  gegen  den w erdenden A b so lu tism u s , gegen den
be re itu n g  des . . _

N a tu rre ch ts , prm ceps leg ibus  solutus sich zusammennndet. A u s  an tiken  und b ib lischen  
E lem enten  ha tte  schon das M it te la lte r  seine T he o rien  von  der V o lk s 
souve rän itä t und der Z u lä ss ig ke it des T yrannenm ords  a b g e le ite t; sie 
so llten  ba ld  in  F ra n k re ich , in  den N iederlanden, in  E n g la nd  eine vo rm als  
kaum  e rhörte  B ede u tun g  gew innen. W e n n  noch in  den fü n fz ig e r Jahren 
des 16. Jahrhunderts de r S cho tte  K n o x  und der E n g lä nd e r P o yne t u n te r 
dem A nhauch  ca lv in ischen  Geistes jene ä lte ren  T he o rien  aufnehm en und 
im  rad ika ls ten  S inn  neu fo rm u lie re n , so is t d ie  seltsame S c h r if t  eines 
ka tho lischen  Franzosen, des jun ge n  L a  B o e tie , d ie  „se rv itude  v o lo n ta ire “ , 
ganz von der w iede rbe leb ten  A n tik e  beherrsch t. Seinen G rundgedanken



aber, d ie  U n b e g re if lic h k e it der Tatsache, daß im m er w ied e r M illio n e n  von 
■Ansehen sich von  einem  e inzigen W esen ih resg le ichen  knech ten  lassen,
»sich se lbst den H a ls  abschneiden“ , haben auch L u th e r und C a lv in  er
wogen und sich nur als e in  von G o tt g e w irk te s  W u n d e r zu deuten  ve r
mocht. M ochte  frü h  genug' zw ischen dem H um anism us und der R e fo r
m ation  eine K lu f t  s ich a u ftun , so w urden  die V e rb indungsw ege  und 
B rücken  doch n iem als ganz zerstö rt. Erasmus der R a tio n a lis t, der zu
g le ich  den ch ris tliche n  Fürs ten  die „d o p p e lte “  F re ih e it seiner du rch  den 
H e ilan d  losgekau ften  G laubensgenossen v o rh ä lt,  Z w in g li,  der den a lten  
und neuen T yrannen  neben A th e n  und S parta  den R e p u b lik a n e r Moses en t
g egens te llt, M e lanch thon , der gegen H e in r ic h  V I I I .  m it den W o rte n  
Senecas einen H e ld en  und T y ra n ne nm örde r a u fru ft, sie bew egen  sich au f 
e inem  gemeinsamen Boden. G ew iß  dürfen  w ir  dabei die vo rbere itende  
A rb e it  der S ch o la s tik  n ic h t unterschätzen. A b e r  sch ließ lich  w aren  es 
doch hum anistisch  und  ju r is tis ch  geschulte  A n hä n ge r C a lv ins, d ie den 
S ieg  des N a tu rre ch ts  als der k ü n ftig e n  G rund lage  a lle r S taats- und 
Rechtsauffassung entschieden haben. D as berühm te  W o r t, daß dieses a u f 
der V e rn u n ft beruhende R e c h t g ü lt ig  sein w ü rde , se lbst w enn es ke inen 
G o tt gäbe, ha t in  den T agen  des H u g o  G ro tius  einen ganz anderen 
K la n g  als b e i se iner P rägung  durch  einen S cho las tike r des 15. Jahr
hunderts.

In  d ieser ve rsch iedenartigen  A u sge s ta ltun g  und b e g riff lic h e n  E rfassung  dej j “ c“ “2 .  
des m odernen Staats w ürden  w ir  uns v o r de r zw e iten  H ä lfte  des 16. Jahr- D ie  u to p ia , 

hunderts vergebens nach e iner M itw irk u n g  jen e r K r a f t  umsehen, die 
nachmals den ausgelebten A bso lu tism us  abge löst hat, nach der D em okra tie .
D enn die unre ifen  oder ganz phantastischen Ansätze im  B a u e rn k rie g  und 
im  täuferischen R ad ika lism us  sind vo rübe rgegangen  w ie  ein verheerendes, 
abei unfruch tbares W e tte r . U nd  der gen ia le  S taatsrom an des Thom as 
M orus, d ie  U to p ia , b lie b  fü r  d ie m eisten Leser se iner G enera tion  eine m it 
B ew underung  oder S p o tt aufgenomm ene T rä u m e re i, eben w e il sie m it 
ih rem  höchst dem okratischen und sozia listischen P ro g ra m m , m it  ih re r  
u tilita risch en  B ehand lung  des R ech ts , des Erziehungswesens und der 
R e lig io n  dem Zeitm aß der w irk lic h e n  h is to rischen  E n tw ic k lu n g  so w e it 
vo rause ilt. Zunächst w aren  es ganz andere M äch te  und Tendenzen, die 
sich die H e rrsch a ft übe r d ie G egenw art s tre it ig  m achten. Ih re  A u se in 
andersetzung a u f dem Boden  des gese llscha ftlichen  Daseins so ll den 
Gegenstand unserer S ch luß betrach tung  b ilden .

C. Die gesellschaftlichen Wandlungen usw. I.  Die Frage nach dem Beginn der Neuzeit. 87

D ie gesellschaftlichen V /and lungen  und die neue Geisteskultur.

I. D ie  F ra g e  n a c h  d e m  B e g in n  d e r  N e u z e it .  In  den M enschen Die seib,t- 
des 16. Jahrhunderts le b t die E rke nn tn is  oder m indestens die E m p fin - ^ jÄ n d e S  
düng, daß etwas A uß ergew öhn liches, der Ü be rg a ng  zu e ine r neuen O rd-
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M it te la lte r  und 
Neuzeit?

nung  der D in g e  sich vo llz ie h t. W o h in  man sah und h ö rte , schien alles 
anders gew orden  zu sein oder werden zu w o lle n  als in  den T agen  
der V ä te r. M och te  m an es begrüßen oder b ek lagen , d ie  Tatsache ließ 
sich n ic h t w eg leugnen. N ach einem  g e is tvo lle n  V e rg le ic h  Lu the rs  w a r 
dieses Z e ita lte r here ingebrochen w ie  die Z u ku n ft des H e rrn , in  der 
K r a f t  und im  G eist, m it dem D on ne r der Geschütze und m it der 
g ö ttlic h e n  K r a f t  des Bücherdrucks. V o r  solch w e ltbew egendem  H auch  
ve rm och ten  die ve ra lte ten  Schutzw ehren  n ic h t m ehr standzuhalten, d ie  
g e h e ilig te n  Gesetze der K irc h e  so w e n ig  w ie  die festen R ing m a ue rn  der 
B u rge n  und Städte. N ich ts  b lie b  unangetaste t, n ic h t e inm a l das se it Jahr
tausenden übe rlie fe rte  B ild  von  H im m e l und E rde. U nd  w ie  der u ra lte  
G laube an die E in g renzung  Europas durch  den A tla n tisch e n  Ozean sich 
als B le n d w e rk  erw ies, so w ag te  sich kü hn e r E n td ecke rm u t an die tie fs ten  
Geheimnisse des m enschlichen D ase ins, um  V erschü tte tes ans L ic h t zu 
b ring e n  und zugebaute Q uellen  neu zu erschließen. D ie  Sprache der 
V o rz e it und des e ignen Herzens w urde  anders g e h ö rt und verstanden, die 
W e lt  der E rsche inungen m it andern A u g e n  gesehen und w iedergegeben. 
Es w a r eine L u s t zu leben, e in  h e lle r Sonnenaufgang fü r  kam pfesfrohe 
und w issensdurstige N aturen . Es w a r, so em pfand der tie fe rre g te  S p ir i
tua lism us, w ie  v o r  der S in tflu t oder v o r  dem Nahen des jüngsten  Tags. 
W e n n  der ind iv idua lis tische  Zug d ieser Z e it ganz besonders m äch tig  in  
de r F o rd e run g  h e rv o r tr it t ,  daß fo rtan  je d e r E inze lne  fü r  sein V e rh ä ltn is  zu 
G o tt n u r dem e ignen Gewissen v e ra n tw o rtlic h  sein so lle , so ha tte  doch 
außerhalb des re lig iösen  G ebie ts das H errenbew uß tse in  der e ig e n w illig e n  
P e rsön lich ke it schon frü h e r seine K r a f t  an den Schranken des H e r 
gebrachten  versucht. D e r  fre ie , große, a lles m eisternde M ensch w a r zum 
Id e a l der R ena issanceb ildung  gew orden.

K e in e  gesch ich tliche  E poche, am w en igsten  eine so lche, in  de r sich 
e in  Ü be rre ich tu m  von  K e im e n  und G ärungse lem enten zusam m endrängt, 
ve rm ag  alles, was in  ih r  s teckt, zu b e w ä ltig e n  oder zur R e ife  zu b ringen . 
A u c h  die R e fo rm a tio n  und der m oderne S taa t haben das M itte la lte r , aus 
dem sie selbst he rvorgegangen  w aren , n ic h t ohne w e ite res aufgehoben. 
D ie  vornehm sten M ächte  des Beharrens, H ie ra rc h ie  und F e u d a litä t, be
haupte ten sich en tw eder in  offenem  W id e rs ta n d  oder indem  sie sich der 
neuen S taa tsordnung anpaßten. U nve rke n nb a r, aber a lle rd ings  n u r lang 
sam begann sich die S tru k tu r  de r G esellschaft zu versch ieben. M an hat 
deshalb gem ein t, den w irk lic h e n  A u sga n g  des M itte la lte rs  in  einen v ie l 
späteren Z e ita bsch n itt, sogar b is in  19. Jahrhundert hinausschieben zu 
dürfen. U nd  in  der T a t kann der a u fg ek lä rte  A bso lu tism us des 18. eben
sogut als der Absch luß  e iner aus der Renaissance oder dem S p ä tm itte l
a lte r  stam m enden E n tw ic k lu n g  b e trach te t w erden  w ie  die g le ic h z e it ig  e r
b lühende neuhum anistische G e is tesku ltu r. A b e r  w ir  w o lle n  uns dabei 
erinnern , daß n ic h t n u r b le ibende  E rrungenscha ften  aus den T agen  F rie d 
rich s , K a n ts  und G oethes, sondern auch g e w a ltig e  R este  re inen  M it te l-



alters selbst heute noch höchst lebend ige  K rä fte  darste llen. U n d  a u f der 
andern Se ite  w a r doch jede v o lle  W ie d e rh e rs te llu n g  der m itte la lte r lic h e n  
G esellschaftsordnung ausgeschlossen, se itdem  die neue W e lt  m it ih ren  un
begrenzten M ö g lic h k e ite n  en tdeck t, d ie  E in h e it der K irc h e  zerrissen und 
der nationa le  und zen tra lis ie rte  S taa t in  W esteuropa  geschaffen war.

C. Die gesellschaftlichen Wandlungen usw. I I .  Wirtschaftliche und soziale Umgestaltungen. 8 g

I I .  W i r t s c h a f t l i c h e  u n d  s o z ia le  U m g e s ta l tu n g e n .  N u r  m it Die Wirtschaft-
°  liehe  Renais-

wenigen S trichen  kann  h ie r  jene „w ir ts c h a ftlic h e  Renaissance“  h e rvo r- sance und das
crp ‘V»rvV\ j  J • G roß kap ita l.
^enooen werden, d ie  fü r  die soziale und k u ltu re lle  G esta ltung  im  16. Jahr- 
hundert d ie unen tbehrliche  G rund lage  b ild e t. N och  w a r d ie  überw iegende 
Masse der B evö lke rungen  zw ischen dem w estlichen  Ozean und dem Osten 
des E rd te ils  an die U rp ro d u k tio n  und ih re  E rträgn isse  gebunden. N och 
w a r d ie  Z e it des R odens se lbst fü r  e in  L an d  w ie  F ra n k re ic h  n ic h t v ö ll ig  
abgeschlossen. V o llends  ein w irk lic h e s  H errendase in  ließ  sich ohne 
G rundbesitz nach w ie  v o r  kaum  denken. A b e r  d ie führenden und tre ib en 
den K rä fte  des W irtscha fts lebens erwuchsen schon längst n ic h t m ehr 
aus A c k e r  und W e ide . S ie w urden  im  G ü te rve rke h r, in  den G ew ölben 
und W  e rkstä tten, in  den K o n to re n  und B anken  erzeugt. G e ld  und K re d it  

atten die m a te rie lle  M ach ts te llu ng  der K irc h e , das E m porkom m en der 
^ ta d tre p u b lik  und des Fürstenstaa ts, die ve ränderte  K r ie g fü h ru n g , die 
 ̂ a t ^bu ng  eines ges te ige rten  U nternehm ungsge istes und Lebensgenusses 

° g  ich  gem acht. D en  großen ita lien ischen  Bankhäusern  des 14. und 
G- Jahrhunderts re ihen  sich die französischen und deutschen G e ld fü rs ten  
es 15. und 16. an, e in  Sem blangay, der in  seinen le tz ten  Jahren b is  zum 

„quasi ro y “  des K ö n ig re ic h s  em porste ig t, eine F a m ilie  w ie  d ie F ugge r, die

aUS d6n e u r°P äischen M a rk t reg ie ren  und in  die g röß ten  
W e lth a n d e l als unentbehrliche  F ak to ren  e ingre ifen . G e ld  w ird  als g le ich - 
bedeutend m it R e ich tum , G e ldausfuhr g le ichsam  als e in  S taa tsverbrechen 

t r a f  o ff ^  kosm opo litische  G rundzug der neuen G roßm acht
o ffen genug  zutage. D ie  venezianischen K a u fh e rre n , d ie  tro tz  a llen  

Geschäftsgeistes m it ganzer Seele an ih re r  R e p u b lik  h ingen, w urden  m ehr 
und m ehr zu e iner Ausnahm e. F ü r  die F u g g e r und W e ls e r b lie b  w oh l 
A u g sb u rg  die H e im a t und W o h n s tä tte , aber die W e lt  ih re r  A rb e it  und

unders ^ tereST  t1?  W6it dmUßen’ “  V e n6 d ig  Und R o m > ^  A n tw e rp e n  
durch am enf '  f Ch dl<3 Zusammenschließung in  „g roße  G esellschaften“ , 
d u k t L T n° P Beschlagnahm e w ic h tig e r  W a ren g rup pe n  und P ro -
e rz ie lt n  61gr  ^  besch leun ig tes W achstum  dieses G roß kap ita ls
w a lt der F ?  brachte  dle B e rg w e rke  T iro ls  und U ngarns  in  d ie  Ge
e rw arb  cW Uf g e r . Und lhreS rucksichts losen R aubbaus. K r a f t  seines Gelds 
L e u te “  s a e f  r T T SChe r ° tU ri6 r G rundstücke  nnd k ö n ig lich e  Ä m te r. „A l le  
es A b t  ie t f f  f • c de SeySSel (15 I5)’ ” befaSSen sich m i t  K au fm annscha ft“ ;
schHeßt s t h  f  ^  Unter L u d w i^ L ,  und man ent-

le ic k te r  zu e iner F a h rt nach R o m , N eape l oder London  als 
rm als zu e iner R eise  bis Lyon .
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D ie  „P re is -  W ie  der europäische B e rgbau  v o r a llem  in  D eu tsch land , aber auch
revoiution“. F ra n k re ich  ¿u rch  die Zunahme des E rw e rbs trie bs  und des G e ldbedürf

nisses m äch tig  angereg t w urde, so fü h rte  n ic h t zu le tz t d ie  Sehnsucht nach 
G o ld  und  S ilb e r d ie  E n tdecke r h inaus in  d ie  unbekannten  M eere. K a u m  
hatten  sich die deutschen G ruben als eine R e ich tum sq ue lle  ersten R angs 
aufgetan , als die unerhörten  E de lm eta llschä tze  der neuen W e lt  gehoben 
w urden, zunächst fre ilic h  n u r um Spanien und seiner R e g ie ru n g  zuzufließen. 
D ie  E in w irk u n g  d ieser am erikan ischen E in fu h r au f G e ldw e rt und P re isve r
hältn isse in  E u ropa  m acht sich e rs t gegen  die M itte  des Jahrhunderts 
fü h lb a r, w ährend z. B . d ie  S te ige run g  der Boden- und G etre idepre ise  in  
F ra n k re ic h , der G ew ürzpre ise in  D eu tsch land  v ie l frü h e r e insetzt und 
vo llends das teure  Leben  in  Ita lie n  von  den A us lände rn  längst beru fen  
w urde. H ie r  w a r ja  zuerst d ie G e ld w irtsch a ft im  größeren U m fang  du rch 
ged rungen , m it  ih re r  V e rm e h run g  des Barbestands und ih re r  B esch leun i
gung  des U m lau fs , der durch  W echse l und  andere M it te l der T ra n spo rt
ersparnis noch e r le ic h te rt w urde. In w ie w e it diese norm a le  E n tw ic k lu n g  
der neuen W irtsch a fts fo rm e n  oder eine s te tige  Bevö lkerungszunahm e a u f 
d ie  sogenannte P re is re vo lu tio n  des 16. Jahrhunderts u rsäch lich  e in g e w irk t 
haben, läß t sich v o r lä u fig  n ich t m it  B e s tim m th e it sagen. G ew iß is t da
gegen die Tatsache e ine r G e lde n tw e rtun g , d ie in  der zw eiten H ä lfte  des 
Jahrhunderts s ich  m it erschreckender R aschhe it vo rw ärts  b e w e g t und w o h l 
m it R e c h t aus einem  H inausw achsen des G e ldvo rra ts  über den B e d a rf ab
g e le ite t w ird . D ie  Zeitgenossen selbst g laub ten  die V e rte u e ru n g  des Lebens 
fast du rchw eg  au f w illk ü r lic h e  E in g riffe , a u f d ie „B o sh e it“  der Menschen 
zu rück füh ren  zu müssen, au f d ie  M ünzversch lech te rung  und F is k a litä t des 
Staats oder au f d ie  S p eku la tio n  der M onopo lis ten  und sonstigen „W u c h e re r“ , 
zu deren be lieb testen  A usbeu tungsfo rm en  v ie lfa ch  auch der R e n te n k a u f 
w egen seiner B e las tung  der Im m o b ilie n  gerechne t w urde. U nd ganz be
sonders le b h a ft p fleg te  m an den hochgeste igerten  L u xu s  v e ra n tw o rtlic h  
zu machen. A lle  diese E rsche inungen  e rw eckten  in  den K lassen  oder 
G ruppen , die sich in  ih rem  gew ohnten  D ase in  ges tö rt oder geschäd ig t 
fü h lte n , die dunk le  E m p find un g , daß man es h ie r  m it  e inem  neuen un
he im lichen  G e ist zu tu n  habe, der sich kaum  in  einen e inzigen Nam en 
fassen ließ , jeden fa lls  aber m it  dem G eld  und seinen ents ittlichenden  
W irk u n g e n  verw achsen war.

Geldwirtschaft D e r w esteuropäische K a p ita lism u s , de r im  schärfsten Gegensatz zu den
“"Metaungf6 herrschenden A nschauungen des M itte la lte rs  und tro tz  des k irc h lic h e n  Zins

ve rbo ts  em porgekom m en w ar, fand naturgem äß seine früheste  lite ra risch e  
W ü rd ig u n g  in  Ita lie n . E in  flo re n tin ische r T ra k ta t des 15. Jahrhunderts 
beze ichnet das G e ld  als W u rz e l, Lockspe ise , N ah ru n g , M it te l fü r  a lle  
D in g e  und fü g t zug le ich  den Ausspruch  b e i: w e r die Z e it auszunützen 
w e iß , de r m ach t sich zum H e rrn  a lle r  D inge . E in  anderer F lo re n tin e r 
w a g t sogar den V e rg le ic h  der g ö tt lic h e n  W e ltre g ie ru n g  m it e inem  w o h l
o rgan is ie rten  großen Geschäftshaus. A u ch  M a c h ia v e lli un te rschä tz t be i



a lle r Schw ärm ere i fü r  a ltröm ische und schweizerische B e d ü rfn is lo s ig ke it 
den R e ich tu m  ke inesw egs; n u r der L u x u s  e rsche in t ihm  v e rw e rflic h . U nd  
es is t sehr b e g re if lic h , w enn w ir  ebenso b e i deutschen H um an is ten , v o r 
a llem  be i e inem  stolzen G roß bürge r w ie  P irckhe im e r, ähn lichen  A ns ich ten  
begegnen. U m  so fe u r ig e r e ife rt der le idenscha ftliche  W o r tfü h re r  de r 
deutschen R itte rsch a ft, H u tte n , gegen d ie  G e ld w irtsch a ft und ih re  Fo lgen, 
gegen W u ch e r und B odenspeku la tion , ku rz  gegen jede  F o rm  der „F u g g e re i“ , 
d ie ihm  s it t l ic h  t ie f  u n te r dem  G ew erbe der ade ligen  H e ld e n  vom  S teg 
r e i f  steht. E r  sp rich t dam it eine in  den .w e itesten  K re is e n  der N a tio n  
herrschende M e inu n g  aus. U n d  ebenso stößt das m oderne E rw erbs leben  
b e i L u th e r a u f eine tie fge w u rze lte  A b n e ig u n g . „E s w äre  v ie l g ö tt lic h e r“ , 
m e in t der deutsche Bauernsohn, „A c k e rw e rk  m ehren und K au fm annscha ft 
m indern.“  Besonders w id e rw ä rtig  is t ihm  der gegen  Z ins ausle ihende 
K a p ita lis t :  „a rb e ite t n ich ts, s itz t h in te r  dem O fen und  b rä t Ä p fe l“ , w ährend 
er, sch lim m er als je d e r gew öhn liche  R äube r, Bauern, A d e lig e  und  F ü rs ten  
au ffriß t. M ild e r  u rte ile n  Z w in g li und M elanch thon, am m odernsten C alv in , 
her die P ro d u k tiv itä t des G elds als etwas N a tü rlich es  und  B e rech tig tes  
anerkennt. A b e r  es tra fen  doch zu v ie le  belastende M om ente  zusammen, 
als daß sich, nam en tlich  in  D eu tsch land , d ie  A n k la g e n  gegen  den „E ig e n 
nutz so le ic h t hätten  zum S chw e igen  b rin g e n  lassen. D ie  F in a n z w irt-  
tj a^ . der H ie ra rch ie  h a tte  ja  den ersten A n laß  fü r  d ie  große k irc h lic h e  

m walzung gegeben; andrerse its he fte te  sich die U nzu frie d en he it übe r 
en m odernen S taa t ebenfa lls vo rn eh m lich  an seine finanz ie llen  A n fo rd e 

rungen und E in rich tun ge n , an das „S ch inden  und Schaben“  der O b rig k e it.
ie a lte  K irc h e  und der neue S taa t standen im  o ffenkund igen  E in v e r- 

nehmen m it den verhaßten G eldm ächten. In  so lchen S tim m ungen  und in  
e iner Id e a lis ie ru n g  der U rp ro d u k tio n  und der H a n d a rb e it tre ffen  d ie  v e r
sch iedenartigsten  G e is tesrich tungen  zusam m en, von  der a lte rtü m lich e n  
M y s tik  der re lig iösen  S chw ärm er b is  zu dem ke inesw egs p la ton ischen  
sondern ganz der G egenw art und Z u ku n ft angehörigen  U tilita r is m u s  des 
iho m a s  M orus. D ie  K om m un is ten  se iner U to p ia , d ie  ohne G e ld  E d e l
m eta lle  und L u xu s  ein naturgemäßes Leben  füh ren , sind e in  V o lk  von  
A cke rba ue rn , w ie  ja  auch die B edrängn is  des eng lischen Landm anns 
durch die G roß grundbes itze r eine sehr w irksam e  A n re g u n g  fü r  den 
ö taatsrom an des gen ia len  H um an is ten  geboten  hat.

e in  D k  W lrk liche  V e r la u f der w irtsch a ftlich e n  und sozia len E n tw ic k lu n g  
„ u J . l r , ; 1!6 H indern isse  und A n k la g e n  h in w e g ; er tr ie b  dem K a p ita lis -  

man s T kanüllsmus ZU Und drückte die Bauern, „d ie  arm en L e u te “ , w ie
und In f6 kezeicdnend in  D eu tsch land  nannte, tro tz  m ancher n a tio na le r

* a 6r ersch ledenheiten in  d ie  L a ge e ipe r zu rückgesetzten  und  n ieder- 
. ,enen b la sse  herab. Jene lite ra rische  V e rk lä ru n g  des k le in en  Mannes, 

w ie  sie \ o r  dem großen B a u e rn k r ie g  sich v ie lfa ch  kundgegeben  hatte , ve r- 
sc w inde t auch a u f deutschem  Boden vo lls tä nd ig . W o h l w aren  in  manchen 

ebieten Ita lie n s  und F ra n k re ich s , in  T iro l und der S chw e iz , in  den
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N iederlanden  die sch lim m sten Ausw üchse der feudalen G rundherrscha ft 
b e se itig t oder doch w esentlich  g e m ild e rt w o rd e n ; im  ganzen und großen 
änderte das doch n ich ts  an der Tatsache, daß der Bauer, w enn w ir  von  
Schw eden und der Schw eiz absehen, fast n irgends über d ie  Lebensfragen  
seines V o lk s  und se iner Z e it m itzusprechen h a tte , daß er ü be ra ll durch  
eine im m e r tie fe re  K lu f t  von  der K u ltu rw e lt  der m itt le re n  und oberen 
S ch ich ten  geschieden w urde. V o lle n ds  a u f dem Schaup la tz der ge
sche ite rten  agrarischen R e vo lu tio n , in  D eu tsch land, kam  zu dem unmensch
lich e n  S tra fg e ric h t übe r d ie  Bes ieg ten  noch die um  sich g re ifende  H e r r 
schaft des röm ischen R ech ts  und a llm ä h lich  auch die E in w irk u n g  e iner 
w irtsch a ftlich e n  S tagna tion , d ie m it der Ü b e rflü g e lu n g  des R e ichs durch  
die seefahrenden N ationen  und m it der E rschöp fung  der deutschen B e rg 
w erke  zusam m enhing und am härtesten  die länd liche  B e vö lke ru n g  tra f. 
N am en tlich  im  N orden  und N ordosten  schuf dann der Ü be rg a ng  der 
ade ligen  G rundherren  zur e igenen B e w irtsch a ftu n g  ih re r  G ü te r eine neue 
L e ibe igenscha ft, m it e iner R ü c k s ic h ts lo s ig k e it der A u sbe u tun g , w ie  sie 
kaum  irg en d w o  übe rboten  w orden  ist. B in d u n g  an die S ch o lle , Zwangs
gesinded ienst, „L e g e n “  von  B auernhöfen , das a lles fü h rte  zu e iner fö rm 
lich e n  V e rk n e c h tu n g  des ganzen Standes, die sch ließ lich  auch re ch tlich  
fe s tg e leg t w urde. In  M e ck le n b u rg  durfte  sich in  der F o lg e ze it jene in  
ih re r  A r t  klassische A nschauung  b ild e n , daß e in  B a ue r übe rhaup t g a r 
n ich ts anderes sein könne als le ibe igen . A u ch  die k irc h lic h e  U m ges ta l
tu n g  is t dem L a n d v o lk  ke inesw egs g ün s tig  gewesen. L u th e r  se lbst ge
hö rte  b e ka n n tlich  zu den schärfsten K r i t ik e r n  der „undankbaren “  Bauern, 
zum al se itdem  die „g ro b e n  E se l“  den W e g  der E m pörung  besch ritten  
hatten. E r, M e lanch thon  und S pa la tin  w e tte ife rn  darin , e inem  sächsischen 
A d lig e n  seine Gew issensbedenken wegen der F rond ienste  auszureden; 
sie bedauern  w o h l, daß man n ich t a u f d ie  S k la v e re i der P a tria rche nze it 
oder a u f das harte  R e g im e n t Josephs übe r Ä g y p te n  zu rü ckg re ife n  könne. 
A b e r  d ie  Ü be rzeugung , daß der gem eine M ann n u r durch  s ta rken 
D ru c k  im  Zaum zu ha lten  sei und  daß in  der sozialen O rdnung  der 
B auer seinen P la tz zu u n te rs t habe, herrsch te  beinahe in  ganz Europa. 
D ie  E rneuerung  der a n tike n  B u k o lik  kam  den le ib h a ftig e n  V e rtre te rn  des 
gepriesenen H ir te n -  und Bauerndaseins ebensowenig  zugute w ie  einstm als 
T h e o k r its  D ich tu ng en  den g riech ischen  M ode llen  d ieser g e is tige n  M aske
rade. U n d  die b ildende  K u n s t des Ze ita lte rs  w a r erst re ch t den N iede 
rungen  der G esellschaft abgew andt, w enn sie n ic h t w ie  in  D eu tsch land  
und den N iederlanden  die P lu m p h e it und U nschönhe it der k le in e n  L eu te  
g u t m it te la lte r lic h  zu s ta rken  K o n tra s tw irk u n g e n  benützte, 

oziaie Differen- M it  ganz anderen K rä fte n  konn te  das B ü rg e rtu m  in  die K ä m p fe  und 
Bürgertums! U m gesta ltungen  des Z e ita lte rs  e ingre ifen . W o h l w a r der H ö h e p u n k t 

se iner p o litische n  und  k u ltu re lle n  B edeutung fast a lle rw ä rts  übe rsch ritten , 
auch in  Ita lie n  und D eu tsch land ; n u r in  den N iederlanden  g in g  d ie  m it te l
a lte rlich e  S ta d tre p u b lik  noch e inm al sozusagen e iner Renaissance ih re r



C. Die gesellschaftlichen Wandlungen usw. I I .  Wirtschaftliche und soziale Umgestaltungen. 93

so llen  S e lb s th e rr lic h k e it und g e is tige n  F üh re rscha ft entgegen. Und die 
innerliche  A u fnahm e und V e ra rb e itu n g  der deutschen R e fo rm a tio n  ha t 
w oh l n irgends eine so feste und dauernde H e im stä tte  gefunden w ie  un te r 
den E h rb a rke ite n  und Zunftgenossen der städtischen Gemeinwesen. H ie r  
en tfa lte te  zuerst das neue K irc h e n lie d  seine w erbende und packende 
K ra ft, und in  den a lteh rw ü rd ig e n  G otteshäusern d rängte  sich eine Zu
hörerschaft, der d ie P re d ig t w ie  d ie verdeutsch te  B ib e l und die S ch riften  
Lu the rs  und se iner M its tre ite r  so rech t in  F le isch  und B lu t  übergegangen 
waren. M an b rauch t nur an den N am en eines H ans Sachs zu erinnern , 
um  die m it H u m o r gem isch te  E rn s th a ftig k e it und die a ltva te risch  e in 
geengte T ü c h tig k e it dieses p ro testan tischen  S tad tvo lks  v o r  sich zu haben. 
A b e r das S ch w erge w ich t der sozialen B edeu tung  des B ü rge rtu m s  la g  
doch e ig e n tlich  n ic h t m ehr inne rha lb  der k le in e n  W e lt  h in te r  den R in g 
mauern, sondern in  den jenigen se iner E lem ente, d ie  sich von  den zünf
tig e n  Fesseln fre ig eh a lte n  oder fre ig em ach t hatten, in  den großen K a u f
leu ten  und G e ldm ännern  und außerdem in  den g e is tigen  K rä fte n , die 
'''On h ie r aus an die ge leh rte  B e ru fs tä tig k e it, in  den D ien s t des Staats, 
der K irc h e  und des U n te rr ic h ts  abgegeben w urden. F ü r  d ie neuen 

fände, die die b isherige  gese llschaftliche  S ch ich tung  ve ränderten  und 
W ucherten , haben die S täd te  das stärkste  K o n tin g e n t ges te llt. O ft 

^enug  sind diese A b le g e r  der b ü rg e rlich e n  K re is e  w e it über ih re  be- 
eidene H e rk u n ft h inaus zu führenden S te llungen  em porgestiegen, w ie  

us frü h e r fast nu r dem K le r ik e r  n iederen U rsp run gs  m ö g lich  gewesen 
war. D ies  g i l t  sow ohl von  den G e ld fü rs ten  w ie  von  so m anchen b ü rg e r- 
ichen Juristen, T heo logen  oder H um anisten. W a rd  auch die E rhebung  

e iner B a nk ie rs fam ilie  b is  zur reg ie renden  D ynastie  n u r den M e d ic i 
beschieden, so gew annen doch die F u g g e r die R e ich sg ra fen w ü rde , und 
m  F ra n k re ich  vo llends w a r d ie  Zah l der K a u fle u te  und R ech tsg e leh rten  
Leg io n  die sich durch G runde rw e rb  oder du rch  kö n ig lich e  und  selbst 
städtische Ä m te r  als neue Seigneurs in  d ie  R e ih en  des A d e ls  einschoben 
W enn se inerzeit d ie  g röß ten  M edizeer, Cosimo der Ä lte re  und I  orenzo’ 
aus p o litische n  R ücks ich ten  ih re  ta tsäch liche  H e rrs c h e rg e w a lt ohne fü rs t
liche  T ite l und A bze ichen  ausgeübt hatten, so is t in  v ie l k le in e re n  V e r  
haltn issen Jakob F u g g e r ( f  1525), o bw oh l be re its  g eade lt, nach seiner 
Persönlichen Lebensha ltung  im m er der re ichsstäd tische G roß bürge r ge-

M a n n n ,/ re i! 1Cll  ^  U r te il eineS be£e is te rten  A u gsb u rg e rs  e in
kam rt”  esg.le ichen  ke m  A lte r  v o r ihm  geboren  ha t in  d ieser W e lt “ . Es 

n ich t alG, S ,C W n  AufS te igen S6ineS G eschlechts zugute, daß es sich 
loslöste u n r|raSCh V° n . den kaufm änn ischen G rund lagen  seines Daseins 
bünrers srh a n s to k ra tis ie rte - A b e r  eben jene L ebensha ltung  des Groß-

v e r S l i l e  S 0?  ^  6inen r6Cht fÜWbaren A b s ta n d  VOn dem m inde r
fa . f .  n S tad tv ° lk ,  sondern g in g  auch übe r das fast du rchw e g  e in- 

c e Hauswesen des n iederen und m itt le re n  A d e ls  w e it h inaus. W e n n  
im  15. Ja rhu nd e rt Enea S ilv io  m e in te , d ie  K ö n ig e  von  S cho ttland
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w ürden  sich g lü c k lic h  schätzen, so zu w ohnen w ie  ein m itt le re r  B ü rg e r 
von  N ürnb e rg , so tru g  in  der F o lgeze it der küns tle risch  vornehm e L uxu s  
der F u g g e r oder des päpstlichen  B ank ie rs  C h ig i in  R o m  einen w ah rha ft 
fü rs tlich en  C harakte r. E inem  k le in en  schlesischen F ie rzog  m ochten w o h l 
zu A u g s b u rg  die A u g e n  übergehen in  den von  G o ld  und M arm o r 
strotzenden Sälen und be i den geradezu „ka ise rliche n “  M ah lze iten  dieser 
neuen x \r is to k ra tie .

T ro tzd em  behauptete  sich n ich t n u r in  D eutsch land, Ita lie n , N ied e r
la n d , sondern auch in  F ra n k re ic h  und E ng land  un te r der Masse der 
s tädtischen B e vö lke ru ng e n , b e i den K o rp o ra tio n e n  und F a m ilie n  ein 
sehr lebendiges S e lbstge füh l. Es ko m m t nach d rück lich  zu W o r t  in  den 
zah lre ichen A u s läu fe rn  der b ü rg e rlich e n  C h ro n is tik  w ie  in  den H aus
büchern  oder D e n kw ü rd ig ke ite n . „D ie  hoch löb liche  R e ichss tad t K ö ln , 
m ein  ge lieb tes V a te rla n d “ , so sp rich t in  seinen A u fze ichnungen  ein r ic h 
t ig e r  deutscher S p ieß bürge r vom  N iederrhe in . U n d  d ieser S to lz  a u f die 
k le in e  he im a tliche  W e lt  fand im m er neue N a h ru n g  in  e iner Zeit, da die 
S tädte  ih ren  a lten  bau lichen  W ah rze ichen , den tru tz ig e n  Festungsw erken, 
hochragenden K irc h e n  und s ta ttliche n  R athäusern  den S chm uck e iner 
üpp igen  P r iv a ta rc h ite k tu r  b e igese llten , da n ic h t n u r im  Landschaftsb ild , 
sondern auch im  ganzen U m kre is  des geschäftlichen  und gese llscha ft
lichen  Daseins die S tad t den u nve rrückba ren  M it te lp u n k t dars te llte . H ie r  
nahm  auch im  F ürs tens taa t d ie  oberste G e w a lt w ie  a lle  höhere K u ltu r  
ih ren  W ohns itz . A ls  w irk lic h e  W e lts tä d te  erscheinen im  16. Jahrhundert 
neben R om , dem Zen trum  der ka tho lischen  K irc h e  und der H ochrena is
sance, V e n e d ig  m it seinem a lten  R e ich tu m  und seinem m odernen Genuß
leben, A n tw e rp e n  als die jun ge  B ehe rrscherin  des Handels, end lich  Paris, 
dessen längst e rp rob te  A n z ieh un gsk ra ft m it der po litischen  Bedeutung- 
F ra n kre ich s  sich s te ige rte , das selbst von venezianischen B eobachte rn  schon 
als d ie  erste S tad t Europas g e fe ie rt w ird . M it  e iner scha rf ausgeprägten 
E ig e n a rt, die sich in  R o m , V e n e d ig  und P aris  se it Jahrhunderten  aus
ges ta lte t hatte , ve rband  sich doch ein in te rna tiona les W esen, das in  der 
rasch em porgekom m enen n iederländ ischen M e tro po le  sogar dem u rsp rüng 
lichen  L o k a lc h a ra k te r den V o rra n g  abgewann. Neben diesen vornehm sten 
H e im stä tten  e iner gewisserm aßen europäischen K u ltu r  wuchs und b lüh te  
eine F ü lle  von S ta d tind iv id ua litä ten , jede ih re r  B esonderhe it bew ußt und 
froh , a lle  in  F ü h lu n g  m it den m a te rie lle n  und ge is tigen  E rrungenschaften  
des Jahrhunderts. Es muß genügen, e in paar g länzende E rsche inungen 
herauszugre ifen, e tw a das N ü rn b e rg  D üre rs  und P irckhe im e rs , Basel als 
R esidenz des Erasm us und der großen B u ch d ru cke r, L y o n  als „franzö 
sisches A th e n “ , als eine gas tfre ie  zw eite  H e im a t fü r  den H ande lsge is t 
und die K u n s tfe r t ig k e it deutscher, ita lien ische r, spanischer E inw andere r. 
N ic h t nur d ie  D ruckerp resse  und der Buchhandel, auch zu einem großen 
T e il d ie  lite ra rische  P ro d u k tio n  w a r in  b ü rg e rlich e n  H änden, Leh re  und 
Forschung  der U n ive rs itä ten  w ie  übe rhaup t das ganze U n te rrich tsw esen



an die S tad t gebunden. H ie r  w urde  a lles , was das tä g lich e  D ase in  
^Ĉ mack te und erhob, e rzeugt oder aus der Ferne  herbe igeb rach t. D ie  

Ersten und die hohe A r is to k ra tie  konn ten  g a r n ic h t anders als s ich  
m ehr und m ehr in  d ieser A tm osphäre  he im isch  m achen; v o r  a llem  die 
städtischen Residenzen, in  Ita lie n  längst v o rg e b ild e t, beschränkten, fre ilic h  
ers t a llm äh lich , auch in  den üb rig e n  L ände rn  das a lte  W anderleben  des H ofs.
N och la g  die E n tfesse lung des in d u s trie lle n  G roßbetriebs w e itab  in  der 
Z ukunft; kaum  daß h ie r und da, w ie  in  Genua und V e ne d ig  oder in  den 
N iederlanden, H ausm anufak tu r oder fa b r ik a rtig e  P ro d u k tio n  un te r s taat
lich e r L e itu n g  sich ankünd ig te . A b e r  w ir  dürfen  n ic h t vergessen, m it 
w elchem  S to lz  das 16. Jahrhundert seine technischen F o rts c h ritte  v e r
zeichnet hat. Das e ig en tliche  E rfin d e rvo lk , d ie berühm testen  T e ch n ike r 
w aren damals d ie Deutschen. M och te  die k o n s tru k tive  Phantasie eines 
L iona rdo  da V in c i a llem  Zeitgenössischen noch so kühn  vorause ilen, b is zur 
Spinnm aschine und zur A n w en du ng  der D a m p fk ra ft, so is t doch d ieser 
überre ichen G edankenw e lt d ie  W irk u n g  a u f die G egenw art ve rsag t 
geb lieben. A u ch  in  D eu tsch land  g a lt  w o h l das e ifrigs te  Bem ühen der 
T ech n ik  den Bedürfn issen des K r ie g s , der echt b ü rg e rlich e n  W a ffe  der 
A r t il le r ie , den H andfeuerw affen , dem Festungsbau und Ingen ieurw esen.
D ie  F ö rde rung  und B ea rb e itu ng  der M e ta lle  m achte sich die W a sse rk ra ft 
dienstbar, schuf H ochöfen  und Pochw erke . A u f  a llen  G ebie ten  mensch
lich e r A rb e it  und m enschlichen W issens füh lte  sich dieses B ü rg e rtu m  zu 
Hause. Es ü b e rtra f nach der M e inu n g  eines französischen Lob redners 
den K le ru s  an Kenntn issen, den A d e l an W oh le rzogenhe it.

F re ilic h  hatte  eben der ge is tige  L uxus  des G roßbürgertum s längst Scheidung der 
die Grenzen jenes vo lks tüm lich en  G edankenkre ises übersch ritten , der no r- 
males G em eingut a lle r S tad tbew ohner gewesen w ar. N och  suchten ja  mMere 
die deutschen M e is te rs inge r oder d ie  n iederländ ischen R e d e rijk e rs  m it U^ i,chts' 
der a n tik is ie rten  M o d e k u ltu r m ühse lig  S c h r itt zu ha lten. Es w a r ein v e r
geb liches U n te rfangen ; sie b lieben  m it ih ren  aus den Schätzen des A lte r 
tums aufgelesenen B ruchstücken  und Z iera ten  F re m d ling e  in  e ine r W e lt, 
m  der man n u r entw eder durch  die G unst eines vornehm en und geistig- 
gesä ttig ten  Daseins oder durch  jahre langes akadem isches S tud ium  sich 
w irk lic h  e inbü rge rn  konnte. D e r R iß , der sich zw ischen der W e rk s ta tt 
eines Hans Sachs und dem Haus eines P irckh e im e r oder P e u tin g e r auf
getan ha tte , w urde tie fe r  und tie fe r. Denn, fo lge n re ich e r als fast a lle  
sonstigen sozialen V ersch iebungen, w a r und b lie b  die N e u b ild u n g  der 
ge ehrten Stände von  so o ffenkund ige r Bedeutung, daß sch ließ lich  selbst 
1 6r A d e l m cht um h in  konnte, von den lange ve rachte ten  „S ch re ib e rn “  zu 
ernen, ja  seine e igenen Söhne b e i ihnen  e in tre ten  zu lassen. W ir  müssen 
ei der U m gesta ltung  des abendländischen U nterrich tsw esens im  15. und 

16. Jahrhundert eine zweifache B e w eg un g  untersche iden. E in m a l das 
h o r tw irk e n  des W issenschaftsbe triebs, w ie  er in  den m itte la lte r lic h e n  
U n ive rs itä ten  seine festen ko rp o ra tiv e n  F orm en  gefunden hatte . D iese
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F orm en  überdauerten  auch in  den neug läub igen  G ebie ten die K r is is  der 
R e fo rm a tion , o bw oh l sie durch  die fo rtsch re itende  M a c h te n tw ic k lu n g  des 
Staats be re its  eine n ich t ge ringe  E inbuße an ih re r  a lten  U n a b h ä n g ig ke it 
e rfahren  hatten . S ie behaupteten sich auch gegenüber dem u nw ide r
s teh lichen E in d rin g e n  des H um anism us, der sich im  16. Jahrhundert 
seinen P la tz  a u f den H ochschu len  eroberte  und in  das e h rw ü rd ige  
Gehäuse neue Lebenselem ente e in fü h rte , ohne es zu zerstören. D a m it 
vo llende te  s ich  eine schon frü h e r angebahnte V e rw e ltlic h u n g  der U n i
ve rs itä ten ; an die S te lle  ih res m eh r oder w e n ig e r k le r ik a le n  Charakters, 
der d ie  M a g is te r und S cholaren  von  den „L a ie n “  geschieden und in  den 
A u g e n  des m ißgünstigen  S ta d tvo lks  zu „P fa ffe n “  gestem pe lt hatte , t ra t 
a llm ä h lich  die Sonderung der akadem isch G eb ilde ten  von  den U nge 
leh rten . N ach w ie  v o r  standen die P fo rte n  der W issenschaft dem A rm e n  
w ie  dem  R e ich en  o ffen; d ie  Söhne k le in e r Leu te  konn ten  sich je tz t, auch 
ohne g e is tlic h  zu w erden, b is  in  d ie  R e ihen  der neuen G e is tesaris tokra tie  
oder w enigstens in  d ie  b re ite  R e g io n  der Ä m te r  und W ü rd e n  em por
a rbe iten. Daß die d u rch sch n itt lich  starke Frequenz der H ochschu len  
auch ein zahlre iches ge lehrtes P ro le ta ria t zutage fö rd e rte , w a r n ich ts 
Neues. So lche A d e p te n  e ine r o ft w u n d e rlich  zugestutzten H a lb b ild u n g  
haben z. B . w ährend  der großen sozialen K r is is  in  D eu tsch land  eine 
bem erkensw erte  R o lle  gesp ie lt. W ie  die S tad t von  je h e r d ie  gegebene 
H e im a t fü r  a llen  höheren  U n te rr ic h t gewesen w ar, so sorg te  auch je tz t 
das B ü rg e rtu m  fü r  eine G rund lage  von  m itt le re n  und n iederen Schulen, 
d ie  sehr a llm ä h lich  d ie  U n iv e rs itä t von  dem Zw ang be fre ite , neben ih ren  
e igen tlichen  H aup tau fgaben  die K n abene rz iehung  des späteren G ym 
nasium s selbst zu besorgen. D iese r U m bau und  N eubau des B ild u n g s 
wesens v o llzo g  sich g le ic h z e it ig  m it  der festen E in o rdn un g  des H um a
nism us in  das G efüge der Schule. N ic h t ü b e ra ll g in g  es ohne jeden 
R ü c k s c h ritt ab; so haben in  E n g la nd  und F ra n k re ic h  eben damals die 
akadem ischen K o lle g ie n  das a lte  P rüge lsys tem  der m önchischen und 
städtischen S chu lm e is te r zur A u fre c h te rh a ltu n g  der studentischen D is z ip lin  
angenommen. W as im  p ro testan tischen  D eu tsch land  ein O rgan isa to r w ie  
M e lanch thon , was anderw ärts der konsequente G e ist des ca lv in ischen 
und jesu itischen  U n te rrich tssys tem s fü r  d ie Schaffung' eines w oh lge o rd 
neten S tud iengangs g e le is te t hat, kann  h ie r  n u r angedeute t w erden. E ine 
ungestö rte  H e rrsch a ft von  Zuch t und R e g e l w urde  doch a u f den H o c h 
schulen, und zw ar n ich t a lle in  durch  den bew ährten  U n a b h ä n g ig ke its tr ie b  
der akadem ischen B ü rge r, im m er w ie d e r durchbrochen. A u c h  der w ach
sende Z ug  des A d e ls  zum S tud ium  fie l h ie r ins G e w ich t; m it der Z e it 
sah m an sogar deutsche Fürstensöhne un te r den H ö re rn  e inhe im ischer 
und ausländischer U n ive rs itä ten , w ährend  in  Spanien schon zur Z e it der 
ka tho lischen  K ö n ig e  da und d o rt E de lleu te  aus ersten H äusern  den L e h r
s tuh l des D ozenten  bestiegen. In de m  sich die S tudentenschaft m it  v o r 
nehm en E lem enten  durchsetzte  und in  ih rem  A u ftre te n  m ehr als frü h e r
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61ne a ris tokra tische , ha lb  soldatische U n b ä n d ig k e it zur Schau trug ,
verw ischte  sich v ie lfa ch  auch in  der O rgan isa tion  der akadem ischen 
K ö rpe rscha ften  selbst der a lte  dem okratische G rundzug. D agegen  e rh ie lt 
S1ch länge r der in te rna tiona le  C ha ra k te r der angesehensten U n ive rs itä ten ,
Vor adem in  Ita lie n  und F ra n k re ich . W ie  die neue G e leh rte n re pu b lik  
a ic h t m ehr k ra f t  der k irc h lic h e n  E in h e it, sondern n u r noch durch  die 

g e m e in g ü lt ig k e it, d ie e in he itliche  Sprache und den fre ien  Austausch 
er W issenschaft e in  kosm opo litisches G epräge tru g , so ho lten  sich die 
°  eren S ch ichten  der S tud ie renden  sozusagen die le tz te  W e ih e  ih re r  
6 rze it und w o h l auch ih re  akadem ischen G rade g e rn  an berühm ten  

ausw ärtigen H ochs itzen  der L eh re  und  Forschung.
T rotz des o ffiz ie ll festgehaltenen V o rra ng s  der T he o lo g ie  w urde  im  Emporsteigen

l 6  T a h r V m - n r l  , °  . , de r Jurisprudenz.
• ja m  nunae rt d ie  Jurisprudenz rech t e ig e n tlich  zur „sc ie n tia  re g ia “ .

D em  R ech tsge leh rten  auch von  b ü rg e rlic h e r oder b äue rliche r H e rk u n ft 
stand der W e g  zu den höchsten S tufen der r ich te rlich e n , a dm in is tra tiven  
oder sogar po litische n  B e tä tig u n g  offen. B e ka n n t und beze ichnend is t 

ie A nekdo te  von  dem ju ris tische n  Professor, der a u f d ie  B e d ro hu ng  m it 
ü rs tliche r U ngnade e rw ide rt, e r w o lle  sich bem ühen, S e ine r H o h e it fo rtan  

ein ungnäd ige r D o k to r  zu sein. Daß gerade die m it E h ren  überhäu ften  
unö ei Justin ians zuw e ilen  ih re  V e rfle ch tu n g  in  d ie g roßen W e lth a n d e l 

m it L e ib  und Leben  büßen mußten, änderte  n ich ts an der A nz iehungs- 
a t  dieses vornehm sten S tudium s. V e r lie h  doch nach a ltem  ita lien ischen  

H erkom m en schon der ju r is tische  D o k to rh u t den g le ichen  R a n g  w ie  r it te r 
liche  Abstam m ung. In  F ra n k re ich  s icherte  der neue A d e l der R obe  
seine H e rren s te llun g  durch  ta tsäch liche  V e re rb u n g  des A m ts , durch  P r iv i-  
ieg ien  a lle r A r t ,  durch  E rw e rb  von  Lehen. In  Spanien a ris to k ra tis ie rte  
sich die gesamte höhere S ch ich t des Staats- und Gemeindedienstes. U n d  
übe ra ll w urde  der ganze Stand gehoben du rch  eine U m w a n d lu n g  des 
Rechtslebens, die den U ng e le h rte n  v ö ll ig  von den geschulten  Fach leu ten  
abhäng ig  m achte. B ü rg e rlic h e  Ju ris ten  tra te n  als g le ichg es te llte  K o l 
legen den ade ligen  R ic h te rn  und V e rw a lte rn  zur Seite. S e lbs t manche 
Fürsten  verschm ähten es n ich t, d ie  oberste K o n tro lle  ih re r  S taa tsve rw a l
tu ng  persön lich  auszuüben und sich in  eine A r t  von  K a n z le itä t ig k e it  e in-

Daß die Jurisprudenz dem vo rm als  ersten B eru fsstand, dem  der Der katholische

S c h ! : i i : ’ TTd e n .,R a n g  abg6W innen k ° n n te ’ h - g t  n ic h t m ir  m it  der 
der staatli n mWalzUn£ ’ sondern v o r  a llem  m it dem abso lu tis tischen Z ug  
M it te l lh e is  E n tw ic k lu n g  zusammen. D e r  K le ru s  des ausgehenden 
Sätze nh St ÜberaU daS V o rh a n d ensein sch ro ffe r sozia ler Gegen-
unten ein ^  g roß ten te ils  ve rw e ltlich te , und  a ris to k ra tis ie rte  P rä la tu r,
H e im a t der R Schafthch und Se is ti& ve rw ahrlostes P ro le ta ria t. In  der 

e form ation, in  D eutsch land, w aren die B ischofs itze  sozusagen

crrnft hochade llg er G eschlechter gew orden, d ie  A u fnahm e  in  die
g  en K a p ite l v ie lfa ch  an eine strenge A hnenprobe  gebunden. H ie r

Die Kultur der Gegenwart. II. 5.
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überleb te  der a ltbekannte  T ypus des w a ffe n k lirre n d e n  und genußfrohen 
K irc h e n fü rs te n  se lbst noch die Zeiten der konfessione llen  Spaltung. 
Solche H e rre n  em pfanden es w oh l als läs tig en  Zwang, so o ft sie ih rem  
A m t zu liebe die m odische H o ftra c h t oder den H a rn isch  m it dem ge is t
lichen  G ewand vertauschen mußten. N och  in  der zw eiten  H ä lfte  des 
Jahrhunderts ha t dies der re ite rische , la n g b ä rtig e , tr in k fe s te  E rzb ischo f 
S a len tin  von  K ö ln  w ahrsche in lich  n u r e inm al über sich g eb ra ch t, be i 
se iner V e re id ig u n g  und In th ro n isa tion . U nd  in  den T agen  Papst Ju lius I I . ,  
de r noch als G reis sich gew appne t in  den Lau fg räben  den K u g e ln  aus
setzte, kann  es n ic h t überraschen, w enn auch e in  französischer E rzb isch o f 
in  v o lle r  R üs tun g  an der B e lag e run g  von Genua te iln im m t. W o h l 
ha tte  sich außerhalb D eutsch lands und  der N iederlande  der a lte  k irc h 
lich e  G rundsatz erhalten, daß die höchsten W ü rd e n  dem T ü ch tig s te n  ohne 
R ü c k s ic h t a u f seine H e rk u n ft zu gäng lich  sein so llten. A b e r  neben ein
zelnen F ä llen  so lchen E m porste igens ergänzte sich doch auch z. B . in  
F ra n k re ic h  der E p iskop a t zw ar se lten aus dem hohen A d e l,  dagegen 
häu fig  aus den K re is e n  der großen G e ldm änner und Beam ten. Im m e rh in  
finden w ir  im  16. Jahrhundert b ü rg e rlich e  E m p orköm m lin ge  im  K a rd in a ls 
k o lle g iu m  und selbst a u f dem S tu h l P e tr i,  v o r a llem  aber un te r den 
führenden ge is tlichen  S taatsm ännern; es genügt, an W o ls e y , C rom w ell, 
M atthäus L a n g  zu erinnern.

Soziale Stellung D ie  deutsche R e fo rm a tio n , gegen  die v e rw e ltlic h te  H ie ra rc h ie  ge-
deschea°Gelis?-ti'  r ic h te t, so llte  doch nach Lu the rs  A u ffassung  ke inesw egs e inen K r ie g  

Hohen. gegen die höheren Stände bedeuten. S oga r dem  S tiftsade l w o llte  er 
seine he rköm m liche  V e rso rg u n g  belassen; eine V e rs tän d ig un g  m it dem 
E p iskop a t la g  n ich t außerhalb der von  ihm  anerkannten  M ög lich ke ite n . 
A b e r  d ie Z ers tö rung  der b ishe rigen  k irc h lic h e n  R ech tsverhä ltn isse  g in g  
ih ren  G ang und b rachte  einen N eubau, der a u f ve rw üste tem  Boden 
und m it  a llen  eben ve rfü gb a re n  M it te ln  h e rg e s te llt w erden  mußte. Das 
a lte  g e is tliche  P ro le ta ria t, dessen V e rkom m e nh e it gerade in  D eu tsch land  
auch den n iederen K le ru s  ve rhaß t gem acht hatte , mußte en tw eder durch  
bessere E lem ente  ersetzt oder im  N o tfa ll fü r  d ie  Bescha ffung  von  
P re d ige rn  m it herangezog'en w erden. B e i d ieser U m b ild u n g  b lie b  von  
vo rn he re in  auch fü r  d ie  höchsten Ä m te r  des K irc h e n re g im e n ts  der A d e l 
ausgeschalte t, denn die nachm alige  O kku p a tio n  norddeu tscher B is tüm er 
durch  p ro testan tische Fürstensöhne trä g t doch in  erster L in ie  einen 
dynastischen C harakte r. D e r  N im bus des röm ischen P rieste rtum s und 
seine Z w angsgew a lt feh lten  e iner G e is tlic h k e it, be i deren Zusammen
setzung man anfangs v ie lfa ch  a u f m in d e rw e rtig e  P e rsön lichke iten  zu rück
g re ifen  m ußte; e rst a llm ä h lich  w urde  eine rege lm äß ige  V e rso rg u n g  m it 
s tud ie rten  L eu ten  durch  die A rb e it  d e r m ittle re n  und hohen Schulen  
e rm ög lich t. A u c h  die B ese itig un g  des Z ö liba ts  d rück te  zunächst fü r  
einen großen T e il der G e is tlichen  die Lebensha ltung  herab. Jenes an
m utende V o rb ild  des g u t b ü rg e rlich e n  und b ild un gs fre un d liche n  P fa rr-



hauses, das L u th e r  und andere F ü h re r der früheren  V e rw ild e ru n g  gegen- 
uberste llten , konn te  b e i der m e is t kü m m erlich e n  A u ss ta ttu ng  der anderen 
ge is tlichen  S te llen  v o r lä u fig  n ic h t zur R e g e l werden. N ich ts  kennze ichnet 
w ohl d ie  soziale Lage  so lcher a rm er P fa rre r  schärfe r als der in  N o rd 
deutschland aufkom m ende M iß b rauch , d ie  B e ru fu n g  zum P re d ig ta m t an 
die V e rh e ira tu n g  des B ew erbe rs  m it  der W itw e  des V o rgängers  zu 
knüpfen. Zu der en tw ürd igenden  A b h ä n g ig k e it von den Patronatsherren,
W1e sie besonders g re ll im  p ro testan tischen  D eu tsch land  und in  D äne
m ark  h e rvo rtra t, kam  eine o ffenkund ige  V e rach tun g  und A b n e ig u n g  des 
von der R e fo rm a tio n  enttäuschten n iedern  V o lks . A u f  der andern Seite  
wurde, zum al in  den deutschen T e rr ito r ie n , ba ld  genug  der H o fp re d ig e r 
eine o ft m ächtige, aber zug le ich  den G efahren d ieser hohen R e g io n  aus
gesetzte Person. E in e r w e it größeren S e lbs tä n d igke it e rfreu ten  sich 
die D ie n e r des W o rts  im  G eb ie t der ca lv in ischen  R e fo rm a tion , w o der 
a ris tokra tische  Zug der k irc h lic h e n  O rgan isa tion  und d ie  W e ih e  der V e r
fo lg u n g  ihnen eine le itende, n ic h t selten hero ische S te lle  zuwiesen. H ie r  
sehen w ir  n ic h t n u r Söhne aus vornehm en Häusern, e inen Beza, D uplessis- 
M ornay, M a rn ix  u n te r den T heo logen, sondern auch jene ade ligen H u g e 
nottenpred ige r, d ie  m it ih ren  gepanzerten Standesgenossen in  d ie  S ch lach t 
re iten.

N iem and w ird  behaupten  w o llen , daß gerade in  den Ze iten  der R e -  Die neue 
fo rm a tion  und G egenre fo rm ation  d ie  T he o lo g ie  ih res P rinz ip a ts  entsetzt kratie. 

w orden wäre. H a tte  doch se lbst der H um anism us in  Ita lie n  w ie  im  undKünsüTr. 
N orden  die H erau sa rb e itu ng  der w ahren  „P h ilosoph ie  C h r is ti“  als seine 
le tz te  und höchste A u fg a b e  in  A n g r if f  genom m en. A b e r  d ie  Tatsache 
läß t sich n ich t bestre iten , daß in  dem neuen U n te rrich tsw ese n  und  in  der 
ge lehrten  Forschung  das La iene lem en t e inen im m er b re ite re n  R au m  e in
n im m t. U n d  n ic h t m inde r cha rak te ris tisch  is t das a llm äh lich e  V e r
schw inden der G e is tlichen  a u f dem G eb ie t der b ildenden  K u n s t und  das 
unend lich  ges te ige rte  Ansehen der großen kü nstle rischen  P e rsön lichke it.
In  d ieser w e ltlic h e n  G e is tesa ris tokra tie , deren soziale S te llu n g  vo n  G e bu rt 
und S tand ganz unabhäng ig  is t, haben einzelne H ä u p te r, w ie  Erasmus,
R a ffae l oder T iz ian , auch äußerlich  eine beinahe fü rs tlich e  Lebensste llung  
gewonnen. Se lbst D ü re r  du rfte  sich e in  paa rm a l in  seinem  Leben, fre i
lich  n ic h t in  der H e im a t, sondern in  V e n e d ig  und A n tw e rp e n , als „H e rre n “  
luh len. U n d  der Nam e des Thom as M orus ve rdank te  den europäischen 

ang n ic h t seiner K a nz le rw ü rd e , sondern seinem  H um an istendase in  und 
er u to p ia . Im m e rh in  b edu rfte  d ie G e le h rte n re p u b lik  und noch m eh r die 
unstle rschaft eines m a te rie lle n  R ü c k h a lts , w ie  ih n  die a lten  Genossen- 

_ nL h t  m ehr zu b ie ten  ve rm och ten. D ie  ita lien ischen  H um an is ten  
hatten  sich w ährend des 15. Jahrhunderts in  den K a n z le ie n  der F ürs ten  
und S tädte, auch an der röm ische K u r ie  e ingen is te t; sie w aren  zuweilen, 
w ie  Pontano in  N eape l, le itende  S taatsm änner, noch ö fte r k ra f t  der 
ste igenden B edeu tung  der o ffiz ie llen  P runkreden  Gesandte und  D ip lo -

7 *
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V  erände rte  
S te llung der 

großen Persön
lic h k e it.

m aten gew orden. D ie  ihnen w ie  von  se lbst zu fa llende T ä t ig k e it  des 
P rinzenerz iehers m achte  sie vo llends zu unen tbehrlichen  M itsp ie le rn  in  
e inem  höfischen Dasein, das ohne die W e ih e  la te in isch e r und g riech ische r 
Poesie, E loquenz und  sogar P h ilosoph ie  n ich t m ehr bestehen konnte. D ie  
E in fü g u n g  des H um anism us in  den R ahm en der U n ive rs itä te n  ha t fü r 
Ita lie n  b e i w e ite m  n ich t d ie  g le iche  B ede u tun g  w ie  fü r  D eutsch land, wo 
die anfangs zur Schau ge tragene V e ra ch tu n g  der barbarischen H o ch 
schulen und ih re r  läch e rliche n  G rade sch ließ lich  in  e inen le idenscha ft
liche n  K a m p f der „P oe ten “  um  akadem ische L eh rs tüh le  um schlug. In  
unsre r Periode  ze igen die V e r tre te r  m oderne r W issenschaft und K u n s t 
noch einen s ta rken  H a n g  zur U ngebundenhe it. W e n n  die K ü n s t le r  n a tu r
gemäß ih re  A u ftra g g e b e r oder A b ne h m e r da und dort, in  den G roßstädten 
oder an den H ö fe n  zu suchen hatten , so begegne t uns b e i den H um an is ten  
zuw eilen  eine W a n de rlu s t, die, durch  die in te rna tiona le  G e lehrtensprache 
begünstig t, zug le ich  dem B edü rfn is  des Lernens und  der P ropaganda  und 
dem persön lichen  S treben  nach R u h m  und G ew inn  entsprach. D abe i 
konn ten  sehr verschiedene A n z ieh un gsk rä fte  m itw irk e n , der W e lt r u f  e iner 
großen B ib lio th e k  oder eines berühm ten  B uchd rucke rs  ebensogut w ie  die 
A u ss ich t a u f das M äzenat re ich e r und  vo rnehm er P e rsön lichke iten . D e r 
Lebensgang eines Mannes w ie  Erasm us w e is t a lle  diese Züge v o ll ent
w ic k e lt auf, w ie  ja  gerade seiner n iederländ ischen  H e im a t m it R e c h t 
e in  besonders ko sm o po litisch e r C ha rak te r n ic h t n u r im  V erkeh rs leben, 
sondern auch in  W issenscha ft und K u n s t zugesprochen w o rden  ist. B e i 
dem lebha ften  g e is tige n  A ustausch , der damals zw ischen den V ö lk e rn  
h in - und hergeht, tre ten  nach und neben den Ita lie n e rn  die N iede rlände r 
in  d ie  vo rders te  R e ihe . Ih re  G e leh rten  und K ü n s t le r  sind in  F ra n k re ich , 
E n g la nd  und D eu tsch land , in  Ita lie n , Spanien und P o rtu g a l zu finden; 
R om  w ird  im  späteren 16. Jahrhundert zum S itz  e ine r ganzen n ieder- 
länd ichen  M a le rko lo n ie . A u c h  von  den G rößten ve rsch iedener N a tionen  
ha t m ehr als e ine r sich frü h e r oder später e in  neues V a te r la n d  gesucht; 
ic h  brauche n u r an L io na rdo , H o lb e in , Erasmus, C a lv in  zu erinnern. U n te r 
ihnen is t w iede rum  Erasmus am vo lls tä nd igs te n  von  jedem  E in fluß  des 
G eburts landes und e iner festen Lebenss te llung  losgelöst. E r  fü h lt  s ich in  
E n g la n d  ebenso w ie  in  R o m  oder in  D eu tsch land  zu Hause, d. h. ü be ra ll 
in  se iner e ignen A tm osphäre . W e d e r G e is tlich e r noch U n ive rs itä ts le h re r, 
noch B eam te r oder H o fm a nn , n ic h t e inm a l P oet oder P h ilosoph , läß t er 
sich n u r durch  seinen N am en bezeichnen, in  dem sich fü r  d ie  Z e it
genossen e in  H öchstes von  W issensm acht und G eistesschärfe ausdrückt.

D iese r ges te ige rte  Ind iv idu a lism us  v e rk ö rp e rt sich noch w e it g roß 
a rtig e r in  e inem  beinahe a llse it ig e n  Forschen und K önnen , w ie  es sich 
uns in  der Lebensa rbe it und Lebenskunst des L io n a rd o  da V in c i er
schließt. Es feh len  h ie r  H um anism us, P o lit ik  und U n ivers itä tsw issenschaft, 
aber der U m k re is , in  dem sich der g e w a ltig e  F lo re n tin e r als H e rrsche r 
bew egen d u rfte , um faßt neben säm tlichen  G ebie ten der b ildenden  K u n s t
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^ as ganze K r ie g s -  und Ingen ieurw esen, M a them a tik , T e c h n ik  und N a tu r- 
erkenntnis. W ir  müssen noch die m an n ig fa ltig e  B e tä tig u n g  des M usikers 
Und D ich te rs , übe rhaup t des höfischen W e ltm an ns  h inzunehm en, end lich  
die rastlose S e lbs tbe fre iung  des D enkers  von  allem , was ih m  als V e r - "  
dunk lung  oder E in sch rän kun g  e ine r nach W a h rh e it r ingenden  W e lt 
anschauung erscheint. L io na rdo , der B asta rd  eines flo ren tin ischen  N otars 
\ on einem Bauernm ädchen, konn te  in  je d e r U m gebung , in  der vornehm sten 
w ie  i n der bedenk lichs ten , he im isch , aber n iem als abhäng ig  w erden. 
M iche lange lo  dagegen w a r b e ka n n tlich  sehr sto lz a u f seine a lte  F am ilie , 
der er so manches O p fe r g eb ra ch t h a t; e r sprach den W u n sch  aus, d ie  
K u n s t m öge von  ade ligen  und n ic h t von  p lebe jischen  Personen be trieb en  
werden. U nd  dennoch hä tte  k e in  b e lie b ig e r E de lm ann so m it dem fu rc h t
baren Ju lius I I .  um springen  und V e rze ihu ng  finden  können w ie  er, dessen 
G e n ia litä t in  der Schätzung des Papstes a lle  V o rzüg e  der G e bu rt und 
äußeren S te llu n g  aufw og. N a tü r lic h  w a r es n ic h t jederm anns Sache, das 
angeborene V o rre c h t d ieser G roßen fü r  s ich  in  A n sp ru ch  zu nehmen, 
aber d ie  neue W e rtu n g  e ine r T ä t ig k e it,  d ie man b ishe r als H a n d w e rk  
angesehen hatte, b lie b  doch ke inesw egs a u f d ie  ersten M e is te r beschränkt.
V ie lm e h r fie l der A b g la n z  ih re r  „G ö tt l ic h k e it“  fast ü b e rre ic h lic h  a u f d ie  
Schar der M its trebenden  und N achstrebenden, so daß V a sa ri nach dem 
T od  M iche lange los schre iben durfte , je tz t e rst seien die K ü n s t le r  n ic h t 
m ehr „P h ilosophen “ , sondern zu F ürs ten  gew orden.

U nd w ie  die häu fige  V e re in ig u n g  von  M a le re i, P la s tik  und A rc h ite k tu r  D ie  v ie is e it ig -  

in  e iner künstle rischen  H an d  und ebenso die inn ige  V e rb in d u n g  der K u n s t-  Wissenschaft. 
Übung m it der w issenschaftlichen Ih e o r ie  den S tand als Ganzes übe r die faustische ’ 
bescheidene S tu fe  des Z ün ftigen  hinausheben, so finden  w ir  auch b e i den Naturen 
G e lehrten  den T rie b , sich a u f m ög lich s t v ie le n  G ebie ten  des W issens 
heim isch zu machen, übe r d ie  S chranken  der he rköm m lich en  akadem ischen 
B ild u n g  hinauszuwachsen. E in m a l w a r d ie V e r tra u th e it m it  den klassischen 
Sprachen und ih re r  L ite ra tu r  a llm ä h lich  auch fü r  jeden  höherstrebenden 
Theologen, Ju ris ten  und M e d iz in e r une rläß lich  gew orden. D azu kam  die 
vom  H um anism us ausgehende N eube lebung  d e r an tiquarischen, h is torischen, 
geographischen S tud ien , die sich ke inesw egs m it der A n tik e  begnüg te  
sondern auch der V e rga ng en he it und G egenw art de r m odernen N a tionen  
zugute kam . U n d  schon vo r der R e fo rm a tio n  ha tte  s ich  das In teresse 
der F o rsche r und D e n ke r der g ehe im n isvo llen  W e is h e it des O rien ts , be
sonders der jüd ischen  K a b b a la  zugewendet. D u rc h  die re lig iö se n  S tre it ig 
ke iten  w urde  dann die B eschä ftigung  m it dem U r te x t  de r B ib e l geradezu 
m den M it te lp u n k t g e rü c k t und die K e n n tn is  des H ebrä ischen  auch außer
halb  der theo log ischen  K re is e  m ehr und m ehr begehrt. N eben den 
w ah rha ft faustischen N a tu ren , w ie  sie e in  solches Z e ita lte r h e rvo rb r in g e n  
m ußte, beun ruh ig te  seine ge is tige  G ärung  so m anchen von  H aus aus 
schu lm e is te rlichen  K o p f ;  „zw a r weiß  ic h  v ie l, doch m öch t’ ich  alles 
w issen“ . D iese r Zug zum A llw isse n , durch  die v ie r  F a k u ltä te n  n ich t ge-
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s ä ttig t, erzeugte n ic h t n u r eine durch  Jahrhunderte  vo rha ltende  P o ly 
h is to rie , sondern v o r  a llem  eine überre iche  B lü te  der G eheim wissenschaften, 
deren A d e p te n  und A u to d id a k te n  dam als m ehr als je  die A u ss ich t au f A n 
sehen und R e ic h tu m  v o r  s ich  hatten. Es ve rs te h t sich von  selbst, daß in  
d ieser A tm osphäre  die von  a lters her an den H ö fe n  e ingebü rge rten  A s tro 
logen  und A lch ym is te n  ged iehen und sich m ehrten. D ie  M ed iz in , deren 
V e r tre te r  v o r  a llem  als L e ibä rz te  der Fürs ten  zu hohen E hren  em por
ste igen konn ten , w a r g le ich fa lls  s ta rk  m it o kku ltis tisch e n  E lem enten 
durchsetzt. S e lbst die ganz abenteuerliche  und g e fä h rlich e  R e g io n  der 
M ag ie , an deren Grenzen sch ließ lich  fast jede  naturw issenschaftliche  
F o rschung  ge rie t, besaß noch W ege, d ie  m ehr als einen ih re r  L ie bh ab e r 
nach oben, in  d ie  G unst de r w undersüch tigen  höchsten G esellschaft 
b rachten. D e r  berühm te  A b t  T rith e m iu s  ve rdankte  das Interesse K a is e r 
M a x im ilia n s  und anderer Fürs ten  an se iner Person w e it m ehr dem R u f 
des S chw arzkünstle rs , der ihm  anhaftete , als seiner ernstha ften  w issen
schaftlichen  A rb e it.  T yp isch  fü r  diese W e lt  des V e rbo tenen  und ih ren  
u nw ide rs teh lichen  R e iz  is t d ie G esta lt des gen ia lischen K ö ln e rs  Corne
liu s  A g r ip p a . G eschu lter Ju ris t und M ed iz iner, T h e o lo g  und Philosoph, 
S o lda t und R it te r ,  U n ive rs itä ts le h re r, L e ib a rz t be i Lu ise  von  Savoyen, 
H is to r io g ra p h  K a r ls  V., s teh t er doch in  den A u g e n  der Zeitgenossen und 
im  G edächtnis de r N a ch w e lt als der große Zauberer da, den schon zu 
Lebze iten  die Legende  um spinnt, als das le ib h a ftig e  G egenstück zu dem 
D o k to r  Faust der Vo lkssage. D ie  M ag ie  in  ih re r  vornehm sten V e rg e is t i
gung  fesselte auch den jun ge n  e leganten G rafen P ico  von  M irando la , der 
s ich  den säm tlichen W issenschaften und zug le ich  dem fe u rigs te n  Lebens
genuß g e w id m e t hatte. A b e r  d ie übe rw ä ltigende  M eh rh e it der G e leh rten 
w e lt und der K ü n s tle rs c h a ft stam m te aus b ü rg e rlich e n  oder bäuerlichen  
F am ilien . W a r  doch die ganze neue G e is tesku ltu r u rsp rü n g lich  städtisches 
Gewächs. E rs t im  16. Jahrhundert so llte  ih rem  von  N a tu r a ris tokra tischen  
C harakte r a llm ä h lich  die U m w a nd lun g  in  eine dem V o lks le b en  entfrem dete 
G esellschaftsgruppe auch äußerlich  a u fgep räg t werden.

D e r  S o ldaten- N och  is t eines anderen Berufstandes zu gedenken, der, aus der V e r-
stand. M .

änderung des K riegsw esens hervorgegangen, je tz t seine unterscheidenden 
Züge anzunehmen beg inn t. Nam e und E ig e n a rt des S o lda ten  entstam men 
dem k ä u flic h e n  W affend iens t, durch  den se it dem 15. Jahrhundert ü be ra ll 
d ie  a lten  F orm en  der feudalen w ie  der b ü rg e rlich e n  W e h rh a ft ig k e it zu
rü c k g e d rä n g t oder ersetzt w erden. W o h l is t der Gedanke e iner a ll
gem einen, e iner nationa len  W e h rp flic h t dem Z e ita lte r n ich t v ö ll ig  frem d  
geb lieben. M a c h ia v e lli ha t ihn  e ingehend e rö rte rt und sogar in  die 
W irk l ic h k e it  zu übersetzen versucht. W ie  in  F lo renz ha t man auch 
anderw ärts g e le g e n tlich  an der E rr ic h tu n g  von  M iliz e n  gea rbe ite t, so in  
Spanien, in  Schweden, in  F erra ra . In  F ra n k re ich  w o llte  schon zu A n fa n g  
des Jahrhunderts de r M arscha ll de G iö die gem ie te ten  T ru p p e n  abschaffen 
und das H e e r du rch  R e k ru t ie ru n g  ergänzen. S päter (1534) h a t F ranz I.



seine nationa le  In fa n te rie  de r nach P rov inzen  ausgehobenen „L e g io n e n “  
ins Leben  gerufen, ohne doch a u f die frem den S ö ldner zu verzichten. 
A b e r es fe h lte  an e ine r nachha ltigen  P flege der neuen O rgan isa tion ; 
schließ lich behauptete  sich auch h ie r  neben dem a lten  Lehensau fgebo t„  
nnd den ebenfa lls ad ligen  O rdonnanzkom pagnien  der geschulte  B eru fs
so ldat, der jed e rze it fü r  G e ld  zu haben w ar. V o r  der hochgeste igerten  
taktischen  B edeu tung  des Fußvo lks, der Schw eizer, der spanischen In 
fanteristen, der deutschen Landsknechte  m ußten die a ris tokra tischen  V o r 
u rte ile  und A b ne igu ng e n  zurückstehen. N ach dem B e isp ie l K a is e r M a x i
m ilians gew öhnten  sich die vo rnehm en H au p tle u te  daran, g e leg en tlich  zu 
Luß m it dem  Langsp ieß  in  d ie R e ih en  ih re r  K n e ch te  zu tre ten , un te r 
denen M änner aus a llen  V o lkssch ich ten , vom  B auern  b is  zum Edelm ann, 
zu finden waren. N och  fe h lte  fre ilic h  der H a u p tn e rv  der späteren K r ie g 
führung, eine eiserne D is z ip lin , w ie  sie b e i solchen k o n tra k t lic h  zusammen
gebrachten H eereskö rpe rn  tro tz  a lle r  E id e , K r ie g s a r t ik e l und S tra fen  
n ich t e rre ich t w erden  konnte. D iese S p ieß träge r, H e lle b a rd ie re  und 
Hakenschützen, deren P flic h tg e fü h l in  e rs te r L in ie  von der p ü n k tlich e n  
A uszah lung ihres Solds abh ing, en tw icke lte n  u n te r sich ein neues, durch  
genossenschaftliche F orm en  gefestig tes Standesbewußtsein. N och  w aren 
Geschäft und A ben teue r, T a p fe rk e it und U n b o tm ä ß ig ke it un trennba r v e r
e in ig t be i e inem  K r ie g s v o lk , dem gegenüber d ie  F ü h re r, n ic h t gedeckt 
durch die U na n tas tb a rke it des späteren O ffiz ie rs, ih re  A u to r itä t  n u r durch  
das Ü b e rg e w ic h t e iner k ra ftv o lle n  P e rsö n lich ke it durchzusetzen ve rm och ten . 
Im  günstigen  F a ll, n ic h t im m er bew ährte  d ie R e lig io n  der Fahne, zu der 
sie geschworen hatten, eine gewisse M ach t übe r diese ra u flu s tig e n  und 
g e ld g ie rig e n  Gesellen. S e lten  is t das W esen e iner sozia len G ruppe  in  
der äußeren E rsche inung  so vo llko m m en  zum A u sd ru ck  g eb ra ch t w orden, 
w ie  in  der phantastisch - ve rw egenen  T ra c h t des Landsknech ts , die in  
D eutsch land eine Z e itlang  fü r  d ie  m änn liche  K le id u n g  b e i hoch  und 
n ie d rig  das M uste r abg ib t. W ä h re n d  die sta rke  soziale M ischung  der 
flu k tu ie renden  T ru p p e n kö rp e r eine A r t  von dem okra tischer A u sg le ichu ng  
in  sich trä g t, w ird  das m ilitä risch e  P ro le ta r ia t der arbe its losen K r ie g s 
knechte  zum ge fährlichs ten  T ypus des Landstre ichertum s. A u f  der einen 
Seite  sind aus den S ö ldnerheeren ungezählte  „B u be n  und R ä u b e r“  h e rvo r- 
gegangen; au f der andern Se ite  sehen w ir  zuw e ilen  auch b ü rg e rlich e  
H aup tleu te  in  die R e ih en  des A d e ls  em porrücken  und noch häu fige r 
E de lleu te  das K om m ando  der ge fü rch te ten  H au fen  übernehm en.

D e r a lte  H errens tand , dessen s ta a tlich e r und g ese llsch a ftlich e r P r i
m at seiner m ilitä risch en  B edeu tung  entsprochen h a tte , w a r n ic h t nur 
au f diesem seinem eigensten Gebiet:, sondern auch w irts c h a ftlic h  und 
g e is tig  ins H in te rtre ffe n  geraten. D ie  s tä rkste  D iffe re n z ie ru n g  ha tte  er 
w o h l in  D eu tsch land  e rlitte n , w o w ir  als seine oberste S ch ich t d ie  
halbsouveränen F ürs tengesch lech te r, u n te r ihnen die M itte ls tu fe n  der 
G rafen und F re ien , zu n ieders t d ie  v ie lfa ch  zum A d e ls p ro le ta r ia t herab-
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D e r H o f als 
gese llschaft

lic h e r  M it te l
punkt.

gesunkene R e ich s ritte rsch a ft antreffen. A b e r  auch sonst w e is t d ie  euro
päische A r is to k ra tie  eine große M a n n ig fa lt ig k e it von E n tw ick lu n gs fo rm e n  
auf. E in  ungeheure r A b s ta n d  scheidet den deutschen R a u b r itte r  von  
dem venezianischen N o b ile , scheidet d ie  fast k ö n ig lich e  H o fh a ltu n g  
eines französichen P a irs von dem sch lich ten  D asein des norm annischen 
oder b re ton ischen  Lan d jun ke rs , den von  G o ld  und Juwelen starrenden 
G randen von  Spanien von der unbeschuhten A d e lsd em okra tie  de r astu- 
rischen  B erge . A b e r  auch die hohe A r is to k ra tie  schien be i dem 
ste igenden L u xu s  und dem R ü c k g a n g  der N a tu ra lw irts c h a ft frü h e r oder 
später zusam menbrechen zu müssen, w enn sich ih r  n ic h t neue R e ich tum s
que llen  aufta ten, in  F ra n k re ic h  so g u t w ie  in  D eu tsch land  und in  den 
N iederlanden. D as Bestreben, sich dem w irtsch a ftlich e n  R u in  zu en t
ziehen, h a t den deutschen A d e l zu e iner S te ige run g  der bäuerlichen  
Lasten, später, nam en tlich  im  N orden, zur S e lbs tbew irtscha ftung  seiner 
G ü te r g e fü h rt, h a t in  F ra n k re ich  ve re inze lte  Versuche von  E de lleu ten  
he rvo rge ru fe n , sich „k a u fm ä n n is c h “  in  d ie  H öhe  zu b rin g e n  und in  
E ng land  die A r is to k ra tie  zur P flege e ine r ausgedehnten Schafzucht ve r
anlaßt. A b e r  d ie a lten  S tandesvo ru rte ile  b lieben  doch u nübe rw ind lich . 
Vergebens ha tte  schon L u d w ig  X I .  daran gedach t, seinem  A d e l den 
W e g  der R au fm annschaft g rundsä tz lich  fre izugeben. W o h l is t gerade die 
französische A r is to k ra tie  du rch  die A u fnahm e g e ld k rä ft ig e r  b ü rg e rlic h e r 
E lem ente  in  gew issem  S inne g e s tä rk t w orden, w ährend in  D eu tsch land  
die K la g e n  übe r d ie  m a te rie lle  Ü be rle g e n h e it des re ichen  B ü rge rtum s 
ganz besonders zo rn ig  ertönen. D a  „n iem and  m ehr seinen S tand ha lte n “  
w o llte , suchten die E de lgeborenen  sich durch  schärfere B e to nu ng  und A b 
g renzung  ih re r  V o rre c h te  zu w ahren ; Luxusgesetze, T u rn ie rre g e ln  und 
A h nenproben  so llten  der drohenden V e rw isch u n g  der sozia len U ntersch iede 
entgegenarbe iten. W irk l ic h e  H ilfe  konn ten  aber n ic h t solche Absonderungs
m aßregeln  b ringen , sondern n u r ein dauernder F rie de  zw ischen der A r is to 
k ra tie  und dem fü rs tlich e n  Staat, der ja  v o r a llem  je tz t das W a ffe n re ch t 
ganz un te r seine V e rfü g u n g  geb rach t hatte.

H ie r  kam  nun den A d e lig e n  die Tatsache zu s ta tten , daß auch der 
m äch tigs te  M onarch  sich u n w e ig e rlich  als e inen der Ih r ig e n  füh len  mußte. 
So w en ig  w ie  in  den vergangenen und kom m enden Jahrhunderten  hätte  
der F ü rs te n h o f des A d e ls  entraten, seinen Bestand e tw a ausch ließ lich  aus 
großen G eldm ännern, Juristen, G e leh rten  zusammensetzen können. Es er
gab sich v ie lm e h r eben damals, im  15. und  16. Jahrhundert, hauptsäch lich  
durch  die V e rm itt lu n g  des H ofes zw ischen der a lten  F e u d a litä t und der 
neuen K u ltu r  jene  soziale W a n d lun g , die m it R e c h t als eine „A d e ls 
renaissance“  beze ichnet w ird  und sch ließ lich  auch das B ü rg e rtu m  in  M it 
le idenscha ft gezogen hat. M och ten  zahlre iche  S tim m en aus den K re is e n  
der T h e o lo g ie  und des Hum anism us une rm üd lich  die v ö llig e  W e rtlo s ig k e it 
ed le r G e bu rt und die a lle in g ü ltig e  A r is to k ra tie  der B egabung  und s it t
lichen  V o rne hm he it ve rfechten , sie änderten n ich ts  an der fo rtschre itenden



A ris to k ra tis ie ru n g  der höheren Gesellschaft. N och  is t in  der ersten H ä lfte  
des 16. Jahrhunderts e in  s ta rke r b ü rg e rlic h e r E insch lag  se lbst in  den Ge
w ohnheiten und Anschauungen des A d e ls  unve rkennba r; n ic h t a lle in  in  
Deutsch land, wo die D e rb h e it der Sprache und der S itten  damals w o h l ^ 
ih ren  H ö h e p u n k t e rre ich t, auch anderw ärts kä m p ft die städtische T o n a rt 
des späteren M itte la lte rs  o ft noch s ieg re ich  m it der neuen höfischen 
W eise. A b e r  indem  die M onarch ie  m ehr und m ehr n ic h t n u r den A d e l, 
sondern zug le ich  die Auslese des G roßkap ita ls  und der ge is tigen  K o ry 
phäen in  ih re  K re is e  zog, mußte die A tm osphäre  des H o fs  m it ih re r 
charakte ris tischen  M ischung  von a lte rtüm liche n  und m odernen Bestand
te ilen  a llm äh lich  die S tim m ung  des ganzen Z e ita lte rs  beeinflussen und 
neue gese llschaftliche  Bedürfn isse und P flich ten  erzeugen.

I I I .  F ü r s t e n h o f  u n d  g e s e l l s c h a f t l i c h e  K u l t u r  d e r  R e n a i s - A lte  und neue 

s a n c e  i n  I t a l i e n  u n d  i m  N o r d e n .  D as dam alige  H o fle b e n  ze ig t u m i  ¡'sche' 

n ich t e tw a bere its  die k o rre k te  G le ic h fö rm ig k e it des v o lle n tw icke lte n  
Absolu tism us. W o h l ha t h ie r und da, so in  den ita lien ischen  Staaten 
und in  m anchen deutschen T e rr ito r ie n , der F ü rs t seinen festen W o h n 
sitz, seine Residenz. A b e r  gerade die B eherrscher der großen R eiche, 

a rl V ., F ranz I. ,  H e in r ic h  V I I I . ,  leben noch  in  dem  m itte la lte r lich e n  
andersystem ; der H o f  bew eg t sich von  S tad t zu S tad t, von  Schloß 

u chloß. E rs t P h ilip p  I I .  is t w irk l ic h  in  M a d rid  seßhaft gew orden.
A u ch  na tiona le  U ntersch iede  tre ten  noch k rä ft ig  heraus. D ie  deutschen 

stenhöfe m it ih rem  pa tria rcha lischen  Zuschn itt, ih ren  ew igen Jagden 
Un Zechgelagen, m ußten dem Ita lie n e r , S pan ier, Franzosen äußerst 
rücks tänd ig  erscheinen. D e r Deutsche w iederum , der sich a u f d ie  un
geschm inkte  und o ft rauhe B ie d e rk e it se iner U m gangsform en etwas zu
gute  tat, nahm  Ä rg e rn is  an der ve rkünste lten  A r t  oder an der offenherzigen 
S itte n lo s ig k e it der w elschen Fürsten und Großen. T ro tzdem  w a r d ie E r 
oberung der nord ischen H ö fe  durch  die überlegene E leganz und F o rm en 
strenge der rom anischen vornehm en W e lt  n u r eine F rage  der Z e it V o n  
vo rnhe re in  stand ja  die hohe A r is to k ra tie  a lle r  L än de r in  ih rem  Festha lten  
an den Ä u ß e rlich ke ite n  des feudalen H ofd ienstes und des R itte rw esens 
au f gem einsam em  Boden. Se lbst d ie  M e d ic i suchten durch  die aus- 
gew ah lte  P ra ch t ih re r  T u rn ie re  die Z u g e h ö rig ke it zu den H e rrsche r-

iiaT̂ Ü1! 11 “  daS reChte L ic h t ZU Setzen- A ls  das M uste r höfischer S itte  
A  ru n ke n tfa ltu n g  du rfte  im  15. Jahrhundert der burgund ische  H o f

H l  e rk u n ft der D y nastie ließ  naturgem äß F ra n k re ic h  v o rb ild lic h  
r en, aber w ie  d ie N iederlande  m it ih re r  w irtsch a ftlich e n  W e lts te llu n g  

. MI* germ anischen, ha lb  rom anischen B e vö lke ru n g  überhaupt 
ie re lchste B lü te  s p ä tm itte la lte r lic h e r K u ltu r  h e rvo rg e tr ie b e n  haben, so 

s te ige rt d ie  H o fh a ltu n g  P h ilip p s  des G uten und K a r ls  des K ü h n e n  ’ die 
e rerb te  K u n s t fü rs tlic h e r R ep räsen ta tion  b is zum Ü berm aß. D iese V e r
b indung  von  ste ife r E tik e tte  und losgelassener S in n lic h k e it, vo n  auf-
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g e fr isch te r R itte rp h a n ta s tik  und b ü rg e rlic h  p ro tz ig e r Verschw endung, von 
g roß artigem  M äzenatentum  und na ive r G eschm ack los igke it ha t d ie  Z e it
genossen geradezu geb lendet. V o n  dem be rühm ten  burgund ischen Zere
m o n ie ll so llte  d ie  N achahm ung m ancher Fürstenhäuser sogar dauernde 

Spuren bew ahren.
italienisches Ita lie n  is t nun von diesem nord isch  ve rschnö rke lten  D ase insstil keines- 

RoHe der Frau, w egs u n b e rü h rt geb lieben, w ie  w ir  uns ja  übe rhaup t g e g e n w ä rtig  ha lten  
müssen, daß auch in  der H e im a t der Renaissance die H ö fe  tro tz  der 
M odeschw ärm ere i fü r  K u n s t und W issenschaft dem R itte rs p ie l, der Jagd; 
der F reude an rohen Späßen, an Zw ergen und  N arren  rü ckh a ltlo s  ge
h u ld ig t haben. A b e r  in  dieses bunte und a lte rtüm liche  T re ib e n  kom m t 
a lle rd ings  m it de r neuen G e is tesku ltu r ein unend lich  anregendes E lem ent, 
das zuw e ilen  w irk l ic h  ve rede lnd  w irk t ,  v ie lfa ch  fre ilic h  re in  äußere Zu ta t 
b le ib t und die innere  Lee re  und s ittlic h e  F äu ln is  n u r sehr d u rchs ich tig  
ve rh ü llt. A ls  einen bedeutsamen F o r ts c h r it t  müssen w ir  es begrüßen, daß 
diese vornehm e ita lien ische  G esellschaft d ie  fe insten Erzeugnisse der 
städtischen E n tw ic k lu n g , Hum anism us und K u n s t, als ih r  E rbe  an sich 
n im m t und  w e ite rp fle g t. In  F lorenz, w o die M e d ic i auch den ge is tigen  
P rim a t innehatten, is t ja  d ie  W ie g e  der neuen H u m a n itä t zu suchen. S ie 
b r in g t in  m ann ig fachste r G esta lt den „uom o s ingu la re “ , den e igenartigen  
und sein W esen auslebenden M enschen h e rv o r, in  seltenen F ä llen  den 
„uom o un iversa le “ , d ie  a llse it ig e  P e rsön lichke it, d ie  den In b e g r if f  mensch
lic h e r B egabung  und B e tä tig u n g  dars te llt. E rsche inungen w ie  Leon  B a t- 
t is ta  A lb e r t i  oder L io n a rd o  da V in c i,  d ie  m it g le ich e r M e is te rscha ft und 
scheinbar sp ie lend w issenschaftliche und künstle rische  P rob lem e oder A u f
gaben fü r  kö rp e rlich e  K r a f t  und G ew andthe it bew ä ltigen , zeichnen ein 
neues gese llschaftliches Id e a l vo r. Es is t ke in  Zufa ll, daß gerade sie uns 
in  engster V e rb in d u n g  m it den ruch losesten G ew altm enschen, m it e inem  
M alatesta, e inem  Cesare B o rg ia  begegnen. W ie  am H o f  Lorenzos p la to - 
n is ierende M y s tik  und derbsinn liches K a rne va ls tre ib en , ra ff in ie r te r  K u n s t
genuß und  s o rg fä lt ig  g ep fleg te r S p o rt s ich  die W a g e  halten, so s treb t 
jedes ita lien ische  Fürstenhaus danach, n ic h t n u r seinem R u h m  durch  den 
M und  der H um an isten  und die Schöpfungen der K u n s t d ie  E w ig k e it  zu 
sichern, sondern auch p e rsön lich  an a llem  te ilzunehm en, was den T rä g e rn  
der neuen B ild u n g  als in te lle k tu e ll und  ästhetisch w e r tv o ll erscheint. D ie  
E rz iehung  in  den fü rs tlich en  und ad ligen  F a m ilie n  w ird  a u f a llse itiges 
In teresse und a u f v ie lse itiges  W issen  und K ö n n e n  oder w enigstens D ile t-  
tie re n  angeleg t. D ab e i is t d ie  vo llkom m ene  G le ich s te llu ng  b e ide r Ge
sch lech ter im  höchsten Maß charak te ris tisch . Prinzessinnen, Edeldam en, 
auch b ü rg e rlich e  F rauen , sch ließ lich  selbst d ie  großen H e tä ren , d ie  in  
Ita lie n  ein durchaus anerkanntes E lem en t der m odernen G esellschaft b ilden , 
w e tte ife rn  m it den vornehm en und re ichen  Jüng lingen  und M ännern  in  der 
B eherrschung  der k lassischen Sprachen und  der A lte rtum skun d e , ohne d a r
übe r d ie  L u s t an P ferden und Jagd oder die P flich ten  e iner g lanzvo llen  R e -
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Präsentation zu vernachlässigen. M it  dem sogenannten Fem in ism us unserer 
Tage ha t fre ilic h  die R o lle  der F ra u  in  der Renaissance w e n ig  oder 
n ichts zu schaffen. S ie paßt sich w e it m ehr dem durchaus m ännlichen 
G rundzug des Z e ita lte rs  an, als daß sie beansprucht hätte , von  sich aus  ̂
dem M anne die R ic h tu n g  zu geben. E ine  F ra u  w ie  C aterina Sforza, die 
ih re  Testungen se lbst v e rte id ig te  und a lle  w e ib lich e  Z a rth e it von  sich ab
getan ha tte , e n tsp rich t diesem Z ug  ebensogut w ie  jene H e tä re , d ie  sich 
n ie  ohne einen H o m e r o d e rV e rg i l  un te r dem A rm  sehen ließ. M an muß 
sich e rinne rn , a u f was fü r  e inem  un te rw üh lten  B oden , un te r w elchen 
Zuckungen p o litis ch e r R a u b g ie r und persön licher Z ü g e llo s ig ke it der m o
derne K u ltu s  der S chönhe it und E rke nn tn is  seine Feste fe ie rte . Neben 
den e leganten M usenhöfen in  M antua  und U rb in o , an denen Isabe lla  G on
zaga und H e rzo g in  E leonora, le tz te re  n ich t ohne Pedanterie, den hoch
gestim m ten T o n  angaben, stand der b lu tb e fle ck te  H errsche rpa las t der Este 
zu F e rra ra  im  re ichsten  S chm uck der Z e itb ild u n g , vom  künstlichen  L ic h t 
der Poesie beschienen. N irgends aber samm elte sich alles Große und 
b u rch tbare  in  g le ich e r M ä c h tig k e it w ie  in  dem R o m  A le xan de rs  V I., 
Ju lius ’ I I .  und Leos X ., in  der S tad t des B ram ante, M iche lange lo  und 
R affae l.

In  d ieser schw ülen  L u ft  en tw icke lte  sich das neue P e rsön lichke its idea l D as neue Ideal«
.. . TW

des „c o rtig ia n o “ , des vo llende ten , in  a llen  S ä tte ln  gerechten  W e ltm anns. 
E r trä g t noch v ie le  äußere Züge des tade llosen R itte rs  von ehedem, aber 
die s ittlich -re lig iö se  G rundstim m ung  is t längst e in ge trockn e t oder in  einen 
A nhauch  von m od ischer Ph ilosoph ie  umgesetzt. D enn  der rech te  C ortig iano  
so ll n ich ts verabsäum en, was in  de r vornehm en G esellschaft B each tung  
findet, P latonism us, K unstkenne rscha ft und M u s ik  so w e n ig  w ie  die se lbst
ve rständ liche  Beherrschung  a lle r kö rp e rlich e n  F e rtig ke ite n . D ie  B e tä tig u n g  
seines v ie lse itig en  K önnens muß jedoch  stets durch  die „sprezzatura“ , eine 
gewisse kü h le  N ach lässigke it, geade lt sein, d a r f n ich t zur g e w o llte n  Schau
ste llung  eines unfe inen V irtuosen tum s entarten. Ohne F rage  sind es die 
Damen, v o r  a llem  die Fürstinnen, d ie  in  diesem höfischen D ase in  das 
Zepter führen. A b e r  w ir  brauchen uns deshalb den T o n  des w irk lic h e n  
gese lligen  V e rkeh rs  ke ineswegs durchw eg  nach dem M uste r der hoch
gespannten, zuw eilen  überspannten Id ea lkon ve rsa tio n  b e i C astig lione  oder 
Bem bo vorzuste llen. D e r  B rie fw echse l der M a rk g rä fin  Isabe lla  Gonzaga, 
die v ie lle ic h t fü r  d ie g länzendste W e ltd am e  ih re r  Z e it ge lten  darf, b e leh rt 
uns zur Genüge darüber, daß selbst un te r der D op pe lla s t der R epräsen- 
. : ,.n un^  eines geradezu le idenscha ftlichen  B ildu n gs tr ieb s  eine w eitgehende 
t, G ich ke it und F re ih e it der B ew egung  zu bestehen verm ochte . D em  

m der „va lo rosa  donna“  ta t es sogar ke inen  E in tra g , w enn sie w ie  
m crez ia  B o rg ia , die T o ch te r A le xan de rs  V I .  und Schw ester Cesares, an 

das Entse tz lichste  gew öhnt und se lbst durch  une rhörte  B o she it der N ach
rede geze ichnet w ar. In  e iner W e lt  des une rsä ttlichs ten  Lebensgenusses 
mußte auch im  buchstäb lichen S inn  das Leben  eingesetzt w erden ; F rauen

D e r C o rtig iano.
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K o rru p tio n . 
P ie tro  A re tin o .

und M änner b ed u rfte n  h ie r  der stä rksten  N erven, um m  der ständ igen 
Nähe von  V e r ra t  und M o rd  sich oben zu halten. Es is t e rs taun lich , daß 
die am höchsten g e fe ie rten  Ita lie n e rin n e n  von  damals s ich  doch einen 
flecken losen R u f  b e w a h rt haben, daß am H o f  der Este m it seinen I  am ilien - 
tragöd ien  A r io s t d ie  sonnige und fa rb ige  Se ite  des Daseins ohne jede 
T rü b u n g  in  se iner graziösen Phantasie w iede rsp iege ln  konnte .

F ü r  P e rsön lich ke ite n , denen im  K a m p f der P o lit ik ,  der H o fin tr ig e n  
und L iebeshände l das Gew issen abgestum pft oder ve rlo re n  gegangen w ar 
b lie b  als le tz te r, fre ilic h  unzu läng liche r E rsa tz der K u ltu s  der persön lichen 
E h re  ü b rig . Ih r  m oderner B e g r if f  ha tte  sich u n te r der N a c h w irk u n g  a lt
germ anischer R echtsanschauungen und r it te r lic h e r  P han tas tik  heraus
g e b ild e t, aber seinen untersche idenden C harak te r jeden fa lls  zuerst m  
Ita lie n  und Spanien angenom men. D e r  ausgeprägte  In d iv idu a lism us  und 
die zunehmende A r is to k ra tis ie ru n g  der R ena issanceku ltu r begünstig te  das 
W achstum  e iner E m p fin d lic h k e it gegen B e le id igungen , w ie  sie den rom a
nischen N a tionen  übe rhaup t e ignet, und zug le ich  die Anschauung, daß der 
A u s tra g  von  E h renhände ln  durch  Z w e ika m p f etwas V o rnehm es sei. W ie  
daneben in  Ita lie n  der M o rd  als s icherste B e fr ie d ig u n g  der R ache  sich 
behauptete , ze igen die na iven  Selbstbekenntn isse des B envenuto  C e llin i. 
N u r a llm ä h lich  w urde  das D u e ll auch b e i den n ich trom an ischen  V ö lk e rn  
he im isch ; der D eutsche S ch e rtlin  von  B u rtenbach , der e inm al m itte n  im  
F e ldzug  einen Z w e ika m p f ausfocht, w a r von  e inem  S pan ier h e rausge fo rde rt 
w orden. S e lbst in  F ra n k re ich , wo bere its  F ranz I. seinen „L e g io n e n “  den 
Z w e ik a m p f untersagte , t r i t t  doch die bekannte  D ue llm a n ie  erst später auf. 
D ie  herrschende G eringschätzung  des M enschenlebens w urde  durch  den 
neuen B rauch  n ic h t be rüh rt. S ie v e rtru g  sich ebenso bequem  m it  e iner 
übe rw iegend  in te lle k tu e lle n  H o c h k u ltu r  w ie  d ie Z ü g e llo s ig ke it in  gesch lecht
liche n  D ingen , d ie  in  I ta lie n  sich längst b is zu e iner erschreckenden V e r
b re itu n g  der Päderastie  g e s te ig e rt ha tte . D ie  v o lle  a n tike  U nbefangen
h e it schien w ied e r aufzuleben in  e iner G enera tion , die e in  e legantes 
G ed ich t übe r d ie  S yp h ilis  m it  der g le ichen  ung e te ilten  B ew unde rung  auf
nahm  w ie  jene „w a h rh a ft schöne“  Ü b e rlis tu n g  der K o n d o ttie re n  durch 
Cesare B o rg ia . D ie  S chönhe it re c h tfe rt ig te  a lles, auch die kü ns tle 
rische  V e re w ig u n g  fü rs tlic h e r M ätressen in  der G esta lt von  H e ilig e n , 
auch den ra ffin ie rte n  T ypus  e iner gehe im n isvo ll zw ischen M ann und W e ib , 
zw ischen Johannes dem T ä u fe r und Bacchus schwebenden K ö rp e r lic h k e it.  
B e i e ine r a llego rischen  T h e a te rvo rs te llu n g  in  M an tua  t ra t  der D ic h te r 
se lbst als W o llu s t au f, „seh r lasz iv  g e k le id e t“ , ihm  gegenüber e in  süd
ita lie n isch e r G esandter a ls T ugend . A b e r  b e i a ll dem höfischem  E n th u 
siasmus fü r  d ie  Schaubühne ve rm och te  sich ein D ra m a  großen S tils  n ich t 
zu e n tw icke ln ; es e rs tick te  un te r dem Ü berm aß der A u ss ta ttu ng  und un te r 
dem  Zw ang k le in s ta a tlic h e r F ürs tena llm ach t, d ie jedes w irk lic h  hero ischen 
H in te rg ru n d e s  entbehrte. Bezeichnend genug, daß h ie r  M ach ia ve llis  v e r
wegen uns ittliches  L us tsp ie l „M a nd ra g o la “  d ie  beste L e is tu ng  w a r und
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b lieb . D ie  vornehm e W e lt  e rho lte  sich von der vo rsch riftsm äß igen  B e 
ge is te rung  fü r  p lau tin ische  K o m öd ie n , neu la te in ische V e rskünste le ien  und 
fade p e tra rk is ie rende  L y r ik  an den D e rb h e ite n  der burlesken  Poesie oder 
an den P e rve rs itä te n  e ine r po rnograph ischen  L ite ra tu r , als deren S terne ,, 
sich W e ltg e is tlic h e  und M önche hervorta ten . Das alles w a r ebensogut  
h o ffä h ig  w ie  die große S chöp fung  eines w irk lic h e n  m odernen D ichters^ 
der „rasende R o la n d “ . A r io s t , der insgeheim  in  b itte re n  S a tiren  sein 
H erz  ausschüttet, e rk lä r t  jeden  fü r  e inen N a rre n , der heutzutage seinem 
H e rrn  w idersprechen  w o llte , und w enn d ieser auch sagen w ürde, e r habe 
die Sterne b e i T a g  gesehen und die Sonne um  M itte rn a ch t. E ine  se lt
same U n a b h ä n g ig ke it, e ine A r t  vo n  unantastbarem  N a rre n re ch t genoß 
e ig en tlich  n u r der G roßm eis te r des Zynism us, P ie tro  A re tin o , der fu rch tlos  
und g e fü rch te t sein G ew erbe lite ra r is c h e r E rp ressung  tr ie b . Ob er m it 
H etärengesprächen oder m it E rbauungssch riften  ve rd ien te , w a r ihm  e in e rle i; 
w e r seine F eder n ic h t kaufen  w o llte , w ie  M iche lange lo , der m ochte  sich 
hüten. B is  h in a u f zum K a is e r  und Papst en trich te ten  die G roßen dem 
lite ra rische n  W e g e la g e re r ih re n  T r ib u t, um  v o r seinen schm utzigen und 
g if t ig e n  Geschossen s icher zu sein.

A m  fre iesten  e rh ie lt sich n a tü rlic h  die b ildende  K u n s t, d ie  tro tz  a lle r  D ie  K u n s t der 

höfischen oder hum anistischen B evorm undungsversuche sch ließ lich  doch sance und d ie  

ih ren  e igenen Gesetzen fo lgen  mußte. S ie sp rich t das Schönheits idea l der äußeren 
der H ochrenaissance u ng le ich  vo llko m m e n e r aus als d ie  L ite ra tu r . Ih re  E*scl ° n B 
U n e n tb e h rlic h k e it und H ochschä tzung  entsp rang  ja  den verschiedensten 

eueggründen . Neben dem B edü rfn is  e iner m ö g lich s t vornehm en A u s 
gesta ltung  des Daseins w irk te  a u f d ie Mäzene und B e s te lle r v o r  a llem  
die R uhm esle idenschaft, das he ftig e  V e rla ng en  nach ird isch e r U n s te rb lich 
ke it. Z uw e ilen  ha t m an auch, w ie  b e i R a ffae ls  Stanzen oder manchen 
fü r Isabe lla  Gonzaga gem alten  B ild e rn , den K ü n s tle r  n ö tigen  w o llen , die 
ganze G e leh rsam ke it und B ild u n g  der Z e it in  seine W e rk e  h ine inzugehe im - 
nissen. A b e r  d ie  Form ensprache, in  der sie das Inne rs te  ih re r  Epoche 
ve rkö rp e rte n , g in g  übe r solche W ünsche und Zutaten  w e it ,  hinaus. W ie  
die neue P e te rsk irche  als eine g e w o llte  Ü b e rb ie tu n g  a lle r b ishe rigen  
Große em porstieg , so dehnte sich auch die P ro fa n a rch ite k tu r g e w a ltig ; 
die L u s t an d eko ra tiven  und fa rb ige n  R e izen  w a r du rch  das T ra ch ten  
nach w e iträ u m ig e r und harm onischer E in fa ch h e it v e rd rä n g t w orden. N ach 
lan ge r S chu lung  hatte  sich das künstle rische  A u g e  e nd lich  a u f e in  un
m itte lbares Sehen und  Erfassen der an tiken  Bauten  und S ku lp tu re n  e in- 
gesteH t E in  B lic k  a u f die W ie de rg a be  klassischer V o rb ild e r  und V o r-

I  h ^ ngen ’ nam en tlich  a u f d ie  B ehand lung  des N ack ten  im  15. und  16.
Ja rhundert, genüg t, um  uns die ganze T ra g w e ite  dieses U m schw ungs 
zum Bew ußtse in  zu b ringen . A b e r  auch der ch ris tliche  H im m e l s tra h lt 
m  o lym pischer Schönheit und E rhabenhe it; d ie  M adonna w ird  zum In 
b e g riff  kö n ig lich e r, g ö tt lic h e r A n m u t und H o h e it und v e r lie r t  ih re  b ü rg e r- 
lich -fam ilie nh a fte n  Züge, w ie  der tie fe  E m s t de r Passion sich ins Pathe-
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tische und H ero ische  übersetzt und von  je d e r vu lg ä re n  oder na tu ra lis tischen  
B e im ischung  fre im ach t. W ie d e r  schien, w ie  in  der A n tik e , der M ensch 
das Maß a lle r D in g e  abzugeben. N ich ts  is t schön als der Mensch, sagt 
ein ita lie n ische r Ä s th e tik e r  von  damals. W o h l so llte  nach einem  W o r t  
L iona rdos der rech te  K ü n s t le r  e in  Sohn, n ic h t e in  E n k e l der N a tu r sein; 
d ie M ys te rien  von  L ic h t, L u ft  und Farbe  o ffenbarten  sich den M a le rn  und 
die Landschaft begann h ie r  und da ih re  k ü n ftig e  S e lbs tä n d igke it ahnen 
zu lassen. A b e r  der e igen tliche  G egenstand der K u n s t w a r doch der 
M ensch in  se iner K ö rp e r lic h k e it  und in  den s ich tbaren  Ä uß erungen  seines 
Seelenlebens, d ie  b is  zum echt D ram atischen  erhoben w erden. U n d  h ie r 
t r i t t  uns eine W a n d lu n g  entgegen, d ie doch n ic h t a lle in  a u f R echnung  der 
K ü n s tle r  gesetzt w erden  kann. W ir  haben den E in d ru ck , als gehörten  die 
da rges te llten  M enschen selbst e ine r ganz neuen Rasse an, w enn w ir  die 
G esta lten  M iche lange los und R affae ls  m it ih ren  flo ren tin ischen  V o rgä ng e rn  
oder g a r m it den N ied e rlän de rn  und D eutschen des 15. Jahrhunderts Z u 

sammenhalten. In  der W e iträ u m ig k e it des m odernen S tils  bew egen sich 
n ic h t m ehr d ie  m agern  Personen von  ehedem m it ih rem  u n ru h ig  z ie rlichen  
oder auch gespre izten  G ebaren, sondern k ra ftv o lle  M änner, F rauen  und 
Jüng linge , deren m äch tige  M u sku la tu r a u f den D eckengem älden  der S is tina  
b is  zu e iner g laubha ften  Ü be rm e nsch lich ke it ges te ige rt ist. Verschw unden 
sind die schm alen S chu lte rn , d ie sp itzen K n ie  und  E llenbogen  des 15. Jahr
hunderts , w ie  d ie  E inschnürung  und die k ind ischen  A b e n te u e rlich ke ite n  
des K ostüm s. L e ibe r, G ew änder und  B ew egungen  haben etwas M a je 
stätisches. D ie  M änner ve rz ich ten  a llm ä h lich  a u f den w e ib isch  entb lößten 
H a ls  und a u f die gep fleg ten  langen  H aa re ; sie beg innen  w ied e r den B a rt 
zu tragen. Das ausgesprochen m ännliche  W esen der Renaissance setzt 
sich auch in  der äußeren E rsche inung  des Menschen, die eine vornehm e 
K r a f t  und F ü lle  ausdrücken soll, s ieg re ich  durch.

Rezeption der D ie  Ita lie n e r w aren sich ih re r  M e is te rschaft als Lebenskünstle r v o ll-  
“ 1 T  kom m en bewußt. D ie  N a tu r, fü h r t C astig lione  aus, b r in g t heute v ie l höher 

S ia n d i :  begabte  M enschen h e rvo r als in  den T agen  unserer V ä te r; daher ko m m t 
neben den größeren L e is tungen  im  G uten zug le ich  die v ie l ge rüg te  ge
s te ige rte  V ir tu o s itä t im  Bösen. Ih r  R u f  im  ü b rig e n  E u ropa  w a r he rz lich  
sch lecht; m an scha lt sie A the is ten , V e rrä te r  und  Sodom iten. A b e r  man 
konn te  doch n ic h t bestre iten, daß sie d ie  neuklassische K u ltu r  und die 
m oderne V e rfe in e ru n g  des gese lligen  V e rkeh rs  geschaffen ha tten ; h ie r 
ve rtra u te  m an sich unbedenk lich  ih re r  F üh run g  an. D ie  ersten E roberungen  
jense its  der A lp e n  w aren im  15. Jahrhundert von  den ita lien ischen  H um a 
n is ten  gem acht w orden. Im  16. Jahrhundert fo lg te  d ie R ezep tion  der 
ita lien ischen  K u n s t und der „w e lschen P ra ch t“ , der vornehm en Daseins
form en, w ob e i n a tü rlic h  die N achahm ung v ie lfa ch  durch  na tiona le  S ondera rt 
e ingeschränkt oder auch e n ts te llt w urde. H a tte n  schon die deutschen 
H um an isten  dem S e lbs tge füh l ih re r  ita lien ischen  V o rb ild e r  e inen ebenso 
unübe rw ind lichen  S to lz  a u f germ anische H e rk u n ft und A r t  entgegen-



gesetzt, so tro tz te  die nord ische G o tik  noch lange e ine r bedingungslosen 
H erübernahm e des neuen B aus tils ; m an begnügte  sich zuerst dam it, seine 
Z ie rfo rm en der a lthe rgeb rach ten  S tru k tu r  aufzukleben oder einzufügen.
A m  frühesten und vo lls tänd igs ten  tr iu m p h ie rte  d ie  M a le re i der H och - ^ 
renaissance b e i den bew eg lichen  und kosm opo litischen  N iederländern , ohne 
daß doch die F o rtp flan zun g  der heim ischen T ra d it io n  ganz ve rlo re n  g in g ; 
neben den m odischen G ö tte rn  und G ö ttinnen  behaupte ten  sich B reughe ls  
W in te rlandscha ften , in  denen die K in dhe itsgesch ich te  C h ris ti u n te r Assistenz 
von natu rge treuen  B auern  und Landsknechten  sich absp ie lt, und die un
e rschöp fliche  H ö lle n p h a n ta s tik  eines H ie ronym us Bosch.

N a ch h a ltig e r w a r der W id e rs ta n d  der deutschen K u n s t w ie  der deut- Deutschland.
ö . Widerstand des

sehen höheren G esellschaft. U ngebrochen  bestand h ie r d ie H e rrsch a ft Nationalgefühls
. , ö _  und der bürger-

em er re ich  und k ra ftv o ll e n tw icke lte n  b ü rg e rlich e n  K u l tu r , deren b o rm  liehen^ K u ltu r ,  

und W esen man eben le tz t als w ah rh a ft na tiona l zu em pfinden begann. K ü n s tle r  und
T? J *-«i  • 11 • i  i .  Fürsten.
Ls w a r d ie  Zeit, da A lb re c h t D ü re r  in  seinen T a fe lb ild e rn  und v ie lle ic h t 
noch m ehr als B eherrscher der g raph ischen K ü ns te  das H öchste  schuf, 
an G efüh lstie fe  von  ke inem  der M itlebenden  e rre ich t. D e r  Zauber w elscher 
Schönheit ha t auch a u f diesen G roßen ve rfü h re risch  g e w irk t,  aber bei 
a llem  R in g e n  nach P e rspek tive  und P ro p o rtio n  b lie b  ihm  doch der innerste 
K e rn  der ita lien ischen  V o rne hm he it unzugäng lich ; das „V ie l zu v ie l“ , das 
M iche lange lo  den deutschen G em älden vo rw a rf, gew ann fast im m er w iede r 
die Oberhand. W ä h re nd  H o lb e in , der ita lien ischen  Renaissance am 
nächsten ve rw an d t, seine K u n s t nach E n g land  h in ü b e rträ g t, is t fü r  das 
dam alige D eu tsch land  der e igen tliche  M odem ale r Lukas C ranach; v o r 
a llem  seine nüchterne W ie de rg a be  der Zeitgenossen m it ih ren  derb
knoch igen  G esichtern  und  ih re r  L a s t von  G ew andung und Schm uck, sein 
na iv ve rgnügtes S p ie l m it  dem N ackten  und A n tik isch e n  —  denn auch er 
w i l l  e in  M ann seines Jahrhunderts sein — , das e n tsp rich t so ganz und  gar 
dem K u ltu rn iv e a u  des dam aligen  deutschen H ofes. G egenüber der a ris to 
kra tischen  Abgesch lossenheit, in  d ie  uns der C o rtig ia no  e in führt, t rä g t die 
höchste G esellschaft in  D eu tsch land  noch einen ausgesprochen b ü rg e r
lichen C harakte r. B ild u n g s tr ie b  und K u n s tp fle g e  gehören  w o h l in  den 
U m kre is  der fü rs tlich en  P flich ten  und  G ew ohnheiten; m an läß t s ich  w i l l ig  
p o rträ tie re n  und von den H um an is ten  ansingen. A b e r  das w a r in  den 
großen b ü rg e rlich e n  F a m ilie n  n ic h t anders. E in  F ü rs t w ie  M a x im ilia n , 
der sich tonangebend in  den M it te lp u n k t a lle r  ästhetischen und w issen
schaftlichen B estrebungen zu s te llen  sucht, b lie b  doch eine Se ltenheit.
Im  A d e l w aren im m er noch die b ildun gs fe ind lich e n  oder doch a llem  
F rem den abgeneig ten E lem ente  in  der M eh rhe it. D ie  Frauen, m e is t e in
fä lt ig  from m , hausbacken, zum V erw echse ln  g le ic h a rt ig , h a tten  h ie r  ke ine 
führende R o lle  zu spielen. W o h l gab es ve re inze lte  „H u m an is tin ne n “ , 
aber e rst die große re lig iö se  B ew egung  ha t d ie  deutsche F rau  in  ernst
liche  M itle ide nsch a ft und M it tä t ig k e it  gezogen. W ie  aber h ie r se lbst die 
H um anisten sich die F ü h lu n g  m it ih rem  V o lk  und seinen Lebens-
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V e r fa ll de r deu t
schen K u n s t und 

Poesie.
L u the rs  B ibe l.

anschauungen zu w ahren  w uß ten, davon zeugen die e ifr ig e n  V e r 
deutschungen der K la s s ik e r, d ie  bege is te rte  E rfo rschung  der nationa len  
V o rz e it,  deren B ild  zuw e ilen  sogar m it ge fä lsch ten  F arben  au fgehöht 
w ird , g e le g e n tlich  die L a tin is ie ru n g  deutscher S p r ic h w ö rte r und Schw änke. 
A v e n tin s  bayrische  C h ron ik  m it ih re r  tie fe n  H e im a ts liebe  und u rw üchs igen  
Sprache e rb r in g t so g u t w ie  d ie K u n s t A lb re c h t D ü re rs  den Bew eis da
fü r, daß die B e rü h ru n g  m it de r m odernen K u ltu r  zunächst noch ke ine 
A bschw ächung , sondern eher eine B e re iche run g  und K rä ft ig u n g  des 
na tiona len  W esens bedeutete. In  der T a t heb t sich der D eu tsche, auch 
der hochgeborene D eutsche jen e r Epoche, ch a rak te ris tische r als u n m itte l
b a r vo rh e r und nachher von  den ü b rig e n  V ö lk e rn  ab m it  se iner lie b e v o ll 
gep fleg ten  D e rb h e it, m it  se iner V o r lie b e  fü r  d ie  „zerhauene“  T rach t und 
das F ed e rb a re tt der Landsknechte , m it  seiner im m er noch wachsenden 
Freude am gurten T ru n k . E ben  die H ö fe  haben ja  dam als das „ V o ll 
saufen“  als einen fast une rläß lichen , zuw e ilen  leb en sge fäh rlichen  S p o rt 
be trieben  und das übe lste  B e isp ie l gegeben; man denke an jenen H e rzo g  
von  L ie g n itz , der e inst am he llen  T a g  u n te r dem B lasen der S tad t
m usikan ten  schw er bezecht durch  die S traßen von  N ü rn b e rg  taum elte . 
A b e r  selbst solche o ffenkund ige  Schw ächen seines V o lk s  n im m t H u tte n s  
le id en scha ftliche r P a trio tism us in  Schutz gegen den H och m u t und d ie  s it t
liche  V e rko m m e n h e it der W elschen. In de m  vo llends die D eutschen sich 
als W ie d e re n td e cke r und V o rk ä m p fe r des E vange lium s zu füh len  begannen, 
da schien die K lu f t  zw ischen ih re r  A r t  und der ausländischen F e in h e it 
fast u nü be rb rü ckb a r zu werden. A b e r  w ie  hä tte  m an im  E rn s t d ie tausend
fachen V e rkn ü p fu n g e n  m it der m odernen B ild u n g  w ie d e r lösen können? 
D ie  g e leh rten  Schulen  und die H ö fe  sorg ten  dafür, daß H um anism us und 
Renaissancekunst n ic h t u n te rg ingen , sondern v ie lm e h r durchaus die H e r r 
schaft behaupteten. F ü r  d ie  ka tho lischen  F ürstenhäuser w ie  Ö ste rre ich  
und B aye rn  ve rs tand  es sich von  selbst, daß m it den p o litische n  Be
ziehungen zu dem g laubensverw and ten  Süden eine ästhetische Beein flussung 
von  Ita lie n  h e r H a n d  in  H an d  g ing . A b e r  auch die p ro testan tischen  H e rre n  
em pfanden das g le iche  B e dü rfn is , ih re  Schlösser und Festräum e zu m o
dernisieren. D ie  re ichen  S täd te  fo lg te n  nach. D e r  G e is t des L u th e rtu m s  
ließ  ja  jeden  n ic h t anstößigen Lebensgenuß zu seinem  R e c h t kom m en. 
D e r  R e fo rm a to r selbst, de r zur b ildenden  K u n s t k e in  innerliches V e rh ä lt
n is ha tte , w a r w e ith e rz ig  genug, neben seiner g e lieb ten  F ra u  M us ika  auch 
dem  anständ igen Schausp ie l und Tanz das W o r t  zu reden. W ie  aber die 
neue S chönhe it auch m it dem deutschen Boden  harm onisch  zusammen
wachsen ko nn te , davon sp rich t noch ve rn eh m lich  der H e id e lb e rg e r 

O tthe in richsbau .
D ie  durch  und durch  na tiona le  Form ensprache und der e rg re ifende  

H erzenston  eines D ü re r  sind in  e inem  rasch e in tre tenden  V e r fa ll der 
deutschen K u n s t g rü n d lic h  ve rlo re n  gegangen. D a fü r schu f L u th e r seinem 
V o lk  einen unve rg än g lich en  und u ne rschöp flichen  Schatz in  der B ib e l-



Übersetzung, d ie als e in  w ah rh a ft klassisches W e rk  das siegre iche V o rb ild  
e iner a llen  D eutschen gem einsam en S ch riftsp rache  h in g e s te llt und m it 
ih re r  In n ig k e it  und K r a f t  übe r d ie  Jahrhunderte  h in w eg  noch den H eroen  
unserer g röß ten  L ite ra tu rp e rio d e  die innerste  Seele b ew eg t hat. N och 
ke in e r ha tte  so zur ganzen N a tio n  gesprochen w ie  d ieser G e w a ltig e , be i 
dem jede seelische E rre g u n g  sich w ie  von  se lbst in  den w irksam sten  
A u sd ru ck  umsetzte. T ro tzdem  is t damals eine N eub lü te  der D ic h tu n g  in  
D eutsch land ausgeblieben. D as B este , was e tw a L u th e r  se lbst oder 
H u tte n  poe tisch  darb ie ten , e rheb t sich doch n ich t ü be r d ie  W e ise  des 
V o lks lie ds . U n d  in  den zahllosen polem ischen S ch riften  d ieser K a m p fe s
ze it w urde  die gen ia le  G rob he it des R e fo rm a to rs  n u r zu sehr bew undert, 
nachgeahm t und  überboten . A b e r  w eder der ü be rre ich lich e  Schm utz, der 
h ie r V e rw e nd un g  fand , noch der hem mende E in fluß  des la te in ischen  
S ch rifttum s e rk lä re n  die poetische U n fru c h tb a rk e it; d ie  F reude  am U n 
flä tige n  und d ie  F rem dsprache  des H um anism us herrsch ten  auch außerhalb 
Deutschlands übe ra ll. Es w a r doch vo rn eh m lich  je n e r noch kaum  er
schütterte  C ha rak te r der G e is tesku ltu r, der selbst d ie  A n tik e  sich zu assi
m ilie re n  wußte und aus der R e fo rm a tio n  eine neue und le tz te  S tä rkun g  
zog. U nd  die übe rw ä ltig en d e  S tu rm flu t re lig iö s e r Le idenscha ften  schloß 
jede lie b e vo lle  P flege der d ich te rischen  F o rm  und ih re r  V e re d lu n g  fü r  
lange Z e it vo llends aus. So mußte D eu tsch land  frü h e r oder spä te r un te r 
die ästhetische B o tm ä ß ig ke it des A us lands geraten . D ü re rs  herbe  K r a f t  
und G edankenschwere is t n ich t n u r in  den N iederlanden, sondern sogar 
m Ita lie n  und Spanien von den K e n n e rn  als etwas ganz Großes em pfunden 
und g e w ü rd ig t w orden, aber davon abgesehen zählte  D eu tsch land  fü r  das 
höhere europäische G eistesleben fo rta n  fast noch w en ige r m it  als in  der 
P o lit ik .

E in  ita lie n isch e r G esch ich tschre iber, G io v io , b e tra u e rt das S ch icksa l nie italienisch« 
seines Vaterlands, das m it der F re ih e it auch den P r im a t in  W issenschaft Kultujei"i;'ra''k' 
und K u n s t ve rlo re n  und  an D eutsch lands e is igen  N o rdh im m e l abgegeben 
habe. In  W a h rh e it begann s ich  v ie lm e h r bere its  d ie  k ü n ft ig e  F ü h ru n g  
F rankre ichs anzukundigen; der H o f  F ranz ’ I .  und seine g e is tig e  A tm o 
sphäre besitzen eine v ie l engere und n a tü rlich e re  F ü h lu n g  m it  der ita - 
lenischen K u ltu r  als irg en d e in  H e rren s itz  oder eine M usenstä tte  in  

D eutsch land. Schon d ie  M u tte r  des K ö n ig s , Lu ise  von  Savoyen, hatte  
ihren  bescheidenen W itw e n h o f zu Cognac nach K rä fte n  durch  ein künst
le risch  und lite ra r is c h  angeregtes Genußleben e rh e ite rt. S ie w a r v o r-  
iirteüs los  genug, sich von  ih rem  L ie b lin g s m a le r auch als ha lbnack te  S irene 

tu 'r  6n ZU ^assen> un<^ aus dem H ep tam eron  ih re r  T o c h te r M arga - 
D  tv  uu-11̂  UnS ^ 6r r̂e ê  ̂on der U n te rh a ltu n g  m it u nve rsch le ie rte r 

eu ic  k e it  entgegen. D enn  w ie  in  Ita lie n  herrschen auch in  der 
hohschen W e lt  F ra n z ’ I .  d ie  Dam en. M it  dem a lte inhe im ischen  K u ltu s  

er h rauen liebe  ve rb in d e t sich das S chönhe itsevange lium  der Renaissance 
und die W ie de rb e le bu n g  eines abenteuerlichen  R itte rw ese n s , als dessen
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Französischer
Klassizism us.

Quintessenz der aus Spanien zu rückgeho lte  A m adisrom an  die höhere Ge
se llschaft bezauberte. W ie  diese ve rsch iedenartigen  E lem ente  sich zu 
e inem  harm onischen Ganzen zu m ischen verm ochten, da fü r g ib t v ie lle ic h t 
den m e rkw ü rd ig s te n  B e le g  die G esta lt eines schönen M ädchens, Lu ise  
Labe  aus L y o n ; sie b egnüg t sich n ic h t d am it, als k lassisch geb ild e te  
D ic h te r in  und S ängerin  zu glänzen, sondern m acht auch m it  sechzehn 
Jahren als R e ite ro ffiz ie r, im  H a rn isch  und die Lanze in  de r Faust, einen 
F e ld zug  m it (1542), w ie  sie se lbst sagt, g le ich  e iner B radam ante  oder 
M arfisa  des A r io s t. E ine  Z e itla n g  schien selbst fü r  diese K re is e  die 
R e lig io n  w ied e r in  M ode zu kom m en. Lu ise  von  Savoyen e rk lä rte  m  
ih re n  späteren Jahren das B ib e llesen  fü r  das beste M it te l gegen Lange  
w eile , und M a rg a re th a  verfaß te  sogar zahlre iche g e is tliche  Poesien. A b e r  
Schönhe it und Lebensfreude b eh ie lten  die O berhand; e in  e rnstha fte r 
Idea lism us fand  am ersten V e rständn is , w enn  er sich irg e n d w ie  in  p la to - 
n is ie render F o rm  darbot. Ita lien isch e  K ü n s tle r  ha tte  schon K a r l  V I I I .  
übe r d ie  A lp e n  gerufen. F ranz I.  n im m t L io n a rd o  da V in c i, Benvenuto  
C e llin i, zah lre iche  andere M e is te r aus dem Süden in  seine D ienste. D ie  
französischen Schlösser vo llz ieh en  ih re  g lü c k lic h e  U m g es ta ltu ng  ins M o 
derne und  F es tlich e , ohne doch den a lten  C harak te r der W e h rh a ft ig k e it 
ganz abzulegen. A l le  ü be rs trah lte  der k ö n ig lic h e  L ie b lin g ss itz , F on ta ine 
bleau. H ie r  w a r in  dem re ichen  S chm uck der W ände  n ich ts C hris tliches 
m ehr zu sehen, n u r G ö tte r, G ö ttinnen  und H eroen, ihnen e in ge re ih t der 
K ö n ig  selbst, im  L o rbe e rk ran z , m it  S chw ert und B uch  als H ü te r  des 
M usentem pels. W ie  er als „V a te r  der W issenschaften“  in  dem  College 
de F rance ein A s y l der fre ie n  F orschung  den a lte rtü m lic h  gebundenen 
K ö rp e rsch a fte n  der U n iv e rs itä t und Sorbonne en tgegenste llte , so finden 
w ir  ihn  ü b e ra ll als A n re g e r oder H e lfe r , w o es g il t ,  dem  französischen 
D ase in  einen neuen S t il zu schaffen. Schon nehmen au f dem G eb ie t der 
K u n s t e inheim ische K rä fte  d ie  F o rtfü h ru n g  d ieser A rb e it  den Ita lie n e rn  
aus der H an d ; d ie  A rc h ite k tu r  des L ou vre , d ie e legante  P la s tik  eines 
G oujon, d ie  V o r lie b e  fü r  d ie  g ew a ltig en  Säulenschafte des „o rd re  co lossal“  
tragen  b e i a lle r A n le h n u n g  an die A n tik e  einen se lbständ ig  französischen 
Zug. U n d  die ita lien ische  U nbe fangenhe it w ird  beinahe uberboten , wenn 
K a th a r in a  von  M e d ic i a u f dem  berühm ten  G rabm onum ent sich und ih ren  
G em ahl ju g e n d lich  und v ö ll ig  n a c k t anb ringen  läßt. D e r  Paganism us der 
ita lien ischen  Renaissance is t n irgends so g rü n d lic h  re z ip ie rt w orden  w ie  in  

F ra n k re ich .
G ew iß fe h lt  h ie r so w e n ig  w ie  in  D eu tsch land  der ausdrück liche  

P ro tes t gegen eine v ö llig e  V e rg e w a ltig u n g  der nationa len  E ig en a rt. A b e r  
er g i l t  w ie  d o rt m eh r dem H o ch m u t der Ita lie n e r als der A n tik e , in  deren 
V erständn is  und V e rw e rtu n g  m an v ie lm e h r m it ihnen w e tte ife rn  m öchte. 
N ich ts  is t beze ichnender fü r  dieses V e rh ä ltn is  als der seltsame M ajestä ts
prozeß, der 1519 a u f dem K a p ito l v o r  Papst Leo  X .  gegen den n iede r
ländischen H um an is ten  L o n g o liu s  inszen ie rt w u rde : er habe F ra n k re ich

t  F r i e d r i c h  v o n  B e z o l d : S ta a t  u n d  G e s e lls c h a f t  des  R e fo r m a t io n s z e i ta l te rs .
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a u f K o s te n  R om s v e rh e rr lic h t und  sei das W e rkze u g  e iner nord länd ischen 
Verschw örung , die u n te r F ü h ru n g  von  Erasmus und Budaeus den Ita lie n e rn  
ih ren  w issenschaftlichen P rin z ip a t entre ißen w o lle . U n d  e in  M enschena lter 
später (1549) r ie f  w irk l ic h  e in  französischer D ic h te r  seine Landsleu te  a u f 
zu einem  neuen ge is tigen  G a llie rs ie g  übe r das stolze R om . D e r junge  
Poet w a r e ine r von  den S ternen je n e r „P le ja de “ , d ie  in  engster F ü h lu n g  
m it dem K ö n ig tu m  auch die va terländ ische  Sprache h o ffä h ig  zu machen, 
ih r  an tike  E rhabenhe it und ita lien ische  G razie e inzuim pfen suchten. 
M ochten der ve rg ö tte rte  R onsa rd  und seine Genossen m it ih ren  ve r
wegenen E n tlehnungen  aus dem W o rtscha tz  und Satzbau der R ö m e r und 
G riechen  zuw e ilen  K o p fsch ü tte ln  oder S p o tt he rvo rru fen , sie haben jeden 
fa lls  ih r  Z ie l e rre ich t, das Französische a ris to k ra tis ie rt und dem kom m en
den K lassiz ism us des „g roßen  Jahrhunderts“  d ie Bahn gebrochen.

Inzw ischen  hatte  eine w irk lic h , n ich t n u r v e rm e in tlich  gen ia le  N a tu r 
das lite ra rische  M e is te rw e rk  geschaffen, in  dem der ganze Ü berschw ang 
e iner w ide rsp ruchsvo llen  Z e it bun t durche inander ausgeschüttet und dem 
a lle rm ensch lichsten  R e iz , der Lach lus t, zum O p fe r geb rach t w ird . R ab e 
lais, der Exm önch , H um an is t und M ed iz ine r, is t e in  ech te r Sohn seiner 
H e im a t; seine g ro teske  S a tire  a u f alles, was er sieht, h ö rt und weiß, 
m ute t uns in  T o n  und F o rm  ga llisch , w enn n ic h t „be inahe  germ anisch“  an. 
L n d  dennoch fin de t sich dieses to lle  S p ie l m it dem Ü b e rtrie be ne n  und 
U b e rk rä ftig e n , m it  dem S chm utz igsten  und U n w ü rd ig s te n  ke inesw egs nur 
n ö rd lich  der A lp e n , sondern m itten  in  der ita lien ischen  Hochrenaissance, 
f r e i l ic h  steht R ab e la is ’ V o r lä u fe r  T e o filo  F o le ng o  ( f  1544), dessen Muse 
nach seinem e ignen A u sd ru ck  s ich  die Nase zuhalten muß, t ie f  un te r dem 
gedankensprühenden und  zuw e ilen  auch idea lis tischen Franzosen. D iese r 
v e rk ö rp e rt m  e iner fü r  uns H e u tig e  v ie lfa ch  abstoßenden V o lle n d u n g  
einen w esentlichen  Zug des ganzen Ze ita lte rs, der, aus der b ü rg e rlich e n  
G e is tesku ltu r e rerb t, t ie f  in  den M enschen der Renaissance w ie  der R e 
fo rm a tion  s teck t und sich a u f d ie  verschiedenste W e ise  L u f t  m acht. Das 
S a tirische und G roteske begegne t uns ba ld  ge trenn t, ba ld  v e re in ig t a u f 
S c h ritt und T r it t .  Es le b t und w eb t im  L o b  der N a rrh e it des Erasmus 
w ie  in  den B rie fe n  der v i r i  obscuri; es ko m m t in  H u tten s  D ia lo g e n  und 
m zahlre ichen E rgüssen des zo rn igen  L u th e r  m ä ch tig  zum D urchb ruch . 
U nd  die b ildende  K u n s t der N o rd lä n d e r g e rä t o ft genug  m it ih re r  w ild 
gew ordenen Phantasie a u f ve rw and te  Spuren. N iem and aber h a t so über- 

^ aS Ĵ u^ erste zu b ie ten  g e w a g t w ie  der V erfasser des G argantua  
^-Htagruel. Seine H ieb e  fa lle n  nach a lle n  Se iten, a u f d ie  Ausw üchse 

des H um anism us und a u f d ie  a ltk irc h lic h e n  B ildungsfe inde , a u f P apst
narren und C alv ine r, se lbst a u f p o litische  Schäden und L äch e rlich ke ite n . 
A b e r  zu der ungeheuerlichen  E in k le id u n g  und U m rahm ung  seiner Ge
danken steht sozusagen selbst in  e inem  gro tesken  Gegensatz das inne rliche  
Maß dieses V e rg e w a ltig e rs  der Sprache und der B ild e r. E r  h ü te t sich 
un te r den ve rrück tes ten  S prüngen  doch davor, d ie  Grenzen des U nge fäh r-

8*

R abe la is  und 
das G roteske.
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liehen  a llzusehr zu überschre iten . V o r  g e is tlich e r V e r fo lg u n g  w ird  er 
vom  K ö n ig  w ie  vo m  Papst gedeckt. U n d  w ie  im  a lten  H e llas  kom ische 
B e h ä lte r in  S ilensgesta lt d ie  kostbars ten  D in g e  be rgen  konn ten , so laß t 
R abe la is  m itte n  in  e inem  H exensabba t von  Späßen und Zoten p lo tz lic  
das ird ische  Parad ies der Renaissance auftauchen, d ie  A b te i T he  eme, 
deren m änn liche  und  w e ib lich e  Insassen in  e iner v e rk lä r te n  V o rnehm  ei 
des Daseins die angeborene F re ih e it und  G üte des M enschen ve rkünd igen . 
H ie r  is t de r „go tische  N ebe l“ , gegen den der D ic h te r  so e if r ig  ankam pft, 
v ö ll ig  gew ichen. „ Ih re  R e g e l ha tte  n u r das eine G ebo t: Tu, was du 
w ills t. D enn  fre ie , w oh lgebo rene, w o h lu n te rr ich te te  Leu te , d ie  m  e iner 
anständ igen G e s e llig k e it ve rkehren , haben von  N a tu r einen T rie b  un 
Stachel, der sie im m e r zu tugendha ften  T a ten  tre ib t und vom  L a s te r ab

z ieh t: w e lchen  sie E h re  nannten.“
me geseiischaft- In  der s o rg fä ltig e n  E rz iehung  der R abela isschen R iesenhelden w ie  in
K S d e r  A b te i The lem e sp ie lt d ie  M u s ik  eine bedeutsame R o lle  S ie w< 
PK i " ie d h6 auch in  der W irk l ic h k e it  zu e inem  K u ltu re le m e n t gew orden dessen E in 

fluß über das m itte la lte r lic h e  M usiz ie ren  der K le r ik e r  und fahrenden Leu te  
hinaus v o rb ild lic h  an m oderne Zustände gem ahnt. D ie  T on kun s t im  e ig en t
liche n  S inn  ha tte  sich n ic h t n u r v e rw e lt lic h t, auch in d iv id u a lis ie rt. S ie 
muß geradezu als e in  H a u p tb in d e m itte l der R enaissancegesellschaft be
tra c h te t w erden. D enn  Gesang und S p ie l ga lten  fü r  d ie  unen tbehrliche  
W ü rze  dieses ve rfe ine rten  Daseins. N eben den berufsm äßigen V irtuosen , 
d ie  le tz t von  der ges te ige rten  W e rtu n g  a lle r K u n s t ih re n  übe rre ichen  A n 
te il bezogen, e rs teh t e in  H e e r von  D ile tta n te n , nam en tlich  in  den höheren 
S ch ich ten  D ie  m usika lische A u s b ild u n g  w urde  e in  w ic h tig e r  B estand te il 
der E rz ieh un g  fü r  d ie  große W e lt ;  se lbst fü rs tlich e  Personen ge fie len  sich 
darin , ih re  F e r t ig k e it  im  Gesang und S a itensp ie l e ine r auserlesenen Zu
höre rscha ft darzub ieten. A llb e k a n n t is t d ie  M us ik le idenscha ft Papst Leos X ., 
Isabe llas  von  M antua, L io na rdo s  und anderer b e rüh m te r K ü n s tle r, v o r  a llem  
der g r o ß e n  V enez ianer; d ie  M a le r haben diesem  T re ib e n  a u f ih ren  B ild e rn  
so manche leuchtende E rin n e ru n g  geschaffen. In  I ta lie n  w a r d ie anerkannte  
V o rn e h m h e it des S ingens und Sp ie lens schon län gs t e in g e b ü rg e rt w ahrend  
die führenden M e is te r der K o m p o s it io n  noch im m e r aus den N iederlanden  
kam en U n te r den M ode instrum en ten  nahm  die schw er zu bem eisternde 
Lau te  die erste S te lle  ein, neben ih r  d ie  G eige, d ie  R a ffa e l seinem A p o llo  
a u f dem Parnaß in  d ie  H a n d  g ib t, und die V o r lä u fe r  des K la v ie rs . A u ch  
außerhalb Ita lie n s  b e le b t sich die G e se llig ke it m eh r und m ehr du rch  die 
e inzeln oder in  G ruppen au ftre tenden  M us ik lie b ha be r. A u f  französisches 
H o fle b e n  beziehen sich jene nam enlosen und o ft w iede rho lten  B ild e r, die 
eine e legante  L au ten sp ie le rin  en tw eder a lle in  oder m it anderen ton 
ku nd ig en  D am en zusammen darste llen . F ü r E n g la n d  d a r f man a u f die 
anm utende S ch ild e ru ng  ve rw e isen, die Erasmus von  der H ausm usik  be i 
Thom as M orus  g ib t. U n d  die Prinzessinnen der T udo rs  w aren  g le ich  
M a ria  S tua rt in  der T o n ku n s t ebensogut bew andert w ie  m  den klassischen



Sprachen. W o h l feh lte  es n ich t an e rnstha ften  W a rn u n g e n  v o r  d ieser 
„W issenscha ft der G a u k le r“ ; m an hob besonders ge rn  ih re  entnervenden 
und e n ts ittlichenden  W irk u n g e n  h e rvo r. D agegen  fü h r t e in  ita lie n isch e r 
V e rte id ig e r in  bered ten  W o rte n  aus, w ie  durch  die M u s ik  d ie  M enschen 
aus e iner W e lt  der Le idenschaften, aus e iner dunke ln  und schweren L u f t  
zum he lls ten  H im m e ls lic h t em porge tragen  w erden  und  g le ichsam  aus einem  
schweren T ra u m  erwachen. In  D eutsch land, w o die neue K u ltu r  übe r
haupt w e n ig e r rasch vo rd ra n g , t r i t t  m eistens, sogar am  hü rs ten h o f, die 
tä tig e  T e ilnahm e der F rauen  am M us ik leben  s ta rk  zurück. In  e inem  
L ie de rbu ch  von  1551 w ird  ein deutscher E delm ann g e rüh m t, daß er sich 
m it dem K o m p o n ie re n  befasse, „w e lches b e i andern des A d e ls  e in  se lt
sam W ild p re t  und sch ie r e in  Schand is t“ . D a fü r ha t k e in  G e rin g e re r als 
L u th e r se lbst seine g e lieb te  K u n s t zur Bundesgenossenschaft im  K a m p f 
m it der a lten  K irc h e  aufgerufen. W e n n  sie in  den höfischen K re ise n  
doch n u r in  erster L in ie  e iner gew issen Id e a lis ie ru n g  des Lebens
genusses zu d ienen h a tte , so w urde  sie h ie r  zur fre i e inherschw eben
den und die Massen fo rtre ißenden  T rä g e rin  des neuen re lig iö sen  Geistes.
S ogar C a lv in  beschloß nach s o rg fä lt ig e r A b w ä g u n g  des F ü r  und W id e r  
sich dieses M ach tm itte ls  zu bedienen, das die H erzen  zu entflam m en und 
das L o b  des H e rrn  b is  zum U ngestüm  zu s te ige rn  verm öge. U n d  die 
Psalmen M aro ts  haben ih m  re ch t gegeben. D ie  M u s ik  des 16. Jahr
hunderts le b t und w e b t n ic h t n u r in  den P rachtgem ächern  und K ü n s tle r 
w e rks tä tte n  der Renaissance, sondern auch a u f den S ch lach tfe lde rn  der 
R e fo rm a tion .

IV . W i d e r s p r ü c h e  u n d  R ü c k s c h r i t t e  des  G e i s t e s l e b e n s .  D e r  Ind iv idua lism us 

H e x e n w a h n .  N ach w e ltlic h e r M acht, E rke nn tn is  und S chönhe it r in g t d ie  und^er^Refo'r'- 
Renaissance, nach c h ris tlich e r F re ih e it durch  den G lauben die R e fo rm a tion . mation- 
B e ide  sind sie ind iv id ua lis tisch , au f Lösung  des E inzelm enschen von  a lten  
drückenden Fesseln ge rich te t. M an  h a t w o h l den In d iv id u a lism u s  fü r  d ie  
fe inste B lü te  des M itte la lte rs  e rk lä rt. A b e r  m it der ersten vo lle re n  E n t
fa ltu n g  d ieser B lü te , deren A u s re ife n  noch e iner langen  W a rte z e it bedurfte , 
b eg in n t zug le ich  das M it te la lte r  langsam  abzusterben. A u f  dem G eb ie t 
des Geisteslebens schien das gärende 16. Jahrhundert g le ic h  d ie  le tz ten  
F o lg e run ge n  der B e fre iu n g  ziehen zu w o llen . D em  v ie lbe ru fenen  hum a
n istischen H e id e n tu m  en tsp rich t a u f p ro tes tan tische r Se ite  eine v e r
neinende und zersetzende Tendenz, die sich h ie r und da u n te r den so
genannten S chw arm ge is te rn  b e m e rk lich  m acht. W o llte  man die K la g e n  
und W a rnu ng en  der R e fo rm a to ren  w ie  der A ltk irc h lic h e n  buchstäb lich  
nehmen, so müßte man sich die dam alige  ch ris tliche  W e lt  als eine von 
A the is ten  und E p iku re e rn  unte rg rabene  vo rs te llen . In  W a h rh e it ve r
schw inden jedoch  zunächst noch a lle  vo rhandenen Ansätze  der späteren 
A u fk lä ru n g  un te r der doppe lten  Ü be rm a ch t des neube leb ten  re lig iösen  
Bedürfnisses und der a lte re rb ten  P han tas tik , die auch von  der m odernen
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K u ltu r  fast u nve rkü m m e rt fo rtge p fla nz t oder w o h l g a r noch ges te ige rt 

w urde.
Humanistischer D e r sogenannte Paganism us der Renaissance fü h rte  s iche rlich  n u r in
PafngebUchernd ganz ve re inze lten  F ä lle n  zu e iner bewußten V e rne in un g  des Christentum s, 

skeptische geschweige denn jedes G ottesglaubens. W as von irre lig iö s e n  oder b las- 
Ansatze. phem ischcn Ä uß erungen  nam en tlich  aus Ita lie n  ve rlau te t, is t m eist anekdoten

h a ft und unsicher. Se lbst der kühnste D enker, den dieses Z e ita lte r he r
vo rg eb ra ch t hat, de r M antuaner P ie tro  Pom ponazzi ( f  1525) u n te rw a rf sich, 
indem  er d ie  hergebrach ten  A rg um en te  fü r  W ille n s fre ih e it und  U ns te rb 
lic h k e it  ze rs tö rte , ausd rück lich  der dogm atischen A u to r itä t de r K irc h e . 
V o llends die P la to n ik e r, e in  F ic in o , e in  P ico , auch Lorenzo  de’ M e d ic i 
suchten die Ü be re ins tim m ung  ihres ve rg ö tte rte n  M eiste rs m it dem 
C hris ten tum  in  das he lls te  L ic h t  zu setzen. D as g le iche  Bem ühen w id 
m ete m an der K a b b a la h , den angeb lichen Leh re n  des Pythagoras, 
sonstigen g ehe im n isvo llen  und fra g w ü rd ig e n  Ü berresten  o rien ta lische r und 
he llen ische r W e ishe it. R eu ch lin , in  dessen d ia log ischen  S ch riften  sich die 
V e r tre te r  versch iedener R e lig io n e n  übe r die höchsten D in g e  auseinander
setzen, kann  gew iß  n ich t als U n g lä u b ig e r in  A n sp ru ch  genom m en w erden. 
D e r Ita lie n e r  Codrus U rceus m it seinen rücksichts losen A u s fä lle n  a u f alles 
Jenseitige, der kecke  Poet K o n ra d  C e ltis  m it  seinen skeptischen A n w a n d 
lungen, sie und v ie le  andere haben w eder durch  solche G edankensprünge 
noch durch  ih re  scharfe K r i t i k  der k irc h lic h e n  Zustände sich a llen  Ernstes 
von  der herrschenden R e lig io n  lossagen w o llen . U n d  der anerkannte  F ü rs t 
des H um anism us, der „g ö tt lic h e “  Erasmus, ha t w o h l o ft genug  e iner beinahe 
vo lta ir is ch e n  S p o ttlu s t auch gegenüber dem  H e ilig s te n  die Z üge l schießen 
lassen, aber von  e ine r offenen und zie lbew ußten A u flö s u n g  der D ogm en 
is t auch b e i diesem  geborenen K r i t ik e r  n ich t zu reden, und seine A rb e it  
fü r  d ie  H e rs te llu n g  der „P h ilosoph ie  C h ris ti“  w a r durchaus ernst gem ein t. 
Im m e rh in  la g  in  der fre ie n  A r t  und W e ise , w o m it Lo renzo  V a lla , E ras
mus und so manche andere m oderne G e is te r re lig iöse  und theo log ische 
F ragen  anfaßten, ta tsäch lich  ein Ü be rsch re iten  der von der K irc h e  
gezogenen Grenzen. U nd  das stolze E n dz ie l, das sich die neue K u ltu r  
m it ih rem  R e ru m  cognoscere causas steckte, mußte, w enn e inm al d ie  von  
der S cho las tik  dargebotene E rk lä ru n g  der D in g e  als unzu läng lich  oder i r r ig  
be ise ite  geschoben w u rde , ganz u n w illk ü r lic h  ra tiona lis tische  oder skep
tische A n lä u fe  he rvorru fen . K a is e r M a x im ilia n  ha t auch diesen Zug 
seiner Z e it m item pfunden; er le g te  dem hochge leh rten  A b t  T rith e m iu s  
neben anderen rech t u n k irch lich e n  P rob lem en d ie  F rage  vo r, ob n ich t 
je d e r M on o th e is t in  seiner R e lig io n  se lig  w erden  könne. U nd  w e r v e r
m öchte  die innerste  H erzensm einung e iner so rätse lha ften  N a tu r w ie  
L io n a rd o  m it v o lle r  S ich e rhe it zu deuten? Seine künstle rische  Behand
lu n g  re lig iö s e r Gegenstände w ürde  jeden fa lls  ke in  unbed ing tes H in d e rn is  
fü r  d ie  m ehrfach  ausgesprochene A n s ic h t b ilden , er sei e ig e n tlich  D e is t 

gewesen.
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W ir  dürfen  gew iß  ke inen  a llzu  schweren N achdruck  a u f d ie he id - 
nischen Ä u ß e rlic h k e ite n  legen, m it  denen der H um anism us sich b is m itte n  * * f c j £ « *  

in  d ie  W e lt  des k irc h lic h e n  Lebens h in e in  vo rg e w a g t hat. Es b lie b  im  lichen inter- 
G runde doch n u r e in  K o s tü m , in  dem m an sich w o h lg e fie l und vo rnehm er 
erschien. A b e r  ganz g le ichg -ü ltig  w a r es auch n ich t, w enn m an im  päpst
lichen  R o m  Leos X .  den C h ris te n g o tt zum Ju p ite r, den H im m e l zum 
O lym p  und die H e ilig e n  zu G ö tte rn  oder H e roe n  um taufte, w enn selbst 
ein D ic h te r  in  der D o m in ik a n e rk u tte  den S ta tth a lte r P e tr i als S onnengott 
A p o llo  begrüßte. D ie  S itte , d ie  K in d e r  s ta tt nach den K a le n d e rh e ilig e n  
nach a llen  e rdenk lichen  G rößen des A lte r tu m s  zu benennen, hatte  sich 
vo r a llem  in  I ta lie n  schon lange  festgesetzt; man scheute sich n ich t, sogar 
so ominöse N am en w ie  K assand ra , P enthesilea  oder M edea der Tochter 
au f den Lebensw eg m itzugeben. D e r Ze itgeschm ack gesta tte te  es einem 
deutschen H um anisten, Eobanus, nach dem  M uste r der ov id ischen  L iebes
b rie fe  M a ria  M agda lena  m it C hris tus, G o ttva te r selbst m it der Jungfrau  
ko rrespond ie ren  zu lassen. D as alles m ach t noch ke in  w irk lic h e s  H e iden 
tum , b r in g t aber doch eine herrschende S tim m ung, eine lie b e vo lle  B e v o r
zugung n ich t ch ris tlic h e r V o rs te llu n g e n  und F orm en  zum A u sd ru ck . In  
diesem S inne is t M a c h ia v e lli b is  zu e iner fas t v ö llig e n  A usscha ltung  des 
C hris tlichen  aus seinem Id ee nkre is  fo rtg e s c h ritte n , ja  w ir  begegnen dem 
g le ichen  V e rfah re n  auch b e i e inem  so s tren gg läu b ig en  und from m en 
K a th o lik e n , w ie  es der V e rfasse r der U to p ia  w ar, auch in  dem C on tr’ un 
des L a  B o e tie , de r im  Leben  w ie  im  S terben  eine tade llos  k irc h lic h e  
H a ltu n g  beobachte t hat. B e i den e ig en tliche n  P h ilo lo g e n  und  A lte r tu m s 
fo rschern  ergab sich ohnedies, ganz abgesehen von  ih rem  persön lichen  
S tan dp un k t, aus der N a tu r ih re r  A rb e it  das Z u rück tre ten  des R e lig iösen .
U n d  neben dem andäch tigen  K u ltu s  der A n tik e , neben dem heidn ischen 
Idea ls taa t des M orus  b e g in n t a llm ä h lich  in fo lg e  d e r g roßen E n tdeckungen  
da und d o rt das P han tas ieb ild  des re inen  und g lü c k lic h e n  N aturm enschen 
G esta lt anzunehmen. M it  ü b e rw ä ltig e n d e r M a ch t w a r se it e ine r R e ih e  von  
G enerationen d ie  A n tik e  in  a lles e ingedrungen, was W issenschaft h ieß; 
w ie  hätte  der m oderne Philosoph, G esch ich tschre iber, G eograph  anders
wo als be i ih r  V o rb ild  und R ich tsch n u r suchen sollen? D och  n ic h t e tw a 
be i der B a rb a re i des ch ris tliche n  und „go tische n “  M itte la lte rs?  D ie  großen 
E rrungenschaften  der N euze it konn ten  diesen E in d ru c k  n u r ve rs tä rken .
M an fü h lte  sich der hohen K u ltu r  der A lte n  v ie lfa ch  in n ig e r ve rw and t 
als den Jahrhunderten , in  denen die K irc h e  die H e rr in  de r G e ister 
gewesen w ar. N ic h t als ob man daran gedach t hätte , m it  der K irc h e  
als m it etwas E n tbeh rlichem  irg en d w ie  zu b rechen; das k o rre k te  S terben 
der m eisten Renaissancegrößen is t a llbekann t, w ie  ja  selbst der g e fä h r
lichste  K r i t ik e r  des 15. Jahrhunderts, Lorenzo  V a lla , sch ließ lich  als D o m 
h e rr am L a te ra n  d o rt seine G rabstä tte  gefunden hat. A b e r  d ie  auß erk irch 
liche n  Interessen h ie lte n  dem re lig iö sen  B edü rfn is  m indestens das G le ich 
gew ich t, w enn  sie n ich t geradezu das Ü b e rg e w ic h t gewannen.
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D e r  ita lien ische  
Protestantism us.

M iche lange lo  
und d ie  G egen

re fo rm ation .

D ie  ku rze  G eschichte des ita lien ischen  P rotestantism us ze ig t uns auch 
in  de r H e im a t der Renaissance eine erneuerte  ch ris tliche  U m stim m ung  
des ganzen Daseins, aber n u r in  k le in e n  und zerstreuten G ruppen. A n  
dem bedeutendsten S itz  der B ew egung, in  Neapel, e rsche in t als ih r  A n 
re g e r und  M e is te r k e in  Ita lie n e r, auch k e in  D eutscher, v ie lm e h r e in  v o r
nehm er S pan ie r, Juan de V a ldes , „e in  R it te r  n ic h t n u r des Ka isers , 
sondern C h ris ti“  ( f  1541). Es is t e in  auserlesener K re is  von  fe in g e b il
deten M ännern  und Frauen, m eist ed le r H e rk u n ft, der sich von  ganzem 
H erzen  der neuen L eh re  zuw endet, ja  geradezu in  ih r  aufgeht. H ie r  
v e rb in d e t sich der a ris tok ra tische  Z ug  der Renaissance m it dem  E van 
g e liu m ; m an sucht und fin d e t den S eelentrost b e i L u th e r  oder bei 
Z w in g li,  ohne sich in  den dogm atischen H a d e r zu ve rlie re n , aber auch 
ohne sich in  einen o ffenen K a m p f m it der a lten  K irc h e  zu stürzen. 
D u rfte n  doch diese ha lb  oder ganz p ro testan tischen  Id ea lis ten  a n fäng lich  
noch des G laubens leben , daß sie m it den ausgesprochenen V e rfech te rn  
e ine r in n e rk irc h lic h e n  R e fo rm , m it K a rd in a le n  w ie  C on ta rin i, M orone und 
Pole, Zusammengehen könnten . C a lv in  tauch t n u r ganz vo rübe rgehend  
am H o f  zu V e rona, b e i der from m en  französischen K ö n ig s to c h te r R enata, 
auf, ohne a u f d ie E n tw ic k lu n g  der ita lien ischen  B e w eg un g  einen fü h l
baren  E in fluß  auszuüben. A b e r  w en ige  Jahre später (seit 1541— 42) v o ll
zog s ich  d ie  A u flö s u n g  je n e r k le in en  G emeinde, in  der d ie  g e fe ie rts te  
S chönhe it Ita lie n s , G iu lia  Gonzaga, und andere hochstehende D am en der 
m ystischen T ie fe  des V a ldes  und d e r g e w a ltig e n  R ede des ve rg ö tte rte n  
K a p u z in e rp re d ig e rs  O chino ge lauscht hatten. V o r  der In q u is it io n  ent
w e ichen  die F ü h re r und ve rstum m en m it w en igen  Ausnahm en die Z u rü ck 
b le ibenden . D ie  F lü c h tlin g e  O chino, C urio, der schon frü h e r seine s tre itba re  
N a tu r e rp ro b t hatte, der B is c h o f V e rg e r io  (seit 1549), v ie le  andere tre ten  
in  d ie  h a d e re rfü llte  W e lt  des deutschen und schweizerischen P ro testan
tism us, w erden  n irgends  rech t he im isch  und m it ih re r  fre ie re n  Ge
w öhnung  ü b e ra ll zum  G egenstand des A rg w o hn s . D em  a lte rnden  O chino 
is t der V o rw u r f  des A the ism us n ic h t e rspart geb lie be n ; in  de r ita lie 
nischen G em einde zu G e n f en tdeckte  C a lv in  m it Entsetzen selbst nach 
der H in r ic h tu n g  Servets A n t it r in ita r ie r .  In  der H e im a t aber lag e rte  sich 
ü be r d ie  ze rtre tenen  K e im e  des E vange lium s und übe r d ie  abblühende 
K u ltu r  der H ochrenaissance die ka tho lische  R estau ra tion . D e r Groß
m e is te r der k lassischen K u n s t, M ich e la ng e lo , in  dem  zug le ich  die 
G edanken Savonaro las v ie lle ic h t am tie fs ten  fo rta rb e ite te n , ha tte  m it 
se iner S ee len freund in  V it to r ia  Colonna jenen A u fsch w u n g  des re lig iösen  
Em pfindens du rch leb t, ohne jem als an eine w irk lic h e  T re n nu ng  von  der 
K irc h e  zu denken. Se in  jüngstes G erich t, dessen w ah rh a ft a lttestam ent- 
lich e  F u rc h tb a rk e it s ich in  e iner S tu rm flu t von  g igan tischen  nackten  
L e ib e rn  v e rk ö rp e rt, is t eben in  den Ze iten  der e insetzenden R e a k tio n  
(1541) e n th ü llt w orden. E r  mußte es e rleben, sich da fü r von einem  
A re tin o  als „L u th e ra n e r“  b e g e ife rt und  seine G esta lten durch  scham hafte



Ü berm a lungen  g e re tte t zu sehen. A b e r  sein le tz tes Schaffen g a lt dem 
D om  von  St. Peter, de r M a jestä t der röm ischen K irc h e . D ie  Seele des 
einsamen Greises ha tte  sich m ehr und m ehr von  der M a le re i und S k u lp 
tu r, vom  R e ic h  der Phantasie und des Ir r tu m s  ge löst und ganz der „g ö tt
liche n  L ie b e “  des G ekreuz ig ten  h ingegeben. N ic h t in  R om , sondern im  
dem V e n e d ig  T iz ians und Paolo  Veroneses so llte  d ie  festliche  P ra ch t und 
F a rb e n fre u d ig ke it de r ita lien ischen  Renaissance ih ren  strah lenden Sonnen
un te rgang  fe iern.

W ie  die m itte la lte r lic h e  K irc h e  zuerst in  Spanien und Ita lie n  die Die 
K rä fte  zu ih re r  W ie d e rh e rs te llu n g  gew onnen ha t, kann h ie r n ic h t w e ite r 
v e rfo lg t w erden. D agegen  d a r f e in  anderer R ücksch lag  n ich t uner
w ähn t b le iben, der in  diesem Z e ita lte r ü b e ra ll, ohne w esentlichen U n te r
schied der N a tionen  oder Konfess ionen, e inge tre ten  ist. Zu der in te l
le k tu e lle n  und ästhetischen V e rfe in e ru n g  w ie  zu der V e rtie fung ' des 
re lig iösen  Lebens sche in t neben andern Tatsachen die zunehmende U n 
m ensch lichke it de r K r im in a lju s t iz  im  schroffsten W id e rsp ru ch  zu stehen. 
U nd  dennoch is t sie ganz fo lg e r ic h tig  aus dem dam aligen Geisteszustand 
herausgewachsen, eine häß liche F ru c h t de r engen V e rb in d u n g  zwischen 
der m odernen Jurisprudenz und T heo log ie . Daß auch die Lebensauf
fassung der Renaissance h ie r ke inesw egs en tgegenw irken  ko nn te , is t 
schon frü h e r be to n t w orden. D ie  berühm te  pe in liche  G erich tso rdnung  
K a r ls  V . (1532), w e lche  der im  deutschen S tra fve rfa h re n  eingerissenen 
W i l lk ü r  e in  Ende m achen so llte , b e ru h t durchaus a u f den G rund 
sätzen e ine r s o rg fä lt ig  abgestu ften V e rg e ltu n g  und e ine r m ög lich s t nach
d rü ck lich en  A bschreckung . Das ge leh rte  R ic h te rtu m  m it seinem  fo rm a
lis tischen  Scharfs inn  und die theo log ischen  Leh ren  von  der strafenden 
G e re c h tig k e it G ottes und von  der V o rb ild lic h k e it  des a lten  Is ra e l a rbe i
te ten  zusammen, um in  den F o lte rkam m e rn  und a u f dem  B lu tg e rü s t d ie  
H ö llen qu a le n  m itte la lte r lic h e r  T raum phantas ien  in  v o lle  W irk l ic h k e it  um 
zusetzen. V o r den M auern  der S täd te  em pfing  den A nkom m enden  der 
R ic h tp la tz  m it den m odernden R esten  der G ehängten und G eräderten  
als W ahrze ichen  e iner u n e rb ittlich e n  Justiz. A uspe itschungen , V e r
stüm m elungen und Todesstra fen  w urden  fast ausnahmslos ö ffe n tlich  v o ll
s treck t und  die M a rte rn  des „a rm en Sünders“  boten a llem  V o lk ,  selbst 
den K in d e rn , e in  w oh lve rtrau tes  Schausp ie l, dem zug le ich  der B e i
geschm ack des E rb au lich en  n ic h t feh lte . D enn  daß d ie  im  V e rb rechen  
le ib h a ftig  gew ordene Sünde nur m it L e ib  und L eb en  gebüß t w erden 
konnte, w a r a llgem eine  Ü berzeugung ; außerdem  m ochte  der V e ru rte ilte , 
wenn er seine S tra fe  re u m ü tig  a u f sich nahm , v ie lle ic h t je n e r ew igen 
Pein entrinnen, v o r  de r a lle  G reue l der ird ischen  G e re c h tig k e it w ie  ein 
bloßes N ich ts  erschienen. A n d e re  und stä rke re  E m pfindungen  w urden  
durch  die K e tz e rh in r ic h tu n g e n  hervorge ru fen . H ie r  gab sich der Fana
tism us der R e c h tg lä u b ig k e it rü ckh a ltlo s  e ine r e rlaub ten  R a c h g ie r h in . 
H ie r  w irk te  aber auch o ft genug  die S ta n d h a ftig k e it der O p fe r im  ent-
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gegengesetzten S inn ; d ie  S che ite rhaufen  e rw eckten  n ic h t n u r Schrecken, 
sondern auch M it le id , B ew underung, tie fe  E rb itte ru n g . T ro tzdem  füh rten  
d ie  le idenscha ftlichen  P ro teste  der R e fo rm a tio n  gegen die Feuergerich te  
der a lten  K irc h e  ke inesw egs zu e iner g rundsätz lichen  K r i t i k  des S tra f
verfahrens übe rhaupt, dessen a lttes tam entliche  E rbscha ft v ie lm e h r höchst 
nach d rück lich  ane rkann t und festgehalten  w urde. A m  schärfsten t r i t t  
n a tü rlic h  d ieser Zug b e i C a lv in  zu tage, aber auch L u th e r  ha t uner
m ü d lich  die äußerste S trenge  in  der V e rfo lg u n g  und Z üch tigung  des 
Bösen g e fo rd e rt und sogar d ie  übergroße M ild e  des m odernen Staats 
le b h a ft bedauert. Ganz ve re in ze lt und w irku ng s los  b lieben  die S tim m en, 
d ie  sich g e le g e n tlich  aus den R e ihen  der H um an is ten  gegen die übe r
triebene  G rausam ke it de r S tra fr ic h te r  oder g a r gegen die V e rn u n ftw id r ig 
k e it  der F o lte r  vernehm en ließen. Daß die Z w angsa rbe it des V e rb rechers  
fü r  den S taa t n ü tz lich e r sei als seine A bsch lach tung , das paßte doch nur 
in  d ie  seltsame G edankenw e lt der U to p ia .

D e r  E rfindungsge is t de r Juristen, der sich in  dem A u s k lü g e ln  q ua li
fiz ie r te r  Todesarten  und s inn re iche r T o rtu re n  n ic h t genug  tun  konnte , 
fand nun le id e r e in  unerschöpfliches F e ld  fü r  d ie  A nw en du ng  d ieser 
fu rch tb a ren  T ech n ik . D enn  eben im  Z e ita lte r der Renaissance und 
R e fo rm a tio n  h a t der H exe nw a hn , diese schrecklichste  A u sg e b u rt des 
sp ä tm itte la lte rliche n  G eistes, erst seine v o lle  B lü te  e rre ich t. Z w e ife llo s  
ha t d ie a lte  K irc h e  zum al se it der b e rü ch tig te n  B u lle  Innozenz’ V I I I .  
(1484) und dem  E rsche inen des „H exenham m ers“  ( i486) dem  G lauben an 
die Zaubere i und an die N o tw e n d ig k e it ih re r  A u s ro ttu n g  den m ächtigsten  
V orschub  ge le is te t, w ie  ja  d ie sinnlosesten V o rs te llu n g e n  vom  G eschlechts
v e rk e h r m it den D äm onen und vom  T eu fe lsbund  durch  d ie  S cho las tik  in 
e in  haarsträubendes System  geb ra ch t w orden  w aren. U n d  das pe in liche  
V e rfa h re n  re g e lte  sich nach dem M uste r d e r Ketzerprozesse. D ie  R e 
fo rm a tion  abe r, ganz e r fü llt  vom  G edanken an den a lten  bösen Fe ind, 
den L u th e r  im m er und ü b e ra ll am W e rk  zu spüren m einte, h a t noch Ö l 
ins F euer gegossen. N iem als v ie lle ic h t is t so v ie l vom  T e u fe l geredet 
und geschrieben w orden  w ie  in  d ieser und in  de r F o lg e ze it; d ie re lig iöse  
E rre g u n g  rück te  seine G esta lt sozusagen in  das he lls te  L ic h t und um 
ihn  leb te  und w ebte  alles, was die sonst so unem pfind lichen  N erven  der 
dam aligen  M enschhe it zum Beben  zu b rin g e n  ve rm och te , der ganze 
W u s t von a lte re rb te r und neugeschaffener Superstition . A u c h  die b ildende  
K u n s t e rlag  der A n z ieh un gsk ra ft so lcher S tim m ungen  und Reize. W ie  
sie g e le rn t ha tte , neben dem E rhabensten und Süßesten das S ch reck
liche  und Abstoßende, b lu trü n s tig e  M arterszenen und m iß fa rb ige  V e r 
w esung w iederzugeben, so sp iege lt sie n ic h t m inde r g e treu  die L u s t 
ih re r  Z e it am D äm onischen und Spukhaften. D ie  deutschen M eiste r, 
D ü re r  vo ran , schufen packende H e xe n fig u re n ; e in  Them a w ie  die ge
spenstische V e rsuchung  des h e ilig e n  A n to n iu s  w urde  zum T um m elp la tz  
e iner v ö ll ig  g ro tesken  P han tas tik . Ja, se lbst d ie  m oderne und antischo-



lastische R ic h tu n g  der W issenschaft w a r noch d e ra rt in  d ie  g e fäh rliche  
B eschä ftigung  m it dem G ehe im n isvo llen  und W u n de rb a ren  ve rw ic k e lt, 
daß von  ih r  ke in  e in m ü tig e r und k la re r  P ro tes t gegen die theo log isch 
ju ris tische  V e rg e w a ltig u n g  des gesunden M enschenverstands ausgehen 
konnte. W e n n  der eine oder andere H um an is t, z. B . Erasmus, oder ein 
V e r tre te r  des geb ilde ten  B ü rge rtum s w ie  H ans Sachs, sogar einzelne 
Theo logen  und Ju ris ten  den T eu fe lsbund  oder d ie L u ftfa h rte n  der H exe n  
fü r  lee re  E rfindungen  zu e rk lä ren  w agten, so b lie b  das ganz w irkungs los  
gegenüber der ve rhängn isvo llen  R ezep tion  der scholastischen H e xe n 
theo rie , zu der sich die w e ltlich e  Jurisprudenz herbe iließ . In de m  die 
V e rfo lg u n g  der Zauberei, v o r a llem  in  D eu tsch land  und F ra n kre ich , an 
die La ien ge rich te  ü b e rg in g , w urde  die E rb a rm u ng s los ig ke it des k irc h 
lichen  Inqu is itionsve rfah rens, aus dem ja  der H exenprozeß herausgewachsen 
ist, n ich t e tw a e ingeschränkt, sondern ganz im  G e is t des neuen scharfen 
S tra fve rfahrens w e ite rg e b ild e t. N irgends h a t der W a h n w itz  der T o rtu r 
so entsetzliche O rg ie n  g e fe ie rt w ie  b e i diesen ungezählten Justizm orden, 
fü r w elche die E rp ressung  unm ög liche r Geständnisse die e inzige G rund 
lage abgeben konnte. U n h e im lich e r noch als a lle  B oshe it und G em ein
h e it, d ie sich be i de r A u fsp ü ru n g  und V e rn ic h tu n g  der unschu ld igen 
O p fe r b re it  m achte, is t d ie  Tatsache, daß die angeb liche  R e a litä t des 
so rg fä ltig  ko d ifiz ie rte n  und  im m e r w iede r herausge fo lte rten  U nsinns ernst 
genom men w u rd e , und zw ar n ic h t b loß  von  der ungeb ilde ten  Masse, 
sondern se lbst von den m eisten führenden G eistern. M it  d ieser in te lle k 
tue llen  V e rw ild e ru n g  ohneg le ichen ha t n ic h t d ie K irc h e  aufgeräum t, 
sondern erst ih re  geborene F e ind in , d ie  v ie lgeschm ähte  A u fk lä ru n g .

V . H is t o r is c h e  K r i t i k  u n d  m o d e rn e  P h i lo s o p h ie .  D e r  P la to -D ie  historische 
n is m u s . D ie  Spuren ih re r  E n ts tehung  sind in  unserer Periode  noch d ü r ft ig  KVerwCThmgre 
genug, o ft m it v ö llig e r  V e rschü ttu ng  b ed ro h t, aber doch n ic h t m ehr du“ r' 
ganz auszutilgen. M it  gutem  R e ch t e rk lä rte  in  unseren T agen  der V e r
fasser e iner G eschichte der neueren P h ilosoph ie : „N ic h t der P ro tes tan tis 
mus is t die U rsache der D e n k fre ih e it, sondern die D e n k fre ih e it is t die 
U rsache des Protestantism us.“  A us  dem großen K a m p f der R e fo rm a to re n  
gegen die röm ische K irc h e  läß t sich in  der T a t tro tz  seines re lig iösen  
U rsprungs die- vorhergegangene  E m anz ipa tionsa rbe it der Renaissance g a r 
n ich t w egdenken. E ine  der schne id igsten  W a ffen , d ie  h is torische  K r i t ik ,  
w ar längst vom  H um anism us geschaffen w orden , w obe i man b is  au f 
P e tra rka  zu rückgre ifen  darf. V a lla s  v o rb ild lic h e  S c h r if t über d ie  kon- 
stantm ische S chenkung w urde  von  H u tte n  neu herausgegeben, vo n  L u th e r 
g ew ü rd ig t. B e i jedem  S c h r itt vo rw ä rts  sah sich der deutsche R e fo rm a to r 
geb ie te risch  au f eine N achprü fung  der h is to rischen  T ra d it io n  h ingew iesen; 
dies is t w e it m ehr als seine o ft rech t sub jek tive  B e u rte ilu n g  m ancher 
b ib lisch e r B ü che r e in  E rb g u t des P ro testan tism us geb lieben. D enn tro tz  
ih re r ausgesprochenen P a rte is te llu ng  haben doch F lac ius  und d ie  übrigen
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M ag de bu rg e r „Z e n tu r ia to re n “  (seit 1559) zum erstenm al eine K irc h e n 
geschichte großen S tils  zu geben versucht. Indem  sie der E n ts tehung  
und dem W achstum  des röm ischen A n tic h r is t nachg ingen , fanden sie 
übe rre ichen  A n la ß , das W e rkze u g  der K r i t i k  an den pseudois idonschen 
D e k re ta le n  und anderen Fälschungen zu e rp roben  und zu schärfen. U nd  
das höchste Ansehen u n te r den G esch ich tschre ibern  des 16. Jahrhunderts 
e rran g  s ich  der P ro tes tan t S le idan  ( f  1556) durch  sein großes W e rk , die 
aktenm äßige  und m it e ine r an O b je k tiv itä t grenzenden R uhe  verfaß te  
D a rs te llu n g  des e igenen Zeita lte rs. Es is t bekannt, w ie  dann der große 
A n g r i f f  der Z en tu rien  a u f ka tho lisch e r S e ite  eine entsprechende w issen
schaftliche  A b w e h r he rvo rge ru fe n  hat. G ew iß w ird  im  16. Jahrhundert 
und noch a u f lange hinaus d ie  A u ffassung  und B ehand lung  der h is to 
rischen S tud ien  von  re lig iösen , po litische n  und ethischen G esichtspunkten  
beherrsch t, w ie  dies z. B . M e lanch thon  k la r  und b ü n d ig  vo rgeze ichnet 
hat. U n d  selbst S le idan  is t noch befangen in  dem ve ra lte te n  Schem a der 
W e ltm onarch ien . A u c h  das M uste r de r A n tik e  b lie b  v o r  a llem  fü r  die 
u nve rm e id liche  E in fle ch tu n g  e rd ich te te r R eden  m aßgebend. A b e r  daneben 
re g t sich doch schon jene n ich t m ehr abreißende S che idung  des E ch ten  
vom  U nech ten , d ie  aus dem  m itte la lte r lic h e n  G enügen an der A u to r itä t  
a llm ä h lich  h inausführte  in  d ie  Z uku n ft w issenscha ftlicher E rkenn tn is .

D e r  K a m p f M it  u ng le ich  schwereren H indern issen  ha tten  die B e fre iu n g  der P h ilo -
fa lfk  'uadScdte sophie und die B e g rü nd un g  e ine r w irk lic h e n  N aturw issenschaft zu ringen . 

forreUgWsede H ie r  konn ten  die e igen tlichen  B ahnbreche r e rst nach A b la u f d ieser Periode 
l P"5 t?om und ih re r  ve rw irre n d e n  G ä rung  ans W e rk  gehen. W as die Renaissance 

an fruch tb a ren  A n reg un ge n  und Versuchen zutage g e fö rd e rt hatte , schien 
zunächst en tw eder u n te r den F o lg e n  der R e fo rm a tio n  und der neu- 
g e k rä ft ig te n  K irc h lic h k e it  w ied e r ve rkü m m ern  oder in  de r e igenen Ü b e r
fü lle  und U n k la rh e it e rs ticken  zu müssen. D e r  K a m p f des Hum anism us 
gegen die S ch o la s tik  konn te  ja  unm ög lich  be i e iner äußerlichen Ü b e r
w in d u n g  ih res sch lechten La te ins  stehen b le ibe n ; er fü h rte  auch zur K r i t i k  
an der M ethode  und dem  In h a lt der k irc h lic h e n  W issenschaft. Eben h ie r 
begegneten  sich d ie  neuklassische K u ltu r  und die beg innende R e fo rm a tion . 
L u th e rs  le idenscha ftliches  E ife rn  gegen die he rgebrach te  H ochschä tzung  
des A ris to te le s  is t ja  a llbekann t. A b e r  w enn m an von  sehr verschiedenen 
S tandpunkten  aus die U n z u lä n g lic h k e it des A ris to te lism u s  oder w enigstens 
se iner scholastischen A u sge s ta ltun g  zu erweisen unternahm , so b lie b  doch 
v o rlä u fig  d ie  A u fg ab e  unge löst, diese t ie f  e ingew urze lte  T e c h n ik  des 
D enkens durch  etwas Neues und Besseres zu ersetzen. D ie  H um an is ten  
suchten sich w o h l zu helfen, indem  sie en tw eder w ie  R u d o lf  A g r ic o la  
oder L e fe v re  a u f den g e re in ig te n  A ris to te le s  z u rü ckg riffe n  oder w ie  V a lla  
und V iv e s  den d ia lek tischen  „W a h n w itz “  der S cho las tik  du rch  R h e to r ik  
und G ram m atik  zu bese itigen  suchten. D ie  jun ge  pro testan tische  T h e o 
lo g ie  aber ve rm och te  sich a u f d ie  D auer der R ü c k k e h r  zu dem von 
L u th e r ve rw orfenen  heidn ischen M e is te r und seinen a ltk irc h lic h e n  A us-



lege rn  n ich t zu entschlagen. M an ha t beobachtet, w ie  schon M elanch thon  
zusehends in  e in  im m er freund liche res  V e rh ä ltn is  zur S cho las tik  gerät.
L u th e r se lbst w a r übe rhaup t n ic h t ph ilosoph isch  ve ra n la g t und noch am 
ersten gene ig t, d ie  B ew unde rung  seines hum anistischen Freundes fü r  den 
E k le k t ik e r  C icero  zu te ilen . Se in  e igener A usw eg, d ie  V e rn u n ft ohne dem  
G lauben e in fach  als N a rre n w e rk  oder als des T eu fe ls  H u re  abzutun, 
konn te  ja  u n m ö g lich  a llen  Ernstes dem  16. Jahrhundert zum R ic h tw e g  
w erden. E r  k la g t e inm al, d ie  W e lt  w o lle  von  dem fle ischgew ordenen 
G o tt n ich ts  w issen, sondern suche und  ehre e inen u nkö rp e rlich e n  G ott.
S o lcher G o ttsucher h a t das Z e ita lte r  in  der T a t eine große Zah l h e rvo r
gebracht. D en n  auch m it und nach dem Zusam m enbruch der k irch lich e n  
E in h e it b lie b  doch a lles ph ilosoph ische D enken  in  obers te r L in ie  von 
re lig iösen  B edürfn issen  und F ra g en  beherrsch t. M an  suchte G o tt in  der 
N a tu r, in  der Menschenseele, auch w oh l in  der G eschichte. L n d  der 
Hum anism us fand m it se iner A b w e n d u n g  von  dem k irc h lic h  ve runsta lte ten  
A ris to te le s  ganz naturgem äß das G esuchte b e i dem  fröm m sten und  phan
tas ievo lls ten  D e n k e r des A lte rtu m s , be i P la ton .

V ie l t ie fe r  als d ie bescheidenen Ansätze zu e ine r neuen E rk e n n tn is -D e rp u to n is m u
, . des 15. und

theone  ha t der N am e P la tons und was a lles dam it zusam m enhing das 16. Jahrhun- 
Geistesleben d ieser P e riode  e rg riffen . D e r  u nb e rech tig te  V o rw u rf, die 
Renaissance sei im  G runde seelenlos gewesen, w ird  schon durch  diese 
eine Tatsache h in fä llig . G ew iß m ag jen e r m odische P la ton ism us der 
höheren G esellschaft w ie  jede ge is tige  M ode v ie lfa ch  ein bloßes K o s tü m  
gewesen sein. U n d  dennoch finden  w ir  zuw e ilen  selbst in  so lchen K re ise n , 
noch w e it m ehr aber b e i den nach W e lte rk e n n tn is  r ingenden  M ännern  
der G edankenarbe it in  diesem Zeichen die höchste g e is tig e  und  seelische 
E rhebung, deren das Z e ita lte r außerhalb der re in  k irc h lic h e n  A tm osphäre  
fä h ig  w ar. In  dem a lle m p fä ng lich en  F lo renz  des 15. Jahrhunderts hatte  
der seltsame G rieche G eorg ios Gem istos P le thon  ( f  1450) m it seinen 
„p la ton ischen  M ys te rien “  den M ach thaber selbst, Cosimo de’ M ed ic i, zu 
packen gew uß t und dam it die erste A n re g u n g  zur G ründung  der be rühm ten  
A ka de m ie  gegeben, deren L e ite r, der edle M a rs ig lio  F ic in o  ( f  1499), d ie 
B ege is te rung  fü r  den he llen ischen M e is te r und seine „T h e o lo g ie “  b is  zum 
K u ltu s  s te ige rte . D ie  A ka d e m ie  v e rg in g  m it  dem  neuen Jahrhundert w ie  
e in schöner T raum , aber d ie  von ih r  vo llzogene  Ä s th e tis ie ru n g  des C hris ten
tum s, ih re  L eh re  von  der restlosen H arm on ie  des p la ton ischen  E ros m it 
dem E va ng e liu m  w irk te n  zündend und  be fruch tend  a u f d ie  g le ichze itig e  
w ie  a u f d ie  kom m ende G enera tion. W o  w ir  das A u f  däm m ern neuer 
W e ltanschauung  w ahrnehm en können, da b e rü h rt uns auch fast im m er 
der „G o tt der P h ilosophen“  m it  se iner G egenw art. W ir  spüren ih n  in  den 
Poesien des Lorenzo  M ag n ifico  w ie  in  den D ia log en  C astig liones und Bem bos 
und in  den Sonetten  M iche lange los, b e i den E n g lä nd e rn  C o le t und  M ore, 
w ie  be i dem Span ier V ive s , b e i Erasm us und  den m eisten deutschen H um a
nisten, auch be i Z w in g li, der sein frühes und inn iges V e rh ä ltn is  zur A n tik e
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n ie  ganz vergessen hat, auch be i dem g rübe lnden  M y s tik e r Sebastian F ranck . 
W e n n  das fe rt ig e  Leh rgebäude  der m itte la lte r lic h e n  K irc h e  ohne die a r i
sto te lischen S tützen n ic h t bestehen konn te , so schien fü r  diese M odernen 
eine w a h rh a ft g e re in ig te  und v e rtie fte  A u ffassung  des C hris ten tum s ohne 
p la ton ischen  E insch lag  undenkbar zu sein. D as seltsame neuheidnische 
R e lig io n sp ro g ra m m  des Gem istos P le thon , de r sich aus P la tons Ideen 
e inen re ich  m it G ö tte rn  ausgestatte ten O lym p  zurechtm achte, ha tte  ke ine  
nennensw erten Spuren h interlassen. A u c h  der T ra u m  des G othaer H um a
nisten M utianus R u fus  von  dem einen G o tt und der e inen G ö ttin  e iner 
U rre lig io n  wag'te sich n ic h t über den engsten K re is  se iner V e rtra u te n  
hinaus. A b e r  d ie A u fnahm e n ic h t n u r P la tons, sondern a lle r  von  G o tt 
e rleuch te ten  H e iden  u n te r d ie echten V o r lä u fe r  C h ris ti gew ann doch im m er 
m ehr Boden. Erasm us m einte, e r könne sich kaum  entha lten  zu b itte n : 
„S ancte  Socrates, ora  p ro  nobis.“  Im  W id e rsp ru ch  zu a llem , was in  der 
deutschen R e fo rm a tio n  die O berhand b eh ie lt, suchte Sebastian F ra n ck  
auch diese ge is tige  E rrungenscha ft in  seiner e in d rin g lich e n  Sprache zu 
pop u la ris ie ren ; er scheute s ich  n ic h t zu ve rkü n d ig e n : „H e rm es T rism eg is tus  
hab h e lle r von  C hris to  geschrieben denn Moses.“  M it  höchst versch ieden
a rtig e n  E lem enten  konn te  der P la ton ism us V e rb ind un g en  e ingehen. Sein 
s iegre iches D u rch d rin g e n  in  der sogenannten ita lien ischen  N a tu rph ilosoph ie , 
d ie  m it G io rdano  B ru no  ih re  v o lle  H öhe  e rre ich t, fä l l t  e rst in  d ie  zw eite  
H ä lfte  des 16. Jahrhunderts. D agegen  b ie te t uns d ie  französische R e 
naissance schon in  den v ie rz ig e r Jahren das Schausp ie l eines p la to n i-  
s ierenden Enthusiasmus, der m ehr a u f lite ra rische m  als a u f w issenschaft
liche m  G eb ie t seine B lü te n  h e rvo rg e tr ie b e n  hat. E r  s teht un te r de r Ä g id e  
e ine r „k ö n ig lic h e n  P a llas“ , der g e is tvo lle n  und v ie lse it ig e n  M arga re tha  
von  N a va rra ; in  der p la ton isch  angehauchten Sprache der höfischen Poesie 
w ird  e inm a l ih re  T o c h te r Jeanne d ’A lb re t als „d ie  w ahre  Id e e “  der m ü tte r
lich e n  Tugenden  g e fe ie rt. N och  in  e inem  ih re r  le tz ten  G edich te  ve rh e rr
l ic h t M arga re tha  den sterbenden Sokrates. S e lbst F ranz I. ließ  sich von 
der neuen S chw ärm ere i se iner S chw ester so w e it beeinflussen, daß er den 
von  ka th o lis ch e r w ie  von  ca lv in ische r Se ite  angefe indeten  I  re ige is te rn  
ih re r  U m gebung  z e itw e ilig  F ö rd e ru n g  und Schutz gew ährte . E in e r von 
ihnen, E tienne  D o le t, kam  durch  eine „ep iku re ische “  W endung , d ie  man 
in  se iner Ü berse tzung  eines pseudopla ton ischen D ia lo g s  zu finden g laub te , 
doch a u f den S cheite rhaufen  (1546). E in  anderer, B onaven tu ra  Des Periers, 
schien in  seinem C ym balum  m und i (1538) u n te r e ine r absonderlichen und 
rä tse lha ften  V e rh ü llu n g  jede  pos itive  R e lig io n  m it echt ga llischem  S p o tt 
abtun  zu w o llen . E r  endete du rch  S e lbs tm ord  in  dem  g le iche n  Jahr 1544, 
in  dem P etrus R am us (la Ram öe), e in  fe u r ig e r V e re h re r P latons, w egen 
seiner „V e rleu m du ng en  und  In v e k t iv e n “  gegen A r is to te le s  v o r  G e rich t 
gezogen w urde. In  dem le idenscha ftlichen  K a m p f des R am us fü r  eine 
„n a tü r lich e  L o g ik “  s teckt, w ie  übe rhaup t in  d ieser E rre g u n g  der franzö
sischen G eister, ein s ta rke r re v o lu tio n ä re r Zug, den C a lv in  d e u tlich  er-



ka nn t und fo lg e r ic h tig  g eb ra nd m a rk t hat. H ie r  be re ite te  sich u n te r dem 
E in w irk e n  p la ton is ie rende r und auch s to ischer D enkw eise  sch ließ lich  die 
E n ts tehung  e ine r m odernen Skepsis vo r, w äh rend  in  Ita lie n  die n a tu r
ph ilosoph ische und m ystische R ic h tu n g  des P la ton ism us zur H e rrsch a ft 

ge langte . ✓

V I .  B lü te  d e s  O k k u l t is m u s .  D ie  A s t r o lo g ie .  D en n  w ir  dürfen  Neuplatonische 
n ie  vergessen, daß u n te r d ieser F lag ge  auch d e r ganze N eup la ton is- 
mus samt seinem  Zubehör von  K a b b a la h , Z ah lenm ys tik  und A s tro lo g ie  
geborgen  und m itv e rb re ite t w urde . D ie  G esta lt des angeb lichen  H erm es 
T rism eg is tos  w a r den „A k a d e m ik e rn “  des 15- und 16. Jahrhunderts n ich t 
m inde r g e lä u fig  und e h rw ü rd ig  als der h is to rische  B e g rü nd e r der A k a 
demie. F ü r  d ie V e rhee rungen , d ie  e in  solches G em isch in  den Ge
leh rten köp fe n  von  damals an rich ten  ko nn te , w ü rde  e tw a der von  Haus 
aus nüchterne  und höchst gew issenhafte  R e u c h lin  e in  besonders schlagen
des B e isp ie l abgeben, w enn n ich t ähn liche  E rsche inungen uns a u f a llen  
Se iten begegneten. U n d  seine theosophischen S p ie le re ien  m it Zahlen 
und hebrä ischen B uchstaben sind doch noch z iem lich  harm lose Sym 
ptom e von  jen e r Ü be rm ach t der Phantasie, d ie  a llen  A n lä u fe n  eines e r
wachenden R a tiona lism us  standgehalten  und dem Geistesleben des Z e it
a lte rs das charakte ris tische  G epräge a u fg ed rück t hat. Ih re  zuw e ilen  ha lb  
traum haften  E n tdeckungsfahrten  nach der A lle in h e it  und A llb e se e lu n g  
haben ohne Z w e ife l der ph ilosoph ischen S p eku la tio n  und auch der N a tu r
be trach tu ng  einen m äch tigen  A n tr ie b  und S chw ung ve rliehen . A u f  der 
andern Se ite  w irk te  jedoch  dieses stürm ische W esen  ab lenkend  und 
hem m end a u f d ie  Ansätze zu ru h ig e r D e n k a rb e it und  g e d u ld ig e r B eob
achtung. W ir  dürfen  uns v ie lle ic h t, um  n ic h t u n b il l ig  zu u rte ile n , an die 
R o m a n tik  des beg innenden 19. Jahrhunderts und ih re  o ft sehr absonder
liche n  B eg le ite rsche inungen  erinnern . N u r w a r d ie  D ispo s itio n  fü r  das 
K ra n kh a fte , d ie  e in  d e ra rtig e r Zustand der G e is te r in  sich b irg t ,  d re i 
Jahrhunderte  frü h e r n a tü rlich  v ie l k rä ft ig e r  und tie fe r. W a s  man P la ton is 
mus nannte, das s te ige rte  und be leb te  v o r a llem  den vorhandenen G lauben 
an übe rn a tü rlich e  E in g r iffe , an das D äm onische. E ine  W e ltanschauung, 
d ie  ü b e ra ll Seelen w itte r te  und sich m it dem ganzen R üstzeug  sp ä ta n tike r 
W u n d e rs u c h t, sch lepp te , w a r n ic h t dazu angetan , den k irc h lic h e n  und 
vo lks tüm lich en  V o rs te llu n g e n  vom  T eu fe l, seinen h ö llischen  H eerscharen 
und m enschlichen W e rkzeu ge n  entgegenzutre ten. Es kann n ic h t über
raschen, daß auch d ie  T h e o re tik e r des H exenw ahns sich g e leg en tlich  
a u f P la ton  beru fen ; e in  ita lie n ische r H um an is t v e rs te ig t sich sogar zu dem 
A usspruch , man könn te  noch eher an der E n td e cku n g  von  A m e rik a  
zw e ife ln  als an dem D ase in  d e r H exen . Ü b rige ns  hatte  sich ja  die 
D äm onenlehre  der K irc h e  g roß en te ils  aus der näm lichen  Q ue lle  genährt 
w ie  der A b e rg la u b e  des H um anism us, aus den N eup la ton ike rn . U nd  
ebensowenig  w ie  der G laube an schädliche und te u flisch e  Zaubere i ließ
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sich die Annahm e eines zulässigen V e rk e h rs  m it der G e is te rw e lt und 
e iner e rlaub ten  M ag ie  bese itigen . D erse lbe  A g r ip p a , der ernst m  M etz 
e in  h a rt ve rfo lg te s  W e ib  ta p fe r v o r  dem  H e xe n b ra n d p fa h l b ew ah rte , is t 
zug le ich  der Verfasser eines in  se iner A r t  klassischen und lange fo r t
w irke n d e n  Buches „D e  occu lta  p h iloso ph ia “  (ve rö ffe n tlich t 1530/31). E r  
fe ie r t h ie r  d ie  schon durch  das A lte r tu m  le g it im ie rte  M ag ie  als „höchste  
und h e ilig s te  W issenschaft“ ; sie fü h r t uns n ic h t n u r zur E rke nn tn is  der 
N a tu r, sondern e rz ie lt zug le ich , indem  sie d ie  K rä fte  der phys ika lischen , 
m athem atischen und theo log ischen  P h ilosoph ie  in  sich v e re in ig t, die 
w underba rs ten  W irk u n g e n . N eben u ra ltem  L iebeszauber, T o tenbeschw o- 
rungen  und A nw e isungen  fü r  das Bannen eines K rie g sh e e rs  oder eines 
B litz s tra h ls  finden  sich B e lege  dafür, w ie  m an aus e iner gebra tenen und 
p u lv e r is ie rte n  E n te  Frösche, aus e iner gekoch ten  K rö te n , aus F rauenhaar 
S ch langen erzeugen könne. D iese r und anderer U ns inn  is t e ingebe tte t 
in  d ie  erhabensten neup la ton isch-kabba lis tischen  Auslassungen übe r G o tt 
und  W e ltg e is t, H a rm on ie  und S ym path ie  des U n ive rsum s, M akrokosm os 

und M ikrokosm os.
Die Stellung Es is t vo llko m m e n  b e g re iflic h , daß be i e ine r so lchen unlösbaren V e r-
der Astrologie. quickung. von  W issenschaft und O kku ltism u s  d ie  A s tro lo g ie  m ehr als je  

eine bevo rzug te  S te llu n g  behaupte te . M och ten  nach dem  B e isp ie l P e tra r- 
kas zah lre iche  H um an is ten  den W a h n  der S te rndeu tung  als v e rn u n ftw id r ig  
und u n s itt lic h  bekäm pfen, m ochte  L u th e r  den astro log ischen  A b e rg la u b e n  
seines Freundes M e lanch thon  noch so sehr ve rspo tten , d ie  leuchtenden 
H im m e lskö rp e r w urden  doch im m e r w ie d e r als a llw a lte nd e  M ächte , b e i
nahe als ü be rird ische  P e rsön lich ke ite n  angesehen und be frag t. D ie  E in 
b ü rg e ru n g  der A s tro lo g ie  im  A b en d la nd  h in g  w o h l m it  dem alten, von  
der Renaissance zu rückgedräng ten  A ve rro ism u s  zusammen; sie g a lt schon 
deshalb auch m anchem  m odernen P h ilosophen als eine L eh rm e is te rm  des 
A the ism us. A b e r  w en ng le ich  F ic in o , P ico  von  M ira n d o la  und andere 
gegen  das arabische H o rosko p  der R e lig io n e n  und seine A n w en du ng  au f 
das C hris ten tum  e ife rten , so konn te  a u f der andern Se ite  gerade die 
p la ton is ie rende  L e h re  von  den kosm ischen Zusam m enhängen die E in 
w irk u n g  der G estirne  a u f d ie  ird ischen  und m ensch lichen D in g e  unm ög
lic h  ganz ausschalten. W u rd e n  doch, w ie  s ich  A g r ip p a  im  A nsch luß  an 
F ic in o  ausdrückt, d ie  F u n ke n  der a lles durchd ringenden  W e ltsee le  eben 
durch  d ie  S trah len  der P lane ten  und F ixs te rn e  den S te inen und M eta llen , 
den Pflanzen und Lebew esen zuge führt. Z ug le ich  entsprach aber jen e r 
arabische D e te rm in ism us zw ar n ic h t dem hum anistischen G lauben an die 
m enschliche F re ih e it,  dagegen w o h l e ine r w e itv e rb re ite te n  N e ig u n g , den 
G ang der W e lt  w ie  des E inzeldase ins als etwas von  oben Bestim m tes 
und U nabänderliches  anzusehen. W e n n  L u th e r  und C a lv in  den fre ie n  
W il le n  theo log isch  ve rne in ten , so g ip fe lte  d ie  astro log ische  T h e o rie  in  
dem  G edanken e iner kosm ischen, na tu rgesetz lichen  B e d in g th e it a lle r 
m ensch lichen H an d lu ng en  und Sch icksale . U n d  eine gewisse G roß a rtig -
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k e it  is t diesem  G edanken n ic h t abzusprechen, tro tz  der A lb e rn h e ite n , zu 
denen seine p rak tische  A usdeu tung  und V e rw e rtu n g  ve rle ite n  mußte. 
M an h a t sogar neuerd ings d a rau f h ingew iesen, daß die A s tro lo g ie  des 
16. Jahrhunderts  gegenüber der wachsenden B eän g s tigu ng  du rch  die 
T eu fe ls  Vors te llungen  eine A r t  von  T ro s t dargebo ten  habe, denn die B e7 
w egung  und K r a f t  d e r h im m lischen  „R e g e n te n “  kam  ja  sch ließ lich  doch 
aus G ottes H and. A b e r  d ie  S te rndeu tung  selbst w ag te  den le tz ten  S c h r it t 
n ich t zu tun, indem  sie aus Scheu v o r e inem  re inen  D eterm in ism us dem 
m enschlichen W il le n  auch gegenüber den p lane ta rischen  E in flüssen einen 
gew issen S p ie lraum  der B e tä tig u n g  und  V e ra n tw o rtu n g  fre i ließ.

T ro tzdem  w a r und  b lie b  ih re  W irk u n g  a u f d ie  Z e it eine ganz ge
w a ltig e ; sie d rang  b is  in  die untersten S ch ichten  h inab, denen sie durch  
eine F lu t  von  vo lks tü m lich e n  K a len de rn , P ro gn os tike n  und sonstigen F lu g 
sch riften  nahe geb ra ch t w urde. Daß den K in d e rn  der F ü rs ten  und V o r 
nehmen die N a t iv itä t g e s te llt w urde, verstand sich schon lange  von  se lbst; 
auch im  B ü rg e rtu m  fand  diese G ew öhnung  zahlre iche  N achahm er. Es 
gab g a r ke ine  F rage  des ö ffen tlichen  w ie  des tä g liche n  Lebens, d ie  n ich t 
as tro log isch  b egu tach te t w erden  konn te , .ganz abgesehen von  der inn ige n  
V e rb in d u n g  der M ed iz in  und  ihres H e ilve rfa h re n s  mit; der S ternkunde. 
D e r bekannte  N ü rn b e rg e r P a tr iz ie r C hris toph  S cheurl w ende t sich an ve r
schiedene A s tro lo g e n , um  darüber ins K la re  zu kom m en, ob er he ira ten  
oder G e is tlich e r w erden  solle. A ls  M e lanch thon  ku rz  v o r  seinem Tode 
aus den S ternen  eine T eu e ru ng  vorhersah, v e rp ro v ia n tie rte  sich a u f seinen 
A n tra g  die U n iv e rs itä t W itte n b e rg  m it G e tre ide . V o lle n ds  an den H ö fen  
und in  den großen W e lth ä n d e ln  g a lt der E in b lic k  in  N a tiv itä te n  und K o n 
s te lla tionen  fü r  u ne n tb e h rlich ; d ie  F ü rs ten  und Staatsm änner, d ie  dies 
g rundsä tz lich  ablehnten, w aren s iche rlich  Ausnahm en. D a m it so ll na tü r- 
ich  m ch t gesagt se in, daß die P o lit ik e r  nun auch w irk l ic h  in  der R e g e l 

nach der ihnen e rte ilte n  astro log ischen A u s k u n ft gehande lt hä tten ; so w e it 
ließ  sich doch der gesunde M enschenverstand n ic h t außer K r a f t  setzen 
Im m e rh in  hören w ir  von  einzelnen F ä llen , in  denen, w ie  b e i dem  M a rk 
g ra fen  Johann von K ü s tr in , w ic h tig e  Entsche idungen  durch  die K o n ju n k tu r  
m itbe s tim m t w urden ; auch b e i F r ie d r ic h  dem W e isen  d a r f m an w o h l solche 
Beein flussungen annehmen. U n d  gerade in  Ita lie n , w o der H um anism us 
die lautesten P ro teste  gegen dieses T re ib e n  he rvo rge ru fe n  ha tte , sehen 
w ir  nach w ie  v o r im  16. Jahrhundert d ie  A s tro lo g e n  an der A rb e it ,  n ich t

s e i^ ^ T v ™  PapStllchen H o f‘ Ju lius  U- verschob a u f ih ren  R a t den T a g  
z u ^ e  r ° nung ; P au l I I L  be frag te  sie a u f S c h r it t  und T r i t t .  P ü n k tlic h  

aU^ f 'erechneten Sternstunde v o llz o g  ein toskan ischer P rä la t d ie  
u rc  icne W e ihe , als der G rundste in  zu der neuen S tad t L iv o rn o  (1557) 

ge eg t w urde. M och ten  auch zahllose P ropheze iungen durch  den G ang 
er D in g e  L ug en  g e s tra ft w erden, der G laube w a r doch n ic h t zu zer

stören, daß be i a llen  m ög lichen  F eh le rqu e lle n  und  Ir r tü m e rn  d ie  W issen- 
sc a ftlic h k e it des astro log ischen System s übe r a llen  Z w e ife l erhaben sei.

D ik  K u ltu r  d er  G e g enw a r t . I I .  5.
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F r i e d r i c h  v o n  B e z o l d : S ta a t  u n d  G e s e lls c h a f t  d e s  R e fo r m a t io n s z e i ta l te rs .

S e l b s t  d i e  b e r ü c h t i g t e  N a t i v i t ä t  C h r i s t i  u n d  d i e  K o n s t r u k t i o n  d e r  W e l t 

g e s c h i c h t e  n a c h  s i d e r i s c h e n  G r u p p i e r u n g e n  u n d  „ R e v o l u t i o n e n «  t a u c h t e n  

i m m e r  n o c h  d a  u n d  d o r t  w i e d e r  a u f .

D ieB eobach tung  V I I .  A n t h r o p o  10 g i e  u n d  g r o ß e  P e r s ö n l i c h k e i t  D i e  A n t h r o -  

und d a ^G che im - p o l o g i e  d e s  Z e i t a l t e r s  t r u g  d i e  d e u t l i c h s t e n  S p u r e n  a l l  d i e s e r  v i e l v e r -  

t ä i Ä s c h l u n g e n e n  g e i s t i g e n  S t r ö m u n g e n ;  m a n  b r a u c h t  n u r  a n  d i e  u n e n d l i c h  

w i r k s a m e  L e h r e  v o n  d e n  v i e r  T e m p e r a m e n t e n  z u  d e n k e n .  D e n n o c h  h a t ,  

w i e  e r s t  n e u e r d i n g s  a u s g e f ü h r t  w o r d e n  i s t ,  d i e  B e o b a c h t u n g  d e s  M e n s c h e n  

d a m a l s  u n l e u g b a r e  F o r t s c h r i t t e  g e m a c h t .  A u c h  h i e r  s o l l t e  d i e  n e u e  

G e i s t e s k u l t u r  n i c h t  a u f  d e m  e i g e n t l i c h  p h i l o s o p h i s c h e n  G e b i e t  i h r  B e s t e s  

l e i s t e n .  D e r  S p a n i e r  L u d w i g  V i v e s  ( f  1 5 4 0 ) ,  d e r  b e i  P l a t o n  u n d  a u c  

b e i  d e r  S t o a  i n  d i e  S c h u l e  g e g a n g e n  w a r ,  g i l t  i n  s e i n e r  L e h r e  v o n  e n  

A f f e k t e n  f ü r  e i n e n  V o r l ä u f e r  S p i n o z a s .  W a s  e r  i n  e r s t e r  L i m e  f o r d e r t ,  

d a s  S e h e n  d e r  W i r k l i c h k e i t ,  d a s  w a r  b e i  d e m  h o c h g e s t e i g e r t e n  I n t e r e s s e  

a n  a l l e m  M e n s c h l i c h e n  l ä n g s t  v o n  d e n  v e r s c h i e d e n s t e n  G e s i c h t s p u n k t e n  

a u s  g e ü b t  w o r d e n .  D a s  K ö r p e r l i c h e  w i e  d i e  f e i n s t e n  S c h w i n g u n g e n  d e s  

S e e l e n l e b e n s  s u c h t e  d i e  g r o ß e  K u n s t  z u  e r f a s s e n  u n d  f e s t z u h a l t e n ;  d i e  

B i l d n i s s e  e i n e s  L i o n a r d o ,  R a f f a e l ,  D ü r e r ,  H o l b e i n ,  T i z i a n  s i n d  z u g l e i c h  

h i s t o r i s c h e  D o k u m e n t e  a l l e r e r s t e n  R a n g e s .  A l s  l i t e r a r i s c h e  P a r a l l e l e  h a b e n  

w i r  d i e  s c h a r f  u m r i s s e n e n e n  C h a r a k t e r i s t i k e n  b e i  G e s c h i c h t s c h r e i b e r n  w i e  

M a c h i a v e l l i  u n d  G u i c c i a r d i n i ,  d i e  S e l b s t b i o g r a p h i e n ,  a u c h  s o  m a n c h e  

Z e i c h n u n g  v o n  P e r s ö n l i c h k e i t e n  i n  d e n  d i p l o m a t i s c h e n  B e r i c h t e n ,  e n d l i c h  

d i e  D i c h t e r  b e s o n d e r s  d i e  N o v e l l i s t e n .  M i t  u n ü b e r t r e f f l i c h e r  N a i v e t ä t  

h a t  C e l l i n i  m i t  d e r  S o r g f a l t  u n d  U n e r b i t t l i c h k e i t  d e s  F o r s c h e r s  G i r o l a m o  

C a r d a n o  s e i n  I n n e r s t e s  b l o ß g e l e g t ;  w i e  s o  v i e l e  d e r  d a m a l i g e n  M e d i z i n e r  

z u g l e i c h  g e s c h u l t e  u n d  s u c h e n d e  P h i l o s o p h e n  w a r e n ,  s o  b e m ü h t e  s i c h  d e r  

g e i s t v o l l e  l o m b a r d i s c h e  A r z t  u n d  A s t r o l o g  u n a b l ä s s i g ,  d e n  r e i c h e n  u n  

w i d e r s p r u c h s v o l l e n  M i k r o k o s m o s  d e s  e i g e n e n  I c h  z u  a n a l y s i e r e n .  A u c h  

d i e  N a t i o n e n  w e r d e n  b e r e i t s  m a n c h m a l  a u f  i h r e  I n d i v i d u a l i t ä t  h i n  a n 

g e s e h e n  u n d  n e b e n e i n a n d e r  g e h a l t e n .  A b e r  d i e  s t ä r k s t e  T e i l n a h m e  e r w e c k t  

d o c h  i m m e r  d e r  e i n z e l n e ,  g a n z  b e s o n d e r s  d e r  g r o ß e  M e n s c h ,  d e s s e n  E r 

s c h e i n u n g  i n  V e r g a n g e n h e i t  u n d  G e g e n w a r t  f ü r  d i e  R e n a i s s a n c e  d e r  G e g e n 

s t a n d  e i n e s  f ö r m l i c h e n  K u l t u s  w i r d .  D i e  G e w a l t i g e n  d e s  A l t e r t u m s  r e i z e n  

z u r  N a c h e i f e r u n g  u n d  z u g l e i c h  z u r  E r g r ü n d u n g  i h r e s  W e s e n s .  Z u  e i n e r  

w i s s e n s c h a f t l i c h e n  D e f i n i t i o n  d e s  G e n i e s  i s t  d i e s e  Z e i t  n o c h  n i c h t  g e l a n g t ;  

d a f ü r  w a r  d a s  E m p f i n d e n  d e s  A u ß e r g e w ö h n l i c h e n  a n  d e r  f r e m d e n  w i e  a n  

d e r  e i g e n e n  P e r s ö n l i c h k e i t  v i e l l e i c h t  n i e m a l s  s o  l e b e n d i g  u n d  l e i d e n s c h a f t 

l i c h .  F ü r  d e n  H u m a n i s m u s  h a t t e  j a  P i c o  i n  s e i n e r  b e r ü h m t e n  R e d e  v o n  

d e r  W ü r d e  d e s  M e n s c h e n ,  a l s  d e s  f r e i e n  B i l d n e r s  u n d  Ü b e r w i n d e r s  s e i n e r  

s e l b s t ,  d a s  L o s u n g s w o r t  a u s g e g e b e n .  D e n  t i e f  m e l a n c h o l i s c h e n  Z u g  a b e r  

d e r  g e r a d e  b e i  d e n  G r ö ß t e n  a u s  d e m  A b s t a n d  z w i s c h e n  W o l l e n  u n d  

K ö n n e n  e n t s p r i n g t ,  b r i n g e n  M i c h e l a n g e l o s  D i c h t u n g e n  z u m  e r g r e i f e n d s t e n  

A u s d r u c k .  U n d  k r a f t  e i g e n e n  E r l e b n i s s e s  d u r f t e  L i o n a r d o  d i e  u n e n d l i c h
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inha ltre ichen , kaum  übersetzbaren W o rte  h inschre iben : „D o v ’ e p iü  senti- 
m ento, l i  e p iü  m a rtir io .“  Es is t beze ichnend, daß auch L u th e r in  seiner 
von  diesen Bew egungen  unberüh rten  G edankenw e lt so o ft au f die gen ia len  
Menschen, a u f d ie  „W u n d e rle u te  G ottes“  und ih re  „he ro ischen“ , von  Ge
setz und R e g e l entbundenen H an d lungen  zu sprechen kom m t. W a r  er 
doch se lbst von  dem G efüh l durchdrungen, w ie  eine G ottesgew alt, w ie  ein 
G e w itte r, w ie  e in  geb lendetes P fe rd  e inherzufahren, den W e g  seines ge
w a ltig e n  Lebensw erks n ic h t k ra f t  e igener Ü b e rle g u n g  und E n tsche idung  
zu finden  und zu durchm essen; „es muß alles in  e inem  Ir rs a l oder U n 
w issenheit geschehen“ .

M ach ia ve lli, der eine R a n go rdn un g  der gesch ich tlichen  B e rühm the iten  
aufste llt, w e is t den obersten P la tz  den R e lig io n s s tifte rn  zu; dann erst fo lgen  
die S taa tengründer, d ie  F e ldhe rrn , end lich  die Größen des Geisteslebens. 
D iese S tu fe n le ite r e n tsp rich t aber ke inesw egs der Se lbste inschätzung, w ie  
sie uns m ehr als e iner von  den D ic h te rn  und D enke rn  des Z e ita lte rs  
h in terlassen hat. D ie  H um an is ten  ve rfech ten  ja  une rm üd lich  ih re n  G laubens
satz, daß es a lle in  von der L ite ra tu r ,  d. h. von ihnen  abhänge, ob die 
M änner der T a t im  G edächtnis der N a ch w e lt fo rtle b e n  oder in  die N ach t 
de r Vergessenhe it ve rs inken  so llten. In  solchem  H o ch g e fü h l begrüßen sie 
sich un te re inander als V e rkö rp e ru n g e n  e iner g ö tt lic h  in s p irie rte n  G en ia litä t, 
w obe i fre il ic h  v ie l K o n ve n tio n e lle s  m it u n te rlä u ft. E rn s tha fte r is t d ie A us
ru fu n g  der e igenen „M o n a rch ie “  b e i e inem  Paracelsus und andern w irk 
lic h  o rig in e lle n  M enschen zu nehmen. Paracelsus sagt: „S o  so ll aber der, 
dem G o tt Gab und R e ich tu m  geben hat, ke ins andern sein, sondern sein 
selb e igne r H e rr  und W il le n  und H erz, a u f das sie von  ihm  gengen 
frö h lic h , die ihm  G o tt geben ha t.“  Ebenso m e in t Cardano, n u r a lle  
tausend Jahre e inm al w erde e in  so lcher A rz t  geboren  w ie  er; e r fü h lte  
sich g le ic h  Sokrates von einem  Genius g e le ite t. G e leg en tlich  tauch t 
Senecas W o r t  von  dem Zusam m enhang zw ischen G enie und W ahnsinn  
w iede r auf; eine E rsche inung  w ie  Paracelsus w ird  w o h l als „m onstrum  
naturae“  ch a rak te ris ie rt, und in  den re lig iö sen  K ä m p fe n  ko m m t bere its , 
fre ilic h  im  spottenden S inn, der deutsche A u sd ru ck  „Ü berm ensch“  zur A n 
wendung. A m  schärfsten ha t d ie Ü berspannung  des in te lle k tu e lle n  S e lbst
bewußtseins A g r ip p a  in  e iner C h a ra k te ris tik  seines e igenen W esens fo r 
m u lie rt, die, aus e iner tie fen  V e rb itte ru n g  entstanden und iron isch  gehalten, 
doch zug le ich  einen damals w irk l ic h  vorhandenen Zug be leuch te t: „Ipse  
philosophus, daemon, heros, deus et om nia.“

V I I I .  A n fä n g e  d e r  N a tu r w is s e n s c h a f t .  K o p e r n ik u s .  U nbew uß t 
w ar und b lieb  den D en ke rn  und F orschern  des Z e ita lte rs  d ie  pan- 
the istische U n te rs tröm un g , d ie  ih re  ph ilosoph ische  und natu rw issen
schaftliche  A rb e it  in  sich barg . S ie is t aber be re its  b e i dem E rsten  
un te r ihnen zu spüren, der, aus der S cho las tik  herausgewachsen, doch 
zug le ich  der Frührenaissance angehört, dessen E in w irk u n g  a u f d ie  „P ia -

M odernes
Selbstbewußt-

sein.

N iko laus
Cusanus.
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to n ik e r“  des 16. Jahrhunderts sehr hoch ve ransch lag t w erden  m uß, b e i 
N iko lau s  Cusanus (+ 1464). D e r  deutsche K a rd in a l,  dessen E rke n n tn is 
leh re  in  der „co in c id e n tia  oppos ito rum “  ih ren  Sch lußste in  findet, sp iege lt 
in  seinem D ra n g  nach U n iv e rs a litä t und harm onischer B e w ä ltig u n g  des 
W issens die von  ihm  gesuchte A lle in h e it  g le ichsam  persön lich  w ieder. 
B e i der e rs taun lichen  M enge der F ra g en , d ie  ihn  beschäftig ten, w e is t 
eine lebend ige  Zukunftsahnung  nach vo rw ärts , o ft in  w e ite  Fernen. N eben 
dem g e is tvo lle n  P rogram m  e iner R e ich s re fo rm  und den Spuren h is to 
risch e r K r i t i k  w a g t sich der G edanke e iner fr ie d lic h e n  V e re in ig u n g  
zw ischen den versch iedenen R e lig io n e n  heraus, da doch jede von  ihnen 
m ehr oder w e n ig e r der ew igen  W a h rh e it te ilh a ft ig  sei. A ls  d u rch g e b il
de te r M a th e m a tike r und A s tro n o m  w ird  er zum V o r lä u fe r  der g re g o ria 
nischen K a lende rve rbesse rung , g e la n g t er sogar zu e iner H ypo these  der 
E rdbew egung . U nd  die re ine  F reude  der Forschung  w ird  von  ihm  m 
e rg re ifenden  W o rte n  g esch ild e rt, w ie  der M ensch sich aus der A rb e it  
und  B edrängn is  des A llta g s  fre i und kühn  herausre ißen so ll durch  die 
B e tra ch tu n g  der H im m elsräum e und die E rg rü n d u n g  der um gebenden 
N atur. Es fe h lt end lich  n ic h t d ie  entscheidende Losung : d ie  N a tu r w ird  

gefaß t durch  das E xp e rim e n t.
D ie  A n fänge  W as Cusanus h ie r fo rd e rt, das mußte b e i dem heißen V e rla ng en

deä5 o n a rd “ us' des Z e ita lte rs  nach N a tu re rken n tn is  sich a llm äh lich  tro tz  a lle r H ind e run ge n
Diedi lÜ Cation und T rü b un ge n  durchsetzen. V o r lä u fig  besaß m an fast nu r eine ge- 

de r M ed iz in . m athem atisch-m echanische A u s rüs tu ng ; a lle  fe ine ren  Instrum en te
der U n te rsuchung  fe h lte n  noch. Im m e rh in  w a r eine vo n  den v ie l ange
g riffe ne n  und unablässig  geübten  Scheinw issenschaften ganz von  selbst 
a u f den W e g  des E xpe rim en ts  g ed rä ng t w o rden , d ie  A lch ym ie . S ie 
s te llt in  ih rem  Bem ühen um  die G o ldm achere i und  den S te in  der W e isen  
die unerläß liche  V o rs tu fe  dar fü r  eine w issenschaftliche  D u rc h d rin g u n g  
und B eherrschung  der W e lt  des S to fflichen . In w ie w e it aber der theo re 
tische E m p irism us m it nom ina lis tischen  A n re g u n g e n  zusam m enhängt, das 
m ag h ie r u n e rö rte rt b le iben. Jedenfa lls w ird  er in  d ie  N euze it von  
M ännern  h in üb e rg e tra ge n , d ie  zu der a lten  k irc h lic h e n  W issenschaft im  
ausgesprochenen Gegensatz stehen. U n te r ihnen  n im m t L io n a rd o  da 
V in c i e inen der höchsten E h renp lä tze  ein. E r  h a t den Satz g e p rä g t: 
„D ie  E rfa h ru n g  täusch t n iem als“ ; seine tie fs te  V e rach tun g  g i l t  jen e r 
”,S op h is tik “ , d ie  n u r m it A u to r itä te n  und W o rtg e zä n k  zu han tie ren  ve r
steht. Es is t kaum  auszusagen, was a lles er, ausgehend von der M athe 
m a tik , an phys ika lischen  Gesetzen e n tdeck t, an m echanischen E r f in 
dungen und P ro je k te n  zutage g e fö rd e rt hat. D e r  ganze R e ic h tu m  b lie b  
fre il ic h  zusammen m it den fe insten geo log ischen  und phys io log ischen  
B eobachtungen dieses m odernsten K o p fe s  se iner Z e it in  unged ruck ten  
Schriftm assen begraben  und ve rscho llen . L io n a rd o  hatte  bere its  das an
gew endet, was ein V ive s  noch als theore tische  F o rd e ru n g  h in s te llte : s ta tt 
des D ispu tie rens  schweigende B eobachtung  der N a tu r. U nd a u f ve r-



w andten W e g e n  g in ge n , n ich t ohne h e ftig e  A n fe ch tu n g e n , d ie  großen 
M ed iz iner, d e r Franzose A m b ro ise  Pare ( f  1590) und der N iede rlände r 
A ndreas Vesa lius  ( f  1564). C h iru rg ie  und  A n a to m ie  ließen sich nun e in 
m al n ic h t anders re fo rm ie ren , als indem  m an sich von  der A u to r itä t  des 
Galenus fre im ach te  und unbefangen sehen le rn te . Neben solchen R egungen  
e iner neuen w issenschaftlichen M ethode  m u te t a u f den ersten B lic k  das 
m ehr als se lbstbew ußte A u ftre te n  eines Paracelsus beinahe an w ie  M a rk t
schre ie re i. U n d  doch ha t d ieser „M o n a rch “  der H e ilku n d e , der den 
K rankhe itsp rozeß  in  das krause B ild  eines K a m p fe s  fe in d lich e r G e is te r 
e in k le id e t, zug le ich  die V e rw a n d lu n g  der A lc h y m ie  in  eine ernsthafte  
W issenschaft m itvo rb e re ite t. E r  w i l l ,  „daß die H end  g re iffen , daß die 
A u ge n  sehen dasjen ige , das in  der ve rb o rge n  H irnscha len  fü rgenom m en 
w ird t“ . M it  s tü rm ische r B ege is te rung  v e rk ü n d ig t er die Id e n titä t von 
P h ilosoph ie  und N aturw issenschaft: „ W ir  achten a u f E rden  dem M enschen 
fü r le ib lic h e  S e lig k e it n ich ts ed le r als d ie  N a tu r zu erkennen und von  
ih r  als vom  rech ten  G runde zu p h ilosoph ie ren  und  w o h l zu reden.
H in g e g e n  ve rachten  w ir  die s inn liche  L is t ig k e it ,  d ie sich ph ilosoph ie ren  
nennt und ein ge fä rb tes G utdünken  ist, w enn auch w oh lge b lü m t.“

E ine  so gea rte te  B ew egung  der G e is te r mußte n ic h t nu r der a lten  Natarwissen- 
K irc h e , sondern auch den R e fo rm a to re n  höchst b ed en k lich  erscheinen. Theologie. 
L u th e r, dessen tie fes N a tu rg e fü h l doch übe r d ie  B ew unde rung  der uner- 
fo rsch lichen  H e r r lic h k e it  G ottes in  seinen K re a tu re n  n ic h t h inauskom m t, 
fin de t jeden  Versuch, in  diese Geheimnisse e inzud ringen , zw ecklos und 
fü rw itz ig . „T e u flisch “ , sagt geradezu C a lv in , „ is t  eine W issenschaft, d ie  
uns in  de r B e trach tu ng  der N a tu r fes thä lt und von  G o tt a bw end ig  m acht.“
Ih r  U r te i l  en tsprang einem  ganz r ic h tig e n  G e füh l von der G e fä h rlic h k e it 
fo rtsch re ite nd e r N a tu r erkenn tn is  fü r  den k irc h lic h e n  G lauben. L io n a rd o  
bezw e ife lt d ie  M ö g lic h k e it de r b ib lischen  Ü b e rlie fe ru n g  von  der S ünd flu t 
und schätzt den Z e itraum  der V ersandung  des Po a u f 200000 Jahre. E r  
b ekäm p ft M a g ie , A lc h y m ie  und G e is te rg lauben ; jede w issenschaftliche  
W a h rh e it is t ihm , w enn sie auch n u r a u f g e r in g fü g ig e  D in g e  s ich  bezieht, 
w e it vo rnehm er als a lle  b loße S p eku la tio n  übe r d ie  erhabensten P rob lem e.
E r  nennt e inm al die N o tw e n d ig k e it d ie  M e is te rin  und  B eschü tze rin  der 
N a tu r, ih ren  G rundgedanken  und ih re  E n td e c k e rin , ih r  ew iges B and  und 
Gesetz. U m w älzende Id ee n , w ie  sie b e i diesem  G roßen in  de r V e r
b o rge nh e it leb ten, tra ten  doch h ie r  und da schon v o r  die Ö ffe n tlich ke it.
D ie  E n ts tehung  eines m odernen Pantheism us la g  sozusagen in  der L u ft .
U nd  Cusanus hätte  sich m it Schauder abgew endet, w enn ih m  ein B lic k  
m  die Z u ku n ft se iner „D o c ta  ig n o ra n tia “  ve rg ö n n t gewesen wäre.

Inzw ischen  w a r bere its  v o r de r M itte  des 16. Jahrhunderts eine Kopemikus. 
heroische T a t des Gedankens v o llb ra c h t w orden, d ie  an K ü h n h e it a lles 
überbot, was b isher se lbst be i den unruh igs ten  G e is te rn  sich g e re g t hatte .
D enn  ich  ve rm ag  m ir  ke in  U r te il  über d ie  s tr it t ig e  F rage  zu b ilden , ob 
L iona rdo , der ja  d ie  E rde  fü r  e inen S tern  e rk lä r t hat, w irk l ic h  zum end-
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g ü ltig e n  B ru ch  m it dem geozentrischen System  fo rtg e sch ritte n  ist. N ik o 
laus K o p e rn ik u s  (*{■ 1 513) u n te rfin g  sich a llen  Lrnstes, d ie  se it Jahrtau
senden se lbstve rs tänd liche  und durch  Ptolem äos w issenscha ftlich  festge leg te  
W e ltanschauung, d ie  A nschauung von  H im m e l und E rde  im  buchstäb lichen 
S inn  umzustoßen. D ie  B eschä ftigung  m it der M a th em a tik  als der G rund
lage  „höchste r G ew iß he it“  ha tte  se it dem 15. Jahrhundert einen g roßar
tig e n  A u fsch w u n g  genom m en; sie e rg r if f  d ie  K ü n s t le r  w ie  die G elehrten , 
sie e rm ög lich te  d ie B ild u n g  eines neuen R aum ge füh ls  in  der M a le re i 
und P la s tik  und durchsetzte d ie echte philosoph ische S peku la tion  w ie  das 
m ystische G edankensp ie l des Z e ita lte rs . D ie  N am en der Deutschen Cusa- 
nus, P eurbach und R eg iom ontanus, der Ita lie n e r Toscane lli, P ac io li, T a r- 
ta g lia  und  C ardano, des P o len  B ru dze w sk i heben sich heraus über eine 
F ü lle  von M its trebenden ; L io na rdo  fü h lte  sich n irgends so w o h l und 
s iche r w ie  in  den m athem atischen W issenschaften und besonders in  ih rem  
„P a ra d ie s “ , der M echan ik . N ich ts  läß t sich aber der g e is tige n  U m w ä lzung  
ve rg le ich e n , d ie  der große preußische G e lehrte  m it seinem Lebensw erk  
„de  revo lu tio n ibu s  o rb ium  coelestium “  h e rvo rrie f. K o p e rn iku s , eine in  
jedem  S inn vornehm e P e rsön lichke it, im  V o llb e s itz  der m odernen K u ltu r ,  
se lbst k irc h lic h e r  W ü rd e n trä g e r, w a r g ew ohn t, sich zu H aus w ie  in  
Ita lie n , auch in  R om  u n te r den „P h ilosophen“  fre i zu bewegen. O bw oh l 
der F ra u en bu rg e r D o m h e rr z e itw e ilig  eine bedeutende am tliche  T ä t ig k e it  
en tfa lten , sogar d ie  V e rw a ltu n g  eines B istum s führen  mußte, ve rm ochten  
doch die S türm e der R e fo rm a tio n  ih n  n ich t in  einen M ann des re lig iösen  
und p o litische n  K am pfes  zu ve rw ande ln . Zw ischen den A nhänge rn  
L u th e rs  und den H eißspornen der a lten  K irc h e  v e rfo lg te  er seinen un
ve rrückb a re n  P fad  zu dem hohen Z ie l, das er sich frü h z e itig  gesteckt 
hatte . Es entsprach se iner N a tu r, daß er sich n ich t so le ic h t entschließen 
ko nn te , d ie kostbarste  und ge fäh rlichs te  E n td e cku n g  der Ö ffe n tlic h k e it 
zu übergeben  und d am it w ild e n  S tre it zu entfesseln. E rs t ku rz  v o r  seinem 
T o d  ließ  er sie a u f das D rä ng e n  seiner F reunde  hinausgehen, m it e iner 
fest und  sto lz  geha ltenen W id m u n g  an Papst P au l I I I . ,  ke inesw egs als 
bloße H ypothese, w ie  m an v ie lfa ch  gem e in t hat. Das W a g n is  w a r in  
der T a t e in  ganz gew altiges. K o p e rn ik u s  ha tte  durch  seine Fests te llung  
der D oppe lbe w eg un g  der E rde, w ie  er sagt, die Leuchte  im  Tem pel des 
W e lta lls  a u f den rech ten  P latz, d ie  Sonne als d ie  R e g e n tin  der G estirne 
a u f ih ren  kö n ig lic h e n  T h ro n  gesetzt. D ie  vorauszusehende E n trüs tun g  der 
unw issenschaftlichen „S ykophan ten  und S chw ätzer“ , ih re  B e ru fu ng  a u f 
den Augensche in  und die B ib e l ve rm och ten  ihn  n ic h t ir re  zu machen. 
W ie  sein V o rg ä n g e r Cusanus die A chsend rehung  der E rde, ha t er selbst 
den kü n ftig e n  N achw eis von  der W irk u n g  der G ra v ita tio n  n u r e rst geahnt. 
A b e r  der entscheidende S c h r it t  w a r getan. Das A u fg eb en  des geozen
trische n  S tandpunkts  fü h rte  n o tw e nd ig  zur A nnahm e der U n e n d lich ke it 
des W e ltg an zen  und zu e iner ve ränderten  E inschä tzung  des M enschen 
und se iner Schicksale. Colum bus ha tte  das W o r t  gesprochen: „ i l  mondo



e poco“ . Jetzt w a r diese k le in e  ird ische  W e lt  aus der fü r  sie bean
spruchten zentra len  S te llun g  h inausge rück t und der B l ic k  in  das grenzen
lose U n ive rsum  fre i gew orden. D as W o r t  des Colum bus erw ies sich als 
W a h rh e it in  e inem  keinesw egs von  ihm  g e w o llte n  S inn ; was besagten 
a lle  E rsch ließungen der E rdoberfläche  neben d ieser neuen E rkenn tn is?

So e rg ib t uns zu le tz t auch die B e trach tu ng  des w issenschaftlichen 
Lebens und Strebens d ieser Periode  den E in d ru ck , daß un te r dem m äch
tig e n  und noch lange  fo rtw ährenden  D ru c k  des E re rb te n , des M it te l
a lte rlich en  doch eine n ic h t m ehr auszuschaltende V o rw ä rtsbe w eg un g  sich 
vo llz ie h t. Das stolze Bew ußtse in  der führenden M änne r, daß sie T e il
nehm er an einem  außergew öhn lichen A rb e its ta g  der Geschichte seien, 
so llte  rech t behalten. N ic h t a u f ruh iges B eharren  und E rha lten , sondern 
au f w e ite rgehende  V eränderungen  und K ä m p fe  w aren die Zeichen der 
Z uku n ft e ingeste llt. Goethe h a t in  se iner W ü rd ig u n g  des Z e ita lte rs  sic 
des Ausspruchs n ic h t e rw ehren können: „D ie  W e lt  e rleb t n ich t le ie  

w iede r eine solche E rsche inung.“
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L i t e r a t u r .

V o n  e in e r  C h a r a k t e r is ie r u n g  d e r  g e w a l t ig e n  L i t e r a t u r ,  d ie  s ic h  v o m  t h e o lo g is c h e n  

o d e r  k i r c h e n g e s c h i c h t l ic h e n  S t a n d p u n k t  a u s  m i t  d e m  Z e i t a l t e r  d e r  R e f o r m a t i o n  b e s c h ä f t ig t ,  

d a r f  i c h  h i e r  a b s e h e n  ( v g l .  T r o e l t s c h  i n  H in n e b e r g s  K u l t u r  d e r  G e g e n w a r t ,  I ,  4 ) ,  e b e n s o  

v o n  d e n  B e h a n d lu n g e n  d ie s e r  P e r io d e  im  u n iv e r s a lg e s c h ic h t l i c h e n  R a h m e n .  D e r  e ig e n t 

l i c h  k la s s is c h e  D a r s t e l l e r  d e r  g e s a m te n  e u r o p ä is c h e n  E n t w ic k lu n g  v o n  d a m a ls  is t  a u c h  

h e u te  n o c h  R a n k e , d e s s e n  H a u p t w e r k e  e n t w e d e r  g a n z  ( D e u t s c h e  R e f o r m a t i o n )  o d e r  in  

ih r e n  A n f a n g s p a r t i e n  ( P ä p s te ,  F r a n z ö s is c h e ,  E n g l i s c h e  G e s c h ic h te )  d e m  15 . u n d  16 . J a h r 

h u n d e r t  g e w id m e t  s in d .  S e i t h e r  is t  f r e i l i c h  n i c h t  n u r  e in e  F ü l le  n e u e r  Q u e l le n  e r s c h lo s s e n ,  

s o n d e r n  a u c h  d ie  B e t r a c h t u n g  u n d  E in s c h ä t z u n g  d e r  T a t s a c h e n  s e lb s t  s t a r k e n  U m w a n d 

lu n g e n  u n t e r w o r f e n  w o r d e n ,  a u s  d e n e n  e in  a l lg e m e in e r  K o n s e n s  s ic h  b is h e r  n o c h  n i c h t  

e r g e b e n  h a t .  D a f ü r  s o r g e n  s c h o n  d ie  w ie d e r h o l t e n  V e r s u c h e ,  d ie  R e f o r m a t i o n  a u f  r e in  

w i r t s c h a f t l i c h e  o d e r  k i r c h e n p o l i t i s c h e  U r s a c h e n  z u r ü c k z u f ü h r e n ,  n a m e n t l i c h  a b e r  d ie  M e in u n g s 

v e r s c h ie d e n h e i t  ü b e r  d ie  F r a g e ,  o b  R e f o r m a t i o n  u n d  R e n a is s a n c e  a ls  B e g in n  d e r  N e u z e it  

a n z u s e h e n  o d e r  d e m  M i t t e l a l t e r  a ls  d e s s e n  A b s c h lu ß  e in z u v e r le ib e n  s e ie n .  I c h  w i l l  h i e r  n u r  

k u r z  a u f  e in e  A n z a h l  n e u e r e r  D a r s t e l lu n g e n  v e r w e is e n .  F ü r  D e u t s c h la n d  a u f  Ja n s s e n  (G e s c h .  

d e s  d e u ts c h e n  V o lk e s ,  1 8 7 8  f f . ) ,  E g e l h a a f  ( Z e i t a l t e r  d e r  R e f . ,  1 8 8 5 ) ,  R it t e r  ( D e u t s c h e  

G e s c h .  I ,  1 8 8 9 , 1. B u c h ) ,  m e in e  A r b e i t  ( G e s c h .  d .  d e u ts c h e n  R e f . ,  1 8 9 0 ), L a m p r e c h t  (G e s c h .  

d .  d e u ts c h e n  V o lk e s .  V ,  1 8 9 5 ) ,  d ie  T e r r i t o r i a lg e s c h ic h t e n  v o n  R ie z l e r  ( B a y e r n ) ,  H u b e r  

( Ö s t e r r e ic h ) ,  St a l in  ( W ü r t t e m b e r g )  u .  a ., St e in h a u s e n  ( G e s c h .  d e r  d e u ts c h e n  K u l t u r ,  1 9 0 4 ). 

F ü r  K a r l  V .  a u f  B a u m g a r t e n  (1 8 8 5  f f . ,  u n v o l le n d e t ) ,  A r m s t r o n g  (1 9 0 2 )  u n d  H ä b l e r  (G e s c h .  

S p a n ie n s  u n t e r  d e n  H a b s b u r g e r n  I ,  1 9 0 7 ).  F ü r  I t a l ie n  a u f  d e  L e v a  (C a r lo  V . ,  1 8 6 3 — 9 3 ) ,

G r e g o r o v iu s  ( G e s c h .  d e r  S t a d t  R o m  V I I .  V I I I ) ,  V i l l a r i  ( S a v o n a r o la ;  M a c h ia v e l l i ) ,  P a s t o r

( G e s c h .  d e r  P ä p s te ,  1 8 8 6  f f . ) .  F ü r  F r a n k r e ic h  a u f  M a u l d e - l a  - Cl a v iè r e  ( O r ig in e s  d e  la  

r é v o lu t i o n ,  1 8 8 9 , u .  a . )  u n d  b e s o n d e r s  I m b a r t  d e  l a  T o u r  ( O r ig in e s  d e  la  r é fo r m e ,  

I ,  1 9 0 5 ) ;  W i r t s c h a f t s -  u n d  S o z ia lg e s c h ic h te :  H .  H a u s e r ; s e h r  g u t e  Z u s a m m e n fa s s u n g  in

d e r  v o n  L a  VISSE h e r a u s g e g e b e n e n  H i s t o i r e  d e  F r a n c e  ( I V .  2 ;  V . ,  1 9 0 2 /0 3 ) .  F ü r  E n g la n d

a u f  d ie  A r b e i t e n  v o n  B r e w e r , B u s c h  ( T u d o r s  I .  1 8 9 2 ), B r o s c h  ( E n g l .  G e s c h .  V I . ,  1 8 9 0 ), 

G a ir d n e r  ( E n g l is h  C h u r c h ,  1 9 0 4 ). F ü r  d ie  N ie d e r la n d e  a u f  B l ö k  ( H o l la n d ,  d e u ts c h ,  I I ,  

1 9 0 5 )  u n d  P ir e n n e  ( B e lg ie n ,  d e u ts c h ,  I I I ,  1 9 0 7 ). F ü r  d ie  S c h w e iz  a u f  D ie r a u e r  ( I L  I I I .  

1 8 9 2 /1 9 0 7 )  u n d  d ie  E i n le i t u n g  b e i  O e c h s l i  ( S c h w e iz  im  19 . J a h r h u n d e r t ,  1 9 0 3 ). F ü r  D ä n e 

m a r k  a u f  D .  Sc h ä f e r  ( G e s c h .  v o n  D . ,  I V .  V ,  1 8 9 3 /1 9 0 2 ) .  F ü r  r e c h t s g e s c h ic h t l ic h e  O r ie n t ie 

r u n g  a u f  G i e r k e , So h m , R e h m , R i e k e r , St u t z . F ü r  W ir t s c h a f t s -  u n d  S o z ia lg e s c h ic h te  

a u f  Sc h m o l l e r , L e x is , W i e b e , v . B e l o w , So m b a r t , M a x  W e b e r  ( P r o te s t .  E t h i k  u n d  

K a p i t a l i s m u s ,  1 9 0 5 ) ;  f ü r  d ie  F u g g e r  in s b e s o n d e r e  a u f  E h r e n b e r g , A l . Sc h u l t e , H ä b l e r , 
St r ie d e r  u n d  M a x  Ja n s e n . D i e  R e n a is s a n c e k u l t u r  h a t  ih r e  e r s te  b a h n b r e c h e n d e  W ü r d i 

g u n g  d u r c h  Ja k o b  B u r c k h a r d t  e r h a l t e n ,  d e s s e n  M e is t e r w e r k  ( D ie  K u l t u r  d e r  R e n .  in  

I t a l i e n ,  *1 8 6 9 , 81 9 0 1 )  t r o t z  a l le r  s e i th e r ig e n  E r g ä n z u n g e n  u n d  t r o t z  v ie le r  b e g r ü n d e t e r  A u s 

s t e l lu n g e n  b is h e r  a ls  G a n z e s  n i c h t  ü b e r h o l t  o d e r  e r s e tz t  w o r d e n  is t .  F ü r  d e n  F r ü h h u m a 

n is m u s  i s t  im m e r  n o c h  m a ß g e b e n d  G . V o ig t  ( W ie d e r b e le b u n g  d e s  k la s s .  A l t e r t u m s ,  

2i 8 8 o / 8 i ) .  A u s  d e r  F ü l le  n e u e r e r  k u n s t g e s c h i c h t l ic h e r  D a r s t e l lu n g e n  w i l l  i c h  n u r  e in  p a a r  

N a m e n  h e r a u s g r e i fe n :  M ü n t z , Co u r a j o d , C. Ju s t i , W ic k h o f f , W ö l f f l in  ( K la s s is c h e  

K u n s t ;  D ü r e r ) ,  T h o d e  ( M ic h e la n g e lo )  u n d  d a n e b e n  n o c h  b e s o n d e r s  a u f  d ie  k u l t u r h i s t o 

r is c h e  S e ite  i n  v e r s c h ie d e n e n  A r b e i t e n  v o n  C . N e u m a n n  h in w e is e n .  D ie  g e is t ig e  E n t w i c k 

lu n g  d e s  g a n z e n  Z e i t a l t e r s  is t  s e in e r z e it  ( u n z u lä n g l ic h )  v o n  Ca r r iè r e , n e u e r d in g s  a m  v o l l 

s t ä n d ig s te n  u n d  e in d r in g e n d s t e n  v o n  W .  D i l t h e y  u n t e r s u c h t  u n d  c h a r a k t e r is ie r t  w o r d e n  

( im  A r c h i v  f ü r  G e s c h .  d e r  P h i lo s o p h ie  u n d  i n  d e n  S i tz . - B e r .  d e r  B e r l in e r  A k a d e m ie ) .  A u ß e r 

d e m  v e r w e is e  ic h  n o c h  a u f  d ie  e in le i t e n d e n  A b s c h n i t t e  b e i  W in d e l b a n d  (G e s c h .  d e r  n e u e r e n  

P h i lo s o p h ie ,  I 4, 1 9 0 7 )  u n d  Ca s s ir e r  ( E r k e n n t n is p r o b le m  I ,  1 9 0 6 ) ;  f ü r  d e n  f r a n z ö s is c h e n  

P la t o n is m u s  a u f  d ie  A r b e i t e n  v o n  A b e l  L e f r a n c ; f ü r  U n t e r r ic h t s w e s e n  u n d  U n iv e r s i t ä t e n  

a u f  P a u l s e n , R a s h d a l l , G . K a u f m a n n , f ü r  d e n  H e x e n w a h n  a u f  J .  H a n s e n  ( Z a u b e r 

w a h n ,  1 9 0 0 ).



STAAT U N D  G E S E LLS C H A FT  
D ES Z E ITA LTE R S  D E R  G E G E N R E FO R M A TIO N .

V on

E b e r h a r d  G o t h e in .

E in le i tu n g f .  W ir  bezeichnen die zw eite  H ä lfte  des 16. Jahrhunderts Gegen-
o  . re fo rm ation ,

und die ersten Jahrzehnte des 17. als das Z e ita lte r der G egenre fo rm ation ; Mittelalter und 
w ir  deuten dam it an, daß in  d ieser Epoche eine re lig iöse  B ew egung  das 
maßgebende E re ig n is  ist, daß die p o litis ch e  und gese llschaftliche  E n tw ic k 
lu n g  w esen tlich  aus ih r  zu e rk lä re n  is t und in  ih rem  D ienste  steht. D iese 
g e is tige  B ew egung, d ie  innere  und äußere W ie d e rh e rs te llu n g  des K a th o 
liz ism us, s te llt  s ich als e in  R ü cksch la g  gegen die große k u ltu re lle  und 
re lig iö se  U m w a nd lun g  der Renaissance und R e fo rm a tio n  da r, w elche 
w ährend  des vo rangegangenen Jahrhunderts  e rst fast u n m e rk lich  P la tz 
g e g riffe n , dann in  besch leun ig tem  Tem po a lle  bestehenden Zustände um 
gew ä lz t oder e rschü tte rt hatte . D iese re fo rm a to rische  B e w eg un g  setzte 
sich zw ar auch in  dem fo lgenden  Z e ita lte r  fo r t  und gew ann an B re ite ; 
aber sie büßte unzw e ife lha ft an T ie fe  e in , sie sah sich a u f dem  g e is tigen  
w ie  a u f dem  p o litische n  G ebie te  v ie lfa ch  a u f d ie  D efens ive  zu rückgedräng t.
Ih re  M ach t übe r die G em üter v e rr in g e rte  sich n ich t, aber sie w urde  eine 
andere als b isher. M anche der e igena rtigs ten  und fo lg e rich tig s te n  Geistes
s tröm ungen, d ie  aus ih r  he rvorgegangen  w aren, w u rden  als a llzu  re v o lu 
tio n ä r ausgeschalte t; sie üb ten  lange n u r im  s tille n  E in fluß , um  e rs t gegen 
das Ende der Epoche w ie d e r zu einem  starken F e rm en t des P ro testan
tism us zu w orden. V o n  d ieser E n tw ic k lu n g , d ie sich inn e rh a lb  des P ro te 
stantism us absp ie lte , sehen w ir  h ie r  ab , um  uns aussch ließ lich  der B e 
trach tu ng  des w iederbe leb ten  K a th o liz ism u s  und seinen W irk u n g e n  zuzu
wenden.

D ie  G egenre fo rm ation  is t eine R ea k tion , in  der d ie  K irc h e  m it äußer
ster E n tsch iedenhe it s ich gegen jede N euerung  v e rw a h rt und den übe r
lie fe rte n  Zustand nach B e se itig u n g  e in ige r a ug en fä llige r, jedoch  äußer
lic h e r Schäden fes ts te llt. In  dem K a m p f, in  den sie e in tr it t ,  um  ein 
M ach tge b ie t, das sie m it u ne rh ö rte r S c h n e llig k e it ve rlo re n  h a tte , w ied e r 
zu e robe rn , en tdeck t sie von  neuem in  sich eine F ü lle  von K rä fte n , d ie



entsch lum m ert schienen. D ie  K irc h e  erfaßt w ie d e r den Zustand als Ecclesia  
m ilitans  als den fü r  sie günstige ren  und v e rle g t d ie  E ccles ia  trium phans ins 
Jenseits. A lle rd in g s  besteht die ganze K irche ng esch ich te  aus K äm pfen , 
und das D ogm a is t im m er aus der A p o lo g e tik  entsprossen; in  früheren  
Ze iten  aber w aren  diese K ä m p fe  auch m eistens m it e ine r Anpassung ve r
bunden gewesen. D ie  K e tz e r haben im m er die neuen G edanken gehabt, 
d ie K irc h e  nahm  das an, was sie b rauchbar daran fand, und  konnte  des
ha lb  d ie G egner se lber lahm  legen. D iese außero rden tliche  A ss im ila tion s 
k ra ft ,  durch  die der abendländische K a th o liz ism u s  des A lte rtu m s  und 
M itte la lte rs  d ie  synkre tis tische  R e lig io n  als solche gew orden  is t, ha t ihn  
fr isch  e rha lten , w ährend  die östlichen  K irc h e n  erstarrten. N u r der R e 
fo rm a tion  gegenüber ha t sie ve rsa g t, w äh rend  sie sich sogar dem Is lam  
gegenüber b ew äh rt hatte . Ib n  R oschd  und  Ib n  G a b iro l sind e in fluß re icher 
fü r  d ie  G edankenw e lt der K irc h e  gewesen als L u th e r und C alvin . A n  
V ersuchen e iner „ka th o lisch en  R e fo rm a tio n “ , e iner A n e ig n u n g  und A u s 
g le ichu ng  ha t es zw ar n ic h t g e fe h lt, aber a u f d ie  D auer ha t d ie  K irc h e  
diese im m er erneuten A n läu fe  nach ku rzem  Schw anken entschieden von 
sich abgew iesen. S ie ha t ih r  D ogm a  und ih re  P ra x is  am P rotestantism us 
zw ar neu o rie n tie rt, jedoch  n u r im  Gegensätze zu ihm .

T ro tzdem  is t d ie  G egenre form ation  m ehr als eine b loße R es tau ra tion  
des M itte la lte rs . E ine  solche w äre  unm ög lich  gewesen; denn es g eh ö rt 
auch zur ununte rbrochenen  T ra d it io n  der K irc h e , daß sie ih re  nächste 
V e rga ng en he it selbst in  Ze iten  der U m ke h r n ich t v ö ll ig  ve rleugnen  kann. 
Das Papsttum  selbst hatte  v ie l zu v ie l an der F ö rd e run g  der Renaissance
k u ltu r  te ilgenom m en , zu t ie f  w a r die U m w a nd lun g  des Geschm acks und 
des D enkens in  a llen  K re is e n  der G eb ilde ten  gegangen, als daß m an den 
R ü c k w e g  zum M it te la lte r  noch hätte  finden können, selbst w enn  m an ihn  
hä tte  suchen w o llen . D ie  R e fo rm a tio n  ha t der N eukatho liz ism us abge
w iesen, d ie  Renaissance ha t er aufgenom m en und fo rte n tw ic k e lt. N u r 
ha t er gerade ih re  stärksten Im pu lse  n ich t brauchen können, sie h a t ihm  
v ie lm e h r eine w irk u n g s v o lle  D e k o ra tio n  ge lie fe rt, b e i der m an doch stets 
einen W id e rsp ru ch  zw ischen F o rm  und In h a lt em pfindet.

D ies  is t das G epräge der K u ltu r  der G egenre fo rm ation  a u f a llen  
G ebie ten  des D enkens und Schaffens: D ie  fo rm a le  K u ltu r  der rom a
nischen L än de r ze ig t zwar d ie  unm itte lba re  Fortse tzung  der Renaissance, 
und durch  die G egenre fo rm ation  b re ite t sich diese sogar erst rech t in  
den ka tho lisch  geb liebenen  nörd lichen  V ö lk e rn  aus, aber das ge is tige  
Leben  w ird  w iederum  in  Bez iehung  und un te r d ie  H e rrsch a ft des re li
g iösen Em pfindens und der K irc h e  g eb rach t, w e it bew uß te r und stä rke r 
sogar, als es im  M it te la lte r  der F a ll gewesen w ar. N ic h t ü b e ra ll d r in g t 
d ie K irc h e  h ie rm it du rch ; aber d ie  A b s ic h t is t ü b e ra ll d ie  g le iche. Es 
fra g t sich nun, w ie  diese Ause inandersetzung und V e rw e rtu n g , diese 
M ischung  von  M it te la lte r  und Renaissance im  einzelnen, und zw ar zunächst 
a u f dem  re lig iö sen  G ebie te  selber, s ta ttge funden  hat.
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I. S t e l lu n g  d e r  G e g e n r e f o r m a t i o n  zu  B i b e l  u n d  T r a d i t i o n .  
D ie  Renaissance und die R e fo rm a tio n  tre ffen  d a rin  übe re in , daß sie 
abs ich tlich  einen schroffen B ru ch  m it der h is to rischen  K o n t in u itä t v o ll
ziehen. S ie sind Epochen e iner idea lis tischen  G e istesrich tung, indem  m an 
ü be ra ll s ich bem üht, nach dem Id e a l e iner w e it zu rück liegenden  V e r
gangenhe it, an dessen unbed ing te  E x is tenz  m an g la u b t, das man w issen
scha ftlich  re k o n s tru ie rt, dem m an absolute G ü lt ig k e it  zuschre ib t, die Zu
stände um zuform en und a lle  Le is tungen  daran zu messen. W ir  erkennen 
zw ar je tz t, daß m an sich h ie rm it in  e iner Se lbsttäuschung w ie g te , daß 
jenes M itte la lte r , in  dem man nur eine E n ts te llu n g  und V e rd u n k lu n g  des 
an tiken  Idea les sah, ta tsä ch lich  doch fo rt le b te ; die h is to rische  K o n t in u itä t 
t r i t t  gerade in ih ren  V e rle u g n e rn  fü r  uns d eu tlich  zutage; aber das ändert 
n ich ts daran, daß jene Ü berzeugung  die m äch tigs te  T rie b fe d e r und die 
fruch tbars te  Q uelle  der E ne rg ie  fü r  d ie H um an is ten , d ie  K ü n s tle r, die 
R e fo rm a to re n  w ar. D as „ r ito rn a r  a l segno“  M ach ia ve llis , d ie  R ü c k k e h r 
zur u rsp rüng lichen  Q ue lle , von  der man L ä u te ru n g  und V e rjü ng un g  als 
e inem  w ahren Jungbrunnen e rh o fft, kann als ih r  a llgem e iner Grundsatz 
gelten. D a rum  is t d ie  Q ue llen frage  fü r  sie so überaus w ic h tig . D e r un
e rschütte rliche  G laube an die B ib e l und n u r an sie b le ib t das F undam ent 
fü r d ie  R e fo rm a to re n . Es is t n ich t ängstliche  V e rw a h ru n g  v o r den eigenen 
Konsequenzen, was die R e fo rm a to re n  gegen die W id e rtä u fe r und andere 
V e r tre te r  der in d iv id u e lle n  F re ih e it und der inneren  E rle u ch tu n g  auf
b rin g t, sondern die k la re  E in s ich t, daß b e i d ieser „S ch w ä rm e re i“  das fest
um grenzte, in  der S c h r if t v o lls tä n d ig  enthaltene Id e a l des ursprünglichen» 
lau te ren  C hristentum s n ic h t bestehen kann. D ie  B ib e lg lä u b ig k e it aber is t 
n ich ts  anderes als das R enaissanceprinz ip  übe rtragen  a u f das re lig iöse  
G ebiet. D a ru m  w ohnte  ih r  damals auch eine ganz anders w erbende und 
zusam menhaltende K r a f t  inne als selbst den G edanken von  der F re ih e it 
des C hris ten  und dem a llgem einen  P rieste rtum , d ie m ehr im  A n fa n g  der 
B ew egung  ih ren  Zauber ausübten, denen dann fre ilic h  doch die spätere 

Z u ku n ft gehörte.
D em gegenüber fin de t d ie  ka tho lische  K irc h e  in  der ununterbrochenen 

T ra d it io n  die Q ue lle  der re lig iö sen  E rkenn tn is , d ie  B e g rü nd un g  ih re r 'E in 
h e it in  Z e it und R aum , ih re r  W u n d e rk ra ft und  ih re r  Verfassung. In  der 
K on troverse ,' handle  es sich um  R e lig ionsgesp räche, um  B ekehrungs
versuche, um  w issenschaftliche W e rke , s teh t darum  im m e r d ieser P u nk t 
an der Spitze. Im  G laubensbekenntn is s teht n ic h t „C red im us in  B ib lia “ , 
sondern „C red im us in  unam sanctam ecclesiam  C atho licam “ , sagt der K a r 
d ina l H osius zu M a x im ilia n  I I .  in  jenen langen Auseinandersetzungen, die 
e in  besseres B ild  vom  R in g e n  zw e ie r R e lig ionsanschauungen  und von  der 
Gewissensnot eines ernsten Mannes geben, als d ie  D eb a tten  der B e ru fs 
theo logen. In  dem  bedeutendsten und e in fluß re ichsten  W e rk e  der G egen
re fo rm a tion , den K o n tro v e rs e n  des B e lla rm in , w ird  zuerst an den be
scheidenen Ansätzen der B ib e lk r it ik  innerha lb  des P rotestantism us diesem
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seine eigene Inkonsequenz, also sein m angelndes R ech t, sich a u f die B ib e l 
a lle in  zu berufen, nachgewiesen, und nachher w ird  m it g le ich e r K r i t i k  die 
G ü lt ig k e it der B ib e l se lber a u f die T ra d it io n  zu rü ckg e fü h rt, da ja  n u r 
diese a lle in  übe r den Bestand des K a n o n  entschieden habe. D arum  mußte 
auch die K irc h e  an der V u lga ta  als dem tra d itio n e lle n  B ib e lte x t fest- 
ha lten. D ie  Canisius und  B e lla rm in  spotten übe r die, w e lche ih re  D o g 
m a tik  d e r p h ilo log ische n  A u s leg un g  des U rte x te s  un te rs te llen , da doch 
die V ä te r so v ie le r  K o n z ilie n  ohne a lles H ebrä isch  und m eis t auch ohne 
G riech isch  die B ib e l r ic h t ig  ausge leg t haben und die K irc h e  solche M änner 
doch n ich t um ein paar T e x tk r i t ik e r  w ille n  ve rleugnen  w erde. F ü r  die 
R e fo rm a tio n  w a r der kecke  V orstoß  V a lla s  gegen die V u lg a ta  und d ie  B e
m ühungen des Erasmus um  den U r te x t eine w ic h tig e  Voraussetzung, fü r 
den K a th o liz ism u s  b lie b  die konse rva tive  G esinnung der spanischen P h i
lo lo ge n  der P o ly g lo tte  von  A lc a lä  maßgebend. A n  diesem g eh e ilig te n  
T e x te  fand auch die M ach t der Päpste ih re  Schranke, w ie  sich an dem 
M äch tigs ten  un te r ihnen, S ix tu s  V ., a lle rd ing s  erst nach seinem T ode  zeigte, 
als seine w illk ü r l ic h  ve ränderte  A usgabe  u n te rd rü c k t w urde. U nd  der 
O rgan isa to r des neuen Lehrbetriebes, Ig na tius  L oyo la , sprach m it gew ohnte r 
Schärfe  und K la rh e it  n u r den a llgem einen  G rundsatz aus, w enn er an
ordnete , daß die Jesuiten zw ar d ie  Sprachen des U rte x te s  beherrschen 
m üßten, aber n u r um  sachkund ig  die V u lg a ta  ve rte id ig e n  zu können. 
D ie  E n tsche idung  des T rid e n tin e r K o n z ils  zugunsten der V u lga ta , später 
auch fü r  ka tho lische  E xe ge te n  e in  S te in  des Anstoßes, um  den sie m ög
lic h s t u n a u ffä llig  herum zukom m en suchen, w a r in m itte n  der K ä m p fe  
der G egenre fo rm ation  eine K lä ru n g  der Sachlage, durch  die m an die 
G renz lin ie  nam en tlich  auch gegen  das k le in e  H ä u fle in  g e le h rte r Eras- 
m iane r zog.

D as T ra d itio n s p rin z ip  ve rw ies  den K a th o liz ism u s  a u f h is to rische  S tu 
dien, denen fre ilic h  das E ndz ie l feststand: den N achw eis zu führen, daß 
diese T ra d it io n  im m er vorhanden, im m er d ieselbe gewesen, und daß n u r 
nach dem B edürfn is  der Zeiten ba ld  das eine, ba ld  das andre S tück  
derselben schärfe r h e rvo rge tre ten  w ar. A u c h  in  der V e rw e rtu n g  der Ge
schichte w a r zw ar der P ro testan tism us vorangegangen. D e r  le tz te  schöpfe
rische K o p f  u n te r den R e fo rm a to re n , F lac ius  I l ly r ic u s , unübertro ffen  an 
T a len t, F le iß , R e in h e it und U nbeugsam ke it des Charakters, fre ilic h  zug le ich  
ein he im atloser H a lb ba rb a r, dessen M aß los ig ke it d ie eigene P a rte i ze rrü tte te , 
ha tte  m it e in igen  M ith e lfe rn  den ersten g ro ß a rtige n  E n tw u r f e iner K irc h e n -

Magde- geschichte, d ie  M ag debu rge r Zenturien, gegeben. E r  hatte  d am it beendet,
Zen tu rie n . . .

was in  der kühnsten  Z e it des frühen  H um anism us Lorenzo  V a lla  m it se iner 
S tre its c h r ift über d ie  e rlogene Schenkung  K o ns tan tins  begonnen, was 
L u th e r  in  seinen beiden m äch tigs ten  R e vo lu tio n ssch rifte n  fo rtgese tz t ha tte : 
den K a m p f gegen die h is torische T ra d it io n  der K irc h e  als eine fo rtgesetzte  
F ä lschung  und V e rd u n ke lu n g  der u rsp rüng lichen  W a h rh e it. E r  ha tte  ih r  
eine andre A r t  von  T ra d it io n  entgegengesetzt, indem  er eine W o lk e  von
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Zeugen der W a h rh e it durch a lle  dunk len  Jahrhunderte  h in du rch  sammelte.
D ie  L ie be  ha t seinen S pürs inn  h ie rb e i ebenso angefeuert, w ie  der H aß bei 
de r k r it is c h e n  A rb e it.  D ieses W e rk , das den G run dp fe ile r der K irc h e  zu 
e rschütte rn  drohte, h a t die h is to rische  T ä t ig k e it  des K a th o liz ism u s  auf
g e rü tte lt. G egen die Z en tu rien  der H ö lle  so llten , w ie  F ilip p o  N e r i 
s ich ausdrückte , d ie  L eg io ne n  der K irc h e  aufgeboten  w erden. In  der 
P o le m ik  der G egenre form ation  sind se itdem  Calvins In s titu tio n e n  als 
System, F la c iu s ’ Z en tu rien  als G esch ich tsw erk, d ie  beiden Festungen des 
Gegners, d ie  man bestürm t, w ährend  die P o le m ik  gegen L u th e r und M e- 
lanch thon  sich v ie l m ehr da rin  g e fä llt, d ie  W id e rsp rü che  aufzuweisen, 
deren sie sich im  L a u f ih re r  E n tw ic k lu n g  schu ld ig  gem acht hatten  —  eine 
K am pfesw eise, d ie  fre ilic h  m ehr das s ta rre  L u th e rtu m  als die beständig 
nach k la re re r E rke nn tn is  ringenden  R e fo rm a to ren  se lber tra f. Gegen F lac ius  
sucht schon Petrus Canisius m it h is torischen  V f  affen zu käm pfen , auch die 
erste e in igerm aßen k r it is c h e  A usgabe von  H e ilige n le be n , d ie  sein F reund  
Surius ve ransta lte te , is t bestim m t, die Schar der echten Zeugen der ch ris t
liche n  W a h rh e it zu sammeln. D ann  h a t der größte G e lehrte  der Gegen
re fo rm a tion , Caesar Baron ius, sein Leben  in  den D ien s t d ieser A u fgaben  
geste llt. Se in  M a rty ro lo g iu m  R om anum  s ich te t die Ü b e rlie fe ru n g , um  die 
V e re h ru n g  der H e ilig e n  und die R ite n  der K irc h e  gegen die V o rw ü rfe  Caesar Bar, 

der F a b e le i, d ie besonders p o p u lä r und deshalb g e fä h rlich  w aren , zu 
schützen. A l le  w e ite re  T ä t ig k e it  der ka tho lischen  K r i t i k  a u f diesem Ge
b ie te , d ie in  dem R iese nw erk  der B o lla n d is te n  ih ren  G ip fe l e rre ich t, ha t 
diesen p rak tischen  Z w eck  v e rfo lg t. M an sondert d ie  Spreu vom  W eizen, 
um  den W e izen  zu ve rw erten . V o r  a llem  g ib t  B a ron ius  im  beständ igen 
H in b lic k  a u f die Zenturien, aber m it g röß erer G e lehrsam ke it der ka tho lischen  
K irc h e  ih re  o ffiz ie lle  G esch ich tschre ibung in  e inem  W e rk , das fo rtan  
w enigstens in  R o m  se lber kanonisches Ansehen genoß. Es is t rech t 
e ig e n tlich  dem E rw e is  der T ra d it io n  der L e h re  und der E in rich tu n g e n  der 
röm ischen K irc h e  gew idm et. A u c h  h ie r  fe h lte  es n ic h t an e inschneidender 
K r i t ik .  E ine  F ü lle  e ingew urze lte r und lieb ge w o rde ne r h is to rische r Legenden 
w ird  zerstö rt, n u r s ind es je tz t und später g rade solche, w elche auch dem 
h e ilig e n  S tuh le  unbequem  waren, n ic h t n u r d ie  Papstfabe ln , sondern nam ent
lic h  die, w elche zugunsten der na tiona len  K irc h e n  sprachen. D ie  Jesuiten 
haben w e ite rh in  diese K u n s t der K r i t i k  zugunsten R om s zur V ir tu o s itä t 
ausgebildet. N am en tlich  in  Spanien aber, w o diese Legenden  w e rtvo lle s  
nationa les G u t waren, w a r m an von  der röm ischen G esch ich tschre ibung 
deshalb n ich t sehr erbaut.

W e n n  die R e fo rm a tio n  sich bem ühte, das D ogm a  ü b e ra ll a u f d ie P a tr is t ik . 

B ib e lw o rte  zu rückzufüh ren, dadurch  aber in  eine S che in ph ilo log ie  ge rie t, 
d ie von  G eschlecht zu G eschlecht im m er noch sp itz fin d ig e r und w illk ü r lic h e r  
w urde, so e rb lic k t h ingegen  der K a th o liz ism u s  seine klassische Epoche in  
der Z e it der K irc h e n v ä te r, in  d ie  er nun auch sein gegenw ärtiges  System  
zu rückzuve rlegen  sucht. O ft b ew äh rt er h ie rb e i große G e lehrsam ke it und



Kontroverse .

R e lig io n s 
gespräche.

G e sch ick lichke it. H ie ra u f b e ruh t v o r a llem  der E ind ruck , den B e lla rm in  
und sein deutsches ve rg röbe rtes  A b b ild  G re tser machten. B e lla rm ins  
K o n tro ve rse n w e rk  le is te te  der K irc h e  sogar noch einen größeren D iens t 
als das seines N ebenbuh lers Baron ius, da es fü r  die D o g m a tik  im  ganzen 
w ie  im  einzelnen den Nachw eis der G le ich he it zu a llen  Ze iten  zu er
b ring e n  suchte und das ganze A rse na l a lte r und neuer A rg u m e n te  gegen 
K e tze re ie n  m it une rm üd lichem  F le iß  und Scharfsinn zusam m entrug. D e r 
Protestantism us, der diesem W e rk  n ich ts an die Seite zu ste llen  hatte, sah 
m it R e ch t in  ihm  die ge fäh rlichs te  W a ffe  des Gegners. A b e r  auch die 
Gegensätze, die im  K a th o liz ism u s  se lber w ied e r im  Lau fe  der Epoche 
sich herausbilden, knüp fen  an die pa tris tische  L ite ra tu r  an. D e r  Jansenis
mus is t seiner e igenen A b s ic h t nach eine Renaissance der Z e it de r K irc h e n 
vä ter. Jansenius’ A ugus tinus  w i l l  ih r  D ogm a, A rn au ld s  B uch  „de  la  fre 
quente com m union“  ih re  Lebensführung  und K irch e n zu ch t w iederhers te llen . 
W ä h re nd  die F ü h ru n g  in  den klassischen A lte rtum sw issenschaften, die das 
a llgem eine  In teresse der vorhergehenden  Periode  w aren , durch  die V e r
m itt lu n g  der auswandernden französischen P h ilo lo g e n , der S ca lig e r und 
Salm asius, damals den pro testan tischen  H o llä n d e rn  z u fä llt ,  e n tfa lte t sich 
zum al im  ka tho lischen  F ra n k re ic h  die k irc h lic h e  A lte rtum sw issenscha ft 
wegen d ieser ih re r  p rak tischen  Bedeutung- zu hoher B lü te .

K e inesw egs is t d ie  T e ilnahm e an diesen S tud ien  a u f die K re is e  des 
K le ru s  und der G e lehrten  beschränkt. D e r B e g r if f  der T ra d it io n  als des 
unschätzbaren V orzuges der ka tho lischen  K irc h e  d u rc h d rin g t a lle  ih re  
G läub igen ; d ie  N o tw e n d ig k e it de r K o n tro v e rs e  m acht sich auch dem 
L a ien  fo rtw ä h re nd  fü h lb a r; er w i l l  Besche id  w issen über d ie  G ründe des 
Irenaeus, A u gu s tin us  und H ieronym us, um  sich m it ih ren  A u to r itä te n  zu 
decken. B a ron ius ’ A nna len  sind hervorgegangen  aus ö ffen tlichen  V o r
träg en , d ie  er a u f Veran lassung  F ilip p o  N eris  im  röm ischen O ra to rium  
fü r  jederm ann h ie lt, B e lla rm in s  K o n tro ve rse n  aus seinen V o rlesungen  und 
P re d ig ten  in  Löw en, Canisius’ g roßer K a tech ism us is t a u f K a is e r  F e rd i
nands I. Veran lassung geschrieben, um  den ka tho lischen  L a ie n  das R ü s t
zeug der V e rte id ig u n g  in  d ie  H an d  zu geben. N ich ts  kann man der 
G egenre fo rm ation  w e n ig e r vo rw e rfe n  als den b lin de n  G lauben tro tz  des 
„ In d e x  lib ro ru m  p ro h ib ito ru m “ . In  a llen  K onve rs ionen , w enn sie n ich t aus 
äußerlichen G ründen e rfo lgen, w ird  zuerst d ie  Ü berzeugung  von  der no t
w end igen  E in h e it der K irc h e  w achgerufen, alsdann w erden d ie  B e lege  der 
K irc h e n v ä te r herbe igezogen ; das ü b rig e  e rg ib t sich m eist von  selber.

D ie  R e lig ionsgesp räche  w erden eine Z e itla ng  von  den K a th o lik e n  
noch ge fü rch te t. S e lbs tve rs tänd lich  hatte  sich noch n ie  e in  T e ilnehm er 
fü r  überw unden e rk lä r t —  so etwas gab es n u r in  den Legenden  — , aber 
ta tsäch lich  hatte  ih r  M iß e rfo lg  w ährend  der R e fo rm a tionsze it sehr v ie l 
zum A b fa ll b e ige tragen ; auch noch das G espräch von  Poissy, das große 
von  K a th a r in a  M e d ic i 1562 ve ransta lte te  R ededue ll, in  dem die C a lv in is ten  
zuerst ö ffe n tlich  auftre ten  durften, ha t den K a th o lik e n  als ein Verhängnis-
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v o lle r  S ch ritt, als d ie  w ahre E in le itu n g  der R e lig io n s k r ie g e  gegolten. B a ld  
aber w andte  sich das B la tt. D ie  K o n tro ve rse  läß t sich auch diesen ih ren  
dram atischen Schauplatz n ich t entgehen. D ie  K a th o lik e n  feuern ih ren  E ife r 
an, w enn sie h ie r  das Ü b e rg e w ic h t der G e lehrsam ke it w ie  der D ia le k t ik  be i 
den Ih r ig e n  sehen. A u ch  H e in r ic h  IV . ha t es sehr angenehm empfunden, 
als der K a rd in a l Perronne seinem a lten F reund  du P lessis-M or(nay die v ie le n  
fa lschen K irc h e n v a te r-Z ita te  nachwies. In  D eutsch land riß  der Faden dieser 
R edekäm pfe  schon g a r n ich t ab, b is sch ließ lich  der B e ich tva te r P erdinands II. , 
der Jesuit Becanus, der fre ilic h  auch noch andre B e keh run gsm itte l besaß 
und r ie t, e in  fö rm liches System  der K o n ve rs io n  e n tw icke lte , indem  er fü r  
jede  S innesart, fü r  d ie  V e rs tock ten , die Lauen, d ie  Schw ankenden usw. die 
gee igneten  M it te l angab, um  sie zu überfüh ren  und zu gew innen. D ie  
D isp u ta tio n  m it den V e rs tock ten  steht an der Spitze. Sie so ll man durch 
G e leh rsam ke it und H e ft ig k e it  zug le ich  ve rw irre n , um  ih r  Ansehen be i den 
Ih r ig e n  zu erschüttern. N u r  in  Spanien, w o doch w ährend  des ganzen 
M itte la lte rs  die C hristen  m it M oslem im  und Juden ö ffe n tlich  über die 
G rundfragen  der R e lig io n  d eb a ttie rt ha tten , obw oh l auch damals die 
Zwangstaufe öfters den Absch luß  des Schauspiels g e b ild e t hatte , g ib t es 
je tz t ke ine K o n tro v e rs e  m ehr. D e r Scheiterhaufen ersetzte h ie r  jedes 
andere A rg um en t. W as von spanischen G e lehrten  noch nach d ieser R ic h 
tung, e tw a  gegen K ö n ig  Jakob I., geschrieben w urde, w a r von  R o m  aus 
bes te llte  A rb e it  zum Auslandsgebrauch.

Es w a r kaum  zu verm eiden, daß die s c h rift lic h  f ix ie r te  I ra d it io n  a ll
m äh lich  im m er m ehr h in te r  die, w elche in  G ebrauch und festgehaltener 
M e inung  der K irc h e  beruhte , zu rück tre ten  mußte. D enn der G rundgedanke 
b le ib t doch im m er der, daß die K irc h e  stets ein und dieselbe lebendige  
B e w ah re rin  der g ö ttlich e n  W a h rh e it sei; sie besitz t je d e rze it den G lauben 
in  v o lle m  U m fang, seine Sätze w erden n u r „d e fin ie rt“ , d. i. b e g r if f l ic h  
f ix ie r t, so o ft dies n ö tig  w ird . D iese A n e rke nn un g  gerade konn te  man 
den P ro testan ten  n ic h t abgew innen, o b w o h l „ ire n is c h “  gesinnte M änner 
von  be iden Se iten  h e r die H o ffn u n g  n ich t aufgaben, fü r  d ie  einzelnen 
D ogm en  a lls e it ig  be fried igende  F o rm e ln  zu finden. A ls  L u th e r  a u f der 
L e ip z ig e r D ispu ta tio n  zuerst die A u to r itä t der K o n z ilie n  b es tr itt, w ar, w ie  
E c k  so fo rt e rkannte , der B ru ch  u nh e ilba r gew orden. A u ch  als d ie  G esandt
schaft e in ige r p ro tes tan tische r Fürs ten  a u f dem K o n z il in  l 'r ie n t erschien, 
s te llte  sich doch so fo rt heraus, daß h ie r ke ine  V e rm itt lu n g  m ö g lich  w ar. 
Schon vo rh e r hatten  die oberdeutschen B ischöfe  a u f e iner Zusam m enkunft 
in  S a lzbu rg  un te r dem E in fluß  des Jesuiten Jay beschlossen, daß, w enn 
auch eine V e re inba rung  übe r a lle  D ogm en m it den A bge fa lle ne n  s ta tt- 
finde und n u r L e h ra m t und K irc h e n re g im e n t des Papstes von ihnen ge
leugne t werde, sie alsdann doch als ausgeschlossen zu be trach ten  seien.

D enn  a u f diesen P u n k t hatte  sich a lle rd ings  von  A n fa n g  an der S tre it 
zugespitzt. D ie  K irc h e , aus deren G em einschaft die P ro testan ten  traten, 
w a r ihnen die P a ps tk irch e , d ie  T ra d it io n , deren Joch sie sich entzogen,

L e h ra m t 
des Papste



d ie  des röm ischen Stuhles. U nzäh lige  M a le  ha t das L u th e r  in  a llen  W e n 
dungen ausgesprochen. So sah sich der K a th o liz ism u s  sch om du rch  die 
V e rte id ig u n g  g enö tig t, d ie  E in h e it von  Papst und K o n z il festzuha lten und 
dem Papst d ie jen ige  S te llu n g  f r e iw i l l ig  e inzuräum en, d ie  gegenüber den 
großen K o n z ilie n  des 15. Jahrhunderts b isher n u r sein b e s tr itte n e r A nsp ruch  
gewesen w ar. Ü b e r den U m fang  der päpstlichen  K irc h e n g e w a lt haben sich 
w o h l a u f dem  K o n z il lebha fte  K ä m p fe  entsponnen, aber in  der F rage  des 
Leh ram tes  h a t man die S ch w ie r ig ke ite n  n ich t au fgerührt. Daß m an sich in  
T r ie n t se lber etwas bespötte lte , de r h e ilig e  G e ist kom m e im  Fe lle isen  aus 
R om , is t n u r bekann te r B rauch  a lle r  K u r ia le n ; das K o n z il als solches ha t 
es eben doch fü r  n ö tig  geha lten , seine Beschlüsse der päpstlichen  B e 
s tä tigu ng  zu un te rb re ite n . D ie  Jesuiten am K o n z il se lber als Theo logen  
des Papstes anfangs in  w e n ig  bedeutender, später in  um  so w ic h tig e re r 
S te llu n g  besch ä ftig t, haben alsdann konsequent d ie  U n fe h lb a rk e it des 
Papstes v e rtre te n , indem  sie d ie T ra d it io n  der röm ischen K irc h e  als die 
a lle in  maßgebende ve rtra ten . Schon Ig n a tiu s  L o y o la  ha t seinen ausführ
lichen  dogm atischen B r ie f ,  m it  dem er ve rsuchte , die ä th iop ische  K irc h e  
zur G em einschaft der röm ischen zu rückzu füh ren , diesem G egenstand ge
w idm et. Das lite ra rische  W irk e n  B e lla rm in s  g ip fe lt  in  der B e g rü nd un g  
d e r päpstlichen  U n fe h lb a rk e it, d ie  b e i ihm  durchaus als der no tw end ige  
Sch lußste in  der ganzen T ra d itio ns le h re  erscheint. D ie  b ib lische  Exegese, 
d ie , a lle rd ings  höchst w illk ü r lic h e , k irchenh is to rische  U n te rsuchung , d ie  
p ra k tische  E rw ä g u n g , daß eine oberste Instanz in  G laubenssachen n ö tig  
sei und daß K o n z ilie n , d ie noch n ic h t jedes Jahrhundert e inm al zusammen
tre ten , sie n ic h t dars te llen  können, ve rfle ch ten  sich be i ihm  zu einem  d ia 
lek tischen  K u n s tw e rk , in  dem a lles als se lbs tve rs tänd lich , a lles als fo lg e 
r ic h t ig  erscheint, zum al d ie  geg en te ilige n  Tatsachen und Ä uß erungen  n ic h t 
übe rgangen , aber te ils  abgeschw ächt, te ils  aufge löst werden. D e r  E in 
d ru ck  muß a u f d ie  Zeitgenossen ein auß ero rden tliche r gewesen sein. 
A u c h  die Jansenisten, deren ta tsäch liche  W irk s a m k e it s ich doch ganz in  
O ppos ition  gegen das P apsttum  vo llzog , haben an der A u to r itä t des päpst
lichen  Leh ram ts  n ich t g e rü tte lt;  sie m ußten sich d am it begnügen, d ie  e in 
fache F o rd e ru n g  der L o g ik  zu erheben, daß ein I r r tu m  in  F ests te llung  
von Tatsachen n ic h t auszuschließen und inso w e it eine päpstliche  E n t
scheidung re fo rm ie rb a r sei. S ie haben sich dabei m it V o r lie b e  gerade a u f 
B e lla rm in  beru fen , der in  seinen dogm engesch ichtlichen  U ntersuchungen, 
um die R ic h t ig k e it  der E n tsche idungen zu re tte n , ö fters d ie R ic h t ig k e it  
der ta tsäch lichen  F es ts te llun g  p re isgegeben hatte . D ie  P os ition  des Jan
senismus w a r schwach, eine ha rtnä ck ige  V e r te id ig u n g  des le tz ten  F o rts  
e ine r gefa llenen  F estung, aber auch so ha t d ieser K a m p f d ie  G em üter 
e iner G enera tion , d ie  an T ie fe  der E m p findung  und F e in h e it des Geistes 
von ke in e r anderen übe rtro ffen  w ird , m äch tig  e rreg t. D ie  K irc h e  ha t 
in  diesem  K a m p fe , den w ir  als den A bsch luß  der großen ka tho lischen 
B ew egung  bezeichnen können , schwere W unden  davongetragen; sie is t
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aber in  ih re r  e inm al e ingeschlagenen E n tw ic k lu n g  n ich t au fgeha lten  w orden. 
U n te r dem E in fluß  der Jesuiten w urde  der T ra d it io n s b e g r if f im m er dehn
barer, d ie  U n fe h lb a rk e it im m er persön licher. M an  kann n ich t sagen, daß 
die ausd rück liche  V e rk ü n d ig u n g  dieses D ogm as d ie  Konsequenz der 
G egenre fo rm ation  übe rhaup t gewesen is t; denn zu m a n n ig fa ltig  w aren  doch 
noch in  d ieser Z e it auch innerha lb  des K a th o liz ism u s  die Bestrebungen  
gewesen, aber jeden fa lls  entsprach sie der A n s ic h t ih re r  konsequentesten 
K ö p fe .

I I .  D ie  P h i l o s o p h i e  i m  D i e n s t e  d e r  T h e o l o g i e .  Schon fü r  
die a lte  K irc h e  w ar, als sie ih re  w ic h tig s te n  D ogm en  ges ta lte te , die 
V e rb in d u n g  m it de r P h ilosoph ie  n o tw e nd ig  gewesen. F ü r  das M itte l-  
a lte r, als d ie  T he o lo g ie  fast die gesamte K u ltu r  m it B esch lag  belegte , 
w a r eine zuverlässige M e ta p h ys ik  besonders e rfo rde rlich . D ie  P h ilo 
sophie m ußte sich fre ilic h  m it  der R o lle  der M ag d  begnügen, aber die 
M agd  sp ie lte  o ft d ie  H e r r in  im  Hause. D ie  R e fo rm a tio n  ha tte  h ingegen  
anfangs d ie  von  den M y s tik e rn  bere its  begonnene S cheidung m it E ne rg ie  
aufgenom m en. A u s  der E ins ich t, daß die E rkenn tn isque llen  durchaus ve r
schieden seien, ha tte  L u th e r  m it H e ft ig k e it  d ie  V e rm ischu n g  d ieser be iden 
G eb ie te , d ie  eine Fä lschung  b e ide r bedeute te , v e rfo lg t. „D ie  H u re  V e r
n un ft“  so llte  n ich t m ehr die G o tte sge lah rthe it ve rfü h re n , sich n ich t m ehr 
in  den G lauben e indrängen. U n d  sie w a r doch n ic h t zu entbehren! U m  
n ic h t ins Boden lose  zu geraten , w urde  sie doch w ie d e r durch  die H in te r 
tü re  e in g e fü h rt, m iß trau isch  und  g ro lle n d  von  L u th e r  angesehen, b e re it
w i l l ig  em pfangen von  M elanch thon, und von  C a lv in  zw ar ve rle u g n e t aber 
um  so system atischer ausgenutzt. S ie so llte  anfangs nur zur log ischen  
S e lbstzucht d ienen, aber sie lie fe rte  ba ld  w ie d e r auch dem P ro testan tis 
mus d ie  w ic h tig s te n  M a te r ia lie n  fü r  seinen Neubau.

D ie  ka tho lische  K irc h e  konn te  auch n ic h t e inen A u g e n b lic k  daran 
denken, d ie T heo logen-P h ilosophen  des 13. Jahrhunderts, d ie  ih r  unschätz
bare D ienste  ge le is te t ha tten , zu opfern . S ie m ußte ihnen im  G egen te il 
e ine neue W irk s a m k e it verschaffen , w ob e i n u r e in iges an der F o rm  und 
n ich ts  am In h a lt  um zugesta lten  w ar. D ie  P h ilosoph ie  der Renaissancezeit, 
o bw oh l g änz lich  unschu ld ig  an der deutschen R e fo rm a tio n , w a r je tz t fü r  
d ie  K irc h e  unb rauchbar; sie w a r übe rhaup t n u r eine Episode, e in  schöner 
T ra u m  fe ins inn ige r, za rtfüh lende r N aturen , d ie  im  Zeichen P la tons C hris ten 
tum  und  he idn ische B ild u n g  h a tten  versöhnen w o llen . A u c h  diese M änner 
w aren  ganz von  theo log ischen  G esichtspunkten  ausgegangen; sie w o llte n  
n ich ts  anderes als eine A p o lo g e tik , v o lls tä n d ig e r als jede  frühere , w e il sie 
d ie E in h e it des re lig iö sen  Em pfindens und der erhabensten re lig iö sen  V o r 
s te llungen  in  a lle n  Ze iten  und b e i den g röß ten  D en ke rn  erweisen so llte . 
So erschien ihnen das C hris ten tum  als d ie  E r fü llu n g  e ine r stets g le ichen  
Sehnsucht und u ra lte r  A hnungen. D ie  K irc h e  ha tte  w ährend  der R ena is
sance diese S peku la tionen  fre u n d lich  zugelassen; m an könn te  sagen: sie ha t
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die R e h a b ilita tio n  der Gnosis und des O rigenes, w ie  sie P ico  ausdrück
lic h  vornahm , g e b ill ig t .  F ü r  eine ästhetische und hum an gesinnte  Z e it w a r 
in  e iner solchen P h ilosoph ie  ein v o llg ü lt ig e r  A u s d ru c k  ih re r  besten Ge
danken gegeben; aber d ie  härte re  G eneration, d ie  nun  gekom m en w ar, 
w ußte m it ih r  n ich ts  m ehr anzufangen. D ie  m ild e  S tim m un g  gegen A n de rs 
g lä ub ige  w a r der ih ren  entgegengesetzt, und die Prob lem e, denen h ic in u s  
und P ico  nachgesonnen ha tten , in te ress ie rten  sie n ich t. W as küm m erte  
sie noch die T he orie  der gen ia len  P e rsön lich ke it! D as H au p tp ro b le m  der 
R enaissanceph ilosoph ie , das ih r  schon von der arabischen A u fk lä ru n g s 
ph ilosoph ie  g e s te llt w a r, und das sie m it anerkennensw erte r F re ih e it be
handelte, is t die F rage  der U n s te rb lic h k e it, d ie m it der F ra g e  nach dem 
W esen der Seele und des In te lle k ts  eng zusam menhängt. Gerade m it  diesen 
F ragen  beschäftigen  sich aber R e fo rm a tio n  und G egenre fo rm ation  fast g a r 
n ich t. Ih r  G laube w a r w ie d e r zu einfach, zu m assiv gew orden, als daß man 
h ie r übe rhaup t P rob lem e gesehen hä tte . A u ch  die „n a tü rlich e  T h e o lo g ie “ 
eines Suarez beg nü g t sich, h ie r A ris to te le s  zu kom m entie ren  und ihn  fü r 
den U ns te rb lichke itsg la ub en  m ö g lic h s t zu re tten . A u c h  der Z w e ifle r 
M on ta ig ne , der übe r n ich ts so v ie l k r it is c h e  R e fle x io n e n  ang es te llt hat, 
w ie  übe r das S terben, als d ie  bem erkensw erteste  H a n d lu n g  des Lebens, 
b e g nü g t s ich , von  der U n s te rb lic h k e it zu bem erken , daß sie d ie  ve r
b re ite ts te  und nü tz lichste , aber durch  die V e rn u n ft am w en igsten  erw eisbare 
A nnahm e sei. D ie  T he o lo g ie  jedes Z e ita lte rs  b rauch t ih r  eigenes „cap u t 
m o rtu um “  von  voraussetzungslosen Voraussetzungen. D ie  U n s te rb lic h k e it 
g e h ö rt zu dem  anerkannten  Bestände d ieser Epoche.

U nab läss ig  hatte  sich außerdem die Renaissance m it der F rage  der 
W ille n s fre ih e it besch ä ftig t, das große W e rk  des P ico  gegen die A s tro 
lo g ie  ha t sie zum e ig en tliche n  Gegenstände. So sehr auch h ie rb e i die 
re lig iö sen  In teressen überw ogen, so sehr tra t doch schon die theo log ische  
B e g rü nd un g  zurück. H ie r  tra ten  R e fo rm a tio n  und G egenre fo rm ation  die 
v o lle  E rbscha ft der Renaissance an; der S tre it  übe r F re ih e it oder K n e c h t
schaft des W ille n s  und übe r die P rädestina tion  w urde  zum Z en tra lp rob lem  
des Denkens, das demgemäß auch das re lig iö se  E m pfinden aufs tie fs te  
bestim m t. W e n n  der K a th o liz ism u s  je  lä n g e r je  m ehr der W ille n s fre ih e it 
e in  m ög lich s t w e ites F e ld  zu s ichern  suchte, so is t da rin  unzw e ife lha ft 
auch der E in fluß  der H um an is tenph ilosoph ie  zu erkennen. E ine  W e lt 
anschauung w ie  die der R enaissance, d ie a llen  W e r t  a u f S e lbs tä n d igke it 
und T ä t ig k e it  der E in ze lp e rsön lich ke it leg te , mußte die W ille n s fre ih e it p ro 
k lam ie ren . A b e r  die A r t ,  w ie  der fre ie  W il le n  fo rta n  h ie r v e rte id ig t, d o rt 
ge leugne t w ird , w ird  im m er w e n ig e r ph ilosoph isch , im m er m ehr theo
log isch . W ir  m ögen das a u f p ro tes tan tische r Seite  sogar an den v e r
schiedenen Fassungen beobachten, d ie  M e lanch thon  seinen L o c i gab, n ich t 
ohne Bedauern , daß die späteren dem kühnen ersten E n tw u r f so w en ig  
entsprachen; w ir  sehen es a u f ka tho lisch e r Se ite  aus dem U ntersch iede  
zw ischen Erasm us und S ado le t e inerse its, d ie  noch ganz als H um an isten
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reden, deshalb aber auch von  L u th e r  und C a lv in  als sophistische S chw ätzer 
angesehen w erden , und B e lla rm in  und Suarez anderseits, die n ich ts  als 
T heo logen  sein w o llen . Im m e rh in  b lie b  das P rob lem  im  M it te lp u n k t a lle r 
Interessen, und nach dem A b la u f  d ieser Epoche konn te  die P h ilosoph ie  die 
harte  Schale der D o g m a tik , in  de r es sich erha lten  ha tte , w iede r zer
brechen und zum K e rn e  Vordringen. A u c h  fü r  d ie  P h ilosoph ie  der N eu
ze it h a t abw eichend von  der des A lte r tu m s  das W ille n sp ro b le m  in  im m er 
neuen Fassungen im  M itte lp u n k t gestanden, sie ha t dies nur der re lig iösen  
B edeu tung  desselben, d ie  sich von  A u g u s tin  ab herausste llte , zu danken. 
N irgends  ze ig t sich m ehr als h ie r, daß die M e ta ph ys ik  n u r d ie  e rnüch te rte  
T o ch te r der R e lig io n  ist.

Ganz ve rg e b lich  also w a r der K a m p f des H um anism us gegen die 
S cho las tik  gewesen, der schon m it P e tra rca  begonnen und m it Lorenzo 
V a lla  seinen H ö h e p u n k t e rre ic h t hatte. N u r  das schlechte La te in  
und das erzwungene d ia lek tische  Schema w idersprachen  dem guten  Ge
schm ack und w urden  deshalb abgeste llt. A llm ä h lic h  verstum m en diese 
hum anistischen S tre ite r, d ie  in  den „ep is to lae  obscurorum  v iro ru m “  ein so 
lustiges Fasching'sspiel m it der S cho las tik  ge trieben  hatten. D e r  le tz te  B e 
deutende u n te r ihnen, der S pan ier L u d w ig  V ives , der e in fluß re ichste  S chu l
m e is te r d ieser Z e it, sch e ite rt dabei v ö ll ig ,  denn der H um anism us konn te  
eben die großen V ersprechungen, die er p om pha ft a ng ekü nd ig t hatte, a u f 
dem G ebiete der P h ilosoph ie  n ic h t le isten. D e r  N achzüg le r P e trus Ram us 
is t fre ilic h  noch zum M ä rty re r  se iner O p pos ition  gew orden. U m  die M itte  
des 16. Jahrhunderts is t d ie  R ü c k k e h r  zur S cho las tik  schon a lle rw ä rts  
vo llzogen, A ris to te le s  is t w ied e r in th ro n is ie rt, um  den H errsche rs itz  noch 
fü r  ein w e ite res Jahrhundert dank seiner theo log ischen  V e rw e rtb a rk e it 
zu behaupten.

A u c h  ihn  hatte  d ie  Renaissance neu zu erfassen ve rsucht, indem  sie 
seine R e fle x io n e n  übe r P o lit ik  und E th ik  w e ite rspann und m it frischem  * 
E rfa h ru n g ss to ff bere icherte . Je tzt aber g i l t  w ied e r aussch ließ lich  der A r i 
stote les des O rganon , der M e ta ph ys ik  und der ra tio n e lle n  Psycho log ie . 
M an  konn te  ihn  n ich t entbehren, w e il er noch n ich t ersetzt w ar. So w ird  
von neuem eine theo log is ie rende  S chu lph ilosoph ie  zu rech tgez im m ert, im  
K a m p f m it ih r  h a t d ie  m oderne P h ilosoph ie  ih re  K rä fte  e n tw ic k e lt, und 
doch h a t ste auch in jen e r so v ie le  Spuren h in terlassen. P ro testan ten  und 
K a th o lik e n  haben an ih rem  A u fb a u  g e w e tte ife rt; der P raecep to r Germ aniae 
ha t sich rech t frö h lic h  an die A rb e it  gem ach t, als ihm  diese A u fgabe  
w ied e r e rlau b t w a r, der H a u p ta n te il is t aber doch den K a th o lik e n  zu
ge fa llen . Spanien ha t a u f diesem G ebie t sich zuerst als das M uste rland  
der ka tho lischen  R e fo rm a tio n  geze ig t; es is t d ie  H e im a t und b le ib t der 
H au p ts itz  der N eoscho lastik . H ie r  ha tte  m an von der e indringenden hu
m anistisch-klassischen B ild u n g  n u r die F o rm  e n tlehn t und ih re  w eite rgehen
den A nsprüche  ba ld  m it vo rnehm er H ö f lic h k e it ,  ba ld  m it ka lte m  H oh n  
abgewiesen. Spanisch hochfahrend ha t schon der erste d ieser G elehrten,
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die e in  ebenso tade lloses w ie  farbloses L a te in  schre iben und den e in fö rm igen  
T a k t der D is tin k tio n e n , aber n ic h t ih ren  In h a lt  abste llen , M e lc h io r Cano, 
d ie  Ita lie n e r  in  der Z e it ih re r  w a h rh a ft harm onischen B ild u n g  w egen 
der V e ra ch tu n g  der scharfs inn igen W issenschaft de r S cho las tik  abgekanzelt.

H ie r  ze ig t sich auch das S ch w erge w ich t, welches eine w o h lo rg a n i
s ierte  G e is tesrich tung  ausübt. D ie  U n ive rs itä te n  und den S chu lbe trieb  der 
W issenschaft ha tte  d ie  R ena issanceb ildung  n ie  v ö ll ig  e robert, sie hatte  sie 
n u r d is k re d itie r t, aber n ic h t gestürzt. Jetzt ze ig te  sich w ie d e r d ie  M ach t 
de r Schu le , die a lles, was außerhalb ih re r  s teht, ig n o r ie r t, d ie  se lbst, w o 
sie V ersch iedenhe iten  der M e inungen  e rlaub t, sie sog le ich  in  ih re m  B e re ich  
p r iv ile g ie r t . V o n  Spanien is t jedoch  n ic h t n u r d ie  fo rm e lle  R e in ig u n g  der 
S cho lastik , sondern auch ih re  etwas verbesserte p h ilo log ische  B e g rü nd un g  
ausgegangen. D e r R iesenkom m enta r zum A ris to te le s , das gem einsam e 
W e rk  des Jesu itenko llegs von  C oim bra, g ib t  h ie rvo n  Zeugnis. V o r  a llem  
ha t Spanien in  der S ch o la s tik  dem Thom ism us zum e n d gü ltig e n  S iege in  
der K irc h e  v e rh o lte n ; d ie  Sorbonne, d ie  b e i m ange lha ften  w issenschaft
liche n  Leistung 'en als K o rp o ra tio n  den A nspruch , oberste R ic h te r in  w issen
scha ftliche r O rth o d o x ie  zu se in, n ic h t au fgab , ha t sich g e rn  h ie ran  be
te ilig t .  N un is t zw ar d ie  A n s ic h t ausgesprochen und g e is tre ich  durch- 
g e fü h rt w orden, als ob im  D og m a  des neuze itlichen  K a th o liz ism u s  der N om i
nalism us des späteren M itte la lte rs  zu r H e rrsch a ft gekom m en sei, und daß 
dies dem E in fluß  der Jesuiten zuzuschre iben sei. W e n n  dem aber w irk lic h  
so sein so llte , so müßte es jeden fa lls  ohne rechtes B ew uß tse in , ja  w id e r 
W il le n  dere r, d ie dies ta ten , geschehen sein. A lle rd in g s  is t se lbst in  
Salam anca dem  Skotism us, der „v ia  m oderna“ , e in  P lä tzchen  re se rv ie rt ge
b lie be n , und als der F o rtse tze r des B a ron ius , de r po ln ische D o m in ik a n e r 
B zov ius g la ub te , Occam  als K e tz e r behande ln  zu dürfen , h a t der E in fluß  
der F ranz iskane r, die sich ih ren  großen O rdensbruder n ic h t entre ißen 
lassen w o llte n , geradeso w ie  die D o m in ik a n e r fü r  S avonaro la  e in traten, 
seine E n tfe rn u n g  durchgesetzt; aber im  ü b rig e n  is t d ie  Z e it, w o  es v e r
schiedene R ic h tu n g e n  gab und  die Säle der U n ive rs itä te n  von  ih re n  D is 
pu ta tionen  w id e rh a llte n , w o ih re  In tr ig u e n  um  das S chu lm onopo l die 
S ch icksa le  der H ochschu len  entsch ieden, je tz t vo rübergegangen . Solche 
Z w is tig ke ite n  w aren  harm los gewesen in  e iner Z e it unb es tritte ne r H e r r 
schaft, sie sind es je tz t n ich t m ehr. Im  W e ttb e w e rb e  um  den V o rra n g  
der K irc h lic h k e it  und V e rw e n d b a rk e it w a r län gs t den D om in ika ne rn  der 
P re is  gew orden. S ie besetzten d ie  G la ubens tribuna le , sie ha tten  sich 
n ic h t z e rs p litte rt w ie  ih re  a lten  K o n k u rre n te n , sie ha tten  die L e h re in h e it 
s tra ff d u rchg e füh rt, der R u h m  ihres S ch u lh e ilig e n  ü be rs trah lte  a lle  andern, 
in  Spanien vo llends gehörten  sie zum na tiona len  R u h m  —  ließen sich 
doch h ie r  d ie  K ö n ig e  m eistens in  der D o m in ik a n e rk u tte  begraben. D e r 
Thom ism us besaß aber e nd lich  noch den V o rte il, daß er als M ethode  re c h t 
dehnbar is t und sich m it sehr ve rsch iedenartigem  In h a lt v e rträ g t, m it 
ke inem  jedoch  besser als m it supranatura lis tischen  D og m e n , w e il e r die
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R e a litä t a bs trak te r B e g riffe  e rw e is t und doch an gee ig ne te r S te lle  den 
G lauben als besondere E rke nn tn isq ue lle  anerkennt. D e r  neue O rden  der 
G esellschaft Jesu, der neben den a lten  erbgesessenen so w ie  so einen 
schweren S tand hatte  und  ge leh rte  T ä t ig k e it  so fo rt zu e iner se iner w ic h t ig 
sten A u fg a b e n  m achte , is t schon von seinem S tif te r  ebenso aus K lu g h e it  
w ie  aus der Ü be rzeugung , daß Thom as die sicherste A u to r itä t  sei, a u f 
d iesen a lle in  verw iesen w orden. T ro tzd em  h a t er g e fä h rlich e  Zusammen
stöße m it  den D o m in ika n e rn  n ic h t ve rm eiden  können. So is t im  V e rg le ic h  
zu dem frische ren  Leben  des M itte la lte rs  d ie  N eoscho lastik  verödet, w o rüb e r 
d ie  e legantere  F o rm  n ic h t h inw egtäuscheri kann. A u c h  ih re  A llm a c h t 
is t n u r Schein. S ie ve rsuch t zw ar w ie d e r a lle  anderen W issenschaften 
von sich in  A b h ä n g ig k e it zu b rin g e n  und n u r nach ih re r  M ethode zu be
a rbe iten ; außerhalb des K re ise s  der U n ive rs itä ten  g e lin g t ih r  dies jedoch  
n ic h t m ehr, und ih r  A n sp ru ch  b e w irk t nur, daß in  ste igendem  Maße der 
w issenschaftliche F o r ts c h rit t  s ich außerhalb der H ochschu len , in  den 
K re is e n  ge is tre ich e r L ie bh ab e r vo llz ieh t.

I I I .  D ie  D o g m a t i k  u n d  d i e  L e h r s t r e i t i g k e i t e n .  G egründet 
a u f d ie  T ra d it io n , e n tw ic k e lt m it den M it te ln  der scholastischen P h ilo 
soph ie , ve rtre te n  von k lu g e n  K ö p fe n , w ird  die ka tho lische  D o g m a tik  
w ie d e r zu e ine r M ach t im  K a m p f der G eister. E ine ungeheure P ro 
d u k tio n  en tfa lte t sich von  den F o lian te n re ih en  b is  zu den hand lichen  
K a tech ism en ; diese A b s tu fu n g  is t berechne t fü r  das Verständn is  a lle r  
B ildungsk lassen  u n te r s trenge r A u fs ic h t de r Zentra linstanzen. E ine  solche 
scheint u nb ed in g t e rfo rd e rlich , um  die E in h e it, d ie  je tz t im  K a m p f aufs 
strengste  genom m en w ird , zu erhalten. A ls  anfangs m ehr noch un te r 
dem belebenden E in fluß  der deutschen R e fo rm a tio n  als im  Gegensatz 
zu ih r  a lle rw ä rts  d ie  re lig iö sen  In teressen erwachen, e rsche in t es bere its  
den berufenen B e w ah re rn  des A lte n  als e in  Ä rg e rn is  und eine G efahr, daß 
in  den K re is e n  fe ing eb ild e te r, vo rnehm er F rauen, in  denen sich d ie  U n te r
h a ltu n g  b ish e r in  den Bahnen des C ortig iano  C astig liones, w enn  n ic h t in  
denen des D ecam erone b e w e g t hatte , die D ogm en  den S to ff abgeben, oder 
daß g a r in  F e rra ra  und M odena die H a n d w e rk e r übe r diese d isputie rten . 
D as se lbständ ige  U rte ile n  ha t ihnen  die neue inge rich te te  In q u is it io n  ba ld  
g rü n d lic h  abgew öhnt, aber das In teresse w o llte  m an deswegen n ic h t ab- 
stum pfen, man w o llte  n u r s ta tt e ine r zersetzenden D eb a tte  eine a u to rita tive  
In te rp re ta tio n . U nd  zw ar g e h t d ieser W unsch  von  L a ien  aus, d ie  n ic h t 
ohne M ühe die k irc h lic h e n  O beren von  der N o tw e n d ig k e it überzeugen. 
Entsche idend h ie r fü r  is t der S ch riftenw echse l zw ischen K a is e r  F erd inand  I., 
Ig na tius  L o y o la  und dem Papst, dessen E rgebn is  dann Canisius’ K a te c h is 
mus gewesen ist. F e rd inand  hatte  in  seinen S taaten und in  der e ignen 
F a m ilie  den nächsten A n laß . So w ird  die D o g m a tik  das große In teresse 
auch der ka tho lischen  K re ise , w enn  auch die e rlaub te  D osis g ew öhn lich  
vom  B e ic h tv a te r b es tim m t w ird . D iese dogm atischen R ücks ich ten  sind

A llgem e ines 
In teresse fü r  

D o g m a tik .
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es, d ie  zur E in r ic h tu n g  des In d e x  der ve rbo tenen  B ü che r führen , um  jenes 
In teresse in  d e r vo rgeschriebenen  Bahn zu erhalten.

Ü be l em pfunden w ird  diese B evo rm undung  so fo rt von  dem R este  der 
E rasm ianer, d ie  sich je tz t erst als zw e ife lha fte  K a th o lik e n  und g e fä h rlich e  
B e ra te r g eb ra nd m a rk t sehen. B e i der S che idung  der e rlaub ten  von  der 
e igen tlichen  ketzerischen L ite ra tu r  w ird  der In d e x  im m e r w illk ü r lic h e r ; 
der G rundsatz L oyo las  ko m m t zur G e ltung, der b e i der O rgan isa tion  der 
Jesuitenschule a lle  B üche r der K e tze r, auch w enn sie übe r unge fä h rliche  
G egenstände b is zur M a th e m a tik  handelten, ausschloß; denn w enn man 
erst e inm a l den A u to r  liebgew onnen  habe, gew inne  man ba ld  auch seine 
M e inungen  lieb . B a ld  zog der In d e x  auch das G eb ie t der E th ik , in  dem 
sich sch ließ lich  alles und jedes u n te rb rin ge n  läßt, in  sein B e re ich ; und es 
begann jene seltsame R e in ig u n g s tä tig k e it, b e i der d ie  N onnen des D eca- 
m erone zu Edeldam en um g e fo rm t w urden, ohne deshalb tugendha fte r zu 
w erden. E n d lic h  h a t das unablässige Zensieren und Zensurieren auch dem 
G eist d e r Schule und P a rte i zum T um m elp la tz  ged ien t. W o  das D is tin 
gu ie ren  und D e fin ie ren  zur Lebensaufgabe w ird , w ird  es auch zur w ic h t ig 
sten A n ge leg en h e it, d ie Verstöße der anderen aufzuspüren, zu denunzieren, 
zu p ro sk rib ie ren . In  dem engbemessenen K re is e  der D o g m a tik  e rlaub te  sich 
der P ro fessor, der a u f dem  K a th e d e r und im  L eh rb uch  doch das A lte  
w enigstens e inm al a u f neue W e ise  ausdrücken w ill ,  so le ic h t e inm al eine 
E x tra vag an z ; so fo rt aber fahren  e ife rsüch tige  K o lle g e n , O rden, K o rp o 
ra tionen  zu, und der In d e x  w e is t den K ü hn e n  zum m indesten m it e inem  
„donec c o rr ig a tu r“  in  seine Schranken zurück. A u c h  die ko rrek tes ten  D o g 
m a tik e r w ie  Suarez sind m it e in igen  ih re r  W e rk e  n u r m it knappe r N o t 
diesem S ch icksa l entgangen. S c h r ifts te lle r  aus der S. J., d ie  im m er gern  
etwas A u fsehen erregen  w o llen , v e rfa lle n  ihm  übe rhaup t h äu fig ; m an sehe 
n u r in  B e lla rm in s  S e lbs tb iog raph ie , w ie  es diesen g e w u rm t ha t und w ie  
er n a ch trä g lich  G e lehrten rache  n im m t, w e il ih n  S ix tu s  V . in d iz ie r t hatte. 
S päter ve rm erken  es die Jansenisten m it besonderer Schadenfreude, w enn 
ih re  G egner w ie  der B u ffone  un te r den P o lem ike rn , de r P a te r Garasse, 
auch e inm al den S ch lingen  der In d e x k o n g re g a tio n  n ic h t entgehen. F ü r 
d ie  k lüg s te n  aber un te r den Philosophen, die Charron, Gassendi, den großen 
D escartes n ich t ausgenommen, w ird  es eine besondere, n ich t ohne Iro n ie  
gehandhabte K u n s t, diese S ch lingen  zu verm eiden. Es g in g  dabei zu w ie  
b e i dem kasuistischen E h ren kod ex  d ieser hände lsüchtigen Z e it: m it einem 
„W e n n “  entzog m an sich je d e r V e ra n tw o rtlic h k e it ;  d ie  H ypo these  passiert 
zo llfre i.

D en  stä rksten  Anstoß  zu der kom m entie renden  und bew eisenden A rb e it  
der T heo logen  ha t das T r id e n tin e r  K o n z il gegeben. V o n  den be iden A u f
gaben, d ie  es sich g e s te llt sah: F es ts te llung  der s tre itig en  G rund leh ren  und 
R e fo rm  der k irc h lic h e n  S itten , ha t es n u r d ie  erste, w obe i es von  R o m  
ke ine  H in d e ru n g  e rfuhr, v o lls tä n d ig  gelöst. K e in  K o n z il ha t so v ie l D ogm en  
fe s tges te llt, so daß m an w o h l geradezu in  der ka tho lischen  T he o lo g ie



I I I .  Die Dogmatik und die Lehrstreitigkeiten. 151

eine „v o r-  und nach triden tin ische “  untersch ieden hat. Solche D e fin ition en  
bedeuten noch n ic h t einen A bsch luß , sondern eher d ie  A u fs te llu n g  feste r 
Them ata, d ie  der W issenschaft zur D em ons tra tion  im  einzelnen überw iesen 
w erden. D iese T he o lo g ie  fo lg t, von  den popu lä ren  K a tech ism en  abgesehen, 
den zw ei R ich tu n g e n  der K o n tro v e rs e  und der System atik . A n  der Sp itze  
b e ide r stehen Jesuiten: B e lla rm in  und Suarez. V o n  der K o n tro ve rse  sprachen 
w ir  be re its  und sahen, daß sie ih re  S tä tte  besonders in  den bed rohten  Lände rn  
hat, außerdem  in  R o m  selber, w o a lle  Fäden zusammenlaufen, W id e rs ta nd  
und A n g r i f f  o rg an is ie rt w erden. Spanien dagegen is t das L a n d  der Syste
m a tik , die m it Cano b e g in n t und m it den Jesuiten T o ledo  und Suarez ih ren
unbestrittenen  H öh ep un k t e rre ich t.

V o n  T o ledo  m ein ten  seine B ew un de re r: Z w e i Jahrhunderte  w ürden  Theologischer
# Rationalism us.

vergehen, ehe ein ähn licher kom m e; aber so fo rt ü b e rtra f ihn  sein Ordens- 
genösse Suarez. D iese r erschien, so s treng  er sich an Thom as von  A q u in o  
h ie lt, in  der M ethode  als e in  kühner N euerer, indem  er eine M enge des 
Ü berflüss igen w eg ließ , jedes P rob lem  a u f seinen e infachsten G eha lt zu rück
fü h rte  und diesen dann v ie ls e it ig  e n tw icke lte . Das große S tück  R a tio n a lis 
mus, das in  Thom as von  A q u in o  s teck t und das ih n  e inem  L u th e r so un
sym path isch  m achte, heb t d ieser abschließende ka tho lische  Theo loge  m it 
V o rlie b e  heraus. Ih m  scheint d ie V e rm ischu n g  der na tü rlich en  und ge- 
o ffenbarten  T he o lo g ie  der H a u p tfe h le r der früheren  S cho las tik ; in  seinen 
A u g e n  sind sie be ide  b e i v ö ll ig e r  Ü be re ins tim m ung  der E rgebnisse doch 
v ö ll ig  versch ieden im  V e rfa h re n ; aber d ie  O ffenba rung  fü g t dem, was die 
n a tü rlich e  T he o lo g ie  ausmacht, n ich ts  Neues h inzu ; sie g ib t n u r eine größere 
su b jek tive  G ew ißheit. Jedoch is t es n ic h t übe rflüss ig , daß die V e rn u n ft
e ins ichten  auch im  G lauben erfaß t w erden , denn der G laube is t v ie l 
le ich te r, a llg em e in e r und unm itte lb a re r, e r is t auch dem Unw issenden und 
U n g e b ild e te n  zugäng lich . R a tio n a lis tis ch e r kann man n ic h t w o h l reden; 
aber in  W a h rh e it hatte  ja  doch der G laube, der von  diesem G e lehrten  so 
fre u n d lich  in  die g e is tige  K in d e rs tu b e  ve rw iesen w ird , alles vo rh e r fest
gesetzt, was die V e rn u n ft je tz t rekons tru ie ren  so ll. D ie  V e rn u n ft g ib t h ie r 
A nsp rüche  vo r, d ie  sie g a r n ic h t e rn s tlich  erhebt. D ieses V e rh ä ltn is  w ie d e r
h o lt  s ich  in  dem m ethod isch  noch tie fe r  grabenden W e rk  „de  ju re  e t D eo 
le g is la to re “ , in  dem  a u f d ie  g le iche  W e ise  der feststehende In h a lt der ch ris t
lich e n  E th ik  und der k irc h lic h e n  E in rich tu n g e n  aus dem N a tu rre ch t ge
w onnen w ird . D a m it h a t in  der system atischen T he o lo g ie  e in  re in  fo r
m a le r R a tiona lism us  tr iu m p h ie rt, und d ieser V o rg a n g  is t von  hoher Bedeu tung  
auch fü r  d ie  p ro testan tische  T he o lo g ie  und  das ganze Geistesleben der 
nächsten Epoche gewesen.

Im m e rh in  ko m m t es w e n ig e r da rau f an, w ie  d ie  B ehand lungsart, als D ie  R e ch t-
. fe rtigungslehre .

w ie  d e r In h a lt d ieser D ogm en  w ar. D u rc h  d ie  R e fo rm a tio n  w a r die 
R ech tfe rtig u n g s le h re  w iederum  so sehr zum M it te lp u n k t a lle r  ge is tigen  
In teressen, zum A n g e lp u n k t des G laubens übe rhaup t gew orden, daß auch 
fü r  den K a th o liz ism u s  die A use inanderse tzung  n ic h t zu um gehen w ar, ob



w o h l d ie  K u r ie  gerade h ie ran  n iem als F reude  gehab t hat. S ie ha t v ie l
m eh r w ährend  der ganzen Epoche diese dogm atische Auseinandersetzung 
lie b e r gehem m t als g e fö rd e rt; selbst d ie  h e ftig e n  S ch ritte  und die p a rte i
ischen Entsche idungen, zu denen sie sich zum al w ährend  des Jansenisten- 
stre ites d rängen  läßt, rüh ren  m eistens aus einem  R uhebedü rfn is  her: man 
is t in  R o m  im m er e rb it te r t gegen d ie jen igen  gewesen, w e lche  den mühsam 
he rge s te llte n  dogm atischen F rie de n  stören, w e il sie ba ld  ih ren  Scharfsinn, 
ba ld  ih re  Gem ütsbedürfn isse n ich t beschw ich tigen  können, w ozu sie nach 
röm ische r A u ffassung  g a r ke inen  A n laß  haben. D abe i mußten je  länge r 
je  m ehr d ie jen igen  ve rd ä ch tig  scheinen, w elche von  dem idealis tischen 
P rinz ip , der R e c h tfe rt ig u n g  durch  den G lauben, ausgehen; die k irc h lic h e n  
Entsche idungen  rücken  im m e r w e ite r nach der entgegengesetzten Seite  
herüber. Im  K a m p f m it der R e fo rm a tio n  hatten  d ie  A p o lo g e te n  und D o g 
m a tik e r noch versucht, A u g u s tin  gegen L u th e r als den Ih r ig e n  zu erw eisen; 
im  K a m p f gegen  den Jansenismus haben aber d ie  B e ra te r der K u r ie  
re ch t e ig e n tlich  auch gegen A u g u s tin  gekäm pft.

A u c h  h ie r  h a t der S tre it im m e rh in  Leben  erzeugt, und zw ar im  K a th o li
zismus zum eist m ehr als im  P rotestantism us. M an m ag die C harakterstärke, 
die das L u th e rtu m  aus der unw ande lbaren  Ü be rzeugung  von der R e c h t
fe rt ig u n g  durch  den G lauben a lle in , der C alv in ism us aus der P rädestina tions
leh re  zog, sehr hoch anschlagen, aber zum m indesten die T he o lo g ie  w urde 
darüber s ta rr und  unb iegsam ; die z iem lich  schwachen Versuche, dieses Joch 
zu locke rn , w ie  der des C a lix tus, haben n u r ge ringe  W irk u n g  gehabt. D ie  
G eschichte  der p ro testan tischen  T he o lo g ie  vom  T ode  des F lac ius, des 
le tz ten , der eine se lbständ ig  e ra rbe ite te  Ü berzeugung  v e rtra t, b is zum 
E insetzen des P ie tism us und der A u fk lä ru n g , is t deshalb d ie  g le ich g ü ltig s te  
Epoche der neueren K u ltu rg e sch ich te . W e lch e  F ü lle  von  G e ist und B e 
ge is te rung , pe rsön lichen  Seelenkäm pfen, bedeutsamen W irk u n g e n  a u f S taats
und  G eistesleben ze ig t h ingegen  dam als d ie G eschichte  dieses g le ichen  
D ogm as innerha lb  des K a tho liz ism us, m ag sie auch aus la u te r N iede rlagen  
de re r, d ie  nach V e rtie fu n g  des G laubensinhalts s treb ten , bestehen. Es 
is t unm ög lich , einen H u tte ru s  w iederzubeleben, A rn a u ld  und Pascal aber 
bedürfen  erst g a r ke in e r W iede rbe lebung .

L u th e rs  R e ch tfe rtig u n g s le h re  hatte  so fo rt in  den K re ise n  der geb ilde ten  
Ita lie n e r  E in fluß  gew onnen und b e h ie lt ihn  lange  Z e it b is zur gew altsam en 
U n te rd rücku ng . D e r  H um anism us m it se iner unbed ing ten  B ew unde rung  
fü r  hero ische In d iv id u a litä te n  hatte  b isher dem fre ien  W ille n , der mensch
lich e n  K r a f t  und T ugend  beg e is te rt g e h u ld ig t. In so w e it w a r er du rch  an
tik e  heidnische Idea le  b es tim m t; n u r der scharfe D ia le k t ik e r  V a lla  hatte  
d ie  W ille n s u n fre ih e it und den D eterm in ism us ve rtre te n  und alsbald, etwas 
zu kühn, ihn  der P rädestina tionsleh re  g le ichgese tz t. D ie  herrschende p la 
tonische P h ilosoph ie  aber r ich te te  sich m it P ico  gegen den D eterm in ism us 
und  schw ärm te m it F ic in us  vom  A u fs te ige n  der Seele zu höchster F re ih e it 
und G o ttä h n lich ke it. In  den K re is e n  Savonaro las a lle rd ing s  herrsch te  eine
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dum pfe S tim m ung  von  S ündendruck und  V e rw o rfe n h e it, ohne daß m an über 
einen pathetischen P rophetenzorn  hinauskam . W o h l aber m achte sich gerade 
in  edlen, aufs höchste ve rfe in e rte n  und ve rw öhn ten  G eistern  ein G efüh l 
de r U n b e fr ie d ig th e it gleitend. E ine  w esentlich  ästhetische R e lig io s itä t fü l l t  
sie n ic h t m eh r aus; sie w o lle n  m ehr als F ic inus, de r ausrie f: „E n d lic h  sind 
w ir  dahin ge langt, G o tt, den m an im m er als g u t ve re h rt hat, als schön zu 
lieben .“  D as G efüh l der e igenen Schwäche lähm te  beständ ig  den F lu g  
der Seele zur V e re in ig u n g  m it  der Idee, den doch d ie  D ic h te r  und D e n ke r Juan va id e s . 

als Höchstes priesen. In  den G esprächen des V a ides m it G iu lia  Gonzaga 
fin de t diese w e ib lich e  V e rfe in e ru n g  re lig iö sen  Zartgefüh ls, diese Sehnsucht 
nach der Stütze des G laubens, de r dem ganzen Leben  erst H a lt  geben soll, 
diese Le idenschaft, a u f sich se lber zu verz ich ten , e inen vo llkom m enen  A u s 
d ruck. A u s  ganz anderer Seelenstim m ung w a r L u th e rs  R ech tfe rtig 'ungs- 
leh re  he rvo rge ga n ge n , aber sie b o t sich tro tzdem  auch diesen suchen
den Seelen w ie  eine Lösung  an. D ie  „W o h lta t  C h ris ti“  und der G laube 
an sie w ird  ihnen E in  und  a lles , und M ic h e l A n ge los  „nessuno pensa, 
quanto sangue costa“  un te r dem K re u ze sb ild  w ird  zur A n k la g e  gegen 
d ie  fa lschen Propheten , d ie  d ie  W e rk e  rühm en. D as persön liche  V e r 
hä ltn is  des G läub igen  zu Christus w ird  durch  den E in fluß  der R e fo rm a tion  
sehr ve rs tä rk t. L u th e rs  R e ch tfe rtig u n g s le h re  w ird  in  den H änden  eines 
Va ides und seiner A n hä n ge r pe rsön liche r, in n ig e r, aber fre ilic h  auch 
v ie l schwächer, sie w ird  m it spanischer M y s tik  versetzt, d ie  E rleu ch tun g  
d e r r ingenden  Seele is t w ic h tig e r  als d ie  S ch rift, d ie  als e in  bloßes 
A b c -B u ch  des G laubens in  zw eite  L in ie  geschoben w ird , und die G o tt
gelassenheit is t das Z ie l. W ir  befinden uns m it d ieser R e ch tfe rtig u n g s 
leh re  schon ganz a u f dem  Boden des pro testan tischen P ie tism us im  18. Jahr
hundert. A u c h  C on ta rin i, o bw oh l de r S cho las tik  näherstehend als der M ys tik , 
gehört, ohne einen u nm itte lb a ren  E in fluß  der S ch riften  Lu the rs  e rfahren zu 
haben, se iner G esinnung nach ganz diesem  K re is e  an.

D iese R ic h tu n g , d ie  m it der ästhetischen R e lig io s itä t der Renaissance D a sT riden tm um . 

n ic h t b rich t, sondern sie b e fr ie d ig t, w ird  se lbst von  der K u r ie  u n te r C le
mens V I I .  und in  der A n fa ng sze it Pauls I I I .  entschieden begünstig t, solange 
sie sich a u f diese inn e rliche  E rneuerung  beschränkt, oder, w o  sie re fo r
m ie ren  w i l l ,  dies m it der H ilfe  des Papsttum s und  m it Schonung a lle r  
feststehenden F orm en  der K irc h e  zu tu n  gedenkt. D ann  aber e rfo lg t der 
U m schw ung, und die k irc h lic h e  R e a k tio n  w ende t sich gegen diese nächst
gesessenen G egner, d ie  nahe daran waren, von  der K irc h e n g e w a lt Besitz zu 
nehmen, aufs he ftigs te . D ie  W ie de rb e le bu n g  der In q u is it io n  g i l t  ihnen, g i l t  
v o r a llem  e iner R e ch tfe rtig u n g s le h re , be i der d ie persön liche  A n e ig n u n g  
der H e ilsg e w iß h e it d ie  V e rm itt lu n g  der K irc h e  e n tbeh rlich  zu machen 
scheint. N och  gehören  zw ar sogar Vors itzende  des T r id e n tin e r K o nz ils ,
C erv in i, Pole, M orone, S eripando den V e rsöhn lichen  an und haben te i l
weise in  der R e ch tfe rtig u n g s le h re  einen S tan dp un k t e ingenom m en, der 
dem pro testan tischen  nahe genug  w a r; durchgesetzt haben sie aber n ich ts
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und w aren zufrieden, innerha lb  der ka tho lischen  K irc h e  selber, und zw ar 
m eistens im  S inne der päpstlichen  M achtansprüche zu ve rm itte ln . Das T r i-  
den tine r K o n z il ha t eine F o rm e l au fgeste llt, d ie als e in M us te r angesehen 
w erden darf, w ie  man eine M it te llin ie  durch  K om prom isse  zieht, durch  
sie w ard  zw ar der F re ih e it ein R aum  gelassen, diese aber zug le ich  se lber als 
eine Gnade G ottes h in g e s te llt; sie e rke nn t zw ar d ie  M ö g lic h k e it des eigenen 
Verd ienstes an, aber w arn t, s ich da rau f zu verlassen. Z ug le ich  w ü rd ig  und 
w arm  gehalten, is t diese F o rm e l eine F ö rd e run g  fü r  das re lig iöse  Leben  
im  K a th o liz ism u s  gewesen, nu r w enn man g eg la ub t hat, durch  eine solche 
A u s k u n ft der dogm atischen D eba tte  e in  Z ie l zu setzen, ir r te  man sich 
g rü nd lich . D ie  In q u is it io n  ha t es nach ih re r  R es tau ra tion  in  R om  und 
ganz Ita lie n  als ih re  A u fg ab e  b e trach te t, jede  dogm atische Z une igung  
zum L u th e rtu m  zu ve rfo lg e n  und die re lig iösen  S e lbständ igke itsge lüste  
gerade der höheren und geb ilde ten  K lassen  zu ve rn ich ten . V o n  O chino 
an b is  Carnesecchi sind es gerade die B egünstig ten  von gestern, w elche 
ih r  zum O p fe r fa llen .

D ie  dogm atische B ekäm p fung  jedoch  o rie n tie rt sich je  län ge r je  m ehr 
an C alvin . N och  die A na them ata  des T rid e n tin u m  sind übe rw iegend  gegen 
L u th e r  g e ric h te t; in  der K o n tro v e rs e n lite ra tu r h ingegen  g e fä llt  man sich 
rege lm äß ig  darin , zu erweisen, daß L u th e r  und M elanch thon  im  L a u f ihres 
Lebens ih re  A ns ich te n  übe r W ille n  und V o rbe s tim m un g  gew echse lt und 
dadurch ih re r  G nadenlehre se lber den Boden entzogen hätten. W o  man m it 
der L o g ik  k ä m p ft, e rsche in t C a lv in  als der e inz ig  w ü rd ig e  G egner. A n 
fangs, als noch H um an is ten , Erasmus gegen L u th e r, S ado le t gegen 
C a lv in , in  die Schranken tre te n , w ird  W ille n s fre ih e it und persönliches 
V e rd ien s t s ta rk  betont. D iese r S tandpunk t kann zw ar n ich t g e w a h rt b le iben, 
v ie lm e h r w ird  später Erasmus als P e lag ianer e if r ig  befehdet. D ennoch  
aber s te llt s ich im  K a m p f gegen die R e fo rm a tio n  je  länge r, je  m ehr 
eine Zune igung  zur Se ite  der W ille n s fre ih e it und des V erd ienstes h e r
aus, w ährend  noch im  f lr id e n tin e r  K o n z il w esen tlich  der A ugustin ism us, 
w enn auch in  der Form , d ie ihm  Thom as von A q u in o  gegeben hatte, zu 
W o rte  gekom m en w ar. Schon der beständ ige  W id e rsp ru ch  gegen die 
A b ge fa lle ne n  mußte dahin führen, d ie  ihnen am schärfsten entgegengesetzte 
A n s ich t zu begünstigen. D ie  ba ld  w ie d e r e in fluß re ichen hum anistischen 
T ra d itio ne n , die auch be i M e lanch thon  nach der g le ichen  R ic h tu n g  g e w irk t 
hatten, de r zu rückgedräng te , doch im m e r noch e in flußre iche Skotism us, v o r 
a llem  aber d ie  k irc h lic h e  P ra x is  ta ten  das übrige . N ach der andern Seite  
aber zog die b isher noch im m er o ffiz ie ll begünstig te  D om in ikane r-Leh re , 
sodann in  w e it s tä rke rem  Maße die rig o ris tische  ethische Auffassung, die 
dem M enschen ke in e rle i V e rd ien s t zu b illig e n  kann und sich von der zu 
R itu s  und R o u tin e  entartenden K irc h e n p ra x is  abgestoßen fü h lte ; sogar die 
neue exak te  N aturfo rschung, d ie  den strengen Kausa lzusam m enhang der 
W e lt  leh rte , s tä rk te  d ie ve rw and te  re lig iö se  R ich tu ng .

So geschah es denn, daß sich im  K a tho liz ism us, noch inne rha lb  der
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vom  T rid e n tin u m  gezogenen Schranken, d ieser d enkw ürd ige  G e isteskam pf 
vo llzo g , der dadurch  noch sein besonderes G epräge e rh ie lt, daß der neue 
G e lehrtenorden  der G esellschaft Jesu in  ihm  d ie  F üh re rscha ft der e inen P a rte i 
übernahm . B e lla rm in  hatte  noch die P rädestina tion  und die Gnade an 
ih re r  S te lle  ebenso w ie  die F re ih e it und das V e rd ien s t an der ih ren  in  
e iner W e ise  begründet, daß in  diesem A rse na l von  G ründen und B e legen  
je d e r später W a ffe n  fü r  sich fand; die Jansenisten haben sich fo rtw ä h re nd  
a u f ihn  berufen, w ährend  er doch noch be i seinen Lebze iten  sich fü r  seinen 
O rdensbruder M o lin a  e rk lä r t hatte . B e lla rm in , als V e r tre te r  der K o n tro 
verse, g in g  eben im m e r m it dem G egner e in S tück  w e it, um  ihn  um  so 
s ichere r zu überführen, w o der W e g  vom  Z ie le  abzuweichen anfing. W e r 
genau las, konn te  n ic h t in  Zwre ife l b le iben, w o h in  die N e ig un g  B e lla rm ins  
g in g : D ie  L e u g n e r der W ille n s fre ih e it haben, sch lim m er als a lle  K e tz e i 
b isher, den M enschen un te r das T ie r  h e rabgew ürd ig t, und die, w elche G o tt 
zum U rh e b e r des Bösen machen, läs te rn  ä rg e r als d ie  M anichäer. E r  se lber 
fre ilic h  z ieh t sich m it e iner K la g e  übe r d ie  U n b e h ilf lic h k e it der Sprache 
aus der V e rle ge nh e it, indem  er e rk lä r t: D e r E x is tenz  des Bösen gegen
ü b e r sei n ich t von  einem „v e ile “  oder „n o lle “  G ottes die R ede , h ie r liege  

nur e in  „no n  v e ile “  vor.
Unterdessen schrieb der spanische Jesuit M o lin a  seine ge is tre iche  und 

scharfs inn ige A b h a n d lu n g  zugunsten der W ille n s fre ih e it. H ie r  fand sich 
der u nve rfä lsch te  Pe lag ian ism us in  ph ilosoph ische r F o rm  m it e inem  etwas 
soph istischen Bedauern, daß P e lag ius n ic h t eine k le in e  theo log ische  A b 
schwächung vorgenom m en habe; e r w äre  dann n ie  v e ru r te ilt  w orden, w e il 
dann seine Sätze auch n ich t den G lauben, sondern die M o ra lleh re  und die 
N a tu rph ilo sop h ie  b e rü h rt hätten . D ieses h is torische  W o h lw o lle n  fü r  den 
G egner A ugustins  w a r n a tü rlic h  in  e igener Sache gespendet. U nd  da 
der W il le  e inm al als u rsp rüng liche  se lbständige K r a f t  im  S inne des Scotus 
erfaßt w ar, w ird  auch seine F re ih e it von  M o lin a  im m er w e ite r ausgedehnt: 
es l ie g t im  fre ien  W ille n , G o tt zu gehorchen oder n ich t, der Gnade zu 
w iderstehen oder in  ih r  zu b le iben, der V e rsuchung  H e r r  zu w erden oder 
ih r  zu e rliegen. D e r  größ te  Scharfs inn  w ird  da rau f ve rw and t, zu zeigen, 
daß G o tt n ic h t de r U rh e b e r des Bösen sein kann ; d ie  P rädestina tion  zum 
H e il —  die e inz ig  zugelassene —  w ird  a u f d ie  Präszienz zu rü ckge fü h rt: 
G o tt kenn t den fre ie n  W il le n  derer, d ie s icher das G ute  w ählen, voraus. 
V o n  der E rlösung  durch  C hristus aber is t im m er n u r b e ilä u fig  d ie  Rede. 
M an könn te  sie ohne w esentliche  L ü cke  weglassen.

A n  dieses W e rk , das se lber un te r der F lag ge  eines T hom as-K om m en
ta rs  segelte, k n ü p fte  sich a lsba ld  der S tre it der O rdenstheo logen; denn 
je tz t g laub ten  die D o m in ika n e r den Z e itp u n k t gekom m en, um  die tä tige n  
N ebenbuh le r zu dem ütigen. E in  S tre it zw ischen K o rp o ra tio n e n  is t als 
so lcher endlos. D e r  h e ilig e  S tu h l, der d ie  Jesuiten n ich t entbehren 
konn te , die D o m in ika n e r n ic h t ve rle tzen  d u rfte , w ich  der E n tsche idung 
aus und g laub te  zu le tzt durch  ein M ach tge b o t den E rö rte run ge n  über

Molina.
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diese dornenvo llen  F ra g en  der G nadenlehre übe rhaup t e in  Ende bere iten  
zu können. A ls  ob, se lbst innerha lb  des K a tho liz ism us , so etwas je  m ög
lic h  w äre ! G erade in  den nächsten Jahrzehnten so llte  der K a m p f von 
e iner anderen S e ite  h e r e rst rech t beginnen.

Schon zuvo r hatte  unabhäng ig  von  den D om in ika ne rn  der A u g u s tin is 
mus an e ine r U n iv e rs itä t von  unbezw e ife lte r K a th o liz itä t ,  in  Löw en, 
e inen festen S itz  gewonnen. Ih r  S chu lhaup t Ba jus ha t doch w o h l einem 
starken E in fluß  der benachbarten  ho lländ ischen K a lv in is te n , d ie  eben da
m als in  der Synode von  D o rtre c h t d ie  strengste  G nadenlehre festsetzten, 
un te rlegen ; denn noch g a lt es h ie r, s ich n ich t den V o rw ü rfe n  des Gegners 
auszusetzen. G egen ihn  ha tten  sich die Jesuiten ih re  dogm atischen Sporen 
ve rd ien t, die K u r ie  aber h a t ih n  so m ilde  w ie  m ö g lich  behande lt, ih n  be i 
der V e rdam m ung  seiner Sätze n ich t genannt und R aum  fü r  d ie  E rk lä ru n g e n  
gelassen, daß er diese Sätze te ils  n ic h t so, te ils  in  anderer V e rb indung , 
die auch einen andern S inn  ergebe, ausgesprochen habe. D a m it w a r der 
W e g  gew iesen, a u f dem  man w e ite rh in  auch nach e ine r V e ru rte ilu n g  
seine R e c h tg lä u b ig k e it behaupten konnte. Ih n  haben die Jansenisten n o t
gedrungen  e ingeschlagen, als im  V e rla u fe  des 17. Jahrhunderts d ie  G naden
leh re  von  neuem S türm e herau fbeschw or, d ie  das ganze po litische  und 
ge is tige  Leben  d e r je tz t führenden französischen N a tio n  in  M it le id e n 
schaft zogen.

Das posthum e W e rk  des B ischofs  von  Y p e rn , Jansenius, w i l l  n ich ts 
sein als eine exak te  D a rs te llu n g  der augustin ischen D o k tr in , w ie  sie seit 
Ba jus an der be lg ischen  U n iv e rs itä t herrschte . D iese  w ird  in  den H änden  
der französischen T heo log ie , zum al A rn au ld s , den d ie  B ew unde rung  der 
S e in igen  den G roßen nannte, zu dem m äch tigen  W e rk z e u g , m it dem die 
H e rrsch a ft der Jesuiten in  der W issenschaft und in  der P ra x is  der K irc h e  
gebrochen w erden  so llte . H ie r  aber s ieht man, w ie  ungüns tig  be re its  die 
P o s ition  fü r  d ie  V e r tre te r  des A ugustin ism us gew orden  w a r; zu sehr w a r 
schon der K a m p fp la tz  e ingeengt, und durch  die erste den Jesuiten günstige  
E n tsche idung  des Papstes, der fü n f Sätze des Jansenius verdam m te, w urde 
e r es n u r m ehr. Je tzt mußte sich der S tre it da rau f zuspitzen, zu erweisen, 
daß jene Sätze n ic h t in  Jansenius entha lten  seien und n ich t seine M e inung  
ausdrückten. So w urde  e r e in  K a m p f um  die B ehaup tung  der e igenen 
R e c h tg lä u b ig k e it, w ährend er doch in  W irk l ic h k e it  e in  K a m p f um  die 
G e is tes fre ihe it w ar. D enn  w enigstens jenes Ä ußerste  so llte  ve rm ieden  
w erden, daß eine päpstliche  E n tsche idung  n ich t n u r übe r die R e c h t
g lä u b ig k e it e ine r B ehauptung, sondern auch über das Vorhandense in  e iner 
Tatsache irrtu m s lo s  sei. Um  so bew undernsw erte r is t es, w elche F ü lle  von 
G e ist und C harakte rs tä rke  fü r  dieses R ückzugsge fech t aufgeboten  w orden  
ist. S ie tra ten  besonders in  dem M e is te rw e rk  e leganter D ia le k t ik  und 
ebenso g raz iöse r w ie  w u c h tig e r Satire , in  Pascáis P rov inc ia les, he rvo r. 
A u ch  je n e r R e s t der Gnade, fü r  den m an s tr itt, d ie  so s ta rk  ve rk lausu 
lie r te  „g ra t ia  e ffica x “ , is t noch im m er so s ta rk, daß F re ih e it und V e rd ien s t
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m ag man ihnen vo rh e r noch so v ie l e inge räum t haben, davo r vers inken. 
D as B edürfn is  inn e re r Askese, das den Menschen, der es hegt, auch n ö tig t, 
ganz a u f sich zu ve rz ich ten , ü b e rw ä lt ig t so fo rt jedes andere G efühl.

Im  K a m p f m it dem Jansenismus h a t die G esellschaft Jesu ke ine  
g e is tig  ebenbürtigen  K rä fte  m ehr aufzuste llen  gehabt. Ih re  großen K ö p fe , 
d ie  To ledo , B e lla rm in , M o lina , Suarez gehören der vorhergehenden  Epoche 
an; und insow e it sind die Jesuiten m ehr d ie  V e r te id ig e r  ais die A n g re ife r ; 
um  so rücks ich ts lose r haben sie d ie M a ch tm itte l, ü be r d ie  sie ve rfüg ten , 
in  A nw en du ng  gebracht. U n te rle g en  is t de r Jansenismus v o r a llem  des
halb, w e il n u r der geb ilde ts te  und ernsteste T e il der französischen G esell
schaft h in te r  ihm  stand, aber ke ine  K o rp o ra tio n . N u r solche bedeuten 
fü r  R o m  —  und n ic h t m it U n re ch t —  eine dauernde M ach t; der unfaß
baren  und  w echselnden M ach t der geb ilde ten  M e inu n g  gew ährte  man 
höchstens e inm a l aus K lu g h e it  eine ku rze  Ruhepause. Daß a u f der Seite 
der Jansenisten auch die L a ie n  w ie d e r m itzureden  w agten, m achte ih re  
Sache ohnehin  ve rd äch tig . D ennoch  ha t sich die K r a f t  der K irc h e , und 
n ic h t nu r ih re  dogm atische, in  diesem S tre it erschöpft. D e r Jansenismus 
en ta rte te  zw ar, w ie  g ew öhn lich  ged rück te  S ekten , w enn sie ih ren  u i-  
sp rüng lichen  G edankenvorra t ausgegeben haben, in  S chw ärm ere i und 
K aba le , aber auch die Jesuiten w urden  ihres S ieges n ich t froh , und das 
Sch lim m ste, was e iner K irc h e  geschehen kann, e re ignete  s ich : das In te r 
esse an ih re r  D o g m a tik  w a r e rschöp ft; ü b e rsä ttig t und angeeke lt w andten 
sich die g e is tig  führenden K re is e  von  ih r  ab.

K e in  anderes D og m a  hat a u f d ie  g e is t ig e  B ew egung  in  de r Epoche 
der G egenre fo rm ation  annähernd so t ie f  g e w irk t, w ie  d ie R e ch tfe rtig u n g s 
lehre , aber d am it is t n ich t gesagt, daß andere n ic h t ebenso starke r e l i 
g iö s e  W ir k u n g e n  auslösten; sie w aren  n u r w e n ig e r d e r G egenstand der 
E rö rte run g . W ir  sehen h ie r  ab von den V u lg ä rfo rm e n  des Supranu tu 
ra lism us, so b re it d ie W irk u n g , so kraß  der A u sd ru ck  sein mag. D ie  
A n g s t v o r  H ö lle  und Fegefeuer b lie b  fü r  die Massen, zu denen aber auch 
ein g roß er T e il der G eb ilde ten  gehörte , das h an d g re iflich s te  A rg u m e n t 
der F rö m m ig ke it. E in  Va ldes m ochte  an d ieser knechtischen F u rc h t A n 
stoß nehm en und s ta tt ih re r  die E h re  als den Z uch tm eis te r der W e lt 
m enschen bevorzugen; er w a r eben ein ha lbe r K e tze r. D ie  vo lks tüm lich e  
P re d ig t e rg in g  sich m it V o r lie b e  in  diesen Sch ilde rungen . Se lbst L o yo la  
w o llte  im  A n fa n g  den S e in igen  nur H im m els freuden , H ö ilen s tra fen  und 
Tugenderm ahnung  als P re d ig ts to ff zulassen, e tw a w ie  w ir  es be i seinem 
Landsm ann, dem berühm testen  P re d ig e r Spaniens, L u is  von  Granada, 
sehen. V o n  w ie  v ie le n  m ochte  es w o h l ge lten, was m an von  K ö n ig  L u d 
w ig  X I I I .  sagte, „daß er zw ar ke ine  L ie be  zu G ott, w o h l aber F u rc h t v o r 
dem T e u fe l habe". A b e r  n ic h t a u f solche W irk u n g e n  ko m m t es an. D ie  
supranatura lis tische  W eltanschauung', d ie das W esen des C hristentum s 
ausmacht, w a r du rch  die R e fo rm a tio n  n ic h t in  ih ren  G rund lagen  in  F rage  
geste llt, um  so m ehr aber in  jenen Leh ren  und Sakram enten, du rch  die die

Supra-
naturalismu
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V e rb in d u n g  oder V e rm ischu n g  des H im m lischen  und Ird ischen  h e rg e s te llt 
w ird . A u f  dem K o n z il w urden , ohne daß es v ie l Z w e ife l und Z w is tig 
k e ite n  gegeben h ä tten , diese Canones fes tges te llt; h ie r ha tte  te ils  die 
S chu le , te ils  das U n ionskonz il vo rgea rbe ite t. D ie  ka tho lische  W issen 
schaft begnüg te  s ich , sie zu kom m entie ren ; se lbst die Abendm ahls leh re , 
d ie  zum G egenstand des b itte rs te n  S tre ites  zw ischen L u th e ra ne rn  und 
K a lv in is te n  w urde , ha t sie n u r w en ig  als L eh re  m ehr besch ä ftig t, wenn 
auch ö fte rs  B e ren ga r von T ou rs  als der e ig en tliche  U rh e b e r a lle r  m odernen 
K e tze re ie n  beze ichnet w ird . So fä l l t  auch die W id e r le g u n g  des re li
g iösen R a tiona lism us der S oc in iane r und Servets n ic h t besonders so rg 
fä l t ig  aus; lie b e r e rfre u t man sich, daran zu zeigen, daß bere its  Erasm us’ 
Z w e ife l no tw e nd ig  zu so lchen A b sche u lich ke ite n  hätten  füh ren  müssen.

U m  den H e ilig e n d ie n s t gegenüber den p ro testan tischen  V o rw ü rfe n  
rech t lau  als u n v e rfä n g lic h  zu erweisen, fö rd e rt man eine größere h is torische  
G e lehrsam ke it zutage. A n  d ieser popu lä ren  F o rm  des Supranatura lism us 
ze ig te  es sich jedoch, w ie  w e n ig  die von  s ta rken  T rie b e n  bew egte  re lig iöse  
W irk l ic h k e it  in  der o ffiz ie llen  T he o lo g ie  ih ren  A u sd ru ck  finde t. D enn  die 
B e lebung  der re lig iösen  In s tin k te  kam  in  den Massen gerade dem a ltüb lich en  
H e ilig e n k u ltu s  in  se iner krassen F o rm  zugute, und zu den Massen gehören 
auch h ie r e in flußre iche w e ltlic h e  und g e is tliche  K re is e . D ie  handfeste 
B a u e rn frö m m ig ke it eines P e te r F ab e r, des ä ltesten Genossen Loyo las, 
em pfah l sich a llen  O rtsh e ilig e n  der G eb ie te , die er durchw anderte , und 
achtete darauf, jedem  seine gebührende S p ez ia litä t zuzuweisen. D ie  V e r
ach tung  der H e ilig e n  und ih re r  R e liq u ie n  g a lt w ie d e r als das augen fä llige  
Zeichen der K e tz e re i und ve rm ehrte  A n d a c h t zu ihnen als e in  sicheres 
Zeichen ka tho lisch e r F rö m m ig k e it. D ie  A n zah l neuer H e ilig e r  wuchs zu
sehends; fü r  d ie  neuen O rden  w ird  es e in  E h ren pu nk t, daß solche aus 
ih ren  R e ih en  hervo rgehen , und diese P rom otionen  b ild en  einen G egen
stand d ip lom a tische r V e rhand lungen  und K om prom isse  zw ischen ihnen 
und an der K u r ie . Daß der H e ilig e  und seine R e liq u ie n  W u n d e r tun  
müssen, is t schon fü r  die K a no n isa tion  V oraussetzung; is t dann die E in re ih u n g  
in  die Zah l der h im m lischen  F ü rb it te r  e rfo lg t, so kom m en die W u n d e r 
e rst re ch t in  Schw ang. P lanm äß ig  b e tre ib t das der Jesuitenorden; n ich t 
nu r seine h is torischen G rößen e rha lten  diese gebührende Auszeichnung, 
sondern da der S chu lbe trieb  auch S ch ü le rh e ilige  als V o rb ild e r  und F ü r
b it te r  fo rd e rt, w erden zw ei asketische K n a b e n , A lo ys iu s  Gonzaga und 
Stanislaus K o s tk a , ihnen ange re ih t; sie e rlangen  eine ung laub liche  Popu
la r itä t und A lo ys iu s  sogar e inen ausgeb ildeten  K u ltu s . Neue Schutz
h e ilig e  von S täd ten  und Ländern , w ie  C arlo  B o rrom eo  und Santa Teresa 
tre ten  in  eine bedenkliche  K o n k u rre n z  m it den alten.

Jetzt w ie  frü h e r g ip fe lt  die H e ilig e n ve re h ru n g  im  M ariend ienst. D e r 
leise S pott, m it dem Erasmus die Jung frau  als E rb in  der Venus, w a r es auch 
n u r als N o th e lfe r in  in  Seegefahr, beze ichnet hatte, ha t m ehr als irg e n d  etwas 
anderes be ige tragen , seine C o lloqu ia  als Lesebuch der K a th o lik e n  un-
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m ö g lich  zu machen. D ie  le idenscha ftliche  V e re h ru n g  der M adonna n im m t 
o ft einen pa tho log ischen  Z ug  an. D a  sie n u r von  Ü be rtre ib u n g e n  leben 
kann , sucht jede  nachfo lgende ekstatische Nonne durch  w e ite re  Ü b e r
schw äng lichke iten  die V o rg ä n g e r zu überb ie ten . N am en tlich  in  Spanien, 
dem L an d  der W id e rsp rü che , v e rträ g t sich sogar in  denselben K ö p fe n  
eine ra tiona lis tische  T heo log ie , in  der sich das W u n de rb a re  fast ve rflü ch 
t ig t, m it e iner phantastischen M a rio lo g ie , als ob sich d o rt das G em üt von  
der Z uch t des Verstandes erho len  w o llte . D e r  schärfste D e n ke r un te r 
den S pan iern , Suarez, le is te t h ie rin  das U ng lau b liche . A b e r  auch die 
M arienpoes ie  e rle b t damals in  der la te in ischen  Ode eines Jacob B a lde  
w ie  im  vo lks tü m lich e n  spanischen L ie d  eine anm utige  N achblü te .

So is t denn auch das e inzige D ogm a, übe r welches b is in  die untersten 
S ch ich ten  des ka tho lischen  V o lkes  noch le b h a ft g es tr itte n  w ird , d ie unbe
fleck te  E m pfängn is  M ariä . Zum al in  Spanien erschein t es w ie  eine R it te r 
p flich t, sie zu behaupten; fü r  den guten  P h ilip p  H I. w ird  es beinahe zur w ich 
tigs ten  persön lichen  und S taatsangelegenheit, end lich  die D e fin itio n  dieses 
D ogm as durchzusetzen; L o y o la , de r ü be ra ll sonst dem K o n f lik t  m it  den 
dom in ikan ischen  Leh re n  ausw ich, scheute ih n  in  diesem F a lle  n ich t, und 
die S e in igen  w aren  insgesam t V e rtre te r  der „P u ris im a “ . M it  Behagen 
s te llte  Canisius fest, daß sogar L u th e r sich d ieser A u ffassung  zugene ig t 
habe, ha tte  es doch in  der Jugendzeit des R e fo rm a to rs  d ie F e indschaft 
der H um an is ten  gegen die D o m in ika n e r m it sich gebracht, daß auch sie 
dies ta ten. D e r  W unsch, d ie M adonna als H im m e lskö n ig in , als die m ilde  
V e r tre te r in  je g lich e n  A n lie g en s  über alles Ird isch e  emporzuheben, w a lte t 
v o r, aber auch der andere, d ie  M u tte r  in  ih rem  E rden leben  sich zu ve r
gegenw ärtigen , is t kaum  m inde r stark. N ic h t n u r die K u n s t der G egen
re fo rm a tion  w id m e t sich be iden A u fgaben  m it g le ichem  E ife r, es entsteht 
auch e in  neuer, e ig e n a rtig e r K u ltu s , der des h e ilig e n  Joseph. B ish e r w a r 
der h e ilig e  N äh rva te r n ie  besonders vo rg e tre te n , a u f den B ild e rn  is t er 
eine F ü llf ig u r  und in  den M ys te rien  o ft m it  e inem  Zug von  K o m ik  be
hafte t. Ic h  wüßte n ich t, daß ihm  früh e r eine K irc h e  g e w e ih t gewesen 
wäre. Es w a r d ie h e ilig e  T eresa, d ie  ihn  aus d ieser unve rd ien ten  V e r
gessenheit zog, ihn, das H a u p t der h e ilig e n  F a m ilie , den Beschützer des 
Jesusknaben,.. den M ann, dem M a ria  se lber zu ehe lichem  G ehorsam  ve r
p flic h te t ist. S ie setzt es m it ih re r  h inre ißenden E n e rg ie  durch, daß sich 
Spanien m it B ege is te rung  in  diesen K u ltu s  w ir f t ,  e r v e rb re ite t sich von 
h ie r aus in  a llen  ka tho lischen  L ände rn  —  erst damals w ird  Joseph in 
ihnen a llen  zum geb räuch lichsten  Taufnam en; und da Joseph ein H an d 
w e rk e r w a r, w ird  er auch zum P a tron  der a rbe itenden  K lassen. M an 
sieht h ie r  v ie lle ic h t am deu tlichs ten , w ie  das ve rs tä rk te  re lig iö se  B e d ü rf
n is in  d ieser Epoche sich neue Sym bole  schafft.

F o rtw ä h ren d  z ieh t man im  K u ltu s  und im  Leben  das Jense itige  noch 
m ehr als frü h e r in  das D iesse its h inüber. In  Spanien, dem tonangebenden 
Lande, bedurfte  es h ie rzu  n ich t e inm al dieses Gegensatzes gegen  den



M eßopfer. Protestantism us. L ie g t doch h ie rin  d ie e ig en tliche  B e g la u b ig u n g  und  die 
fo rtlau fende  B e tä tig u n g  des höheren U rsp rungs der K irc h e  und der 
W u n d e rk ra ft des p rie s te rlich e n  A m ts ! A u c h  der P ro testan tism us w o llte  
n ich ts  als eine Jense its re lig ion  sein, aber eben darum  schied er s treng  die 
beiden W e lte n . E rs t als L u th e r  in  seinen großen R e vo lu tio n ssch rifte n  den 
„C h ara c te r in d e le b ilis “  des P rieste rs  und  die ka tho lische  Sakram enten lehre  
ze rtrüm m erte , w a r der B ru c h  m it de r a lten  K irc h e  unhe ilba r, m ochte  auch 
die R e ch tfe rtig u n g s le h re  im  V o rd e rg ru n d  des dogm atischen Interesses 
stehen und  tra ten  auch in  ih r  d ie  s ittlich e n  Ü berzeugungen  am re insten  
he rvo r. M it  a lle r  Schärfe  h a t fre ilic h  n u r C a lv in  d ie  Sche idung  durch
ge führt. D e r b itte re  S akram en tenstre it zw ischen den be iden  p ro tes tan 
tischen K on fess ionen  d re h t sich um  die F ra g e , ob e in  R e s t vo n  M y s tik  
be ibeha lten  w erden  so ll, ob eine u n m itte lb a re  H e ils w irk u n g , d ie  doch 
im m er e in  W u n d e r is t, m it  dem  das Jenseits ins M enschenleben h ine in - 

rag t, anerkann t w erden  soll.
D ie  ka tho lische  F rö m m ig k e it aber le b t dauernd im  W u n d e r und  von 

ihm ; sie b e d a rf d ie beständ ige G egenw art des G ö ttlich e n  und seine W ir 
kungen. A n  W u n d e m , die den L a u f d e r N a tu r unterbrechen, und sogar 
an lebend igen  W u n d e rtä te rn  fe h lt es n ic h t; doch sind sie im m e rh in  n ic h t 
so sehr d ie  R e g e l w ie  im  M itte la lte r , das auch am U nw ahrsche in lichsten  
ke inen  Anstoß  nahm. A u f  sie ko m m t es aber auch w e n ig e r an als a u f das 
beständ ige , als k irc h lic h e  E in r ic h tu n g  ausgeb ildete  W u n de r. Messe und 
Sakram entenspendung sind m ehr als je  zuvor der e igen tliche  In h a lt des 
Gottesdienstes und  des gesamten re lig iö sen  Lebens, das sie umspannen, 
das sie in  a llen  bedeutsam en A u g e n b lic k e n  zu h e ilig e n  suchen, indem  sie 
es an das Ü be rird isch e  und E w ig e  anknüpfen. Das M eßopfer, m it  B ege is te 
ru n g  und  Le idenscha ft nam en tlich  von  den deutschen K o n tro ve rs th e o lo g e n  
ve rtre ten , g ib t stets den A n laß  zur m ystischen S p eku la tio n ; und  m ehr noch 
als am D ogm a  können w ir  h ie r  an den Ä uß erungen  e inze lner, w ie  des 
Ig n a tiu s  L o yo la , sehen, w ie  das Schauen der g e g en w ä rtige n  G o tthe it, w ie  
das Bew ußtse in  von  der dem P rie s te r innew ohnenden K r a f t  der W e ih e  
die H öhepunkte  des re lig iösen  Leben  b ild e t.

S akram ente. H ie r  aber l ie g t  kaum  etwas Neues v o r, neu h ingegen  is t die außer
o rden tliche  V e rs tä rk u n g  und  dam it d ie  ge is tige  W irk s a m k e it des S akra 
m entgebrauchs. E n tsche idend w urde  h ie rb e i, daß die häufige W ie d e r
h o lu n g  der K o m m u n io n  je tz t erst, hauptsäch lich  durch  die T ä t ig k e it  der 
Jesuiten, ü b lic h  w urde. Es w a r dies fü r  sie das H a u p tm itte l, re lig iösen  
E ife r  zu entzünden; w ic h tig e r  als d ie  P re d ig t se lber erschien es ihnen. 
In  ke inem  ih re r  unzäh ligen  R echenscha ftsberich te  versäum en sie es, diese 
E rfo lg e  hervorzuheben; und gew iß  haben sie eben h ie rd u rch  am m eisten 
zur U m w a nd lun g  des re lig iö sen  V o lks lebens in  den ka tho lischen  Lände rn  
be ige tragen . S ie kam en dabei auch in  ih re r  A r t  jenem  W unsche  entgegen, 
den die R e fo rm a tio n  ü b e ra ll a nge reg t ha tte : der R ü c k k e h r  zum U r
ch ris ten tum . D enn  eben im  rege lm äß igen Genuß des A bendm ah ls , als
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e iner V e re in ig u n g  m it der g ö ttlich e n  Substanz, sehen sie dessen E ig en a rt. 
D a  sie jedoch  h ie r, w ie  übera ll, a u f g länzende und deshalb obe rfläch liche  
M assenw irkungen  ausgehen, e rw ecken sie auch ba ld  d ie  O pposition . A n fa ng s  
ve re in ze lt und n u r durch  Bedenken  gegen die V e rw e ich lich u n g  der Ge
m ü te r e rreg t, b r ic h t sie gegen das Ende der Epoche p lö tz lic h  in  e inem  ge 
w a ltig e n  S turm e los m it A rn a u ld s  W e rk e : „D e  la  frequen te  com m union“ . D e r 
Jansenismus ha t diesem Buche- seine A nhänge rscha ft in  den R e ih en  der 
B ischöfe  und der W e ltp rie s te rsch a ft zu danken. E in  r ig o r is tis c h e r s it t
lic h e r E rnst, der sich n u r m it t ie fe r  Z erkn irschung  und Schauer v o r  dem 
G erich t, das den U n w ü rd ig e n  d roht, dem S akram ent und dem in  ih r  en t
ha ltenen G ö ttliche n  zu nahen w a g t, w a lte t in  dem  m e rkw ü rd ig e n  B uch, 
das im  S t il d ie  E leganz des g eb ilde ten  Franzosen n ic h t ve rleugne t. A u c h  
A rn a u ld  w i l l  eine R enaissance, aber d ie R ü c k k e h r zu dem idealen  Zu
stand des U rch ris ten tum s is t nach se iner A n s ic h t der sünd igen M itw e lt  
ve rsperrt, n ic h t so zu r Z e it der K irc h e n v ä te r  und m eh r noch der B uß
ordnungen ; und w ie d e r d ien t d ie  g e leh rte  h is to rische  U n tersuchung  diesem 
p rak tischen  Zw eck. D ie  B edeu tung  des Sakram ents aber w ird  durch  diese 
m ystische V e rh e rr lic h u n g  se iner U nschä tzba rke it und se iner Schauer n u r 
noch gehoben. So o ft man den Jansenisten w egen  ih re r  R e ch tfe rtig u n g s 
leh re  d ie  V e rw a n d tsch a ft m it dem  C alvin ism us vo rw a rf, konn ten  sie sich 
h ie ra u f beru fen ; d ie  entschiedenste F o rm  des S akram entsku ltus, d ie  ew ige  
A n b e tu n g  der H ostie , is t von  P o r t R o y a l ausgegangen.

D ie  M y s t i k  im  K a t h o l iz is m u s  d e r  G e g e n r e fo r m a t io n .  
D ie  Messe is t e in  m y s t is c h e r  G ottesd ienst, d ie  Sakram ente sind als 
R ite n  festgew ordene M y s te r ie n ;  durch  be ide  w urde  also der M y s tik  im  
Leben  der K irc h e  beständ ig  neue N a h ru n g  gegeben; aber auch den 
D ogm en lagen  zum größeren T e il m ystische Anschauungen zugrunde; die 
d ia lek tisch e , verstandesm äßige E n tw ic k lu n g  is t nur sekundär, und die 
g roßen D o g m a tik e r haben im m e r das B edü rfn is  ve rsp ü rt, n ic h t n u r vom  
W e rk  des G laubens in  m ystischer F rö m m ig k e it auszuruhen, sondern auch 
an der Q ue lle  dieses ih res G laubens im m e r von  neuem  zu schöpfen. 
Jede F rö m m ig k e it, d ie m it A n s tre n g u n g  die unm itte lb a re  Bez iehung  des 
M enschen z u r  G o tth e it hers te llen  w i l l ,  w ird  auch den W unsch  hegen, b is 
zum Schauen zu gelangen, d ie  V e rsen kun g  in  d ie  B e tra ch tu n g  s te ig e rt sich 
ih r  zur In tu it io n . D iese Sehnsucht, das G ö ttliche  anschauend zu erkennen 
und in  ih m  aufzugehen, is t den versch iedensten Ze iten  und R e lig io n e n  
gem einsam , auch haben sich diese F orm en  m ann ig fach  wechselsweise be
einflußt, da n ich ts  so le ic h t be im  anderen verstanden w ird  und sich ü b e rträ g t 
als eine G em ütsstim m ung. D a  es sich um  ganz bes tim m te , rege lm äß ig  
verlau fende psychische Prozesse handelt, besteht zw ar d ie  G eschichte  der 
M y s tik  im  G runde aus la u te r W iede rho lungen , aber be i de r engen Beziehung, 
d ie  gerade dieses ve rfe ine rte  G em ütsleben zu der ü b rig e n  K u l tu r  besitzt, 
t rä g t doch auch w ie d e r d ie  M y s tik  jedes Z e ita lte rs  ih r  eigenes Gepräge.

Die Kultur der Gegenwart. II. 5. .
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K o n te m p la tive  
und W ille n s 

m ystik .

D ie  klassische Z e it der ch ris tlichen  M y s tik  is t das spätere M itte la lte r  
von  B e rnha rd  von  C la irve a ux  b is Thom as von  K e m pe n  gewesen; die 
R e fo rm a tion  bedeu te t auch h ie r eine U n te rb rechung , die G egenre form ation  
eine R estau ra tion  und eine neue B lü te . A u f  L u th e r  pe rsön lich  haben die 
deutschen M y s tik e r in  seiner E n tw ick lu n g sze it e inen tie fen  E in d ru c k  ge
m acht und seine persön liche  F rö m m ig k e it s ta rk  b es tim m t; d ie  anderen R e 
fo rm a to ren  haben schon kaum  eine Beziehung zur M ys tik , und ih r  W e rk  
k e h r t sich jeden fa lls  sehr o ft gegen sie. Das Erfassen des H e iles  im  G lauben 
und die S icherhe it, d ie es gew ährt, ha t w e n ig  oder n ich ts  m it dem  Schauen 
zu tun. W o  sich die a lte  M y s tik  vo rw a g t, w ie  b e i S chw enkfe ld  und 
Sebastian F ra n k , w ird  sie als Schw ärm ere i sch ro ff abge lehn t; d ie  S c h rift 
als e inzige E rke nn tn isq ue lle  läß t ke ine  andere zu; und erst v ie l später is t 
vom  T äu fe rtum  hüben vom  K a th o liz ism u s  drüben auch dem P ro testan tis 
mus die M y s tik  in  der G esta lt des P ie tism us zurückgekom m en. D agegen 
ha lten  die m ilde ren  K a th o lik e n , d ie  V o rtru p p e  der G egenre form ation, die 
den schärferen K ä m p fe rn  a lsdann P la tz  machen, und auch O rden, w ie  die 
K a rtäu se r, an T a u le r fest. D ie  o ffiz ie lle  K irc h e  h a t diesen w ie  auch die 
ganze ü b rig e  deutsche M y s tik  außer der „ Im ita t io  C h ris ti“  m iß trau isch  an
gesehen, w ährend a u f der Gegenseite auch C a lv in  ihn  scho ff ablehnt. 
F e rn e r ha t die R enaissanceb ildung  auch in  der M y s tik  dem m odernen 
K a th o liz ism u s  vo rg ea rb e ite t. M an  ha t w o h l b e m e rk t, daß im  15. Jahr
hun de rt u n te r franziskan ischem  E in fluß  die nom ina lis tische M ys tik , die au f 
E rke n n tn is  V e rz ich t le is te t und sich n u r die B e schw ich tigu ng  des W illen s , 
den Q uietism us, als Z ie l setzt, d ie  frühere  kon tem p la tive  M y s tik , die die 
T ie fe n  der G o tth e it ausschöpfen m öchte, abge löst habe. A b e r  jene hatte  
sich n u r aus der T he o lo g ie  in  d ie  p la ton ische P h ilosoph ie  ge flüch te t. M it  
fe inem  G efüh l fü r  a lles V e rw a nd te  ha tten  F ic inus  und  P ico  die m ystischen 
E lem ente  a lle r R e lig io n e n  und P h ilosoph ien  um faßt in  dem G edanken e iner 
W e ltre lig io n , deren einzelne A usstrah lungen  a u f eine fo rtschre itende  O ffen 
b a run g  w eisen; sie ha tten  den kühnsten In d iv idu a lism us  h ie rm it verbunden, 
indem  die une rsä ttliche  P e rsö n lich ke it n ic h t eher R uh e  finden kann, als b is 
sie se lber schauend G o tt gew orden. D e r  U m sch lag  der M y s tik  zur Se lbst
v e rg ö tte ru n g  w a r h ie r  m it  H änden  zu g re ifen . V o m  ganzen F lo re n tin e r 
P la ton ism us is t der F o lg e ze it n ich ts geb lieben  als d ieser m ystische K e rn ; au f 
ih n  und sein V o rb ild , die N eup la ton ike r, aber g r i f f  man auch im m er w iede r 
zu rück , w o die M y s tik  sich vo rsp ie g e lte , E rkenn tn is  zu werden. In  der 
G egenre fo rm ation  ü b e rw ie g t w ied e r eher d ie  qu ie tis tische  W ille n s m y s tik  die 
hoch fliegende  S peku la tion . F ü r  die eine w ie  fü r  die andere is t Spanien 
das m aßgebende Land. In  den Bahnen des Thom as von A q u in o  w ande lnd  
bauen S ch o la s tike r w ie  Suarez die T he o rie  von  der „v is io  D e i“ , dem Schauen 
G ottes m it  in t im e r K e n n tn is  der e inzelnen Zustände zum System  aus, aber 
auch die K u n s t der W ille n sb e sch w ich tig u n g  durch  gee ignete  Z u ch tm itte l des 
Verstandes und der Phantasie w ird  h ie r  von  a lters g eü b t und besaß schon 
se it R a im undus L u llu s  eine ausführliche  T heorie . Schon der H in w e is  au f
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diesen a rab isch -ch ris tlichen  Philosophen, den bedeutendsten K o p f  des spa
n ischen M itte la lte rs , re ic h t h in , um den Zusam menhang m it der a lten  
P ra x is  des O rien ts zu zeigen. D ie  spanische M y s tik  ha t nie diese Züge 
ve rleu g ne t, m ag  nun selbstvergessene Ekstase oder eiserne R uh e  und 
ka lte  Entsch lossenheit ih r  selbstgestecktes Z ie l sein. D e r Zustand der „G e 
lassenheit“  des „D e ja d o “ , d. h. der v ö llig e n  A usscha ltung  des e igenen 
W ille n s , w ird  von  den A lu m b ra d o s , den E rleuchte ten , du rch  eine p la n 
m äßige D ressur des Verstandes e rre ich t, gegen w elche die Ansätze d ieser 
K u n s t be i den nord ischen  M ys tike rn  sich w ie  P fuschere i ausnehmen. V ie l
le ic h t ko m m t ebenfa lls aus dem O rie n t das System  der E xe rz ie rm e is te r, 
der D ire k to re n  des G em üts, d ie  den A b la u f des H e ilig u n g s - und B e 
schw ichtigungsprozesses nach dem vorgeschriebenen  T a k t rege ln . Jeden
fa lls  m ach t gerade d ieser spanische G ebrauch je tz t in  der gesam ten okz i- 
denta lischen M y s tik  sein G lück . D ie  G ew ohnhe it der Be ichte , durch  die der 
Tatbestand der Seele, w enn auch zunächst n u r nach der Se ite  de r Sünde, 
dem A u g e  des P riesters o ifen  g e le g t w ird , ko m m t dem entgegen.

O ft k e h rt sich diese m ystische P ra x is  w e n ig  an die K irc h e , jedoch  Verdächtige
. . . # M ys tike r.

n u r se lten n im m t sie eine ih r  fe ind liche  R ic h tu n g , sondern sie begnüg t 
sich, K o n v e n tik e l der G e h e ilig te n  und E rleuch te ten  zu sammeln. Ge
sch lechtliche  V e rirru n g e n , b e i denen die In b ru n s t zu r B ru n s t um sch läg t 
und das Bew ußtsein der G le ic h g ü lt ig k e it je d e r äußeren H a n d lu n g  des Ge
lassenen auch die A usschw e ifung  le g it im ie r t ,  kom m en als M assenerschei
nungen in  der Z e it der G egenre fo rm ation  n ic h t v o r, in  E in ze lfä lle n  aber 
hatte  d ie  In q u is it io n  m it solchen Ir ru n g e n  o ft zu tun. D ie  S che ide lin ie  
aber zw ischen dem zu kün ftige n  H e ilig e n  und dem K e tz e r  is t schmal, und 
die In q u is it io n , d ie  g a r n ic h t m ystisch  angehaucht w a r, sondern s tra ff 
dogm atisch, ha t a u f d ie , w e lche diesen G renzpfad w ande ln , ih r  scharfes 
Aufsehen. N ic h t n u r jene S chw ärm er u n te r den A lum brados, d ie  im  V e r
trauen a u f das innere  L ic h t d ie  H e ils m itte l und die Leh re n  der K irc h e  
verschm ähen, ve rfa lle n  ih r ; auch a u f v is ionäre  M önche und B eaten , die 
als lebend ige  H e ilig e  und P ropheten  lange  Z e it h in du rch  ve re h rt w orden  
w aren, le g t sie des ö fte ren  noch spät d ie  H an d ; und b e i jenen N aturen , die 
in  den Bahnen der M y s tik  Neues und O rig in e lle s  e rs trebten, w ie  Ig na tius  
und Teresa, ha t es an e inem  H aa re  gehangen, nach w e lch e r S e ite  sich ih r  
S ch icksa l entscheiden so llte . D enn  so typ isch  und e in fö rm ig  die M y s tik  
im  ganzen sein m a g , der e inzelne M y s tik e r geh t seine e igenen W ege, 
w e il e r persön liche  G o tteserfah rung  sucht oder seinen persön lichen W il le n  
in  seine G ew a lt bekom m en w ill ,  w ozu ihm  alles andere, und seien es die 
Sakram ente se lber, doch n u r M it te l sein kann. D ie  M y s tik  is t das 
A b e n te u e r der Seele, und d a rin  besteht ih r  unnennbarer R e iz  fü r  e in V o lk  
von A ben te u re rn , w ie  es das spanische w ar.

M e h r noch als durch  d ie  fo rm a len  V o rzüge  der N eoscho las tik  is t der 
spanische K a th o liz ism u s  durch  die E ig e n tü m lic h k e it se iner M y s tik  fü r  die 
G egenre fo rm ation  das V o rb ild  gew orden. D as ze ig t sich schon an dem



V a ldes 
als M y s tik e r.

L o yo la  
als M ys tike r.

E in fluß  des Juan V a ldes a u f das geb ilde te  und from m e Ita lie n . V a ldes  is t der 
a ris tokra tische  A lu m b ra d o , der durch  das M ed ium  der Renaissancebildung' 
gegangen is t und aus ih r  sich die ästhetische K u ltu r  und das k rit isch e  
V e rh a lte n  angee ignet hat. D enn  noch m ehr als seine A n lehen  b e i der 
R e ch tfe rtig u n g s le h re  Lu the rs  w irk t  diese gedäm pfte  spanische M y s tik  in  
seinem  K re is e  der g e is tig  M üden, de r edlen F rauen  und ih re r  m ännlichen 
G efo lgschaft. V a ldes w ird  das V o rb ild  des „D ir e c to r “ , des fachm äßigen 
Seelenle iters. E r  v e rla n g t von  diesen im  zerstreuten W e ltle b e n  F rieden  
suchenden F rauen , daß sie sich u n w e ig e rlich  in  seine B ehand lung  geben, 
w enn sie das Z ie l der S t il le ,  das se lige  G e füh l: m itten  im  W e ltle b e n  der 
W e lt  gestorben zu sein, e rre ichen  w o llen . D ie  der M y s tik  eigene K u ns t, 
das Innen leben  zum G egenstand d e r B eobach tung  und D a rs te llu n g  zu 
machen, e n tfa lte t sich erst re c h t in  diesen K re ise n , w o die rücks ich tsvo lle  
B ehand lung  der e igenen Seele —  zä rtlich , auch w o man sich sch ilt, w ie  
man den F reund  sch ilt —  a ltü b lic h  ist. D ie  Ekstase is t zu g robe  M y s tik  
fü r  diese N a tu ren , eine inn ige  M e d ita tio n  v o r  sich se lber und v o r  dem 
le itenden  F reunde  is t w e it schöner. D ie  N e igungen  und A ffe k te  so llen 
ihm  e n th ü llt w erden, das is t die höhere S tu fe  der B e ich te , der gegenüber 
das p flich tm äß ige  B ekenn tn is  der Sünden nur d ie  g röbe re  V o rs tu fe  dar
s te llt. D a ru m  is t aber auch die innere  U n ruhe  und selbst die A n s tren gu n g  
zum G lauben w illk o m m e n , sie sind Zeichen der T ie fe , d ie  denen abgeht, 
w e lche le ic h t g lauben , b is  dann die vo llkom m ene  M o rtif ik a t io n  als Ge
schenk des h e ilig e n  Geistes kom m t, deren Zeichen die M ü h e lo s ig ke it, d ie 
he ite re  S tim m ung  und  die S ich e rh e it gegen Versuchungen  und Ir r tü m e r  
is t _  der Sosiego des D e jado ! U nd  h ie r  w ird  je n e r U n te rsch ied  der 
echten Askese von  der fa lschen m itg e te ilt ,  den später d ie  Jesuiten auch 
fü r  sich in  A n sp ru ch  genom m en haben: D ie  fa lsche sucht das F le isch  zu 

tö ten, die echte den G e is t zu dem ütigen.
V a ldes  w urde  in  die R e ih e  der K e tz e r geschoben, d ie  K u n s t der 

T ö tu n g  des E ig e n w ille n s  abe r, die er k le in e n  a ris tokra tischen  Z irk e ln  ge
le h rt ha tte , w ird  m it e ine r v ie l größeren W u c h t der Le idenscha ft und 
Phantasie, m it e ine r v ie l fe ine ren  psycho log ischen  B erechnung  und m it 
e inem  anderen, o rgan isa to rischen  E ndzw eck von  d e m  M anne durchge füh rt, 
de r zur H ispan is ie rung  des KLatholizismus am m eisten be ige tragen  hat, 
von  Ig na tius  L o yo la . Seine „E x e rc it ia  sp ir itu a lia “  ziehen die Summe aus 
der ganzen b isherigen  spanischen M y s tik , w ie  auch sein V e rh ä ltn is  zu den 
A lu m b ra d os  gewesen sein mag. Neben der M y s tik  hat b e i ihm  a lle rd ings  
auch der m ilitä risch e  G e is t des spanischen O ffiz ie rs  m itg e w irk t. B e i ih m  erst 
is t d ie  K u n s tle h re , das exakte  R eg lem en t, d ie  m ethodische E inze lschu lung, 
die p ü n k tlic h e  B uchung  je d e r R eg un g , d ie  U n te rw e rfu n g  u n te r den E x e r 
z itienm e is te r zu r höchsten V o lle n d u n g  gediehen. B e i ihm  erst ko m m t das 
ästhetische E le m e n t der M y s tik  zum v o lle n  W e r t :  je d e r B e g r if f  w ird  zum 
angeschauten B ild e , das einen bestim m ten  G e füh ls inha lt auslöst, a lle  Schauer 
des E rhabenen w erden ausgekostet. D e r  ethische G eha lt der früheren,
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besonders der franziskan ischen und der deutschen M ys tik , der da rin  besteht, 
das Leben  C h ris ti in  N ie d r ig k e it,  L e id e n  und E rhöhung  gegenständ lich  
m it durchzum achen, „d ie  C hris to log ie  aufzulösen in  das Ecce hom o“ , w ird  
h ie r energ ischer w ie  je  v e rw e rte t; das M ys te rium  des Sakram ents b r in g t 
d ie  A n k n ü p fu n g  an das übe rs inn liche  R ea le  in  diesen Gefühlsprozeß; die 
Ekstase an bes tim m ter S te lle  m it abgem essener Z e it fe h lt n ich t. D ies 
alles aber is t doch n u r Ü b u n g  und V o rb e re itu n g , m an kann sagen: G e
h e im m itte l, um  d ie  G elassenheit zu gew innen ; was in  den Ü bungen  ge 
sch ieh t, h a t an sich ke inen  W e r t;  k e in  G elübde g il t ,  aber w enn durch 
diese K u r  der G e ist von  den Le idenscha ften  b e fre it is t, is t er, ohne noch 
besonderen N e igungen  nachzuhängen, d isp on ie rt zu je d e r H a n d lu n g , die 
er von  sich ve rlang t. D ie  Ü b e rw in d u n g  der S chw ärm ere i durch  sich 
selbst so ll h ie r n ic h t zur K o n te m p la tio n , sondern zum H ande ln  führen, zur 
E n tfa ltu n g  le idenschafts loser Energ ie .

A u f  die E x e rc it ia  ha t Ig n a tiu s  seine G ehorsam sdoktrin  gebau t, w e il 
de r absolute Gehorsam  die A b tö tu n g  des e igenen W ille n s  und das O p fe r 
des In te lle k ts  zur Voraussetzung hat. D ie  psycho log ische Berechnung is t 
zu o ft e inge tro ffen , als daß m an sie n ich t im  w esentlichen fü r  r ic h t ig  
ha lten  m üßte, doch ha t auch der V o rw u r f  eines M e lc h io r  Cano, des a lt
spanisch gesinnten Scholastikers, n ich t un rech t, de r seine Landsleu te  v o r 
diesem berauschenden T ra n k  w arn te , de r d ie  M änner zu W e ib e rn , die 
H ähne zu H ühne rn  mache. M it  den E x e rz it ie n  h a t zuerst Ig na tius , haben 
nachher d ie S e in igen  ih re  W e rb e tä t ig k e it ausgeübt, durch  sie haben 
auch die Jesuiten im m e r eine Bez iehung  zur M y s tik  be ibeha lten , da sie 
zu ihnen von  Z e it zu Z e it w ie  zu r A u ffr is ch u n g  in  der u rsp rüng lichen  
Q uelle  zu rückkeh rten . Zu e ine r w e ite ren  P flege der M y s tik  s ind aber ge
rade sie sonst w e n ig  gekom m en; denn zu e ine r so lchen g eh ö rt M uße und 
A usscha ltung  des störenden W e ltg e tr ie b e s ; in  eine solche Lage  kam  aber 
der Jesuit nur ferienw eise.

D ie  K u n s t der S e lbstbeobachtung h a t Ig n a tiu s  b e i sich se lber g es te ige rt Di® heilige 
zur psycho log ischen  A u to b io g ra p h ie , er g ib t h ie r e in  M us te r o b je k tiv e r D a r
s te llu n g  eines gärenden Zustandes vom  S tandpunkt e rre ich te r A b k lä ru n g  
und zug le ich  die w e rtvo lls te  S ch ild e ru ng  der A r t ,  w ie  d ie M y s tik  aus dem 
ge is tlichen  A b en te ue r herauswächst. In  kü nstle rischer H in s ic h t is t diese 
L e is tu n g  noch übe rtro ffe n  w orden  durch  die Se lbstbekenntn isse der h e ilig e n  
Teresa, dem fe insten psycho log ischen  E inze lgem älde, welches diese Z e it und 
die spanische L ite ra tu r  h e rvo rg e b ra ch t hat. M it  e iner B ege is te rung  und 
H u ld ig u n g , w ie  sie se lber in  Spanien zum zw eitenm a l n ich t vo rgekom m en 
is t, w a r f sich die ganze N a tio n , nachdem  sich Teresa nur e rs t e inm al 
nach den ü b liche n  D iffe renzen  durchgesetzt ha tte , ih r  zu Füßen; und  nur 
w en ige  a ltm odische und kaustische M änner, w ie  der S a tir ik e r  Q uevedo, 
em pfanden es schm erz lich , daß die ekstatische Nonne dem a lten  Schutz
p a tron  S. Jago, der Spanien geschaffen hatte, an d ie  Se ite  gesetzt w urde, 
w om ög lich  ih n  ve rd rängen  so llte . Ih re  B io g ra p h ie  und  ih re  B rie fe  geben
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uns die Lösung : D ie  Span ier bew underten  in  ih r  den vo llkom m enen  A u s 
d ru ck  ih res na tiona len  C harakters: A ben teue rlus t, k rä ft ig e n  R ea lism us be i 
e iner b is zur phantastischen U n g e h e u e rlich ke it ges te ige rten  Ekstase, B e
gabung  zum präzisen, selbst w itz ig e n  S innspruch, d ie  etwas hochm ütige  
äußere R uhe, d ie  es verschm äht, d ie  innere  A n d a c h t zur Schau zu tragen, 
w ährend  doch die geheim sten F a lte n  des Herzens m it de r Le idenscha ft 
der S e lbs tze rg liederung  b lo ß ge leg t w erden, d ie  K u n s t geschm ückte r R ede, 
d ie  im  B ild e rre ic h tu m  schw e lg t und doch b isw e ilen  auch d ie  anm utige  
N a iv e tä t n ich t en tbeh rt, v o r a llem  aber die G lu t der H in g e b u n g  an das 
Schauen des G ö ttlichen  und die e igensinn ige  H a rtn ä c k ig k e it, m it der sie 
den e inm al e ingeschlagenen W e g  v e rfo lg t. Teresas M y s tik  is t w esentlich  
w ie d e r speku la tiv . Ih r  „W e g  der V o llk o m m e n h e it“  is t n ic h t sow oh l eine 
T heorie  der W ille n sa b tö tu n g  als eine A n w e isu ng  zur V e rsenkung  ins eigene 
Innere , zum G ebet der Seele, w ie  der S pan ier sagt, und eine T he orie  der 
T ränen , d ie  aus der Q ue lle  des lebend igen  W assers als dessen S ym bol 

aufsteigen.
Französische Teresa is t Nonne und setzt ih r  Leben daran, einen N onnenorden nach 

Mystik. e n̂e r neuen strengen R e g e l zu re fo rm ie re n , m it genau so v ie l oder so 
w en ig  E r fo lg  und genau so v ie l Ü berschä tzung  des E rre ich te n , w ie  das 
in  ungezählten  F ä lle n  geschehen w ar, se itdem  m an K lo s te rre g e ln  gegeben 
hatte . Das interessantere  P ro b lem , die M y s tik  und  die a u f ih r  ruhende 
innere  Askese ins Leben  der L a ie n  zu tragen, erw uchs dagegen von  neuem 
in  F ra n k re ich . D ieses kam  gegen das Ende des 16. Jahrhunderts erst 
re ch t in  seine h ispan is ie rende Epoche. In  den w ild en  K ä m p fe n  der R e l i 
g io nskrieg e  gab es zw ar re lig iöse  Le idenscha ft a u f ka tho lisch e r Seite  
genug  —  w enn auch n ich t ganz so v ie l, als m an anzunehmen versucht ist, 
aber e rs taun lich  w e n ig  w issenschaftliche  und G em ütsvertie fung . E rs t m it  
der äußeren R uh e  u n te r H e in r ic h  IV . setzt h ie r d ie  g e is tige  E rneuerung  
des K a th o liz ism u s  e in , und die S ch riften  Teresas und anderer spanischer 
M y s tik e r , w ie  des Juan de la  Cruz, bestim m en e instw e ilen  den A u s d ru c k  
des Gemütslebens. D ann  aber w ird  im  Lau fe  e ine r G enera tion  F ra n k re ich  
w ie  a u f a llen  K u ltu rg e b ie te n , so auch a u f dem re lig iösen  der E rbe  der 
E rrungenscha ften  der anderen rom anischen N a tionen  und die F ü h re r in  

Europas.
Franz von Sales. E ntsche idend is t h ie r  fü r  das re lig iö se  Em pfinden  Person und W irk e n

des F ranz von  Sales gewesen. D e r  „D o c to r  suavis ecclesiae“  ha t die M y s tik  
sozusagen gese llscha fts fäh ig  gem acht und in  den Salon e inge führt. Denn 
w arum  so llte  b e i dem V o lke , das die gese llige  U n te rh a ltu n g  aufs höchste 
ausgeb ilde t hat, n ich t auch der Sa lon seine V e rk lä ru n g  in  e inem  H e ilig e n  
haben? A ls  D ip lo m a t und H o fm ann  is t d ieser „A p o tre  de la  c o u r“ , der 
in  seiner D iözese aber auch den H ie ra rch e n  herauszukehren verstand, e in  
vo lle n d e te r M enschenkenner und ein V e re h re r a lle r g e is tigen  Eleganz. 
Seine bestim m enden E in d rücke  h a t er in  der Jesuitenschule, und zw ar in  
Ita lie n  abseits der fanatischen L e id e n sch a ftlich ke it der L ig a  erhalten. D e r



Geschm ack, w ie  er h ie r g ep fleg t w u rde , d ie  ve rb in d lich en  t lo s k e ln ,  die 
klassischen Rem iniszenzen, der pre tiöse  Schm uck der Rede, je n e r „zucke r
süße“  S t il —  um  sein L ie b lin g s w o rt a u f ih n  selbst anzuwenden — , in  dem 
ihm  sogar der K a lv a r ie n b e rg  zur „A ka d e m ie  der L ie b e “  w ird , is t ihm  zur 
zw eiten  N a tu r gew orden. V o n  den E x e rc it ia  sp ir itu a lia  her h a t er auch 
die M ethode  der E inze l-S ee lenbehand lung  sich angee ignet, n u r daß auch 
in  der F rö m m ig k e it jede  E x a lta t io n , a lle  tu rb u le n ten  und ungeordneten 
E m p findungen  ih n  abstoßen. Ebenso berühren  ihn  die dogm atischen S tre it ig 
ke iten  inne rha lb  der K irc h e  n u r pe in lich , und er ve rm u te t von  ihnen n ich ts 
G utes; er e rb lic k t seine A u fg ab e  v ie lm e h r darin , das ka tho lische  H erz  zu 
e rw ecken, und dazu ve rw ende t er m e is te rha ft den G efüh lsku ltus der M y 
stik . D a rin  ähne lt e r ganz Va ldes, n u r daß er zum U nte rsch ied  von  diesem 
jedem  Anstoß  ausw eich t; das gese llschaftliche  M edium , in  dem sich beide 
bew egen , is t das g le ich e , das vo rnehm er, fe in fü h lig e r, e iner Stütze und 
eines Seelenfreundes b e d ü rftig e r D am en, und fü r  F ranz Sales persön lich  
is t solche Seelenfreundschaft, die er w ie  eine Seelenehe auffaßt, B edürfn is . 
A u c h  is t d ieser u n ve rg le ich lich e  P laude re r und B rie fsch re ib e r w e it v e r
b in d lic h e r im  A u s d ru c k  als V a ldes ; selbst wenn er e iner seiner K o rre sp o n 
dentinnen G e iße lung  als M it te l der Se lbstzucht em pfieh lt, kann er es n u r 
m it liebensw ürd igem  Läche ln  tun. So w ird  er zum M uste r des D ire c teu r, 
w enn Va ldes nur d ie  erste Skizze eines solchen d a rs te llt, und a lle  späteren 
haben sich  nach ih m  geschu lt. E r  h a t den ly p u s  des zug le ich  from m en 
und g e is tre ich e n  W e ltg e is tlic h e n , der w ie  a u f der K a n ze l und im  B e ich t
s tuh l sich m it g le ic h e r S ich e rhe it im  B o u d o ir  und a u f dem P a rk e tt des 
Salons bew egt, geschaffen, ein T ypu s , der fü r  das französische Geistes
leben bedeutsam  b lie b . D ie  D e lika tesse  d ieser ve rw öhn ten  G em üter läß t 
sich schw er b e fr ie d ig e n : N ic h t u n te r 1000 sondern un te r 10000 P ries te rn  
müsse m an sich erst den gee igneten  B e ic h tig e r und L e ite r  aussuchen, 
m e in t F ranz von  Sales; die Person des P riesters is t also h ie r a lles, das 

A m t sehr w enig.
D as G rundbuch  a lle r französischen R e lig io s itä t, d ie  „P h ilo the e “ , is t in 

der F o rm  g esch m a ckvo lle r, d. h. dem Geschm ack der Schule R onsards 
entsprechender Causerie eine A n w e isu ng  fü r  D am en, m itte n  im  W e ltle b e n  
das A lle rh e ilig s te  eines from m en H erzens zu hü ten , „w ie  der V o g e l ins 
w arm e Nestchen zu sch lüpfen  zu s ti l le r  E in k e h r“ , und die empfindsame 
U n te rh a ltu n g  m it dem nächsten Freunde, dem eigenen Schutzengel zu 
p flegen , oder dem entfe rn ten  F reunde , dem G ew issensrat, b r ie f lic h  sein 
H erz  auszuschütten. F ranz Sales is t k e in  R ig o r is t ,  eine „bescheidene 
H e ite rk e it“  is t d ie S tim m ung  e iner from m en Seele, und zu ih r  g eh ö rt auch 
„das V e rgnügen , das man in  e iner angenehm en K o n ve rsa tio n  aus den f r i 
vo len  An lässen z ieh t, d ie  d ie  m enschlichen U nvo llko m m e nh e ite n  uns 
lie fe rn , vorausgesetzt, daß es m it der M enschenliebe besteht.“  E r  le h r t 
seine S chü le rinnen  auch n ic h t einen harten  S ee lens tre it bestehen, sondern 
die N e ig un g  zu den läß lichen  Sünden zu bekäm pfen, d ie  d ie  Seele n ic h t
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tö ten, aber d ie  F rö m m ig k e it verderben. H ie rz u  g e h ö rt d ie  B eobachtung  
des k le inen  A llta g s le b e n s , d ie  inn ige  M e d ita tio n , d ie D äm pfung  a lle r 
E m p find un g , se lbst der fü r  empfindsam e F rauen  so g e fä h rlich e n  F reund 
schaft, d am it sie n ich t die Farbe  der Le idenscha ft annehme. D enn  die 
G elassenheit, verm öge deren der F rom m e das W e ltle b e n  m itm acht, ohne 
ihm  anzugehören, is t auch sein Z ie l.

M it  s tä rke ren  Tönen sp rich t be i ihm  die M y s tik  in  dem u n m itte lb a r 
an die spanischen M e is te r angelehnten B uch  übe r d ie  G ottes liebe. A u ch  
h ie r  ha t er d ie F rauen , N onnen des von ihm  ges tifte te n  Ordens der 
V is itand ines , im  A u g e , n ic h t e tw a, w ie  es anfangs sche in t, M änner. H ie r  
g eh t d ie B e trach tu ng  der g ö ttlich e n  L ie b e  w iede r b is  zur schw ärm erischen 
K o n te m p la tio n , d ie S tu fen fo lge  des Gebets b is zu r Ekstase, dem „S te rben  
in  L ie b e , w ie  d ie M adonna gesto rben“ ; und w ie  be i L o y o la  g ip fe lt der 
Zustand des Geistes in  der v ö llig e n  R e s ig n a tio n  und In d iffe re n z , so daß 
der In d iffe re n te  w ie  eine W a ch skug e l in  der H an d  G ottes is t —  der 
„K a d a v e r“  is t zu m ilitä risch -unästhe tisch  —  die jeden  E in d ru c k  em pfängt, 
indem  er e in  H e rz  b es itz t, das ohne W a h l zu a llem  g le ichm äß ig  d ispo
n ie rt ist.

F ranz Sales ha t das G lü ck  gehab t, daß sich später d ie  stre itenden 
P arte ien  g le ichm äß ig  a u f ihn  berie fen. D it  Jesuiten sahen m it R e c h t in  
ihm  G e is t von  ih rem  Geist, aber ebenso behaupteten die Jansenisten, seine 
w ahren  E rben  zu sein, w ie  denn die M ère  A n g é liq u e  eine se iner nächsten 
F reund innen  w ar. Jedenfa lls is t ihm  v o r  a llem  die V e rfe in e ru n g  des fran 
zösischen Lebens im  17. Jahrhundert zu danken. Seine G ottesm inne m ag 
uns b a ld  zu süßlich, ba ld  zu fo rc ie rt scheinen, aber er besaß und leh rte  
d ie  T ug en d  der H ö f lic h k e it  des H erzens, und ihm  is t es zu danken, daß 
man sich im  F ra n k re ic h  des 17. Jahrhunderts im m er in  g u te r G esellschaft 
bew egt, w ährend  m an damals in  D eu tsch land  fast n u r schlechte findet.

D ie  a llgem eine  R om an is ie rung  der ka tho lischen  K u ltu r  in  D eu tsch
land  äußert sich auch in  se iner M y s tik . I h r  bedeutendster V e r tre te r , der 
erst gegen das Ende der Epoche a u ftr it t ,  A n ge lus  S iles ius, s teht w iede r 
un te r dem spanischen E in fluß . D ie  S peku la tion  w a g t b e i ihm  einen F lug , 
der des d ich te rischen  A usd rucks  bed a rf; seine Prosa is t dagegen d ü r ft ig  
und verbissen. Es is t n ic h t e ig e n tlich e r Pantheism us, den er a u f diesem 
W e g e  g e w in n t; denn G o tt und die K re a tu r  w u rden  s treng  geschieden, 
sondern e in  abso lu te r Idealism us, der b is zum N ih ilism u s  geht, indem  ihm  
das „E tw a s “  als solches ve rhaß t is t und er be i dem Suchen nach einem  
„Ü b e rg o tt“  durch  la u te r N egationen  b is  zum „N ic h ts “  g e trieben  w ird , das 
ihm  das A b so lu te  als solches ist. A us  d ieser S p eku la tion , d ie  übe r alles 
W irk l ic h e  und M ög lich e  hinaus ins Lee re  s tre b t, e rg ib t s ich  w ied e r m it 
N o tw e n d ig k e it als p raktisches R e s u lta t de r Q uietism us, d ie A u fh e b u n g  
des Ic h ; denn „ Ic h h e it“  is t de r F lu c h  des Teu fe ls , der v o r  G o tt stünde, 
w enn e r sie aufgeben kö nn te ; und m it dem „ Ic h “  fä l l t  auch das „E tw a s “  
dahin. D ie  „N irw a n a “ , sagen w ir  je tz t, is t das E ndzie l. W ie  aber d ie
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M y s tik  sich im m er in  der A n tin o m ie  b ew eg t hat, daß sie das Erhabene ab
wechselnd ba ld  in  der unend lichen  K le in h e it  und der En täußerung  der 
Seele, ba ld  in  ih rem  unend lichen  W e r t  sucht, so w ird  dieses „ Ic h “  doch 
a lsbald  w ie d e r a u f d ie höchsten H öhen  der Phantasie erhoben: d ie  G o tt
h e it se lber h än g t in  ih re r  E x is tenz  n o tw e nd ig  m it ihm  zusammen, ih r  
farbenloses M ee r müssen erst d ie  S trah len  dieses Ic h  m alen; de r A b g ru n d  
des M enschen ru f t  dem A b g ru n d  Gottes.

So is t denn ta tsäch lich  d ie  M y s tik  in  den a lten  O rie n t, in  dem sie 
sich in s t in k t iv  o ft zu besp iege ln  suchte, zu rückgekeh rt. D ie  ka tho lische 
M y s tik  ha t in  A n ge lus  S ilesius w o h l ih r  Letztes gesagt, und m an m ag 
sich be i ihm  nochm als ve rw un d e rn , w ie v ie l d ie  K irc h e , d ie  gegen jede 
A b w e ic h u n g  im  D og m a  e ife rsüch tigen  A rg w o h n  hegte, der M y s tik  du rch 
gehen ließ. D iese r verw egene S to lz  schm eckt fre ilic h  s ta rk  nach der 
R u h m re d ig k e it des B e ttle rs , und diesen T ita n e n  w ird  be i ih re r  G o tt
ä h n lich ke it im m e r bange. E ine  tie fe  U n b e frie d ig u n g  la u e rt, w ie  h in te r 
jedem  zie llosen S treben, h in te r a lle r speku la tiven  M ys tik , d ie  G ew altsam 
k e it der E m p findung  selbst v e rrä t ih re  Schw äche; denn der R ausch is t 
ke ine  K ra ft .  D e r  Q uietism us des S e lbs tbeschw ich tigung  fre ilic h  h a t w oh l 
v ie le n  dauernden F rie de n  g e w ä h rt, aber das O p fe r w a r g roß , und es er
scheint zw e ife lha ft, ob die, w e lche sich so ve rlo ren , sich se lber fanden.

D ie  p ro testan tische M ys tik , die uns h ie r  n ich t beschä ftig t, e rschein t i m  Protestantische 

V e rg le ic h  zu der re ichen  E n tfa ltu n g  der ka tho lischen  n u r w ie  e in N eben- 
zw eig , o bg le ich  es zu v ie l gesagt is t: „D e r  M ys tike r, der n ic h t ka tho lisch  
w ird , is t n u r D ile tta n t.“  S ie ko m m t vom  T ä u fe rtum  h e r, und schon die 
R e fo rm a to re n  haben diese V e rw a nd tsch a ft desselben m it dem K a th o li
zismus erkannt. A ls  dann m it dem P ie tism us m ystische F rö m m ig k e it und 
S peku la tion  im  P ro testan tism us se lber Boden gew annen und dazu dienten, 
das harte  D og m a  aufzuschm elzen, is t das n ic h t ohne E in fluß  des ka th o 
lischen Geisteslebens geschehen. D as aber l ie g t außerhalb des K re ise s  
unsere r B e trach tung .

B e i a llen  Konfessionen g le ichm äß ig  ze ig t sich in  d ieser ganzen Epoche Magie and 
die K e h rse ite  supranatura lis tische r M y s tik , die A n g s t v o r M ag ie  und H exe n - Hcxenwahn- 
wesen. V ö l l ig  ausgeb ilde t im  15. Jahrhundert von den D om in ika ne rn  
als d ie  le tz te  F o rm  der K e tz e rv e rfo lg u n g , gem isch t aus a llen  trüben  
E lem enten vo lks tüm lich en  A b erg la ub e ns , schm utz ige r Phantasie, w i l l 
k ü r lic h e r  S p eku la tio n  und dum pfen k irc h lic h e n  Fanatism us’ setzen die 
Hexenprozesse e in , nachdem  sich durch  Zusam m enw irken  k irc h lic h e r  und 
s taa tliche r A u to r itä te n  ein e igenes S tra fre ch t fü r  sie ausgeb ilde t hat.
D e r robuste  T eu fe lsg lauben  L u th e rs , d ie  haß erfü llte  A tm osphäre  des 
konfessione llen  S tre ites  und sogar d ie  von  A b e n te u e rlic h k e it n ic h t fre ien  
Ansätze der N aturw issenschaft ve rs tä rk ten  alsdann das bange G efüh l 
der Teu fe lsnähe; d ie  W e lt  g e rä t w ie d e r in  den absurden Däm onism us 
des späten A lte r tu m s  h in e in , und das G efüh l dieses Unbehagens, der 
B ed rohung  du rch  unfaßbare M äch te , ebenso w ie  d ie  gem eine B lu tg ie r,



en tlä d t sich in  w ahnw itz igen  V e rfo lg un ge n . Se lbst K ö p fe  w ie  Bodinus 
können sich dem W a h n , u m lag e rt zu sein von diesen unheim lichen  
G ewalten, n ic h t entziehen; die R este  hum anistischer und der B eg inn  n a tu r
w issenscha ftlicher A u fk lä ru n g , w ie  sie durch  Johann W e ie r  ve rtre ten  sind, 
verm ögen e ins tw e ilen  n ich ts ; d ie  aufgeregte  L e id e n sch a ftlich ke it muß sich 
austoben: m an kann bem erken , daß die sch lim m sten H exenbrände  im m er 
in  A u g e n b lic k e n  g roß er N iedergesch lagenhe it oder u n ru h ig e r Spannung, 
d ie  sich irg en d w ie  entladen w ill ,  e in treten. Spanien, wo die K e tze rb rände  
die H exenbrände  n ich t au fkom m en lassen und w o etwas orien ta lische 
M ag ie  von alters her e in  z iem lich  m ilde  b e u rte ilte r, vo rnehm er S p o rt w ar, 
b le ib t von  d ieser Seuche z iem lich  fre i, in E ng land  setzt sie n u r z e itw e ilig  
e in , als K ö n ig  Jakob, der schon durch  seine schottische H e rk u n ft m it 
D äm onenfu rch t be laste t w a r, seine geschw ätz ige  theo log ische G elehrsam 
k e it  auch a u f dieses G eb ie t e rs treckt. D e r  H au p ttum m e lp la tz  des W ahns 
und der V e rfo lg u n g  b le ib t D eu tsch land ; F ra n k re ic h  b eh ä lt dagegen schon 
von der Z e it der Jungfrau  von  O rleans h e r auch je tz t die E ig e n tü m lich 
k e it ,  daß Staatsprozesse zum B e h u f p o litis ch e r R ache  diesen bequem en 
V o rw a n d  nehmen. D a b e i sind die e igen tlichen  H exenprozesse im m er 
gegenstandslos gewesen, w ährend der a ltüb lich e  L iebeszauber nam entlich  
in  vornehm en K re is e n  im  Schwange und, w enn er sich n ic h t m it  G if t 
m ischere i ve rband, s tra flos  b le ib t. M it  e rlau b te r „w e iß e r“  M ag ie  h ä lt 
auch die re lig iö se  M y s tik  im  w e ite ren  V e r la u f des 17. Jahrhunderts gerne 
F ü h lu n g , da es doch zu ve rlocke n d  w ar, den S ch le ie r des Geheimnisses 
auch nach d ieser Se ite  etwas zu lü ften .

D ie  in ne re  V . D ie  A s k e s e  i n  d e r  G e g e n r e f o r m a t i o n .  M it  der M y s tik
P ro tes ta n tism u s .ha t von  je h e r d ie  Askese eng zusam m engehangen, da ja  die ctcTKr|0 iq  

in  a ltem  S inne n u r eine V o rb e re itu n g , eine Ü b u n g  is t, um  den G eist 
g esch ick t zur A u fnahm e des G ö ttliche n  zu machen. A b e r  ebenso o ft 
is t d ie Askese auch ih ren  eigenen W e g  gegangen und ha t einen 
W e r t fü r  sich als eines der m äch tigs ten  ch ris tlichen  S itten idea le  be
ansprucht. A u ch  die p ro testan tische  E th ik  h a t, w ie  w ir  je tz t k la re r  als 
frü h e r e insehen, diesen Boden  der Askese n ic h t verlassen, sondern sie 
durch  eine V e rin n e rlic h u n g  n u r noch re in e r zu gesta lten  gesucht, dam it 
sie das ganze Leben  auch des La ien  erfasse und bestim m e. A b e r  die 
schroffe W e n d u n g , d ie  diese Pro testan ten  gegen das b e vo rre ch tig te  V e r
d ienst der auß enw eltlichen  Askese und gegen die Aussonderung eines 
berufsm äßig  asketischen Standes nahmen, mußte doch auch einen s ta rken 
na tu ra lis tischen  E insch lag  in  dieses G ewebe b ringen . D ie  M o ra l, die 
sich se lber im m e r so e in fach  und se lbs tve rs tänd lich  d ü n k t, is t eben 
u n te r a llen  G eb ilden  der K u ltu r  das kom p liz ie rtes te . D e r  S p o tt Lu the rs  
übe r a lle  G e lübde, die den S innen zum uten, was sie doch n ich t ha lten  
können, ha t ebenso w ie  seine Zornesw orte  übe r d ie  N ic h tig k e it a lle r W e rk e  
in  der P ra x is  meistens als eine Entfesselung' des na tü rlich en  Lebens ge-
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w irk t ,  w ie  ve rd e rb t dieses auch dem G lauben scheinen m ochte ; und die 
ka lte , entschlossene A r t ,  w ie  der C alvin ism us verm öge der P rädestina tions
leh re  genau dieselbe S tim m ung  der G elassenheit h e rv o rb r in g t, d ie  Calvins 
P a rise r S tudiengenosse L o y o la  durch  die M y s tik  w achrie f, bedeu te t p ra k 
tisch , daß diese innere Askese a u f d ie  geschäftsm äßige W irk s a m k e it in  
der W e lt  und a u f das G e ldverd ienen  als P flic h t verw iesen w ird .

V o n  ge ringe rem  B e lan g  is t es, daß die von je d e r g e is tigen  R evo lu tio n  
unze rtrenn liche  Z ü g e llo s ig ke it e inze lner durch  die L eh re  L u th e rs  von der 
ch ris tlichen  F re ih e it ve rs tä rk t w urde. N iem and ha t das la u te r gescholten, 
als er se lber: und a lsbald  lie fe rte  auch M elanch thon  eine zw ar n ic h t aske
tische aber hausbackene p rak tische  M o ra l durch die A n w en du ng  der cice- 
ron ischen P flich ten leh re  a u f d ie  ü be rlie fe rte  ch ris tliche  .Sitte der Schule 
und dem Leben  als A n tid o to n . C a lv in  ha tte  von vo rnhe re in  m it einem 
System  von Z uch tm itte ln , w ie  es ke ine  noch so asketische Z e it den La ien  
zu b ie ten  gew ag t ha tte , jede H in n e ig u n g  zum L ib e rtin ism us  m it S tum pf 
und S tie l ausgerotte t. D ie  K a th o lik e n  ließen es sich n ich t entgehen, auf 
die Z u ch tlo s ig ke it der P ro testan ten , die sie m it Lu thers  e igenen W o rte n  
be legen konnten, h inzuw eisen, obw oh l es be i ihnen in  B a ye rn , den ge is t
lichen  F ürs ten tüm ern  usf. fas t am sch lim m sten b e s te llt w ar, und das b re ite  
Tagesgezänk der Konfess ionen  g in g  über diese O berfläche des Lebens h in  
und h e r b is  zum E k e l, indem  jede P a rte i der anderen die größere V e r
w ahrlosung  der S itten  zuschob und wechselsweise das Vorhandensein  
oder den M ange l de r Askese da fü r v e ra n tw o rtlic h  machte.

D ie  A b w e n d u n g  des P rotestantism us von  der Askese e rw eckte  nun aber 
inne rha lb  des K a th o liz ism u s  auch d ie  stärkste  s ittlich e  G egenw irkung , so daß 
a u f diesem  G ebie te  d ie G egenre form ation, w e it m ehr noch als a u f dem des 
D ogm as und der M y s tik , ih re  K r a f t  geze ig t hat. Leugne te  L u th e r die 
M ö g lic h k e it des asketischen Tugend idea ls , so schien es eine schlagende 
W id e r le g u n g , dieses in  der W irk l ic h k e it  aufzuweisen. Zum al in  den ro 
m anischen Lände rn  hatte  dieses Id e a l n ie  an K r a f t  e ingebüß t, d ie  ve r
geb lichen  aber fo rtw ä h re nd  erneuten A n läu fe , durch  eine im m e r genauere 
Fassung der R e g e ln  es zu v e rw irk lic h e n , ha tten  sich auch w ährend  des 
15. Jahrhunderts fo rtgesetz t; der Observantism us g e h t damals von Ita lie n  
aus und m ^ch t seinen W e lt la u f; d ie  spanische R e fo rm  vom Ende des 
Jahrhunderts is t w esen tlich  asketisch, w ie  sie auch von  einem  zum 
K irch e n fü rs te n  erhobenen B e tte lm önch , dem K a rd in a l X im enes, ausging. 
A lle  üb len  E inze le rfah rungen  m it M önchen und Nonnen und a lle r  S p o tt 
von  N ove llis ten  und S a tir ik e rn , der sich daran kn üp fte , hatte  das aske
tische Id e a l n ie  zu e rschütte rn  ve rm och t, da ja  e in  Id e a l übe rhaup t durch  
den K o n tra s t m it  der W irk l ic h k e it  eher noch b e k rä ft ig t als w id e rle g t 
w ird . Jeder go ttbege is te rte , übe r die gew öhn lichen  m enschlichen Schwächen 
h inausragende A s k e t w a r doch so fo rt be i den rom anischen V ö lk e rn  w iede r 
der a llgem einen  B ew underung  und des Einflusses sicher, D ie  Renaissance
b ild u n g  se lber m it ih re r  B ege is te rung  fü r  große unabhängige  In d iv id u a litä t
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hatte  schon se it P e tra rca  den Asketen, w ie  e inst das A lte r tu m  den Zyn ike r, 
u n te r ih re  Idea lges ta lten  eingeschlossen.

D ie  Askese der G egenre form ation  is t n u r die gerade Fortse tzung  der 
früheren. S ie w i l l  und  d a rf n ich ts anderes sein. W e n n  die R e fo rm a to re n  
die Askese als eine spätere A b ir ru n g , d ie  der U rk irc h e  frem d  w a r, er
k lä rte n , so g ib t  m an sich h ie r d ie  g röß te  Mühe, sie zu rückzudatie ren . N ic h t 
ungesch ick t sucht Canisius den T ä u fe r Johannes fü r  d ie  Askese zu retten, 
das Z ö lib a t w ird  so hoch w ie  m ö g lich  h inaufgesetzt, und  B e lla rm in  ha t 
M ühe, w enigstens die H eißsporne zurückzuw eisen, die es übe rhaup t als 
„ ju s  d iv in u m “  e rk lä rten . S e lbst Suarez v e r t r i t t  d ie  F ab e l von  der S tiftu n g  
des asketischen Ordens der K a rm e lite r  durch  den P ropheten  E lia s , dem 
als S t if te r  ihres O rdens die h e ilig e  Teresa eine schwärm erische V e reh ru ng  
w e ih te , und man ve rm erk te  es nam en tlich  in  Spanien sehr ü be l, daß B a- 
ron ius seinem k rit isch e n  Gewissen gemäß in  der o ffiz ie llen  G esch ich t
schre ibung  der K irc h e  diese A n s ic h t bekäm pfte . A b e r  g le ic h v ie l ob die 
Askese als u ra lt  angenom m en w ard, so is t sie doch in  jedem  neuen V e r
tre te r  als e in  u ne rh ö rte r S ieg  m ensch licher K r a f t  und g ö tt lic h e r  Gnade 
der B ew unde rung  sicher. ^V ie  der H e ilig e n d ie n s t übe rhaup t sich aus 
an tikem  H e ro e n k u lt b e re ich e rt h a t, so b le ib t als der berückende Zauber, 
den die Askese ausübt, das heroische A ben teue r, dem droben der H im m e l 
und h ie r  der A lta r  als L oh n  w in k t,  von  dem m an Legenden , T ra g öd ie n  
und R om ane schre iben kann. N iem and h a t das anschau licher g esch ild e rt 
als Ig n a tiu s  L o y o la  in  se iner Lebensbeschre ibung. U nd  w ie  der senti
m enta le  R om an  u n m itte lb a r der M y s tik  entstam m t, so tre ib t d ie  heroische 
L ite ra tu r  ih ren  s ta rken  legenda risch -aske tischen  N ebenzw eig  von  den 
großen spanischen D ra m a tik e rn  an zu Camus, dem Freunde des F ranz 
Sales und  Schöp fe r des ch ris tlich -h e ro isch e n  Rom anes, b is  zu C orne ille  
und den D ic h te rn  des Jansenismus. D as S chu ld ram a der Jesuiten, d ie  
w ich tig s te  V e rw e rtu n g  der L ite ra tu r  zu re lig iö sen  Zw ecken in  d ieser Zeit, 

le b t vo llends von  diesem Geiste.
Die Askese und D as Neue, was die Askese der G egenre fo rm ation  b r in g t,  is t, daß sie
^aS'>Leben. sich v ie l s tä rke r als frü h e r den Aufg 'aben des p rak tischen  Lebens zuw endet

und daß sie diese A u fg ab en  im  V e r la u f der Z e it s tä rke r spezia lis iert. 
D iese r U n te rsch ie d  ze ig t sich besonders, w enn man die ä lte ren  und die 
neu g es tifte ten  O rden  m ite inande r ve rg le ich t.

B e im  A u sb ru ch  der R e fo rm a tio n  w urde  die V e rw a h rlo su n g  des O rdens
wesens ü b e ra ll, außer v ie lle ic h t in  Spanien, s ich tbar. D ie  Beschw erden 
w uchsen, da man maßlose M it te l fü r  E in rich tu n g e n , d ie  ih rem  Zw ecke 
H o h n  sprachen, ve rgeude t sah. D am als ha t der röm ische S tuh l sehr e rns tlich  
daran gedach t, d ie  Ü be rzah l de r O rden  einzuschränken und den R es t 
u n te r s trengere  A u fs ic h t zu nehmen. P läne d ieser A r t  sind gerade von 
s treng  ko n se rva tive r Se ite  an der K u r ie  ausgearbe ite t w orden  und  e in ige  
ganz ve rw ah rlos te  k le in e re  O rden  sind als O p fe r gefa llen . A b e r  selbst 
in  D eu tsch land  und selbst w enn e in  K lo s te r  von  seinen Insassen verlassen
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w a r, ze ig te  s ich  eine fast u nü be rw ind liche  S c h w ie r ig k e it, es ganz aufzu
heben oder g a r e inem  ko nku rrie ren de n  O rden zuzuweisen. B a ld  e rkannte  
m an, daß die Z a g h a ftig k e it übe rhaup t n ich t angebracht sei und daß es 
w e it besser sei, diese S tre itk rä fte  der ecclesia m ilita ns  zu en tfa lten  als sie 
rü ckw ä rts  zu konzentrie ren . A u c h  die a lten  O rden re fo rm ie rte n  sich ; d ie  Reform der

. . B e ned ik tine r.
B e n e d ik tin e r w urden  durch  den A b t  Cortese von  San G io rg io  m  Vened ig  
w ie d e r s tä rke r a u f die ge leh rten  S tud ien  h ingew iesen; M on te  Cassino 
fo lg te  b a ld  nach, und in  F ra n k re ic h  be re ite te  sich se it dem  A n fa n g  des
17. Jahrhunderts d ie  G lanzze it derselben in  diesem O rden  vo r, de r im m er 
über d ie  re ichsten  M it te l zu ve rfügen  hatte . D ie  D o m in ika n e r, d ie an 
ih re r  ge fü rch te ten  S te llu n g  als In q u is ito re n  n ich ts  einbüßten, ge langten  zu 
noch s tra ffe re r O rgan isa tion  und w achten  m it E ife rsuch t über ih re r  S te llu n g  
als H ü te r  des re inen  D ogm as und der o rth od o xen  S ch o la s tik ; d ie  A u g u 
s tine r, un te r denen noch eine Z e itla n g  der G eist ih res g röß ten  O rdens
b ruders spukte und denen das Sch icksa l der v ö llig e n  A u fh e b u n g  drohte, 
suchten b a ld  diese E rinne rungen  durch  vo llkom m ene  E rg eb en he it auszu
löschen; d ie  F ranziskaner, deren w issenschaftliche B edeu tung  e inschrum pfte , 
em pfingen durch den W e ttb e w e rb  m it den Jesuiten doch neuen Anstoß  
zur p rak tischen  T ä t ig k e it ,  nam entlich  in  den M issionen. D iese r b isher 
vo lks tüm lich s te  O rden hatte  im  B e g in n  der G egenre fo rm ation  eine K r is is  
durchzum achen gehabt. E ine  w inz ige  K le id e rfra g e  gab den A n laß  zu 
e iner S p a ltu n g ; vornehm e D am en nahm en sich der u n te rd rück te n  T rä g e r 
der sp itzen K a pu ze  an, und durch  sie kam  der neue K a pu z ine ro rde n  in  
enge B ez iehung  zu V a ldes ’ M y s tik  und R ech tfe rtig u ng s le h re . Es schien, 
als ob sein G enera l, der be lieb teste  P re d ig e r Ita lie n s , O ch ino , d ieser 
R ic h tu n g  auch die W irk s a m k e it in  den Volksm assen, d ie  ih r  b isher feh lte , 
geben so llte . Seine K a ta s trop he  gab das S ig na l zur scharfen R e a k tio n  
gegen die ita lien ischen  H a lbpro testan ten . O ch ino selber, e iner der re d lich  
Suchenden und deshalb E ig e n r ic h tig e n , g e r ie t im m er w e ite r nach lin ks .
Sein K a pu z ine ro rde n  aber, de r auch w e ite r v o r  a llem  die vo lks tüm lich e  
P re d ig t p fleg te , b lie b  in  den Bahnen der a lten  Askese.

V ö llig  Neues in  die Askese b r in g t erst Ig n a tiu s  L o yo la . D e r R e iz  Loyola und die 
des Aben teuers , als irre n d e r R it te r  der Askese durch  ung laub liche  T aten  
sich die H e ilig e n g lo r ie  zu e rw erben , hatte  ih n  zuerst angespornt; w ie  
irg e n d  e ine r ha tte  er es m it den K ra ftp ro b e n  ernst genom m en, aber die 
M y s tik  ha tte  ih n  schon damals doch w e it s tä rke r bestim m t. A ls  er zur 
T ä t ig k e it, d ie  ihm  ein höheres Z ie l als d ie  ko n te m p la tive  V o lle n d u n g  des 
Gemüts ist, ü be rg ing , sah er, daß die äußere Askese h ie rzu  eine schlechte 
V o rb e re itu n g  sei, daß sie m ehr K rä fte  ve rb rauche  als le ih e , und daß sie 
d ie  B ie gsa m ke it und V ie ls e it ig k e it  des Geistes, w ie  er sie fü r  d ie  Se inigen 
brauchte , n u r lähm e. So läß t er sie denn zw ar in  ih rem  W e rte  fü r  andere 
O rden bestehen, sch ieb t aber ih re  p e in liche  E in üb un g  fü r  den seinen b e i
seite. D ie  K e u sch h e it w ird  als se lbstve rs tänd lich  vorausgesetzt, und die 
unendlichen V o rs ich tsm aß rege ln , die doch n ich ts  nützen, w enn der W il le
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n ich t da is t, kom m en in  W e g fa ll,  d ie  A rm u t als persön liche  B es itz los ig 
k e it sch ließt d ie  re ich lich e  und ra tio ne lle  Lebensha ltung  der geb ilde ten  
Stände, die Ig n a tiu s  sogar m it m ilitä r is c h e r E x a k th e it e rzw ing t, n ich t aus. 
D ie  Askese red uz ie rt sich also au f den Gehorsam. D iese r bau t sich au f 
der Ind iffe renz  auf, die ih re rse its  durch  die m ystische B e a rb e itu ng  des 
W ille n s  e rre ich t w ird . D e r G ehorsam  a lle in  w ird  je tz t als d ie höchste 
a lle r  T ugenden  übe rschw eng lich  gepriesen. D as also is t auch innere 
A skese, aber w ie  versch ieden von  der des C alv in ism us! D u rch  eine 
solche S chu lung  des W ille n s , d ie  m it e iner v ie lse itig en , der Renaissance
k u ltu r  entlehnten, zu k irch lich e m  Z w eck  zurechtgem achten  B ild u n g  H and  
in  H an d  g eh t, w ird  der Jesuit b rauchbar zu den v ie lse itig s ten  A u f
gaben. Es m öchte e in  R ä tse l scheinen, w ie  man e inen M enschen zum 
w illen losen  W e rk z e u g  der V orgese tz ten , und zw ar durch  e igenen E n t
schluß, machen und von  ihm  zug le ich  eine v irtuose  S chu lung  m ann ig 
fa lt ig e r  T a len te  und  persön liche  E n tsch lu ß fä h ig ke it ve rlan g en  kann ; je 
doch lös t jede m oderne M ilitä re rz ie h u n g  dieses R ätse l. W ie  schw er es 
tro tzdem  ge is tliche n  Personen w ar, d ie  G ehorsam spflich t zu e rfü llen , da
von  red e t se lbst d ie  Geschichte der G esellschaft Jesu a u f jedem  B la tt.

D u rc h  diese ve rg e is tig te  F o rm  der Askese b ew äh rt sich die G ese ll
schaft Jesu als der O rden der geb ilde ten  N euzeit. Z u ch tm itte l, äußere 
Zeichen der K n e ch tsch a ft, w ie  sie rohere  Ze iten  n ö tig  h a tten , kann  sie 
n ic h t b rauchen ; d ie  Entlassung, die jedem  U nbrauchbaren  oder W id e r 
spenstigen d ro h t, ve rm ag  solche zu ersetzen. N eu aber is t es auch, daß 
d ieser O rden zunächst der T a t und n ic h t der Beschauung d ienen w ill.  
A u f  p rak tische  B e tä tig u n g  is t m it  e iner log ischen  Konsequenz sonder
g le ichen  jede  M aßregel de r Verfassung der G esellschaft Jesu berechnet. 
S ie w ird  auch das Z ie l der m eisten neuen O rden oder K o n g re g a tio n e n ; 
nach ih r  r ic h te t sich dann die Lebensführung , d ie  R e g e l der M it 
g liede r. D iese B rü d e r und Schw estern  haben n ic h t nu r e inen ge is tlichen  
Stand, sondern auch einen B e ru f in  der W e lt ;  s ta tt des „am or d iv inus“  w ird  

Spezialisierung die Caritas M itte lp u n k t ihres T rachtens. E in  B e ru f e rfo rd e rt auch eine 
detätigkeftS Spezia lis ie rung . H ie rv o n  w e ich t der Jesuitenorden a lle rd ing s  g rundsätz

lic h  ab. Se in  S t if te r  ha t ih n  als fliegende  T ru p p e  der K irc h e  gedacht, 
der sich an ke ine  feste A u fg a b e  b inden  dürfe , sondern ü b e ra ll, w o man 
seiner bedarf, he lfend  be isp ringen  soll, aber auch er kann  sich ba ld  e iner 
g rößeren S e ß ha ftig ke it und der S pez ia lis ie rung  wenigstens e in ige r F ächer 
n ic h t entziehen. D ie  stets beabs ich tig te  M iss io n s tä tig ke it und die ihm  
rasch zufa llende S c h u ltä tig k e it b ring e n  das m it sich. D ie  anderen 
neuen O rden  sind von vo rn he re in  a u f E in z e ltä tig k e it g e r ic h te t, in  ih ren  
H änden  b ild e t sich e in  System  der k a r ita tiv e n  sozialen N otstands- und 
W o h lfah rtsp fle ge  aus, das d ie  Ze iten  der E rsch la ffung  des K a th o liz is 
mus im  18. Jahrhundert übe rdauert h a t und  an die im  19. eine ähn lich  
g e rich te te  T ä t ig k e it  w ied e r anknüpfen  konnte. W as in  K ra nke np fleg e , 
F ü rso rge , Ju gendun te rrich t, B rüderschaften  m it  bestim m tem  Zw eck h ie r
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ge le is te t w urde, is t bew undernsw ert, aber auch der N a ch te il der S pez ia li
s ierung, d ie S ys tem los igke it und U ng le ichm ä ß ig ke it, geh t d ieser T ä t ig k e it  
von  A n fa n g  an nach und ha t sie n ich t so fru ch tb a r w erden lassen, w ie  es 
die bege is te rte  H ing eb un g  an den Zw eck und die v o rtre fflic h e  A u sb ild u n g  
fü r  ihn  zunächst e rw arten  lassen. A u c h  h ie r haben Ita lie n e r und Spanier, 
d ie  M ia n i, Johannes a D eo und andere die B ahn  gebrochen, auch h ie r 
g e h t d ie  F ü h ru n g  im  17. Jahrhundert a u f d ie  Franzosen über.

D e r  bedeutendste O rgan isa to r der L ie b e s tä tig k e it und Askese in  F ra n k - V incenz v. Paula, 

re ich , V incenz von  Paula , is t eine nüch terne , vo lks tüm lich e  N a tu r, m it 
e iner guten  Dosis B auernsch lauhe it begabt, die es ihn  in  e iner W e lt  v o ll 
In tr ig e  und e ife rsüch tigem  W e ttb e w e rb  m it n iem andem  verderben  läßt.
S ie leh rte  ih n  auch seine eckigen M anieren, seine etwas p lum pe  Bescheiden
h e it, m it de r er sich e tw a n u r als B ileam s Ese l, der aber doch Gottes 
W o r te  rede, bezeichnet, t re f f l ic h  benützen. E r  ha t den p rak tischen  B lic k , 
der g le ic h  sieht, w ie  etwas anzufangen und zu fö rd e rn  ist, die K u n s t, d ie  
D ing e  zu ve re in fachen, um  sie ih re r  Lösung  nahe zu b ring e n , und die 
n ich t g e rin g e re , die M it te l dazu flüssig  zu machen. In  a llem , was über 
das u n m itte lb a r P rak tische  h inausgeht, is t sein G eist eng und a bs ich tlich  
besch ränkt; aber was er in  d ie  H an d  n im m t, g e lin g t: K ra nke np fleg e , Ge
fangenenfürsorge, F in d lin g s - und K in d e rh o rte , E inübung  der Landge is tlichen  
und O rgan isa tion  der Seelsorge a u f dem D o rf. Zu diesem Zw eck ve r
e in fach t er, w o es n o t tu t, d ie  Askese noch w e ite r. E in  G rundsatz g i l t  ihm  
fü r  a lle : in  jedem  Nebenm enschen, vom  Papst b is zum B e tt le r ,  nach den 
W o rte n  der B e rg p re d ig t Jesus se lbst zu sehen. V ie lfa c h  g e fö rd e rt w ird  
er be i se iner O rg a n isa tio n s tä tig ke it du rch  einen seltsamen Geheim bund, 
der in  d ieser Z e it w e itv e rz w e ig te r V e rschw örungen  einen V e rband  derer, 
d ie  aus der F rö m m ig k e it eine Profession m achen, d a rs te llt, der übe ra ll 
den C alvin ism us beobachte t und b ekäm p ft und in  a llen  A nge legenhe iten , 
w o er es ve rm ag  und w o eine Bez iehung  zur R e lig io n  vorhanden ist, die 
H and  im  Spie le  zu haben sucht. E r  is t u n te r dem N am en der „C aba le  des 
D evo ts “  bekannt. Jedoch müssen w ir  uns hüten, diesem  Bunde e tw a den 
E in fluß  beizumessen, w ie  es nach seiner A u flö s u n g  sein altes M itg lie d  und 
sein B ew unde re r d ’A rgenson  tat.

A us  der 'w ie de rb e le b te n  und te ilw e ise  um gefo rm ten  Askese ha t der 
neuze itliche  K a th o liz ism u s  seine besten K rä fte  gezogen. M itte n  im  A b 
fa ll de r einen H ä lfte  des Abend landes und der B ed rohung  der anderen 
hören w ir  die Jesuiten ju b e ln  übe r diese h e rrlich e  Z e it „he ro ische r T ugen 
den“ . S ie b ild en  damals eine G esch ich tsbe trach tung  aus, daß G o tt im m er neue 
K ä m p fe  zuläßt, um  sich durch  im m e r neue S tre ite r  zu ve rh e rrlich en , was 
n ich t zu le tz t ih rem  eigenen E h rge iz  schm eiche lt. A b e r  auch der scharf
sinn igste und küh ls te  B eobachter, M onta igne, der se lber m it der Askese g a r 
ke ine  F ü h lu n g  h a t, w o h l aber den A ske ten  w ie  jede  geschlossene In d iv i
d u a litä t bew undert, fin de t in m itte n  der R e lig io n s k r ie g e , daß in  d ieser Z e it 
fü r  d ie  K irc h e  der N utzen den Schaden übe rw ieg e , denn was sie im



K a m p fe  b isher an R au m  v e rlo re n , habe sie re ic h lic h  an K r a f t  ersetzt. 
D och  ha t s ich  die Askese n u r eben als bestes R üstzeug  der stre itenden 
K irc h e  geze ig t, und wo der T riu m p h  schon ges iche rt w a r, is t auch die 
Askese rasch en tw eder zur G edanken los igke it oder zum S che inw erk  ent
a rte t. Es ge lang  doch n ich t, n ic h t e inm a l den K le ru s , geschweige denn 
die L a ien  m it dem  neu-asketischen  G e is t zu e rfü llen . D e r  w e ite re  V e r
la u f des 17. Jahrhunderts h a t in  F ra n k re ic h  w o h l noch la  T rappe  en t
stehen sehen, dies is t aber auch die Z e it der e leganten A bbes und galanten 
Ä b tiss innen , der K a rd in a le  w ie  R e tz  und der lus tig en  C anonic i w ie  Scarron. 
In  Spanien und Ita lie n  vo llends b lü h t zw ar die D e vo tio n , aber darüber 
g e rä t a lles K irche nw e sen  in  eine frö h lich e  A n a rc h ie , d ie  dadurch  n ich t 
besser w ird , daß n iem and an ih r  Anstoß  n im m t. V o n  der M itte  des 
17. Jahrhunderts ab is t in  diesen L än de rn  in  K irc h e n z u c h t und S itt lic h k e it 
w ied e r a lles so b e s te llt w ie  in  der Renaissance, ohne daß je tz t die E n t
schu ld igung  vo rzu b ring en  wäre, daß es sich um  eine durch  G edanken und 
Le idenscha ften  t ie f  e rreg te  Z e it handle, in  der das In d iv id u u m  die Schranken 
der S itte  übe rsp ring t.

V I .  D ie  M o r a l s t r e i t i g k e i t e n .  E in  T e il der S chu ld , daß der 
A u fsch w u n g  der G egenre form ation  so rasch vo rü b e rg in g , l ie g t an der 
ve rflachenden M o ra lle h re , d ie  tro tz  a lle r  Askese um  sich g r if f .  D enn  
die strenge Askese b lie b  zw ar se lber das höchste S itt lic h k e its id e a l, aber 
darum  auch der E h renvo rzug  w en iger. S o w e it d ie  E th ik  m it der h e rr
schenden dogm atischen F ra g e , F re ih e it und R e c h tfe rt ig u n g , zusammen
hing', haben w ir  sie bere its  behandelt. S ow e it sie aus dem Leben  h e rvo r
g in g  und fü r  das Leben  berechnet w a r, also p ra k tisch  w u rde , s teht sie 

DieBeichtpraxis.in enger B ez iehung  zu derjen igen  E in ric h tu n g  der K irc h e , d ie  sich erst 
im  V e r la u f d ieser Epoche als d ie  w ich tig s te  herausste llte , der B e ich te . 
T he o rie  und P ra x is  der B e ich te  is t zw ar schon v ö ll ig  ausgeb ilde t v o r der 
R e fo rm a tio n , der sakram enta le  C ha rak te r s teht fes t, und von der M o ra l
lehre , d ie  sich an sie kn üp ft, g i l t  das g le iche . H ie r  aber ko m m t das m eiste 
e rs t a u f den U m fan g  der Ü b u n g  an, und noch w a r b isher d ie  B e ich te  n ich t 
in  die rege lm äß ige  re lig iö se  Lebensha ltung  des C hristen  aufgenomm en. 
D ie  R e fo rm a tio n  ha tte  die B e ich te  n u r als Sakram ent b es tritten , aber sie 
als nü tz liche  G ew issensentlastung behalten. N och  w a r also a u f diesem 
P u n k t d ie  G egnerschaft n ic h t sehr bem erkbar. A b e r  in  dem K a m p f um 
die e inzelnen erkannte  der K le ru s  in  diesem S akram ent, b e i dem der 
R itu s  w e n ig , d ie  persön liche  T ä t ig k e it  alles ausm acht, sein e igen tliches 
M ach tm itte l. Z ug le ich  m it der häufig'en K o m m u n io n  geh t d ie  w iede rho lte  
B e ich te ; sie g e w ä h rt erst dem P rie s te r d ie  M ö g lic h k e it,  d ie  Seelen der 
G läub igen  dauernd in  der H an d  zu behalten, ih ren  Gewissensstand zu re 
g u lie ren . So w ird  sie je tz t zum H au p ts tü ck  der re lig iö sen  V o lkss itte , zum 
w ich tig s te n  E rfo rd e rn is  der F rö m m ig ke it. Besonders d ie  Jesuiten w issen 
von ih rem  ersten A u ftre te n  an w ahre  B e ich ts tü rm e  zu o rgan is ie ren ; das
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sind ih re  ersten a u g en fä llige n  E rfo lge , und sie p ru nke n  m it Zahlen, durch 
die der U ntersch ied  zu dem früheren  Zustand a u g e n fä llig  w ird . S ie haben 
die kasuistische M ora lleh re , w e lche der B e ich tp ra x is  d ie  R e g e ln  an die H and  
gab, m it V o rlie b e  gep fleg t; aber auch in  den andern O rden geschah das aus 
g le ichem  G runde. B e i d ieser T ä t ig k e it  der inneren M iss ion  kam  es, zum al sie 
n u r g e le g e n tlich  einsetzte, a u f s ta rke  E rschü tte rungen  und a u f M assenerfo lge 
an. O ft w ird  h ie rb e i d ie  A n s ic h t w ied e rho lt, daß die B e vö lke ru n g  sich zu
nächst n u r e inm al zum k irc h lic h e n  B rauch  entschließen, d ie  A b so lu tio n  des 
P riesters nachsuchen solle, d ie so lidere  Lebensre fo rm  könne dann le ich te r 
nachfo lgen. D azu is t schonende B ehand lung , w eites Entgegenkom m en, 
B e rü cks ich tig u n g  a nd e rw e itige r V o rte ile , nam entlich  b e i der S ee lenführung 
vo rnehm er Personen, no tw end ig . Schon Igna tius  schärft diese M ild e  den 
B e ich tvä te rn  der G esellschaft e in : Jeder so ll aus dem B e ich ts tu h l so Weg
gehen, daß e r ge rn  w ied e rkom m t, auch w enn er d ie Lossprechung  n ic h t 
e rla n g t hat.

In  der E in ric h tu n g  der B e ich te  se lber l ie g t die H e te ronom ie  des S it t 
lichen. D e r  P ries te r b e d a rf zur S achbeurte ilung  der Sünde, um  den e in 
zelnen F a ll r ic h t ig  zu subsum ieren und die Buße abzumessen, einen L e it
faden, sein „D ire k to r iu m “ . A ls  solche sind diese M o ra lleh ren  denn auch 
gem eint, und so w o lle n  sie b e u rte ilt w erden, o bw oh l es n ie  zu verm eiden 
w a r, daß sie auch in  d ie  H ände  der L a ie n  kam en, d ie doch als N ächst
b e te ilig te  e in  besonderes In teresse daran hatten  zu w issen, w o m it und in  
w elchem  G rade sie gesünd ig t hatten, und die ih re  G ew issenserforschung auch 
nach vorgeschriebenen  R u b rik e n  Vornahmen. D iese r p rak tische  Zw eck 
brachte  eine K a s u is tik  von  m ög lichs te r V o lls tä n d ig k e it m it s ich; d ie  S p itz 
f in d ig k e it in  der D e ta illie ru n g  und der K ü n s tle rs to lz  in  der Lösung  der 
ko m p liz ie rte n  F ä lle , w o m ehrere  Sünden in  K o n k u rre n z  m ite ina n de r treten, 
w a r d ie  w e ite re  Fo lge . E ine  Konsequenz, aber zug le ich  eine A bschw ächung  
d ieser H e te ronom ie  is t der P robab ilism us: W e n n  sich d ie  Sünde o b je k tiv  
k lass ifiz ie ren  läß t, so haben auch die Sachkenner übe r sie zu sprechen, 
und die M e inu n g  e iner anerkannten  A u to r itä t is t p ro ba be l —  w ie  man sich 
im  b ü rge rliche n  R e c h t be i der U ns ich e rhe it der Gesetze a u f Juris tenm einung  
und U n ive rs itä tsbesche ide  verließ . D a m it is t der M ild e  e in  w e ite r  S p ie l
raum  geö ffne t, ohne dem R ech te  etwas zu ve rgeben , aber dam it w ird  
auch ane rka nn t, daß m an das m ora lische U r te il  übe r sich selbst nach 
e ine r frem den M e inu n g  e in rich te t.

V o n  der andern Se ite  h e r m acht sich b e i de r R ech tsp rechung  dieses 
„F o ru m  in te rnum “  d ie  N o tw e n d ig k e it ge ltend, a u f d ie  persön lichen  U m stände 
G e w ich t zu legen. V o n  h ie r aus ko m m t man zu d e r H a u p tfra g es te llu n g  
nach der In te n tio n , dem Zwecke, der be i e ine r sündhaften oder verbotenen 
H an d lu ng  v e rfo lg t w orden  ist. D ennoch  v e rträ g t s ich  diese A n e rke nn un g  
des P ersön lichen in  der s ittlich e n  oder u ns ittliche n  H a n d lu n g  ganz w oh l 
m it  der H e te ronom ie ; sie fü h r t n u r zu e iner soph istischen A us legung , w ie  
man du rch  eine bestim m te R ic h tu n g  der In te n tio n  das G ebot ta tsäch lich
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um gehen könne. So konn te  m an z. B . das W u c h e rv e rb o t der K irc h e , das 
b e i den ve ränderten  w irtsch a ftlich e n  V e rhä ltn issen  n irgends m ehr S tich  
h ie lt und von  dem man doch noch n ic h t loskom m en konnte, bequem  aus
schalten. W ie d e r  andre S ch w ie rig ke ite n  und M ö g lic h k e ite n  erhoben sich 
be i der F ra g e  der Buße und R e s titu tio n . E n tsche idend aber w a r die S tre it
fra g e , w e lche den e rfo rde rlichen  G em ütszustand des reu igen  Sünders be
tra f, ob d ie  c o n t r i t i o ,  d ie Zerkn irschung , m it  dem festen Entsch luß  der 
Lebensänderung  n ö tig  sei, ob die a t t r i t i o ,  d ie  le ich te re  R eue  über das 
V ergangene, genüge. D ie  w e ltku n d ig e n  B e ich tvä te r ließen sich m it  der 
g e rin g e ren  Stufe genügen.

D iese b ehag lich  ins B re ite  gehende S ys tem atik  b lie b  n ic h t S chu lgu t, 
sondern bestim m te ü b e ra ll das Leben ; so sahen denn die s trenge r Ge
sinnten die G e fahr, daß sich das re lig iö se  L eben  in  eine w eltm ännische 
G eschäftspraxis  ve rlie re . W as man d ieser M o ra lle h re  m it R e c h t vo rw e rfe n  
kann , is t ih re  O b e rflä ch lich ke it, gew iß  ein schw erer V o rw u rf , da ja  eine 
M o ra l als solche im m er den G rund  der Seele berühren  w ill .  M it  dem 
T ad e l der U n s itt lic h k e it w erden  w ir  dagegen b e i de r U n b es tim m the it und 
R e la t iv itä t dieses B e g riffs  besser zu rückha lten . B e i diesem häuslichen S tre it 
innerha lb  des K a th o liz ism u s  w a r der P ro testantism us u n b e te ilig t; m an ha t 
h ie r de r kasuistischen M ora lleh re , der ja  h ie r  ke ine  P ra x is  entsprach, sogar 
v ie lfa ch  S ym path ien  en tgegengebrach t w egen der in  ih r  entha ltenen Lebens
e rfah rung  und B e isp ie ls fü lle . D e r  lange  b e i den S trengen  angesam m elte 
U n w ille  b rach  los , als A rn a u ld  das B u ch  ü be r d ie häufige  K o m m u n io n  
ve rö ffe n tlich te  und m it k irch e n g e sch ich tlich e r G e leh rsam ke it und r ig o -  
ris tischem  E ife r  d ie  F o rd e ru n g  der Z e rkn irschung  begründete . E in  g roßer 
T e il der P fa rre r und auch der B ischö fe , d ie  ih re  rege lm äß ige  strenge 
Seelsorge fo rtw ä h re n d  durch  die am bulante  B e ic h ttä tig k e it der p r iv i le 
g ie rte n  O rden un te rb rochen  sahen und in  ih r  einen un lau te ren  W e ttb e w e rb  
e rb lic k te n , fie le n  A rn a u ld  zu. E ine  dauernde B e rü h m th e it aber e rh ie lt 
der S tre it durch  Pascals P rov inc ia les , dem M e is te rw e rke  zug le ich  g raziöser 
und b it te re r  S a tire , m it  dem der französische P rosas til seine K r a f t  und 
F e in h e it erstm als e rre ic h t hat. D e r  V e r tre te r  der kasuistischen M ora lleh re  
w ird  h ie r n ich t e tw a  als e in  u n s itt lic h e r M ensch, w eder als e in F feuchler, 
noch als e in  F a n a tike r gegeben, sondern als e in  g u te r a lte r Pater, der sich 
bee ife rt, d ie M enschen freund lichke it, B ra u c h b a rk e it und V o lls tä n d ig k e it des 
Systems zu ze igen und fü r  seinen O rden den R u h m  des Scharfsinns zu 
w ah ren , und der dabei m it  e ine r M ischung  von  S p itz fin d ig k e it und N a i- 
ve tä t d ie  w unde rlichs ten  Konsequenzen ausp laude rt, so daß diese dem 
Lese r zug le ich  lä ch e rlich  und abscheu lich  w erden. N ach diesem  le ich ten  
G ep länke l rü c k t dann in  der zw e iten  H ä lfte  der B rie fe  Pascal m it  de r 
ganzen W u c h t des s ittlic h e n  E rnstes und  den scharfgesch liffenen  W a ffe n  
der D ia le k t ik  selbst zum A n g r i f f  v o r, um  den G egner vo llends zu zer
m alm en. F ü r  unsre Z e it leben  die K ä m p fe  des 17. Jahrhunderts e igen t

lic h  n u r noch in  diesem  Buche.
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D e r jansen istische R igo rism us  se lber bo t fre ilic h  auch ke ine  b e fr ie d i
gende ethische Lösung. Das m ögen w ir  aus Pascals nachgelassenen „G e 
danken“  entnehmen, e iner Sam m lung  von  R e flex ionen , die in  d ie  Gem üts
verfassung der Besten je n e r T age  einen in tim e n  E in b lic k  gew ähren. E in  
beständiges M iß trauen  gegen s ich  se lber und  dabei d ie  V e rw öhnung , sich 
se lber unab lässig  m it W o h lw o lle n  zu untersuchen, d ie  G rübe le i der V o r 
w ü rfe  und das S chw elgen  in  den b is  zur N e ige  ausgekosteten W o n ne n  der 
Ekstase, das F u n k e ln  eines an erlesene K o n v e rs a tio n  gew öhnten  Geistes, 
de r d ie  F ace tten  scharfgesch liffener Sentenzen nach a llen  S e iten  sp ie len 
läßt, und d ie  D u m p fh e it der R e s ig n a tio n  b is zur s ta rren  V e rzw e iflun g , der 
D ra n g  nach W a h rh e it, in  e xa k te r m athem atischer F orm , neben dem höhnen
den ra ffin ie rte n  Skeptiz ism us —  so b ie te t sich h ie r  das Schausp ie l eines 
gebrochenen Geistes in  e inem  ze rrü tte ten  K ö rp e r. D e r  pa radoxe  A u s 
spruch, daß die K ra n k h e it  der norm ale  Zustand des Christen sei, is t in  
Pascals M unde eine persön liche  W a h rh e it; denn k ra n k h a ft is t se lbst d ie  
K ra ft ,  d ie  er sich in  v o lle m  Maße b ew ah rt ha t: der Haß. W e r  aber dem 
psycho log ischen  Prozeß re lig iö s e r V o rs te llun ge n  nachgeht, der fin de t in  
diesem B uche re iche  B e leh ru ng  übe r d ie  T ie fe n  und U n tie fe n  des M enschen
geistes.

M an m ag h ie r  noch so v ie l a u f Pascals persön liche  A n la g e  und k ö rp e r
liches M iß gesch ick  rechnen, so l ie g t doch die S tim m ung  von  G rübe le i 
und V e rza g th e it, d ie s ich  ganz w o h l m it  g e is tlichem  H o ch m u t v e rträ g t, 
dem ganzen Jansenismus zugrunde; m an kann  es an R ac in e  beobachten, 
w ie  sie auch einen ganz gesunden D ic h te rg e is t, der aber m ehr edel und 
fe in  als s ta rk  w a r, nach k u rze r, ihm  geradezu a u fg e n ö tig te r A u fle h n u n g  
w iede r zu un te rjochen  und zu brechen weiß. Im  B rechen  des Geistes l ie g t ja  
von  je h e r d ie S tä rke  der ch ris tlichen  Askese. D e r  ethische A n g e lp u n k t 
des Lebens is t h ie r  das, was m an den A u g e n b lic k  der B e keh run g  nannte, es 
is t n ich ts anderes als der S tra h l de r m ystischen E rle u ch tu n g , der G ottes
nähe, der H e ilsg e w iß h e it, de r E rneuerung  des Menschen. P lö tz lic h  muß 
er d ie  N a ch t der Z erkn irschung , de r Se lbstentäußerung, der w ahren  „con - 
t r i t io n “  durchbrechen. A l le  R ich tu n g e n , d ie  von  der M y s tik  herkom m en, 
täuferische, pro testan tische, ka tho lische , reden h ie rvo n  als von  ih rem  le tz ten  
G eheim nis; in  den ka lv in is tisch e n  S ekten  und im  Jansenismus w urde  diese 
M ethode  der E rw e cku n g  besonders ausgeb ildet, und  von  d o rt ha t sie auch 
d e r deutsche P ie tism us, der sich u ne rm üd lich  um  diesen einen P u n k t dreht, 
überkom m en. S e itdem  h a t auch der w issenscha ftlichen  B e tra ch tu n g  das 
„E rle b n is “ , w o h l in  zu großem  Maße, als Q ue lle  de r R e lig io n  gego lten . 
D ie  su b jek tive  O ffenba rung  löste  auch h ie r  d ie  o b je k tiv e  ab, n ich t als ob 
m an an je n e r schon g e zw e ife lt h ä tte , sondern w e il d ie  a lle in  den A n 
sprüchen des Gemütes und selbst des G laubens n ic h t m ehr genügte .

D ie  s ittlich e  S trenge  des Jansenismus h a t im m e rh in  d ie  tüch tigs ten  
und sogar d ie  ge is tre ichsten  E lem ente  der französischen K la s s ik e rz e it 
in n e r lic h  g e s tä rk t; de r „g roße  A rn a u ld “  ha t seine S te llu n g  als oberste r
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S itte n ric h te r und M ahner ein langes Leben  h in du rch  w ü rd e v o ll ausge fü llt; 
der S ch luß erfo lg  des K am pfes  m it den Jesuiten w a r aber die E rschöp fung  
der S tre itenden  selber, und eine gänz lich  un theo log ische , ha lb  na tu ra 
lis tische, ha lb  sentim enta le  L a ie n m o ra l h ie lt  ih ren  E inzug . A u c h  die G esell
schaft Jesu ha tte  sich in  dem S iege v e rb lu te t; den S taa t w ie  die K irc h e , 
denen ih re  T ä t ig k e it  e ins tw e ilen  g le ichm äß ig  u ne n tb e h rlich  w ar, hatte  sie 
zw ar a u f ih re  Seite  geb rach t und ih r  S p ü re ife r gegen a lle  r ig o ris tisch e  
M o ra l ließ  sie sogar gegen  das unschu ld ige  E rbauungsbuch  Quesnels, in  
dem n ich ts  anderes als ch ris tlich e  D em ut g e p re d ig t w a r, das schwere 
Geschütz der ausführlichsten  a lle r päpstlichen  B u lle n  auffahren, tro tzdem  
mußte sie es erleben, daß e iner ih re r  e igenen Generäle, Gonzales, schließ
lic h  gegen das Ü berm aß des P robab ilism us und der laxe n  M ora lleh re  auftra t, 
w obe i es sich herausste llte , daß die A u to r itä t  der e inm al angenom menen 
S chu lm e inung  selbst b e i den Jesuiten s tä rke r w a r als d ie  des Generals.

V I I .  D ie  O r g a n i s a t i o n  d e r  K i r c h e .  V o n  jeh e r hatte  es sich 
geze ig t, daß, w ie  s ta rk  auch die lebend igen  re lig iösen  K rä fte  des ka 
tho lischen  C hris ten tum s sein m ochten , ih re  W irk s a m k e it nach außen 
doch erst durch  die O rgan isa tion  der K irc h e  ges iche rt w urde. D ie  ge
sch ich tliche  E n tw ic k lu n g  hatte  es m it sich g eb rach t, daß die K irc h e  im  
Lau fe  der Z e it eine große M enge frem der B estand te ile  in  ih re  Verfassung 
aufgenom m en und ve ra rb e ite t ha tte ; e inzelne E in rich tu n g e n  w aren  ve r
küm m ert, andere unve rhä ltn ism äß ig  gewachsen; und die oberste ih re r  In 
s titu tio n e n , das Papsttum , hatte  a lle  ü b rig e n  in  eine zunehmende A b 
h ä n g ig k e it von  sich gebracht. W e il  m an sich jedoch  in  e inem  unun te r
brochenen Zusam m enhang m it der ä ltesten K irc h e  wußte, täuschte man sich 
darüber, daß dieses a llm ä h lich  G ew ordene n ic h t m ehr der ä lteste Zustand sei. 
Ü b rige ns  w aren  v ie le  Ä n de run ge n , nam en tlich  sow e it sie zugunsten der 
päpstlichen  G ew a lt e rfo lg t w aren, du rch  eine lange R e ih e  von  Fälschungen 
ve ran laß t oder b e k rä ft ig t w orden , und in  der G esetzgebung der K irc h e , 
den D ekre ta le n , b ild e te n  gerade diese Fä lschungen  den w e rtv o lls te n  B e 
s tand te il, w e il sie die T ra d it io n  der a lten  K irc h e  darzuste llen  behaupteten. 
N och  schärfe r als gegen die L eh re  vo n  der T ra d it io n  des G laubens hatten 
sich daher d ie  R e fo rm a to re n  gegen diese T ra d it io n  der Verfassung, gegen 
den k u n s tvo ll ko m p liz ie rte n  B au  der K irc h e  gew andt. D ie  R ü c k k e h r  zum 
u rsp rü ng lich e n  Zustand der ch ris tliche n  G emeinde ha tten  L u th e r und M e- 
lanch thon , als sie den K o m p ro m iß  m it dem Landesfürstentum  schlossen, 
zw ar aufgegeben, aber der C alv in ism us ha t w ährend  d ieser Epoche seine 
starke W e rb e k ra ft zum großen T e il der E n e rg ie  zu verdanken, m it  der er 
dies P rin z ip  fe s th ie lt; vo llends a lle  k le in e re n  S ekten  fanden in  dem T raum , 
die G em einde der H e ilig e n  in m itte n  e ine r in  Ir r tu m  und V e rd e rb e n  ve r
sunkenen W e lt  aufzubauen, den Q u e ll ih re r  B ege is te rung  und S tand
h a ft ig k e it.

D ie  ka tho lische  K irc h e  aber ha t n ich t einen A u g e n b lic k  daran denken
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können , a u f diesem G ebiete auch n u r das geringste  Zugeständnis zu 
machen. D ie  Sche idung  von  P ries te rn  und L a ien  w urde  w om ög lich  noch 
ve rschä rft; d ie bestehende V erfassung  als d ie  ew ige, g o ttg e w o llte  v e rte id ig t.

N u r d ie  G esellschaft Jesu, die sich ke ine  R ic h tu n g  der Z e it entgehen 
ließ, d ie  sie n ic h t in  ih re r  W e ise  um gedeute t und benütz t hätte, h a t auch 
m it der R ü c k k e h r zur ersten R e in h e it der K irc h e  zu a rbe iten  gew ußt; 
sie lieb te  es, sich se lber als eine solche G em einschaft darzuste llen ; ih re  
W a n d e rtä tig k e it, d ie sich w enigstens anfangs an ke inen  bestim m ten O rt, 
ke ine feste A u fg ab e  k n ü p fte , so llte  e in  A b b ild  des Aposte lbundes sein; 
sie bem erk te  es se lb s tg e fä llig , daß m an ih re  M itg lie d e r  ö fte rs A p o s te l 
nannte; w ir  sahen bere its , daß ebenso die häufige K o m m u n io n  als ein 
u rc h ris tlic h e r G ebrauch von ih r  em pfoh len und g e fö rd e rt w urde.

D ie  k irc h lic h e  W issenschaft mußte sich no tgedrungen  m it dem k r i 
tischen V orstoß  der p ro testan tischen  G e leh rten  auseinandersetzen und die 
V erfassung  der K irc h e  rech tfe rtig en . W e n n  L u th e r d ie  D ekre ta len  v e r
b rann t und durch  diese Lossagung von der G esetzgebung der K irc h e  den 
lebhaftesten  P ro tes t ausgesprochen hatte, so ha tte  F lac ius  die w ich tig s te n  
Fä lschungen in  ihnen nachgewiesen. E in  S chü le r des Igna tius , Turrianus, 
suchte ihn  zu w ide rle ge n , aber selbst B e lla rm in  konn te  w enigstens den 
P seudo-Is idor n ic h t m ehr als Ganzes h a lte n ; in  gew undenen A u sd rü cken  
suchte er von  den a lten  Papstbrie fen  noch m ög lich s t v ie l zu erhalten, den 
fa lschen C y rillu s  zu re c h tfe rtig e n ; seine A rg um en ta tion en  sind noch großen
te ils  a u f diese fa lschen Zeugnisse gebaut. M it  etwas m ehr G lü ck  ve rfo ch t 
man gegen  den A n g r i f f  des V e lenus Wenigstens die A nw esenhe it des Petrus 
in  R om , von  der fü r  den röm ischen S tuh l so v ie l abh ing. N ic h t von  den 
ita lien ischen  K u r ia lis te n , sondern von  den g a llikan ischen  G e lehrten , die 
das Interesse hatten, das B is tu m  gegenüber dem  P apsttum  zu stützen, is t 
dann im  V e r la u f des 17. und 18. Jahrhunderts d ie  unend lich  mühsame 
A rb e it, d ie  Verfassungsgesch ichte  der K irc h e  von  E rfindungen  zu säubern, 
m it  E r fo lg  d u rchg e füh rt worden.

D ie  k irc h lic h e n  Verfassungsfragen, w elche in  der Epoche der G egen
re fo rm a tion  die ka tho lische  W e lt  bew egen , gehen n ic h t sow oh l aus dem 
K a m p f m it dem P rotestantism us als aus den Gegensätzen im  e igenen 
Schoß he rvo r, w e it m ehr noch, als dies b e i den F ragen  der Leh re  der F a ll 
w ar. D ie  K o n z ilie n b e w e g u n g  des 15. Jahrhunderts ha tte  in  K onstanz  im  
ersten A n la u f d ie  g röß ten  dauernden E rfo lg e  davongetragen; auch nach 
dem  M iß e rfo lge  des B ase le r K o n z ils  standen doch seine D e k re te  fest; sie 
haben, w ie  w ir  sahen, b e w irk t,  daß die dogm atische U n fe h lb a rk e it des 
Papstes e ins tw e ilen  n u r als S chu lm e inung  ve rtre te n  w erden  konnte . Ebenso 
v ie l aber kam  d a rau f an, ob der A n sp ru ch  der K irche nve rsam m lu ng en  
sich behaupten w erde, rege lm äß ig  in  gew issen Zw ischenräum en zusammen
zu tre ten  und an der V e rw a ltu n g  der K irc h e  A n te il  zu nehmen. D iese 
R ich tu n g , der K irc h e  eine A r t  p a rlam en ta risch -a ris tok ra tische r Verfassung- 
zu geben, w a r in  den N a tio n a lk irch e n  festgew urze lt. D ie  K rä ft ig u n g , d ie



diese durch  d ie  K o n k o rd a te  des 15. Jahrhunderts e rla n g t hatten, w a r den 
K o n z ilie n  zu danken; G rund  genug , daß in  den K re is e n  der B ischofs
a ris to k ra tie  w ie  an den herrschenden U n ive rs itä te n  die ko nz ilia re  T he orie  
ih re  A n h ä n g e r fand, w ährend die O rden , deren S te llu n g  und T ä t ig k e it  
gegenüber jenen loka len  M ächten  a u f päpstlichen  P r iv ile g ie n  beruhte, in  
der M ehrzah l ih re r  M itg lie d e r  je d e r T h e o rie , d ie  d ie  M ach t des Papstes 
zu erhöhen im stande w ar, h u ld ig ten . V o r  a llem  aber sahen die Ita lie n e r, 
e ife rsüch tig  a u f d ie  frem den N a tio ne n , in  den K o n z ilie n  stets eine B e 
d rohung  ihres e igenen E influsses und im  Papsttum  n ic h t n u r eine a llg e 
m eine , sondern auch noch eine besondere ita lien ische  In s titu tio n . G ew iß 
ha tten  sie, die N ächst- und Erbgesessenen, von  der unablässig  ge fo rde rten  
„R e fo rm a tio n  an H a u p t und G lie d e rn “  am m eisten zu fü rch ten , aber auch die 
E ife re r fü r  eine R e fo rm  der S itte n  und der V e rw a ltu n g , d ie  doch zum großen 
T e il I ta lie n  entstam m ten, denken sich diese im m e r durch  einen weisen 
und s ta rken P apst d u rchg e füh rt und setzen g a r ke in  V e rtra ue n  in  eine 
V e rsam m lu ng , d ie  doch n u r w ie d e r aus denen zusam mengesetzt sei, die 
se lber e iner R e fo rm  bedürfen. Ebenso sind die hum anistischen K re ise , 
d ie  eine L ä u te ru n g  der K irc h e  durch  klassische B ild u n g  ers treben, je tz t 
w ie  im  vorhergehenden  Jahrhundert gegen ein K o n z il,  in  dem die Scho
la s t ik  a lle in  zum A u s d ru c k  kom m en mußte, m it  M iß trauen  e rfü llt. E n d lich  
brachte  es der p o litis ch e  Gegensatz der S taa ten  m it sich, daß im m er, 
w enn d e r eine a u f das K o n z il d rängte , de r andere w ide rs treb te , w e il er 
eine V e rs tä rk u n g  des E influsses des G egners befürch te te .

D iese Sachlage haben d ie  D ip lo m a te n  a u f dem S tu h l P e tr i m e is te r
h a ft zu benützen verstanden, w ie  es die N u n tia tu rb e rich te  von  Jahr zu 
Jahr zeigen. Zum al P au l I I I .  ha t diese be iden K a rte n , K o n z il oder R e fo rm , 
im m er wechselsweise ausgespie lt, ohne sich zu b inden, dabei aber im  A u g e  
behalten, das K o n z il, das nun  e inm a l schon tra d it io n e ll als der K o n k u rre n t 
des Papsttum s erschien, m ög lich s t lange hinauszuschieben. A ls  es unve r
m e id lich  gew orden, ha t er es so e inzuschränken gew uß t, daß es w ie  die 
gehorsam en K irche nve rsam m lu ng en  Eugens IV .  und Ju lius ’ I I .  eher zu 
einem  M a c h tm itte l als zu e ine r B e d rohung  der K u r ie  w urde. P ius IV . 
h a t in  e ine r noch schw ie rige ren  L ag e  in  d e r d r it te n  Periode des T r id e n tin e r 
K o n z ils  d ie g le iche  G e sch ick lich ke it bew ährt. D ie  zw eite  Sessionsepoche 
u n te r dem  schlaffen Ju lius I I I .  w a r p o lit is c h  bedeutungslos gewesen.

In  der Zusammensetzung des T r id e n tin e r  K o n z ils  fä l l t  zunächst auf, 
daß die germ anischen N a tionen  g a r n ic h t m eh r ve rtre te n  sind. S o w e it 
sie p ro tes tan tisch  gew orden  w aren , b lieben  d ie  Versuche, sie zu r T e i l
nahme zu bew egen, e rgebnis los, und a ls, a llen  entgegengesetzten B e 
m ühungen ungeachtet, d ie  späteren Sessionen des K o n z ils  als b loße F o r t
setzung der frühe ren  e rk lä r t  w urden, w a r die B e te ilig u n g  der be re its  frü h e r 
V e rdam m ten  so w ie  so ausgeschlossen; aber auch von  den deutschen k a th o li
schen B ischöfen  erschien k e in e r persön lich , kaum  e iner ließ  sich durch  einen 
Ordensm ann ve rtre ten . S ie w aren  alle, te ils  schuldbew ußt, te ils  unsicher,
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te ils  n ich t e inm al gew eih te  P rieste r. D ie  scha rf oppos itione llen  B ischöfe , 
deren sich d ie  P o lit ik  K a is e r Ferd inands a u f dem K o n z il bed iente, w aren 
Slawen, zum al h itz ig e  K ro a te n . A u c h  die a lten U n ive rs itä te n  haben in  
der Theologenversam m lung , w e lche  neben der der B ischöfe  ta g te  und die 
dogm atischen Beschlüsse vo rb e re ite te , ke ine R o lle  g esp ie lt; v ie lm e h r 
herrsch ten  h ie r ganz d ie  spanischen N eoscho lastiker, d ie  a lten  Säulen  der
selben, Cano und  Soto, und die jungen, v ie lgew and ten  M itg lie d e r  der Ge
se llschaft Jesu, d ie  La inez und  Salm eron, d ie  jenen  ba ld  den R a n g  ab

lau fen  so llten.
D e r Papst aber w ar v ie lle ic h t darum  noch e in fluß re icher, w e il er 

n ic h t zugegen w ar, ohne doch seinen Legaten , den Präsidenten des K o n 
zils, im  geringsten  fre ie  H and  zu lassen. Daß seine B e s tä tigu ng  e rfo rd e r
lic h  w a r und vom  K o n z il anstandslos e in ge ho lt w urde, ließ  ihn  doch stets 
als den Souverän erscheinen. Daß v ie le  scharfe W o rte  fie len, ha t w en ig  
a u f s ich; solche sagten auch an der K u r ie  se lber die strengeren M it 
g lie d e r von  jeh e r genugsam ; und die A n k la g e n , w elche die o ffiz ie lle  
R e fo rm kom m iss ion  von  1533 erhoben hatte , w aren  ohneh in  n ic h t zu über
b ie ten ; aber d ie  R e fo rm  d ieser K u r ie ,  d. h. der k irc h lic h e n  Z en tra l
ve rw a ltu n g  selber, h a t doch das K o n z il n ic h t in  A n g r i f f  zu nehmen gew agt.

Es ze ig te  sich überhaupt, daß die Sachlage g ün s tige r fü r  das Papst
tu m  w ar, als es se lber vo rh e r ve rm u te t h a tte : m an mußte es ve rte id ig e n  
als die In s titu t io n , w e lche  am schärfsten von  den K e tz e rn  befehdet 
w u rde ; deshalb konn ten  die B ischöfe  Spaniens, w elche g a r ke ine  Ge
fah r im  e igenen Lande  lie fe n , sich a u f dem K o n z il v ie l eher in  O ppo
s ition  gegen die päpstliche  M a ch t b e i v o lle r  A n e rke nn un g  der päpstlichen  
L e h rg e w a lt e rgehen, als ih re  A m ts b rü d e r aus den bed roh ten  Ländern . 
D ennoch  is t es auch a u f diesem K o n z il übe r d ie  F ra g e  des Verhä ltn isses 
der päpstlichen  G e w a lt zu den B ischöfen  und dem P rieste rs tand  übe rhaup t 
noch zu K ä m p fe n  gekom m en, d ie  zw ar n u r e in  N achsp ie l der se inerze it 
in  K onstanz  und Basel ge führten  waren, aber noch im m e r so h e ftig , daß 
sie z e itw e ilig  den ganzen E r fo lg  des K o n z ils  in  F ra g e  s te llten . D ie  spa
nischen und französischen B ischöfe  haben ih ren  A n sp ru ch  zu w ahren  ge
wußt, daß ih re  A m ts g e w a lt von  e iner u nm itte lb a ren  g ö ttlich e n  V e rle ih u n g  
h e rrüh re  und  n ic h t b loß aus derjen igen  des Papstes a b g e le ite t sei, und es 
b lie b  ihnen auch die M ö g lic h k e it gew ahrt, zu behaupten, daß die R esidenz, 
d ie P flic h t des B ischofs, in  se iner D iözese zu ve rw e ilen , g ö ttlic h e n  R echtes 
sei, daß also ke in  D ispens des Papstes von ih r  ge lte . W as  von  V o r
schlägen und B estim m ungen übe r d ie  R e fo rm  des K le ru s  vom  K o n z il 
e rö rte rt und beschlossen w urde , is t fast du rchw eg  nach spanischem M uste r 
geschehen und a u f A n d r in g e n  der R eg ie run ge n  e rfo lg t. W e ite re n  Begehren, 
d ie  von  d ieser Se ite  kamen, konn te  die K u r ie  m it e iner F o rd e run g  be
gegnen, die schon P au l I I I .  g esch ick t zu handhaben verstanden h a tte : daß 
die R e fo rm  der K irc h e  H and  in  H and  m it e iner R e v is io n  der w e ltlich e n  
G e w a lt nach den G rundsätzen des kanonischen R ech tes  gehen solle.



H ie rb e i hatte  der Papst so fort den ganzen K le ru s  a u f se iner S e ite , und 
se lbst d ie  S pan ie r hä tten  ge rn  a u f solche W e ise  das harte  Joch, das ihnen 
P h ilip p  I I .  au fe rleg te , sich e rle ich te rt.

D ie  K u r ie  a tm ete doch auf, als das K o n z il beendet war, und auch 
w e ite rh in  haben ih re  lite ra rischen  V e rtre te r, w ie  B e lla rm in , behauptet, daß 
un te r a llen  R eg ie rungsfo rm en , in ih re r  A n w en du ng  a u f d ie  K irc h e , n ich t 
e inm a l d ie  D em okra tie , sondern die A r is to k ra tie  die v e rw e rflic h s te  sei, 
w ie  e tw a  das B ase ler K o n z il den P apst zur R o lle  eines D ogen  von  V e 
n e d ig  herabzudrücken  ve rsucht habe. D e r  u nm itte lba re  E r fo lg  des K o n 
zils is t dem ungeachte t eine außero rden tliche  S tä rkun g  des Papsttum s ge
wesen, denn ein g lü c k lic h e r S ch luß erfo lg  läß t im m er die vorhergehenden 
K ä m p fe  vergessen, m ag auch anfangs noch manche V e rs tim m un g  w alten.

D ie  K u r ie . N ic h t n u r d ie  dogm atisch-w issenschaftliche  L eb en sk ra ft des K a th o li
zismus hatte  sich b e w ä h rt und w urde  erst du rch  das K o n z il rech t zur 
B e tä tig u n g  ang e reg t, sondern auch der Boden fü r  o rgan isatorische R e 
form en des k irc h lic h e n  Lebens w a r neu b e re ite t worden. D ie  Päpste 
der G egenre form ation  sind zu so lchen R e fo rm en  von  vo rnhe re in  b e re it 
gewesen, vorausgesetzt, daß sie ihnen n u r in  R o m  selbst n ich t un
bequem  fie len. G le ich  Clemens V I I . , der eine re lig iö s  em pfäng liche  
N a tu r w a r, h a t der ernst gestim m ten  R e fo rm p a rte i nahe gestanden; 
die M änner seines V ertrauens sind späte r, w ie  w ir  sahen, geradezu als 
K e tz e r  v e rfo lg t w orden. U n te r P au l I I I .  schien, verm öge seiner größeren 
E n e rg ie , b is zum Jahre 1640 eine R e fo rm  e rns tlich  e in g e le ite t; das A n 
sehen des Papstes se lber mußte wachsen, w enn er eine solche in  die 
H an d  nahm ; n u r g in g  m an dabei im m er —  selbst in  dem scharfen 
G utachten  der R e fo rm kom m iss ion , w elches den P ro testan ten  w ie  eine 
R e c h tfe rt ig u n g  ihres e igenen Vorgehens so v ie l F reude  m achte —  um  die 
Zustände der K u r ie  se lbst herum ; es schien unm ög lich , diesen ve rw ic k e lte n  
M echanism us, der im  einzelnen so e x a k t a rbe ite te , zu stören; zu v ie le  
In teressen, G lanz und M ach t de r S tad t R o m  w aren  dam it verbunden. 
D eshalb  ha t d ie  K u r ie  auch ke in e r R e fo rm , die das K o n z il ve rlang te , 
h a rtn ä c k ig e r w id e rs tre b t als der R es id en zp flich t der B ischöfe, w elche ih r  
se lber d ie  besten E in kü n fte  entzogen hätte . N och  w en ige r w ag ten  auch 
die e ifrig s ten  R e fo rm e r gegen die persön liche  P o lit ik  der Päpste be i ih ren  
Lebze iten  aufzutreten, auch w o sie a u f schamlose B e re iche run g  der e igenen 
F a m ilie  h inauslie f. Jeder scheute sich, den zu verle tzen, den fü r  d ie  gute  
Sache zu gew innen  am w ich tig s ten  schien.

D a fü r kehrte  sich nach a ltem  B rauche  der neue Papst gegen die 
N epo ten  des früheren, und m eist dann am schärfsten, w enn e r ih rem  E in 
fluß seine W a h l ve rdankte . So kam  es, daß je d e r in  der ku rz  bemessenen 
Z e it seines P o n tifika te s  so v ie l zu erra ffen  suchte, als er verm ochte . W as  
den g e w a lttä tig e n  Päpsten der Renaissance n ic h t ge lungen  w ar, e rre ich te  
P au l I I I . :  seinem  N achkom m en ein se lbständiges F ü rs ten tum  zu verschaffen. 
Se lbst dem n ich tig e n  Ju lius I I I .  is t d ieser E r fo lg  noch zu te il gew orden ;

1 84 E b e r h a r d  G o x h e i n  : Staat und Gesellschaft des Zeitalters der Gegenreformation.



f

erst P au l IV .  sche ite rte  m it seinen ehrge iz igeren  P länen, und doch vo r 
a llem  deshalb, w e il e r sich n ic h t m it  bescheidener N e p o te n p o lit ik  be
gnügte , sondern sie m it e iner na tiona l-ita lien ischen  verband. D ie  Rache, 
w elche sein N ach fo lg e r P ius IV .  aus G e fä llig k e it gegen die Span ier an 
den Caraffa  nahm, so llte  fü r  a lle  K om m enden  eine A b sch re ckun g  sein. 
M it  P ius IV . ha t dann jene F o rm  des N epotism us eingesetzt, w ie  sie se it
dem b is zur französischen R e v o lu tio n  eine anerkannte  In s titu tio n  b lie b : e in  
Neffe w urde  als K a rd in a l und  v e rtra u te r S taa tssekre tär m it  den w ich tig s ten  
G eschäften und e iner m it der G ründung  e iner F am ilie , d ie  zu den andern 
a lten  G eschlechtern  R om s h in zu tra t, be trau t. In  e iner Zeit, w o in  a llen 
größeren Staaten es als se lbstve rs tänd lich  angesehen w urde , daß der 
le itende  M in is te r eine große F a m ilie  begründe, ha t man h ie ran  sehr w e n ig  
A nstoß  genom m en und w o h l sch ließ lich  die schwachen B edenken eines 
neuen Papstes sogar m it der G ew issenspflicht, fü r  d ie  N epoten  zu sorgen, 
überw unden. N u r  w a r der K irch e n s ta a t b e i dem raschen Papstwechsel 
zu k le in , um diesen sich im m er erneuernden V o rg a n g  zu ertragen. G u t 
h a t sich dabei n u r d ie  K u n s t gestanden; denn m it den andern Ira d itio n e n  
der Renaissance b lie b  auch diese be i Päpsten und N epoten  erhalten.

Daß man in  R o m  n ic h t v ie l H e il ig k e it  zu suchen habe, gestand man 
ohne v ie l E rre g u n g  zu, und B e lla rm in  s te llte  a llen  E rnstes un te r d ie  B e 
weise fü r  d ie  g ö ttlich e  E insetzung des Papsttum s den sa tirischen des 
Boccacc io  m it  ausd rück liche r B e ru fu n g  a u f d iesen: daß es tro tz  a lle r M iß 
bräuche sich im m er im  a lten  Ansehen e rha lten  habe.

U n te r diesen U m ständen is t an eine dauernde Ä n d e ru n g  der Zu
stände an der K u r ie  n ic h t zu denken gewesen, da auch die K a rd in a le  fü r  
sich und ih re  F a m iliä re n  eine ähn liche P o lit ik  ve rfo lg ten . N irgends er
w a rte ten  im  V e rh ä ltn is  so v ie le  Leu te  ih re  V e rso rg u n g  von  S taa t und 
K irc h e  w ie  h ie r. R om  b lie b  die S tad t der G lücks jäge r und b e h ie lt des
ha lb  auch sein e inz iga rtiges  in te rna tiona les Gepräge. E inzelne asketische 
P o n tifika te  w ie  das P ius ’ V , haben a u f d ie  D auer g rade in  R o m  ke inen  
E in fluß  üben können. D ie  p lö tz liche  e rbau liche  W a n d lu n g  im  ganzen 
röm ischen Leben  un te r e inem  solchen M ann d iente  a lle rd ings  den E ife re rn  
zum B ew eise , was ein Papst ve rm öge , n u r ze ig te  sich b a ld , w ie  schnell 
eine solche persön liche  M ach t vo rübe rgeh t. Ü b rige ns  w a r V e rw a h rlosu ng  
im  K irc h e n s ta a t ke inesw egs m it Schwäche des Papsttum s nach außen 
g le ichbedeutend. Das ze ig te  sich sog le ich  u n te r G reg o r X I I I . ,  un te r dem 
R o m  und der K irc h e n s ta a t in  A n a rch ie  gerie t, w äh rend  er in  D eu tsch land  
und  F ra n k re ic h  ebenso energ isch w ie  e rfo lg re ich  au ftra t. A u c h  dieses 
M iß ve rh ä ltn is  zw ischen N ah- und F e rn w irk u n g  gehörte  zur a lten  T ra d it io n  
der K irc h e .

N ach außen h in  aber ha t das P apsttum  dieser Epoche die bedeutendsten 
A nstrengungen  zu r inneren  w ie  äußeren S tä rku n g  des K a th o liz ism u s  gem acht. 
D ie  B e rich te  der N un tien  und L e g a te n  zeigen, w ie  u ne rm üd lich  und v ie l
se it ig  diese T ä t ig k e it  w a r; doch is t sie w e it en tfe rn t, g le ichm äß ig  und s te tig
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zu sein; auch m achte die a llgem eine  T ra d it io n  d ip lom a tische r G esch ick lich 
k e it  und feststehender In teressen, w ie  sie in  R o m  vorhanden  is t, diese 
Staatsm änner g le ic h g ü lt ig  gegen Sam m lung  und A u fb e w a h ru n g  ih re r  A k te n . 
W ie  im  röm ischen Senat, als dessen A b b ild  sich das K a rd in a lk o lle g iu m  
b isw e ilen  fü h lte , b ild e te  sich die G ew ohnhe it aus, daß fü r  d ie  einzelnen 
L än de r und F ächer besondere A u to r itä te n  zur G e ltun g  kamen. Engere  
B eziehungen zu den Fürs ten  d ieser L ä n d e r w erden  ihnen  n ic h t n u r n ich t 
übe l genom m en, sondern als V o r te il fü r  d ie  K irc h e  empfunden. W enn  
die B eherrscher der einzelnen L än de r e ife rsüch tige r als frü h e r da rau f 
achten, daß n ic h t a llzu  v ie l G e ld  aus ih ren  Landesk irchen  nach R om  
abfließe, so s ind sie da fü r um  so fre ig e b ig e r m it Pensionen fü r  die K a r 
dinale.

Das V o rb ild  fü r  d ie  re lig iöse  R eo rg a n isa tio n  eines Landes b le ib t in  
d ieser ganzen Epoche Spanien, und die Span ier setzen h ie rin  auch einen 
guten  T e il ih res Stolzes. D iese R e fo rm  d a tie rt bere its  aus e ine r früheren  
Zeit, da sie K a rd in a l X im enes  u n te r den ka tho lischen  K ö n ig e n  du rchg e füh rt 
ha tte ; an ih r  ha tte  se inerze it das P apsttum  ke inen  A n te il genom men, sondern 
sie beruh te  a u f e ine r vo lls tä nd ige n  D u rc h d rin g u n g  s ta a tlich e r und k irc h 
lic h e r  In teressen, w ob e i dem S taat d ie  L e itu n g  zu te il w urde. W en igstens 
erschien das —  und w ie  w ir  m einen, m it  R e c h t —  den Zeitgenossen eines 
P h ilip p  I I .  so, w ährend  die spätere A u fk lä ru n g s z e it d ie  Ü be rm a ch t des K le ru s  
a lle in  im  A u g e  hatte . D e r  G ehorsam  der B ischöfe  gegen den K ö n ig , der 
sie w e it s trenger, als es von  R o m  aus hä tte  geschehen können, zur P f lic h t
e rfü llu n g  anh ie lt, w urde  jedoch  ve rg o lte n  durch  die S icherung  ih re r  M ach t 
übe r ih re  G e is tlic h k e it; jede O ppos ition  derselben w a r m iß lie b ig  und w a r es 
doppe lt, w enn sie nach R o m  a pp e llie rte . Das absolute B ekenn tn is  zur V o l l
g e w a lt des Papstes in  G laubenssachen hatte  sich in  diesem V o lk , w o die 
R e c h tg lä u b ig k e it zum N ationa ls to lz  und zur B ew äh ru ng  re in e r A b k u n ft 
gehö rte , von  je h e r m it dem M iß trauen  gegen jeden  V e rw a ltu n g s e in g rif f 
R om s verbunden. N ach  e iner u ra lten  Ü b u n g  ha tte  d ieser S taat, fü r  den der 
G laubenskam pf der U rsp ru n g  und der H a u p tin h a lt se iner Geschichte w ar, 
und der je tz t w ie d e r den G laubenskam pf in  anderer F o rm  aufnahm , eine A u s 
nahm este llung beansprucht. D e r  erste Papst, der sich m it ernsten R e fo rm 
gedanken tru g , H a d ria n  V I., hatte  diese M ach tvo llko m m en he it der K ro n e  
noch e rw e ite rt -— er w a r se lbst R e g e n t in  Spanien gewesen —  und doch 
hatte  P h ilip p  I I .  noch im m e r etwas zu wünschen, und obw oh l der K le ru s  
n irge n d  so v ie l dem S taat fin an z ie ll le is ten  m ußte w ie  in  Spanien, be
geh rte n  seine K ö n ig e  in  ih re r  ew igen  F inanzno t noch w e ite re  M ach t über 
das K irc h e n g u t. A u ch  jene Päpste, d ie  gegen Spanien am fügsam sten 
w aren , haben un te r diesem Zustand geseufzt. D as G le ich g e w ich t der 
M ächte  au frech t zu erhalten, um s tä rke r zu sein als je d e r einzelne, w a r 
a lte  päpstliche  P o lit ik . P au l I I I .  ha tte  sie v irtu o s  gehandhabt, P au l IV . 
w a r dam it gescheite rt. D ie  N ach fo lge r, sobald es ihnen die Zustände 
F ra n kre ich s  e in igerm aßen ve rs ta tte ten , keh rten  im m er w ied e r zu ih r  zurück.
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D e r k lu g e  Clemens V I I I .  erfaßte den A u g e n b lic k  r ic h tig , als F ra n k re ich  
fü r  d ie  K u r ie  w ied e r bündn is fäh ig  w urde, und se itdem  w ar Spaniens Ü b e r
m acht in  der K irc h e  gebrochen.

Besonderes U nbehagen ha t den Päpsten im m er das T r ib u n a l der 
spanischen In q u is it io n  ve ru rsach t, in  dem die S taa tsgew alt übe r die 
K irc h e  und die na tiona le  Sorge fü r  v e re in ig te  B lu ts - und G laubens
re in h e it am schroffsten zur G e ltun g  kam . W o  sie konnten , haben sie es 
einzuschränken ve rsuch t und w enigstens P o rtu g a l m ög lich s t lange eine 
g le iche  E in r ic h tu n g  versagt. D ie  In q u is it io n , o bw oh l eine staatliche E in 
r ich tu n g , is t aber doch zug le ich  eine ge is tliche  Behörde, von  G e is tlichen  
besetzt, m it übe rw iegend  ge is tlichen  Zw ecken; sie w urde  das In s trum en t 
der v ö llig e n  K le r ik a lis ie ru n g  Spaniens. Das spanische V o rb ild  is t fü r  
die K irc h e n p o lit ik  e if r ig  ka tho lisch e r F ürs ten  e in fluß re ich  gewesen, zur 
In q u is it io n  abe r, d ie , w ie  Ig n a tiu s  L o y o la  sich ausdrückte , übe r die 
Fassungskra ft de r D eutschen, w ie  sie je tz t beschaffen seien, g in g e , sind 
sie n ic h t ge langt.

F ü r  d ie  R e fo rm  des W e ltk le ru s  und der La ien  durch  die zunächst 
h ie rzu  berufenen B ischöfe  ha t das erste vo lls tä nd ige  M us te r ohne spa
nischen E in fluß  der frühere  L e ite r  der P o lit ik  C lem ens’ V I I . ,  G ib e rti, in  
de r D iözese V e ron a  gegeben; H an d  in  H an d  m it ihm  ha t Caraffa, der 
spätere P au l IV ., ohne am tliche  E igenscha ft in  V e n e d ig  m it Schonung 
der a u f ih re  Befugn isse  e ife rsüch tigen  R e p u b lik , d ie  doch eine k irc h lic h e  
Besserung w o llte , und m it B enu tzung  der s taa tlichen  M ach t ähnliches 
unternom m en. D ie  T rid e n tin e r Beschlüsse gaben alsdann den B ischöfen  
bessere H andhaben  fü r  ih re  T ä t ig k e it.  A m  w ich tig s te n  w a r d ie  A no rdnung , 
daß in  je d e r D iözese ein P rieste rsem inar zur A u s b ild u n g  des W e ltk le ru s  
e in ge rich te t w erden solle. D as von  G ib e rti ausgeb ildete  System  h a t der 
N ep o t P ius ’ IV ., C arl B o rrom eo, in  der D iözese M a ilan d  u n te r bew undernder 
Zustim m ung seiner Zeitgenossen d u rchg e füh rt; e r w ird  als H e ilig e r  fü r  die 
K irc h e  das S ym bo l des re fo rm ie renden  B ischofs. A b e r  auch in  M a iland  
ze ig te  es sich, daß n u r h in  und w ie d e r e in  bedeu tender M ann, ge tragen  
von  e iner a llgem einen, aber flü ch tig en  B ege is te rung , eine solche O rgan i
sation des K le ru s  und der L a ie n  zu le ite n  verm ag. Se in  N effe  F ederigo  
mußte bere its  e rkennen, daß eine so ausgedehnte B isch o fsg e w a lt sich 
w eder m it dem  System  der spanischen H e rrsch a ft ve rtrage , noch an R o m  
im  K o n f l ik t  m it  dem  S taat einen A n h a lt  finde.

In  R o m  nahm  m an, w o es n u r a n g in g , gegen  d ie  B ischöfe  P arte i, 
soba ld  es sich um  E xem tionen , d ie von  den Päpsten he rrüh rten , handelte . Es 
feh lte  daher n ie  an k le in e re n  K irc h e n k o n flik te n , und das a lle in  genügte , 
um  die B ischöfe  im m e r w ied e r a u f d ie  A n le h n u n g  an den e igenen S taat 
zu verw eisen. So gesch ieht es in  F ra n k re ich . U m  d ie  Besetzung der 
B is tü m er nach spanischer W e ise  in  d ie  eigene H an d  zu bekom m en, hatte  
F ranz I.  dem  Papst einen großen T e il der g a llika n isch en  F re ih e ite n  ge
o p fe rt; d ie  Päpste haben aber d am it doch n u r e rre ich t, daß die B ischöfe
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noch m ehr als frü h e r ih re  S te llung- gegen R o m  durch  den Be is tand  des 
K ö n ig tu m s  zu sichern suchten. F ra n k re ich , das man als bedrohten  Posten 
schonen mußte, konn te  es ungescheut wagen, n ic h t e inm al d ie  Beschlüsse 
des T rid en tinu m s anzunehmen. S e lbs t die Guisen sind zw ar sehr k le r ik a l, 
aber u rsp rü n g lich  g a r n ic h t u ltram ontan , und es w a r n u r in  der äußersten 
Le idenscha ft der L ig is ten käm p fe  m ög lich , daß sich die französische K irc h e  
Spanien und dem Papsttum  g le ich  u nbed ing t in  d ie  A rm e  w arf. K aum  
w a r d ie R uhe  durch  H e in r ic h  IV .  he rges te llt, so tra t auch der G allikanism us, 
der in  der Sorbonne und dem P a rise r P a rlam en t seine m äch tige  S tütze 
hat, w ie d e r s tre itfe r t ig  auf. D ie  Z uve rlä ss igke it der ge is tlichen  B ischofs
a ris tok ra tie , d ie  je tz t in  F ra n k re ic h  eine R e ih e  w ü rd ig e r und energ ischer 
V e r tre te r  fand, is t fü r  den A u fb a u  des französischen Staates in  seinen ve r
schiedenen Phasen un te r H e in r ic h  IV .,  R ic h e lie u  und L u d w ig  X IV .  von 
hohem  W e r t  gewesen.

G a iiik a n is m u s . A u c h  die A n fä ng e  des Jansenismus sind m it der entschiedensten V e r
tre tu n g  des G a llikan ism us verbunden, sein e ig e n tlich e r U rheber, der A b b é  
S. Cyran, g i l t  als de r Verfasser des A u re liu s , der ga llikan ischen  P rog ram m 
s c h rift; aber sog le ich  ze igte es sich, daß diese V e rb in d u n g  n ic h t n o tw end ig  
w a r; St. Cj^ran fand n ich t d ie  U n te rs tü tzung  R iche lieus . S ch ließ lich  ha t 
L u d w ig  X I V .  den entschiedenen G a llikan ism us, de r die französiche K irc h e  
in  ih re r  V erfassung  unabhäng iger von R o m  als jede andere s te llte , er
re ic h t, und zw ar durch  die Zustim m ung der N a tio n , m it  der selbst die 
Jesuiten rechnen mußten. A b e r  er ha t zug le ich  den Jansenismus, der ihm  
als ein Sonderbund erschien, pre isgegeben und das E d ik t  von  Nantes auf
gehoben. Daß dieses k irc h lic h e  V e rh a lte n  noch m ehr dem G edanken der 
S taa tsk irche  als dem der re lig iö sen  In to le ra n z  entsprungen ist, w ird  unser 
U r te il  n ic h t zu m ild e rn  gee igne t sein.

Die deutschen D ie  B ischo fsa ris tok ra tie  in  D eu tsch land  h a t in  de r Epoche der G egen
re fo rm a tion  gerade deshalb, w e il h ie r de r B isch o f in  e rste r L in ie  e in  Landes
fü rs t w ar, n iem als m ehr d ieselbe re lig iö se  B edeu tung  gew innen  können 
w ie  in  Spanien und F ra n k re ich . F ü r  die p o litische  G esta ltung  w a r es a lle r
d ings die entscheidende F rage, ob diese ge is tliche n  F ürs ten tüm er bestehen 
b le iben  so llten. D ie  Versuche der P ro testan ten , den ge is tlichen  V o rbe ha lt, 
der jene in  ih rem  Bestände s icherte, zu durchbrechen oder zu umgehen, 
reißen n ic h t ab; um  ihnen entgegenzutre ten, läß t man aussch ließ lich  po
litis ch e  R ücks ich ten  bei der Besetzung der B ischofsstüh le  den A ussch lag  
geben. Jener S a len tin  von  Isenburg , der als k r ie g e risch e r E rzb isch o f den 
K a th o liz ism u s  in  K u rk ö ln  re tte te , um, nachdem  er diese A u fg ab e  vo llzogen, 
zu rückzutre ten  und zu he ira ten , is t e in B e isp ie l fü r  d ie tü ch tig s te n  und 
sogar noch k irch lich s te n  d ieser H e rren . V on  R o m  aus, w o man fro h  w ar, 
den a lten  Besitzstand zu wahren, ha t m an ke inen  V e rsuch  gem acht, an den 
Personen d ieser B ischöfe  etwas zu bessern, so g u t m an auch übe r sie u n te r
r ic h te t w a r; v ie lle ic h t hatte  man sie gerade deshalb um  so besser an der 
H and . So haben denn auch die deutschen B ischöfe  fast n u r als Landes-
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fü rs ten  eine B edeu tung  fü r  d ie  G egenre form ation . A ls  solche haben sie 
m it un te r den ersten in  ih rem  T e rr ito r iu m  die K a th o lis ie ru n g  durchge füh rt.
Sonst e rschein t d ie ka tho lische  R e fo rm a tio n  ü be ra ll als e in  W e rk  der 
T e rr ito r ia lg e w a lte n , n ich t der B ischöfe. D en  größeren ka tho lischen  Fürs ten  
leu ch te t das spanische M uste r an, n iem and entschiedener als den Bayern .
Es is t im  G runde die R e fo rm a tio n  gewesen, gegen die sie sich doch so 
h e ft ig  kehrten , die ihnen einen fre ie re n  S p ie lraum  g ew äh rt hat, w enn auch 
schon v o rh e r in  der „La ndespo lize i“ , d ie  den A n sp ru ch  enth ie lt, fü r  gute  
S itten  und rege lm äß igen  G ottesdienst zu sorgen, eine H andhabe ge
geben w ar.

T ro tzdem  h a t man in  R o m  nach w ie  v o r das deutsche B is tu m  m iß
trau isch  be trach te t; d ie  N un tia tu rbe rich te  zeigen, w ie  man die B ischofs
zusam m enkünfte, die P rov iuz ia lsynoden  beargw öhnte  und Ansätze zu einem 
N a tio n a lk o n z il, dem e igen tlichen  Schreckgespenst der K u r ie ,  in  ihnen 
w itte rte . D a  w a r es denn die A u fgabe  tä tig e r Jesuiten, b e i solchen Zu
sam m enkünften zu erscheinen, sie zu beobachten und w om ög lich  ih re  Be
schlüsse u n m e rk lich  dah in  zu d ir ig ie re n , daß der Gehorsam  gegen den 
h e ilig e n  S tu h l an der Sp itze  stand. S ch ließ lich  is t dann doch in  e iner 
späteren Epoche vom  deutschen B is tu m  aus die bem erkensw erteste  R ic h 
tu ng  gegen die aussch ließ lich  m onarchische G e w a lt des Papstes ausge
gangen, und  der Febron ian ism us h a t jene röm ischen B e fü rch tungen  noch 
n a ch trä g lich  g e re ch tfe rtig t.

In  Ita lie n  end lich  w a r von  je h e r eine Ü b e rfü lle  von  B ischöfen  vor-Die italienischen 
nanden, B is tu m  und L o k a lv e rw a ltu n g  w aren  h ie r  eng m ite inande r ver- 
schlungen. A u f  dem K o n z il f ie l noch ih re  U nw issenhe it in  V e rg le ic h  m it 
den Span iern  auf; doch w aren  gerade die o rig in e lls te n  O rgan isa toren, Caraffa 
und G ib e rti, schon aus ih ren  R e ihen  hervorgegangen. Borrom eos B e isp ie l 
h a t dann h ie r v ie l g e w irk t, aber es fanden s ich  h ie r  nach w ie  v o r  die 
g röß ten  Versch iedenhe iten  von  der S trenge b is  zur Z üg e llo s ig ke it. D iese 
Schar ita lie n ische r K le in b isch ö fe  w a r der ergebene H eerbann  R om s. Sie 
h ie lte n  es zug le ich  fü r  eine re lig iö se  und eine p a trio tische  P flic h t und fü r  
ih ren  e igenen V o r te il,  fü r  jeden  A n sp ru ch  des Papsttum s einzutreten.

Gegen das B is tu m  h a tten  die Päpste im m er die se lbständ ige S te llu n g  
der O rden  begünstig t. Jetzt w a r je d e r neue O rden bem üht, m ög lich s t rasch 
die P r iv ile g ie n fü lle  des a lten  a u f sich zu ziehen und alsdann in  m onum en
ta len  E d ition en  zu sammeln. M an ka rg te  in  R o m  h ie rm it im m e r n u r in  den 
A n fängen , b is  sich der B e w erbe r d ie n ö tigen  V e rd iens te  e rw orben  hatte.
D ennoch w aren auch je tz t d ie  A nsprüche  der päpstlichen  M ach t h ie rb e i 
g rößer als die W irk l ic h k e it .  E inem  selbstbewußten E p iskop a t gegenüber, w ie  
dem spanischen und  französischen, w a r m it a llen  diesen P r iv ile g ie n  n ic h t v ie l 
anzufangen. D en  Jesuiten ha t Ig n a tiu s  verboten, sich in  Spanien so lcher 
P r iv ile g ie n , d ie  den B ischöfen  und der In q u is it io n  lä s tig  fie len, zu be
d ienen; es w a r fü r  ke inen M önchsorden geraten, m it  den E rzb ischöfen  von  
T o le do  anzubinden. U nd  n ich t m inde r mußte man gegen die Sorbonne,



die  von  a lters h e r eine r ic h tig e  W itte ru n g  besaß, w o eine „Z e rs tö ru ng  der 
k irc h lic h e n  O rdnungen“  drohte , a lle  P r iv ile g ie n  u n ve rfä n g lich  erscheinen 
lassen. In  F ra n k re ic h  h a t auch der O rgan isa to r V incenz g a r n ic h t m ehr 
um  E xe m tion en  nachgesucht. U m  so s tä rke r w urde  d ie  S te llun g  der 
O rden in  R o m  selber, w o die G enera le je tz t fast rege lm äß ig  ih ren  W o h n 
sitz nahm en, w o man sich zu jedem  großen und k le in en  G eschäft er
gebener M önche m it V o r lie b e  bed iente, w o  e in  g roß er T e i l  der K a rd in a le  
aus dem M önchsstande hervorgegangen  w a r, w ährend  andere als P ro 
te k to re n  m it seinen In teressen ve rbunden  waren, w o gerade die bedeutenden 
Päpste fast nie d ie  L a u fb a h n  des B ischofs , sondern en tw eder d ie  des 
M önches oder die des kanonischen Ju ris ten  durchgem ach t hatten.

Die Verfassung U n te r a llen  diesen O rden, deren erhöhte  W irk s a m k e it in fo lg e  der
de r G ese llschaft . # °

je su . w iederbe leb ten  Askese w ir  be re its  kennen g e le rn t haben, h a t ke in e r dem 
v ie lg e s ta ltig e n  O rganism us der K irc h e  ein so e igenartiges G lied  h inzu
g e fü g t als d ie  G esellschaft Jesu. S ie ha t se lber stets m it S to lz  ih re  
O rgan isa tion  als eins der höchsten K u n s tw e rk e  des m enschlichen V e r
standes und als das e igen tliche  G eheim nis ih re r  E rfo lg e  gepriesen. Es 
m achte  fre il ic h  S ch w ie rig ke ite n , sie e inzuordnen, und sch ließ lich  is t auch 
die G esellschaft an d ieser U n ve re in b a rke it m it der sonstigen k irc h lic h e n  
V e rfassung  gesche ite rt, f re ilic h  nur, um  nach dem g le ichen  G rundp lan  
w ie d e r aufzuleben. D iese V erfassung  hatte  sich fü r  den O rden der T a t 
w ährend  der Lebensze it seines S tifte rs  a llm ä h lich  aus der T ä t ig k e it  ergeben. 
L o yo la s  G rundgedanke w a r gewesen, eine G esellschaft w andernder M iss io 
nare zu stiften , d ie sich durch  d ie  g e is tliche n  E x e rz it ie n  und zug le ich  durch  
g e leh rte  S tud ien , w ie  sie fü r  den d isputie renden B e keh re r n ö tig  sind, zu 
diesem  B e ru f ausb ilden so llten. E r  s tifte te  also e instw e ilen  eine from m e 
S tuden tenve rb indung , die fü r  später auch e inm a l e igene C o lleg ia  an den 
U n ive rs itä te n  in  A u ss ich t nahm , aber n u r durch  das B and  der Caritas, 
n ic h t du rch  den G ehorsam  zusam m engehalten w urde. E in ig e  se iner ersten 
Genossen haben es nie rech t b eg riffe n  und es w ie  eine A r t  A b fa ll angesehen, 
daß s ta tt dessen später d ie  G ehorsam sdoktrin  dem  A usbau  zugrunde ge
le g t w urde. D agegen  w a r von  A n fa n g  an das auszeichnende M e rkm a l 
de r Jesuiten das v ie rte  G e lübde , de r besondere G ehorsam  gegen den 
Papst, w oh in  e r sie auch senden, w ozu e r sie ve rw enden  w o lle , vorgesehen; 
es schien fü r  M iss ionare  u nb ed in g t n ö tig . B a ld  e rgab sich, daß die äußere 
M iss ion  n u r eine der v ie len  T ä tig k e ite n  der neuen G esellschaft b ild en  
konnte, d ie  innere  M iss ion  wuchs neben ih r  auf. S ie b lie b  eine unständ ige 
T ä t ig k e it,  d ie  n u r ü be ra ll anregen, organ is ie ren , e ingre ifen , n irgends aber 
eine dauernde L e itu n g , eine feste A u fg ab e  übernehm en w o llte . E ine  solche 
im m er wechselnde T ä t ig k e it  bedurfte  e ine r ve rfe ine rten  A u s b ild u n g  und 
e ine r sorgsam en A u sw a h l de r A rb e ite r ;  sie bedurfte  v o r  a llem  e iner 
s tra ffen  O rga n isa tion ; das fliegende  K o rp s , das ü b e ra ll d ie  a lten  H eeres
massen un terstü tzen so llte , hatte  das genaueste K om m ando  nö tig . Ig na tius  
hörte  n ie auf, der S o lda t zu se in, dem O rgan isa tion  und G ehorsam  e in
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und dasselbe is t; außerdem w a r e r aber —  w ie  w ir  frü h e r sahen —  der 
qu ie tis tische  A lu m b ra d o , de r in  der W ille n s lo s ig k e it,  d ie  auch w ied e r 
V oraussetzung des Gehorsams is t, den höchsten S tand der V o llko m m e n 
h e it sah. D ie  lebens läng liche  G e w a lt des G enerals ve rb ü rg te  a lle in  die 
S te tig k e it des Gehorsam s, eine Ä m te rve rfassung , noch m ehr den A b 
stu fungen der O ffiz ie re  als der H ie ra rch ie  nachgeahm t, s icherte d ie p ü n k t
liche  A usfüh rung . D ie  stets drohende G efahr der E n tlassung be i D is z ip lin 
lo s ig k e it oder U n fä h ig k e it w a r das sparsam verw endete  und um  so w irk 
samere H e ilm it te l,  d ie V o rbe ug un g  oder der A d e rla ß , dessen d ieser 

K ö rp e r  b isw e ile n  bedurfte .
D ie  exakte  V o rb e re itu n g  nahm  lange Z e it in  A n sp ru ch ; sie konn te  

n u r in  den e igenen K o lle g ie n  vo llzogen  werden. So b lieben d ie  Scholaren 
der G esellschaft, w ie  e inst S tudenten  ih re  G ründe r w aren , auch späte i 
w irk lic h e  M itg lie d e r  der Gesellschaft, versch ieden von  den N ov izen  anderer 
O rden, e in  U n te rsch ied , der zu im m er neuen M ißverständn issen und A n 
ständen, nam en tlich  was d ie  Z iv ilre c h te  d ieser K lasse  von  Jesuiten an
lang t, füh rte . D iese r ganze E rz iehungsappara t w a r zu um ständ lich  und 
kos tsp ie lig , als daß ih n  die G esellschaft fü r  sich a lle in  hätte  beanspruchen 
können. Indem  sie andere daran te ilnehm en  ließ , sah sie sich se lber 
dah in  gedräng t, d ie  S ch u ltä tig k e it, d ie  so w ie  so m it dem von  A n fa n g  an 
vorgesehenen B e tr ie b  der W issenschaft un trennba r zusam m enhing, aus
zudehnen. Schon Ig n a tiu s  sah bald, daß diese T ä t ig k e it  w e it ged iegenere 
E rfo lg e  und  eine festere  H e rrsch a ft ü be r d ie  G e is te r gew ährte  als jene 
am bulante  Seelenbehandlung, von  der er ausgegangen w ar. A b e r  sie w ar 
a lle in  in  seßhafter s te tig e r A rb e it  zu bew ä ltigen . Indem  so die G esell
schaft Jesu auch e in  S chu lo rden  w u rde , b rauch te  sie noch eine w e ite re  
K lasse  von  M itg lie d e rn , d ie ke in  anderer O rden kannte, d ie  K o ad ju to ren , 
d ie  von  dem v ie rte n  G elübde, welches d ie  U ns te th e it m it  e inschloß, fre i-  
gelassen w urden. U n d  da diese neue K lasse  m it  den ständ igen A u fgaben , 
L eh re  und V e rw a ltu n g , b e tra u t w aren , w urden  in  ste igendem  Maße auch 
die O beren aus ih r  genom men. So sp ie lte  denn die O rgan isa tion  der 
Jesuiten in  v ie len  F arben : Genossenschaft von  W e ltp r ie s te rn , M önchs
orden, S chu lverband, G e lehrtengese llscha ft; man konn te  nach B e d a rf die 
eine w ie  die andere Se ite  he rvorkeh ren . M an  w a r ebenso ausgerüstet zu 
gem einsam er, s treng  g e re g e lte r T ä t ig k e it  w ie  zu v ö ll ig  in d iv id u a lis ie rte r. 
M an  konn te  sogar in  der w issenschaftlichen T ä t ig k e it  d ie Züge l nach B e
lieben  lo c k e r lassen und s tra ff anziehen, je  nachdem  es die besonderen 
A u fgaben  ve rlang ten . N u r w o  s ich  der O rden  m it e iner dogm atischen 
S chu lm einung  fest e ngag ie rt hatte , hörte  jede  A b w e ic h u n g  auf; m it  e iner 
E ife rsuch t und e iner S k ru p e llo s ig k e it in  der W a h l der M itte l, w ie  sie bei 
g e leh rten  T heo logen  zu a llen  Ze iten  n ich t se lten gewesen ist, suchte m an 
alsdann diese A n s ic h t durchzusetzen.

Im  ganzen h a t d ieser scharfs inn ig  ko n s tru ie rte  M echanism us so v o ll
kom m en gea rb e ite t w ie  kaum  e in  anderer; doch ha t es an R e ib un ge n
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im  Inneren n ic h t g e fe h lt; d ie  äußeren w aren von vo rn he re in  selbst
ve rs tänd lich . B a ld  w o llte  man m ehr nach der Seite  der W e ltg e is tlic h k e it, 
ba ld  nach der e ig e n tlich e r M önchsorden die G ese llschaft ziehen, ba ld  ih r  
ein w e ib liches  Gegenstück, das Ig n a tiu s  entschieden abge lehn t hatte, ve r
le ihen. A m  m eisten e rreg te  doch der absolute Gehorsam  und die Lebens- 
lä n g lic h k e it des Generals B edenken , se it s ich die M ach t de r e in he itlich  
a rbe itenden  G esellschaft fü h lb a r m achte. A u ch  Päpste w ie  Clemens V I I I .  
haben sie g e te ilt ;  aber k e in e r ha t g ezw e ife lt, daß die E rhöhung  der 
M a ch t des Papsttum s und die lebend ige  ge is tige  T ä t ig k e it  in  der K irc h e  
zum großen T e ile  der G esellschaft Jesu zu ve rdanken  sei. D ie  inneren 
G ärungen zu ve rm e iden , h a t m an die G enera lversam m lungen a u f ein 
M indestm aß b esch ränkt; w o solche dann doch ausbrachen, is t man ih re r 
im m er b innen  kurzem  H e r r  gew orden. In  der ka tho lischen  W e lt  ha t 
sich d ie  Jesuitenschule ba ld  u nen tbeh rlich  gem ach t, und w o es sich um 
einen energ ischen W id e rs ta n d  oder um eine vo rd rin ge nd e  P ropaganda 
handelte, haben die Fürsten, se ltener d ie  B ischöfe , sie ge rn  herbe igezogen ; 
d ie  V o r te ile  e ine r ba ld  tum u ltua rischen , b a ld  ganz le isen T ä t ig k e it  ze igten 
sich h ie r. W o  aber d ie  V erhä ltn isse  g e fe s tig t w aren , haben sich übe ra ll 
auch ba ld  U n zu trä g lich ke ite n  ergeben. A u f  e in  G rundp rinz ip  L oyo las  
haben schon seine nächsten N ach fo lg e r ve rz ich ten  müssen: die In te rn a tio 
n a litä t, d ie  fü r  d iesen O rden  e ig e n tlich  u nen tbeh rlich  is t, w a r in  starken, 
na tiona len  Staatswesen n ich t au frech t zu halten. In  Spanien und nach 
schweren E rschü tte rungen  in  F ra n k re ich  und V e n e d ig  ha t m an darau f 
ve rz ich ten  müssen.

M iss ions tä tigke it. W ie  a u f dem G eb ie t de r Schu le , so fanden auch in  de r M issions
a rb e it die Jesuiten in  anderen O rden W e ttb e w e rb e r, beh ie lten  aber im m e r 
die V o rhand  ve rm öge ih re r  besseren A u s b ild u n g  und O rgan isa tion . H ie r  
ha t F ranz X a v ie r  d ie  M ethode  fes tg es te llt und bere its  d ie  w ich tig s ten  
M iss ionsgeb ie te  eröffnet. N achdem  er sich schne ll in  In d ie n  von  der B e 
deu tungs los igke it der M assenerfo lge überzeug t h a tte , e rkann te  er, daß 
m an die frem de K u ltu r  in  ih rem  G runde auffassen, d ie  höher G eb ilde ten  
gew innen  und von  ih re m  eigenen Boden  aus ih re  R e lig io n  übe rw inden  
müsse. So sei e inst R o m  gew onnen w orden , so müsse m an China über
w inden, m ein te  e r w oh l. „A lle n  alles zu sein, um  a lle  zu gew innen“ , 
d ieser G rundsatz des Heidenaposte ls, den d ie  G esellschaft Jesu überhaupt 
ge rn  zum W a h lsp ru ch  ih re r  O rgan isa tion  und T ä t ig k e it  nahm, en tsp rich t 
F ranz X a v ie rs  inne rs te r Ü berzeugung. F ü r  d ie  ka tho lische  K irc h e  is t es 
e in g roß er V o r te il gewesen, daß sie in  ihm  w ied e r eine w ahre  H e roen 
g es ta lt gew ann, obg le ich  der ü b liche  Legendenkram  auch diese ba ld  
w ied e r ve rze rrte ; m it  be rech tig tem  S to lz  konn te  die K irc h e  a u f d ie  E r 
fo lge  der M issionen verw eisen als a u f den g ü ltig s te n  E rw e is  ih re r  Lebens
k ra ft  in m itte n  des A b fa lls  in  den a lten  Ländern . A lle in  das P rob lem , w ie  
es X a v ie r  e rfaß t ha tte  und seine S chü le r ausgesta lte ten, w a r doch unlös
bar. M an fand w o h l zu den Ä u ß e rlich ke ite n , aber n ich t m eh r ins Innere
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der süd- und ostasiatischen K u ltu re n  den W e g . Das D ogm a  ließ  sich 
ihnen  n ic h t anpassen, es w a r übe rhaup t n ic h t m ehr e n tw ick lu n g s fä h ig .
V o n  seiner U n e rs c h ü tte rlic h k e it w a r auch F ranz X a v ie r  v ö ll ig  du rch 
d rungen , und gerade durch  die S c h ro ffh e it der F o rd e ru n g , n u r h ie r 
das H e il und drüben ew ige  V e rdam m nis zu sehen, ho ffte  e r b e i Scho
nung  und  A n e rke nn un g  der A uß enw erke  der na tiona len  K u ltu re n  die 
G e is te r zu zw ingen. Das aber s te llte  s ich  n u r in  E in z e lfä lle n  als m ög
lic h  heraus.

D ie  N a ch fo lg e r w aren g e fä llig e r ; sie fanden, daß man m it K on fuz ius ,
B uddha  und B rahm anism us leben  könne, w enn m an nach a ltem  R ezep t 
manches als P h ilosoph ie  du lde , was m an als R e lig io n  ab lehnte , und sie 
verschm ähten es n ic h t, selbst be im  A h n e n k u lt b isw e ile n  e in  A u g e  zuzu
drücken. S ie e rw eckten  d am it den W id e rsp ru ch  zunächst der w en ige r 
ge is tre ichen  M itb e w e rb e r und des spanischen D ünke ls , der in s t in k t iv  seine 
K r a f t  in  R e in h e it der Rasse und U nve rm isch th e it de r K u ltu r  sah, dann 
den der K irc h e  selber. A n  diesem  inneren W id e rsp ru ch  is t die M issions
a rb e it der Jesuiten gesche ite rt. S e lbst w o sie un te r s trenge r A bsch ließung  
ih re r  Schutzbefohlenen von  störenden E inflüssen b e i e inem  N a tu rvo lke  
eine kunstre iche  O rgan isa tion  m it unend licher L ie b e  zur Sache ent
w ic k e lte n , s ind sie übe r ku rz le b ig e , w enn auch g länzende E rfo lg e  n ic h t 
h inausgekom m en. Es kam  h inzu , daß die M ethode , die H öherstehenden 
zu g ew innen , in  Japan und China die M iss ionare  in  p o litische  In tr ig e n  
v e rw ic k e ln  m ußte, d ie  e inen gew altsam en G egensch lag zur F o lg e  hatten.
So is t sch ließ lich  diese M iss io n s tä tig ke it de r Jesuiten, d ie  doch im m er ein 
ruhm vo lles  B la t t  in  der ch ris tlich e n  K irch e n g e sch ich te  b ild e t,  fast e rgeb
n islos zugrunde gegangen.

In  abgefa llenen L än de rn , w o  m an die k le in e n  H ä u fle in  der T re u - Die katholische 
geb liebenen  zu sam m eln und zu bew ahren  ha tte , haben d ie  Jesuiten d ie  D lasP°ra - 

M ethode der M issionen ebenfa lls in  A n w e n d u n g  gebracht. S ie entsprach 
dem G rundgedanken  des S tifte rs  e ig e n tlich  am besten und be fre ite  sie 
von  den ihnen  so o ft läs tigen  o rd en tlichen  ge is tliche n  G ew alten. A m  
w ich tig s te n  w a r es h ie rb e i, w ie  sie von  besonderen B ildungsansta lten  in  
Span ien  und  F ra n k re ic h  aus den K a th o lik e n  in  E n g land  und Ir la n d  zuver
lässige K rä fte  zu führten . So haben die Jesuiten als ge is tliche  M iss ionare  
und po litische  A gen ten , was h ie r stets H a n d  in  H an d  g in g , auch in  a llen  
nord ischen und osteuropäischen L än de rn  eine v ie lg e sch ä ftig e , o ft rom an
hafte  T ä t ig k e it  e n tfa lte t, in  der a lle  du rch  d ie  D is z ip lin  des O rdens aus
g eb ilde ten  E igenschaften  in  A n w e n d u n g  kam en, und a u f d ie  sich in  den 
pro testan tischen L ände rn  das M iß tra ue n , d ie  b is  zur M y th e n b ild u n g  
gehende Jesu itenfu rcht, besonders begründete . Es h a t ihnen  an b lenden
den E in ze le rfo lgen  n ic h t g e fe h lt, da run te r e in ige  von  w e ltg e sch ich tlich e r 
B edeutung. D ie  A usnü tzung  derselben is t ihnen  aber fast im m er un te r 
den H änden  zerronnen, ohne daß sie deshalb au fgehö rt hä tten , a u f diesen 
schwankenden G rund  ih re  H o ffnungen  zu bauen.
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D ie  T o le ranz  in  
derRenaissance- 

zeit.

V I I I .  D ie  T o l e r a n z i d e e .  So ze ig t d ie  ganze Epoche der G egen
re fo rm a tio n  ein A u fg e b o t der Le idenscha ft, d ie  den g e is tige n  V e rn ic h 
tung skam p f gegen den F e ind  als P flic h t e rk lä r t, es besteht beständ ig  
d ie G efahr, daß h ie rü b e r der ganze B au  des Staates und der G esell
schaft zusam m enbreche, w ie  es zuerst in  F ra n k re ic h , dann in  D eu tsch 
land  geschah. D e r  R ü cksch la g  so llte  n ic h t ausb le iben, w ie  er e inst 
auch in  der K reuzzugsze it n ic h t g e fe h lt ha tte , dam als aber n ich t zum 
S iege g e la n g t w ar. D ie  N o tw e n d ig k e it der T o le ranz  e rgab sich in  
den w ich tig s ten  L ände rn  schon daraus, daß nach den heißesten K ä m p fe n  
sch ließ lich  doch a lle  K onfess ionen  nebeneinander bestehen b lie b e n ; sogar 
die ü b e ra ll v e rfo lg te n  T ä u fe r fanden in  A m e rik a  ein sicheres A s y l und 
eine große Z uku n ft; jedoch  solche äußerliche Tatsachen hä tten  d ie  T o le 
ranz doch n ie  zu etwas anderem  als e inem  b loßen N otbehe lfe  machen 
können, sie hätten  nur e in  N ebeneinander, be i dem sich je d e r daheim  in 
to le ra n t v e rh ie lt, zustande gebracht. G e is tige  Ergebnisse  können aber 
n u r aus ge is tigen  K ä m p fe n  hervorgehen . D iese r K a m p f fü r  d ie  T o le ra nz  
entsprang aus dem F o rtle b e n  der w ich tig s te n  Ü berzeugungen  der R ena is
sancezeit. M an  m ag sagen: D ie  T o le ranz  is t d ie  verspäte te  R ache  der 
Renaissance gewesen, d ie sie an der G egenre fo rm ation , ih re r  M ö rde rin , 
genom m en hat.

Im  edelsten S inne h a tten  e inst d ie  F lo re n tin e r P la to n ik e r d ie  T o le 
ranz als Idee  ausgebildet. Ih r  S treben —  g le ic h v ie l ob es von w issen
schaftlichem  E r fo lg  b e g le ite t w a r —  g in g  dah in , a lle  R e lig io n e n  und 
P h ilosoph ien  als S tu fen  der G o tteserkenn tn is  und als Ä uß erungen  e iner 
U ro ffe nb a ru ng  zu erfassen und w om ög lich  von  a llen  syn kre tis tisch  noch 
einen N utzen zu ziehen. In  F ic in us ’ W o r t ,  daß es G o tt w en ige r da rau f 
ankom m e, w ie  er v e re h rt w erde, als daß er ve re h rt w erde , fand diese 
A u ffassung  ih ren  knappsten  A u sd ru ck . So hatte  auch Thom as M orus  in  
der U to p ia  e inen K u ltu s , an dem a lle  R e lig io n e n  te ilnehm en könnten  
ohne ih re  B esonderhe it aufzugeben, ge träum t, was ih n  n ic h t g eh in de rt hat, 
gerade fü r  d ie  a lte  K irche nve rfassu ng  zum M ä rty re r  zu w erden. D a  da
mals noch ke ine  K irc h e n s p a ltu n g  vo rhanden  w ar, konn te  sich eine solche 
G esinnung aber höchstens in  S chonung der Juden und W ertschä tzung  
ih re r  L ite ra tu r  äußern.

In  den neuen evangelischen K onfess ionen  la g  an sich ke in  E le 
m ent der T o le ra nz , m ochten  sie s ich  auch in  den Ze iten  der E n tw ic k 
lu n g , w o sie noch alles zu hoffen  ha tten , w enn n u r der äußere D ru c k  
von ihnen genom m en w u rd e , zu ih r  bekennen. Calv ins System  und 
sein Staatswesen schlossen sie von  vo rn he re in  aus, L u th e r ha t zw ar 
stets a u f der G ew issensfre ihe it bestanden, d ie  s ittlich e  V e rw e r f lic h k e it  
und die ta tsäch liche  V e rg e b lic h k e it des Gewissenszwanges b e to n t, aber 
er h a t auch ebenso das R e c h t und die P f lic h t de r O b rig k e it, das als re in  
e rkann te  W o r t  G ottes a lle in  p red igen  zu lassen, d ie  S itte n  zu reg e ln  
und d ie  K irc h e n o rd n u n g  zu bestim m en, erst rech t durchgese tz t, w obe i
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doch ke ine  T o le ranz  bestehen konn te ; gerade d ie  m ildesten  u n te r den 
Protestanten, M e lanchthon, S turm , H eresbach, haben, so inkonsequent dies 
sein m ochte, o ffenbar H äres ie  fü r  e in  s tra fw ü rd iges  V e rb rech en  gehalten.
In  ih re r  F o rte n tw ic k lu n g  vo llends  w urde  fü r  diese Konfess ionen  die In 
to le ranz  v ie lfa ch  eine S icherung, e in  G ebot der S e lbste rha ltung. D agegen  
la g  v ie lle ic h t d ie  T o le ranz  m it eingeschlossen in  den G rundüberzeugungen 
der S oc in iane r, b e i denen die hum anistischen M om ente  die re lig iösen  
überw ogen, und e in ig e r täu fe rische r Gruppen, w e il ihnen die E rleu ch tun g  
ein je d e rze it neues G nadenw erk G ottes w a r, das un tersch ied los H e iden  
und C hristen  je d e r A r t  e rg re ifen  könne. A b e r  d ieser absolute re lig iöse  
In d iv idua lism us  äußerte sich in  e inem  K o n ve n tike lw e se n , von  dem in 
to le ra n te r g e is tlic h e r H o ch m u t u nze rtrenn lich  is t; und das A b en te ue r der 
W ie d e rtä u fe r in  M ünste r ha tte  g le ich  anfangs g eze ig t, daß die E rleu ch 
tu n g  auch einen re ch t aggressiven C harak te r annehmen könne. Ü b e r
haupt kann  m an vo n  T o le ranz  e ig e n tlich  n u r b e i M a jo ritä ten , d ie  sie fre i
w i l l ig  e inräum en, n ic h t be i M in o ritä ten , d ie  sie beanspruchen, reden.

W ie d e r anders standen jene  theo log is ie renden  H um an is ten  und Staats- D ie  ire n ik e r .  

männer, d ie  a u f ka tho lisch e r w ie  p ro tes tan tische r Se ite  d ie  T ra d itio n e n  
des Erasm us festha lten , die V iv e s , Cassander, M asius, denen eine spätere 
Z e it bedeutendere N am en w ie  G ro tiu s , C a lix tus  und L e ib n iz  anre ih te.
M an ha t sie als Ire n ik e r  bezeichnet. Ih re r  S innesart w id e rs p ric h t die 
V e rfo lg u n g , von  deren S ch ä d lich ke it sie außerdem überzeug t sind, aber 
doch is t es n ich t e ig e n tlich  die T o le ranz , das fr ie d lich e  N ebeneinander
w ohnen versch iedener Konfessionen, was sie erstreben, sondern eine v e r
m itte ln de  T h e o lo g ie , b e i de r zug le ich  die W issenschaft eine w eitgehende 
F re ih e it genießen s o ll, d ie dadurch  v ie le n  ge rech t w ird  und sie doch 
w ied e r als E in h e it Zusammenhalt. D iese M änner ve rfa llen  naturgem äß 
der A n fe in d u n g  von  be iden S e iten , w ie  denn d ie  Jesuiten in  ihnen ih re  
besonderen G egner sehen. Es is t dies das ü b liche  und n ic h t unverd ien te  
S ch icksa l eines w oh lw o llenden  Synkretism us.

D ie  e ig en tliche n  V ä te r  der To le ranzbestrebungen in  diesem Jahrhundert Die toleranten 
sind v ie lm e h r jene pa trio tischen  Staatsm änner, d ie am R ande  des B ü rg e r- Pohtlker- 
k rie ge s  die G efahr beschwören w o llen , indem  sie den R e lig io n s s tre it von 
der P o lit ik  scheiden und s ta tt se iner den P a trio tism us setzen, dem sie dann 
w o h l eine ausw ärtige  A b le n k u n g  fü r  seinen T a tend rang  geben. S ie be
g innen  m it dem K a n z le r  1’ H o p ita l, e inem  jen e r S taatsm änner, deren R uh m  
ih re  E rfo lg lo s ig k e it ist, sie setzen sich in  den „P o lit ik e rn “  fo r t  und führen  
zu H e in ric h  IV .  D ie  T o le ranzed ik te , d ie  sie veranlassen, m ochten zunächst 
wenig  gee igne t erscheinen, den p o litische n  und re lig iö sen  H aß der H u g e 
no tten krie ge  zu b eschw ich tigen ; tro tzdem  ha t in m itte n  der K ä m p fe  diese 
Idee eine m e rk lich e  K r a f t  ausgeübt, sogar am V o rab en d  der B a rtho lom äus
nacht. S e lbst e in  obe rflä ch liche r P laudere r w ie  B rantom e g ib t  von  ih r  
übe ra ll Zeugnis; K a th a r in a  M e d ic i ha t g le ic h  ih rem  Sohne H e in r ic h  H I. 
auch m it ih r  als e iner po litischen  M ö g lic h k e it gerechnet; H e in ric h  IV . ha t
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m it ih re r  H ilfe  F ra n k re ic h  neu geschaffen, und es is t doch n ic h t u nve r
d ient, daß d ieser L e ich the rz igs te  der K o n v e r t ite n  der N ach w e lt a ls der 
H e ld  der T o le ranz  und als der pa trio tisch e  V ersöhner, der F ra n k re ic h  den 
W e g  dazu w ies, der S ch iedsrich te r Europas zu sein, im  G edächtnis b lieb . 
W e n n  nun  auch seitdem  die T o le ranz  h ie r  zu rückgeht, da ja  die e igen tliche  
B e leb un g  ka tho lischen  Em pfindens in  F ra n k re ich  e rs t im  17. Jahrhundert 
s ta ttha t, w enn sie gerade dem S taatsgedanken, dem sie entsprossen w ar, 
e rlieg en  so llte , so is t sie doch von  h ie r  aus in  d ie  W e lt  gezogen; nam ent
lic h  haben D eu tsch land  und E n g la nd  auch h ie rin  den französischen E in fluß  
erfahren.

In  F ra n k re ic h  ha t demgemäß im  K re is e  d e r „P o li t ik e r “  d ie  To le ranz 
ih re  lite ra risch e n  V e r tre te r  gefunden. M on ta igne  e rsche in t der R e lig io n s 
haß w ie  a lle  b lin de  Le idenscha ft n u r als eine T rü b u n g  der Seelenruhe des 
sich se lbst ang'ehörenden, m it  sich se lbst v o lla u f beschä ftig ten  M enschen; 
er is t deshalb zw ar der N euerung  als so lcher als e ine r unliebsam en 
S tö run g  abhold, aber es e r fü llt  ihn  doch eine n u r ha lb  e ingestandene S ym 
path ie  m it a llen  Irre n d e n  und Suchenden. S ie is t das ge is tige  E rb te il 
a lle r  gem ü tvo llen  S ke p tike r, d ie  m it hum oris tischem  Achse lzucken  a u f die 
K o m ö d ie  des M enschenlebens b licke n . D enn  der gene re lle  Z w e ife l kann 
g a r n ic h t anders als to le ra n t sein. B o d in  h ingegen  ha t den G edanken der 
To le ranz, d ie zug le ich  p o litische  F o rd e ru n g  ist, re lig iö s  und w issenschaft
l ic h  ganz im  S inne der Renaissance erfaßt. E r  ha t in  seinem  H ep ta - 
p lom eres sogar noch w e ite r rü ckw ä rts  g e g riffe n ; denn dieses Gespräch 
k n ü p ft o ffenbar an jene R e lig io nsd eb a tten  an, die, als R om ane e in ge k le id e t 
in  d e r jüd isch -a rab ische n  L ite ra tu r  des spanischen M itte la lte rs  entstanden 
w aren , b e i R a im undus L u llu s  ih re  A u s b ild u n g  e rha lten  ha tten  und als 
deren N ach k lan g  die D re i-R in g e -F a b e l d ie  e infachste F o rm e l de r To le ranz 

Bodins auch w e ite rh in  b le iben  so llte . B o d in  v e rle g t die U n te rh a ltu n g  nach V ened ig .
H  eptap lom eres. . #

D ies  w urde  g ew öh n lich  als der S itz  de r T o le ranz  be trach te t, w enn auch m it 
U n rech t, da doch die H ande lsstad t n u r d ie  frem den A n de rsg läu b ig en  n ich t 
abstieß. In  diesem m erkw ü rd ig en , an h is to rische r K r i t i k  und re lig io n s 
ph ilosoph ischen  A u s b lic k e n  re ichen  B u ch  tre te n  die E in ze lre lig io ne n  in  
e inen fr ie d lich e n  W e ttb e w e rb , um  das ihnen Gemeinsame zu e rm itte ln . 
Daß dabei das Judentum  m it u ng ew öh n lich e r E h rfu rc h t behande lt w urde, 
haben die Zeitgenossen B o d in  besonders v e ra rg t. B o d in  h a t es n ich t 
w agen  dürfen , das W e rk  se lber zu ve rö ffe n tlich e n ; doch ha t es un te r der 
H an d  als e in  ge fährliches  G ehe im buch bedeutende W irk u n g e n  geübt. 
D en  R a tiona lism us  spä te re r E pochen h a t es dagegen enttäuscht, und T ho - 
masius h a t zuerst größere Auszüge daraus ve rö ffe n tlich t, eigens um  seine 
B e de u tun gs lo s igke it darzutun. D agegen  h a t der ge is tre ichs te  Jo u rna lis t der 
G egenre fo rm a tion , B o c c a lin i, e inen höhnischen Essay gegen B o d in  ge 
r ic h te t: Im  Parnaß angek lag t, b e ru ft sich B o d in  a u f d ie  o ttom anische M on 
a rch ie ; aber diese ve rw a h rt sich energ isch v o r  der U n te rs te llu ng , daß sie 
der T o le ranz  h u ld ig e  und w e is t deren S taa tsge fä h rlichke it und G o ttlo s ig k e it
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nach, w o ra u f der S chu ld ige  zum F euertod  v e ru r te ilt  w ird . —  D ie  P fo rte  
als A n w a lt säm tliche r herrschenden R e lig io n e n  is t a lle rd ings  eine E r 
findung, h in te r  der sich auch der S p ö tte r ve rb e rge n  kann.

Jedenfa lls ha tte  der G edanke der T o le ranz  se it de r Zeit, daß in  Spa
n ien Juden, M oslem im  und C hris ten  d ispu tie rten  und der w ahrhe itsuchende 
H e ide  b e i ihnen a llen  n u r A n laß  fand, G o tt um  der M a n n ig fa lt ig k e it seiner 
O ffenba rung  w ille n  zu p re isen und b e i ke inem  sich zu entscheiden, n ic h t 
v ie l F o rts c h ritte  gem acht. N u r  w a r dam als d ie Toleranz im  N iedergang , 
je tz t im  A u fg a n g . A b e r  w e it w e n ig e r so llte  d ieser zukün ftige  S ieg  au f 
ve rg le ichende r W ü rd ig u n g  beruhen, als v ie lm e h r a u f w achsender Ind iffe renz  
und A b n e ig u n g , d ie  auch in  e igen tliche  R e lig io ns fe ind scha ft Umschlägen 

konnte. -

IX .  K u n s t  u n d  L i t e r a t u r  u n t e r  d e m  E in f lu ß  d e r  G e g e n r e f o r 
m a t i o n .  So bedeutsam  diese A n fä ng e  der Toleranz und die E rnüch te rung  
der re lig iö sen  Le idenscha ften  auch waren, und so groß ih re  N achw irkungen , 
so sind doch noch w ährend  der ganzen Epoche der G egenre fo rm ation  die re l i
g iösen M o tiv e  die tre ibenden  a u f a llen  G ebie ten  des K u ltu r le b e n s , die nur 
irgend  m it  ihnen in  Bez iehung  g eb ra ch t w erden  konnten , gewesen. D ie  
K u n s t b lie b  in  ih rem  Banne, und die W issenschaften, die doch die B e 
w eg un gs fre ihe it der R enaissancezeit n ich t vergessen konnten , m ußten sich 
erst w ie d e r a llm ä h lich  von  der V o rm undscha ft der T he o lo g ie , d ie  ihnen 
von  neuem drohte , befre ien.

D e r K a th o liz ism u s  der G egenre fo rm ation  hat, w ie  w ir  ü b e ra ll gesehen, 
ke inesw egs die Renaissance a u f den S tandpunkt des M itte la lte rs  zu rück
zuschrauben ve rsuch t; e r h a t sich v ie lm e h r m it ih re n  E rrungenschaften  
be re ichert, w o  e r es noch irg en d  ve rm och te ; und dies geschah n ic h t e in 
m al ü b e ra ll m it A b s ich t, sondern v o r  a llem  deshalb, w e il d ie  M enschen 
d ieselben geb lieben  w aren  und n u r e in ige  verb laß te , aber ke inesw egs er
loschene F a rben  des re lig iö sen  Lebens b e i ihnen w ie d e r le b h a ft h e rv o r
tra ten . D ie  B ege is te rung  fü r  K u n s t und L ite ra tu r , d ie  G ew öhnung  an 
in d iv id u a lis ie rte  Lebensform en b le ib t dieselbe, d ie  F reude  an der P ra ch t
e n tfa ltu ng  n im m t noch fo rtw ä h re nd  zu. W ä h re n d  der C alvinism us, zumal 
nach se iner V e rp fla nzu ng  nach E ng land , das G le ißen der E rsche inung  als 
sündhaft verabscheut und seine E n e rg ie  a u f schroffe  p o litische  E th ik  und 
rücks ich ts lose  E rw e rb s tä tig k e it zusam m endrängt, b le ib t das Lebensidea l 
des Südens b e i a lle r  V e re h ru n g  der Askese e in  s inn lich  - ästhetisches. 
Deshalb  is t —  vorausgesetzt, daß w ir  das E ng land  Shakespeares noch als 
eine reine, unverm isch te  Renaissance be trach ten, d ie  von  e ine r ernstha ften  
re lig iö sen  E rsch ü tte run g  erst bed roh t, aber noch n ic h t bes ieg t w ird  —  Lebens
fü h run g  und B ild u n g  b e i den ka tho lischen  V ö lk e rn  doch e ins tw e ilen  noch 
re ich e r und harm on ischer als b e i den p ro testan tischen, denen das höhere 
Maß g e is tig e r F re ih e it n u r fü r  d ie  Z u ku n ft eine gesündere E n tw ic k lu n g  
ve rb ü rg te . A ls  A u ge n b lickss tim m un g  e iner an s ich  se lber zw eife lnden

D ie  B a ro ck 
kunst.



G esellschaft konn te  in  den ge is tre ichen  und devoten K re is e n  Ita lie n s  ein
m al d ie  F rage  auftauchen, ob n ic h t d ie  flandrische  M a le re i fröm m er, die 
g riech ische  r itu e lle r  sei als d ie  ita lie n ische ; in  flü c h tig e r A n w a n d lu n g  
p u ris tisch e r S trenge  konn te  die In q u is it io n  P aolo  Veronese verw arnen, die 
h e ilig e n  G eschichten n ich t g a r zu w e lt l ic h  zu malen, und jou rna lis tische  
G ehäss igke it konnte, um  ih r  M ütchen  zu küh len , M ich e l A n ge los  W e lt 
g e r ic h t als u n k irc h lic h  denunzieren. Solches Schaum spritzen is t be lang 
los. A u c h  m acht es fü r  d ie K u n s tü b u n g  ke inen  U ntersch ied, ob Päpste, 
d ie  w ie  P au l I I I .  und Ju lius I I I .  ih re r  G esinnung nach noch in  d ie  ve r
gangene Epoche gehören , in  der K u n s t als ih rem  e igen tlichen  G lück  
leben, oder ob die O rgan isa to ren  der neuen Z e it w ie  S ix tu s  V. durch  g ran 
diose W e rk e  Zeugnis von der w ie  der e rs ta rk ten  K r a f t  der K irc h e  ablegen 
w o llen . D e r  stärkste Im pu ls , d ie  G ie r nach persön lichem  N achruhm , b le ib t 
ohnehin derselbe. D iese r a u f das M onum enta le  g e rich te te  S inn  der R e 
naissance ve rscha fft R o m  sogar je tz t erst seine im pon ierenden  K u p p e ln  
und Paläste. M it  d ieser R uhm esgesinnung  ve rb in d e t sich ganz im  G eist der 
früheren  Z e it der ve rfe ine rte  G eschm ack, de r ü b e ra ll e inen stim m ungs
vo llen , edlen H in te rg ru n d  fü r  G e s e llig k e it und  E inze lleben  ve rla n g t; ihm  
entstam m en die liebensw ürd igs ten  Schöpfungen der Z e itku ns t: d ie  V il le n  
und G ärten , aus denen zu uns noch ein u n v e rw e lk lic h e r R e iz  d ieser 
Epoche sp rich t, in  denen durch  die V e rb in d u n g  a lle r  K ü n s te  un te r sich 
und m it der N a tu r das F o rm g e fü h l e inen se iner höchsten T riu m p h e  fe ie rt.

H iß  K u n s t der Renaissance, a u f jede  W eise g ee h rt und ge fö rde rt, 
kann  sich in  Ita lie n  ausleben, b is sie alles gesagt, was sie zu geben hatte  
W ir  beg re ifen  den B a ro c k s til je tz t als eine fo lg e ric h tig e  F o rte n tw ic k lu n g

Renaissance und als A u s d ru c k  der G esinnung der G egenre fo rm ation  
zugle ich. D ie  G roß räum igke it, d ie  harm onischen V erhä ltn isse, d ie  H e r r 
schaft des M alerischen, das aber se lber w ie d e r das a rch itek ton ische  P rin z ip  
in  sich aufgenom m en hat, d ie  W irk u n g  a u f den schönen Schein, der Zw eck 
an s ich  ist, d ie p e in liche  H andhabung  der an tiken  Form ensprache, der man 
einen ih r  frem den In h a lt g ib t —  das alles is t be re its  ererb tes G ut. W enn 
m an das D e ta il im m e r g le ic h g ü lt ig e r  behande lt und es der großen W ir 
ku ng  o p fe rt, so is t auch das w oh l eine K onsequenz der Renaissance, 
en tsp rich t aber auch der wachsenden F lü c h tig k e it e iner G enera tion, der 
be i a llem  Geschm ack der E rns t m angelt. U n d  d ieser S t il  muß sch ließ lich  
doch seinem  Schicksal, der U nw ahrhe it, d ie er als K ra n k h e its k e im  stets 
in  sich getragen, ve rfa llen , w e il e r g a r zu sehr m it dem Schein  a rbeite te . 
A u c h  je n e r K ü n s tle re h rg e iz , in d iv id u e ll zu schaffen, dem K u n s tw e rk  einen 
persön lichen  C harak te r zu ve rle ihen , das K ö n n e n  zu zeigen, mußte frü h e r 
oder später erst zu r V ir tu o s itä t, dann zur M a n ie r führen, sobald dem P u b li-  
1\.um das sichere Maß des U rte ils  abhanden kom m t. U m  des m alerischen 
E in d ru cks  w ille n  geh t in  de r P la s tik  a lle  W a llrh e it  in  der w ild e n  B ew egung  
w ie  im  ausgek lüge lten  K o n tra p o s t unter. D e r M a le re i h ingegen  erwachsen 
auch in  d ieser Epoche aus dem im m er erneuten S treben, Leben  und
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N a tu r se lbständ ig  zu sehen und  nachzubilden, re iche  A n regungen . D e r 
R ea lism us und die C h a ra k te ris tik  is t in  d ieser ve rw öhn ten  Z e it n ich t 
so sch lich t und unbefangen, aber ebenso e h rlich  w ie  in  der hrührenaissance. 
S ie e rha lten  sich frisch , w o die idea lis tische  M a le re i lee r oder g e z ie rt w ird . 
D ie  K r a f t  der ita lien ischen  K u n s t ze ig t sich auch in  d ieser Epoche noch 
darin , daß erst je tz t d ie  K u n s t der anderen V ö lk e r, d ie  fo rtan  die größeren 
T a len te  aufzuweisen haben, ih rem  E in fluß  untersteh t. F ra n k re ich  g ib t sich 
erst je tz t m it  A u fo p fe ru n g  se iner e igenen V e rga ng en he it ganz diesem E in 
fluß h in . R ubens w ie  d ie  g roßen spanischen M a le r e rha lten  erst von  Ita lie n  
aus die F re ih e it des Schaffens, ja  sie gelangen gerade h ie rd u rch  erst dazu, 
die E ig e n a rt ihres V o lk e s  und Landes v ö ll ig  auszuprägen, sie entgehen 
den G efahren e iner s tilis ie rte n  G em einschönheit, denen die Franzosen zum 
T e il e rliegen. K u ns tbe ge is te ru ng  und Geschm ack ve rb re ite n  sich h ie r v ie l
fach gerade m it de r G egenre form ation, w ährend  in  den pro testantischen 
Lände rn  m it de r k irc h lic h e n  K u n s t d ie  der Ö ffe n tlic h k e it dienende große 
K u n s t übe rhaup t in  A b g a n g  g e rä t; nur in  H o lla n d  e rhebt sich a u f b ü rg e r
lichen  G rund lagen  eine K u n s t, d ie  das K le in e  und A lltä g lic h e  p fleg t, aber 
von  h ie r aus auch zu den g röß ten  Le is tungen , d ie  doch diesen sozialen 

C ha rak te r n ic h t abstre ifen , ge lang t.
D e r  erneute k irc h lic h e  E ife r  s te llt A u fg ab en  in  frü h e r kaum  gekann te r 

Masse; er fo rc ie r t den E ife r  der B e s te lle r und d am it n u r zu o ft auch die 
Ta len te  der K ü n s tle r. Jener Z ug  der G ew a ltsam ke it, der Ü b e rtre ib u n g  
des A usdrucks, w e lch e r dem re lig iö sen  Leben  der Epoche e igen ist, sp rich t 
sich unve rhoh len  in  der K u n s t a u s ; d ie  Ekstase, die Askese, der Massen
e in d ru ck  des W u n de rs  sind L ieb lingsgegenstände ; n u r die Spanier, d ie  in  
der E rg rü n d u n g  der W irk l ic h k e it  je tz t am tie fs ten  d ringen, ge langen dabei 
zu ganz harm onischen W e rk e n ; die M ischung  m it e iner b is  zum Ü pp igen  
gehenden s inn lichen  K r a f t  b e i R ubens, dem bedeutendsten R epräsentanten  
der K u n s t der G egenre form ation, entsprach dem  G e füh l jener Tage  doch 
m ehr als dem unsern. N ic h t m inde r aber äußert s ich  auch der a ris to k ra tisch 
vornehm e Zug d ieser Z e it des H ofade ls  und der in tr ig a n te n  G ünstlinge  w ie  
im  P a last und G arten, so im  P o rträ t, im  H is to r ie n - und selbst im  H e ilig e n 
b ild ; auch h ie r  is t es bew undernsw ert, w ie  d ie C h a ra k te ris tik  das K o n 
ven tione lle  aufzuschm elzen weiß. D e r nob le  A n s ta nd , d ie  k lug e  B e 
rechnung  des Aussehens und A u ftre ten s , w ie  es die höfischen Leh rbücher, 
der C o rtig iano  im  V o llg e fü h l pe rsön liche r F re ih e it und der G alateo m it 
seufzenden Zugeständnissen an das d ie  P e rsön lich ke it tö tende Z erem on ie ll 
leh rten , und w ie  es an den ka tho lischen  rom anischen H ö fen  zum U n te r
schied von  den p ro testan tischen, d ie  zunächst fast a lle  in  R o h e it der 
S itten  ve rs inken , geü b t w ird , ko m m t auch der K u n s t zugute. D ieses 
ganze ästhetisch d u rchgeb ilde te  D ase in , ü b t ä hn lich  w ie  später noch
mals in  den Ze iten  der R o m a n tik , se it dem B e g in n  des 17. Jahrhunderts 
e inen R e iz  auch a u f die höheren S ch ichten  der P ro testan ten  nam ent
lic h  in  F ra n k re ic h  aus und sp ie lt besonders b e i der K o n v e rs io n s tä tig k e it
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D ie  ita lien ische  
L ite ra tu r .

der Jesuiten seine R o lle . D e r P rotestantism us w ird  a lle rw ä rts  b ü rg e r
lich e r, der K a th o liz ism u s  hö fischer als anfangs. E n d lic h  äußert sich auch 
in  de r b ildenden  K u n s t, im  A u ftre te n  e iner ba ld  id y llisch , ba ld  heroisch 
sich gebenden Landschaftsm a lere i je n e r Zug der G esellschaft zu e iner 
g e legen tlichen  F lu c h t aus einem  übe rb ild e ten  und durch  äußere R ü c k 
sichten ü b e ra ll beschränkten Zustande. N och  aber is t diese R ic h tu n g  in  
d e r K u n s t w ie  im  Leben  n u r eine E rgänzung  der e ig en tlich  herrschenden 
A n tr ie b e , eine leise Sehnsucht und k e in  lautes revo lu tionä res  P rogram m .

D iese lben  Bahnen w an de lt d ie  schöne L ite ra tu r , w e il sie von  den 
g le ichen  gese llscha ftlichen  K rä fte n  bes tim m t w ird . D ie  rom anischen 
L än de r behalten auch h ie r  im  s icheren B es itz  eines e re rb ten  R e ich tum s
durchaus die H errscha ft. E rs t d ie  späte N ach w e lt ha t entschieden, daß 
a lle rd ing s  damals in  E n g la nd  w eitaus das H öchste , das a lle in  E w ig -G ü ltig e  
g e le is te t w u rd e , e instw eilen  w urde  dies n ic h t e inm al von  der e igenen 
N a tio n  e rka nn t, v ie lle ic h t n ic h t e inm al von den schöpferischen G eistern  
se lber; und außerhalb E ng lands w irk te  vo llends sein Schausp ie l n u r in  
en ta rte te r F o rm  zur B e fr ie d ig u n g  des rohesten Vergnügungsbedürfn isses. 
W as bedeute te  dam als Shakespeare neben Tasso und R onsa rd ! N och  geben 
die Ita lie n e r  d ie  M uste r, w enn sie auch a llm ä h lich  in  den Le is tungen  
h in te r  Span iern  und  Franzosen zu rück tre ten . N och  g e lin g t es ihnen sogar, 
eine neue bedeutsame K u n s tfo rm  zu finden  in  der O per. S ie is t d ie  letzte 
R enaissanceschöpfung, w e il man nochmals, w ie  schon so o ft, n u r suchte, 
d ie K u n s t des A lte r tu m s  herzuste llen , aber a u f diesem W e g e  etwas durch 
aus Neues fand. D ie  schöpferische K r a f t  der Ita lie n e r  w a r n ic h t m ehr 
s ta rk  g enug , und die A n fo rd e ru ng en  des a ris tokra tischen  P u b liku m s, das 
je tz t n u r obe rflä ch lich  u n te rha lten  sein w o llte , w aren  n ic h t m eh r ernst 
genug, als daß das große, e in he itlich e  K u n s tw e rk , das m an suchte, auch 
w irk l ic h  g e le is te t w orden  wäre. Jedoch ha t Ita lie n  m it  de r O per das 
m usika lische  und e inen großen T e il des lite ra risch e n  und gese lligen  
Lebens der nächsten Jahrhunderte  beherrscht. Zu  g le ic h e r Z e it g e lan g t 
die K irc h e n m u s ik  zu einem  ersten G ip fe l der V o lle n du ng . H ie r  is t die 
B e lebung  des k irc h lic h e n  E ife rs  und die R e g e lu n g  des K u ltu s  durch  das 
K o n z il von  u nm itte lb a rem  E in fluß  gewesen. In  R o m  ha t m an z e itw e ilig  
versucht, zug le ich  um eine v ö llig e  E in h e it lic h k e it auch a u f diesem G ebie te  
zu ve rb ü rge n  und um  einen nam haften finanz ie llen  G ew inn  sich zu sichern, 
D ru c k  und V e r la g  der K irc h e n m u s ik  an der K u r ie  selbst zu zentralisieren,' 
—  ein g roß ange leg te r P lan, den aber P h ilip p  I I .  w esen tlich  aus m erkan- 
tilis tische n  R ücks ich ten  so fo rt durchkreuzte .

D ie  L ite ra tu r  in  Ita lie n  e m p fän g t anfangs n u r w en ige  A n reg un ge n  
von  der G egenre form ation , m eh r aber n u r ku rz  dauernde von  der e vange li
schen B ew egung . D ie  Psalm enübersetzung des F la m in io , der Zodiacus V ita e  
geben e in  Zeugnis der se lbständ igen S te llu n g  d e r ita lien ischen  H a lb p ro te 
stanten. Im  ganzen aber bew eg t sie s ich  in  den Geleisen der Renaissance, 
so daß die an tiken  M uster, denen m an sich b ishe r ohne a llzu  große E in -
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büße vo n  F re ih e it angeschlossen h a tte , a llm ä h lich  als K a n o n  e rd rückend  
w irke n . D ie  enge V e rb in d u n g  m it Leben  und G e se llig ke it, de r d ie  L ite 
ra tu r  de r Renaissance v ie l von  ih re r  F rische  ve rd an k te , ve rkü m m e rt zu 
jenen a llv e rb re ite te n  A ka d e m ie n , die w o h l eine A r t  von  lite ra r is c h e r Ge
s e llig k e it darste llen, aber d e r K u n s t das Joch ih re r  ba ld  ste ifen ba ld  v e r
schnö rke lten  Geschm acks- und S tilre g e ln  auferlegen. D ie  D ic h tu n g  w ird  
in  Ita lie n  w ie  in  ih re n  A n fä n g e n  im  M it te la lte r  w ie d e r n u r L ite ra tu r .
N och  e inm al e rs teh t in  Ita lie n  ein großes d ich terisches G enie , T o rq u a to  Tasso. 
Lasso. E ine  in  sich zw iesp ä ltige , nervöse N a tu r, is t e r das P ro d u k t 
e iner ü b e rfe ine rten  K u ltu r ,  d ie  dem D ic h te r  ü b e ra ll V o rb ild e r  und F o rde 
rungen  en tgegenste llt, ihn  d am it sch ikan ie rt, seinen Genius und seine Person . 
e ineng t und doch w ie d e r se iner B ild u n g  re ichsten  S to ff g ib t, seinen E h rge iz  
stachelt. Se in  Z ie l, das rom antisch-phantastische und das klassisch-heroische 
Epos zu ve rb inden , h a t er e rre ich t; d ie M u s ik  der Sprache, d ie  diese v e r
w öhnten  O hren  begehrten , ha t er noch geste ige rt, ohne an s trenger E rhaben
h e it zu v ie l zu opfern . Daß er noch m ehr ge le is te t h a t, als es die b loß 
fo rm a le  K u n s t verm ochte , davon ve rd a n k t er doch auch e in iges seiner Zeit.
D ie  G esinnung der G egenre fo rm ation  gab ihm  neben einzelnen G eschm ack
lo s ig ke ite n  den großen S toff, ohne den e in  heroisches Epos n ic h t m ö g lich  
is t; aber sie ze rb rach  diesen zarten  G e is t, der an a llen  W id e rsp rü che n  
der Z e it k ra n k te , vo llends. So e r lie g t e r zug le ich  der L as t de r Ü b e r
b ild u n g  und der düste rn  G e w a lt re lig iö s e r Zw angsvors te llungen. D ie  Sehn
sucht nach e ine r unve rküns te lten , fre ien  N a tü r lic h k e it le ih t ihm  rührende 
T ön e , sie m acht ih n  zum M e is te r der sentim enta len  Id y lle ,  aber sie 
schm e iche lt auch seinen W unden. S e lten  is t e in  K ü n s tle r  in  solchem  Maße 
w ie  Tasso zug le ich  der A u sd ru ck  und das O p fe r se iner Z e it gewesen; er 
ha t d ie  N achw e lt sehr lange m it  seinen W e rk e n  beherrsch t und dauernd 
m it se iner Person beschäftig t.

D ie  V e rsch iebung  des p o litische n  S chw erpunkts  der ka tho lisch  ge- 
b liebenen  L än de r nach Spanien und das Ü b e rg e w ic h t, das a u f der 
H a lb in se l se lber K a s tilie n  e rla n g t, m ach t sich in  der K u n s t e rst a ll
m äh lich  g e lte n d , so daß h ie r  ih re  höchste B lü te  a u f a llen  G ebie ten  
schon w ied e r in  d ie  Z e it des po litische n  N iederganges fä l lt .  W ä h re nd  
Spaniens K u l tu r  tro tz  A bgesch iedenhe it und na tiona len  Stolzes b isher von 
la u te r A n le h e n  b e i a llen  m ög lich en  N a tio ne n  und R e lig io n e n  g e le b t hatte, 
ze ichnet es sich je tz t dadurch  aus, daß a lle  diese E lem ente  zu einem 
Ganzen ve ra rb e ite t werden, w e lches der ausgeprägten  E ig e n a rt des V o lke s  
so vo llko m m en  entsp rich t, w ie  es w o h l übe rhaup t von  k e in e r andern K u n s t 
und L ite ra tu r  m oderne r V ö lk e r  gesagt w erden kann. D e r  dauernde W e r t 
fü r  d ie  W e ltk u ltu r  w ird  a lle rd ing s  h ie rd u rch  b e e in trä ch tig t. Es is t e in  Ü b e r
maß von  na tiona len  Voraussetzungen vorhanden. A m  w en igsten  fü h lb a r 
sind diese, w o die spanische E ig e n a rt in  der B e leu ch tun g  d e r S a tire  oder 
des H um ors  erschein t. D ie  spanische A n la g e  zu kaustischem  W itz ,  die 
scharfe Beobachtungsgabe fü r  das rea le  Leben  und  die G e sch ick lichke it,



seine lächerliche  Seite  herauszufinden, b ild e t in  diesem  seltsamen V o lks - 
Charakter das G egengew ich t zu s te ife r S p rö d ig k e it und abenteuerlicher 
Ü b e rsch w ä n g lich ke it; sie ko m m t je tz t zu g länzender E n tfa ltu n g . S ie äußert 
sich in  e inem  klassischen, in  Spanien selbst ba ld  w ied e r untergegangenen 
P rosastil. D as ge is tre ichste  B uch  der W e lt l ite ra tu r  ha t man den D o n  
Q u ixo te  genannt; er is t das M uste r fü r  den R om an  g ew orden , sofern 
d ieser von  e inem  überlegenen S tandpunk t Lebenserfahrung  und C harak te r
sch ilde rung  g ib t. D iese spanische Prosa m ach t im  17. Jahrhundert ihren 
S iegeszug durch  ganz E u ropa , so w ie  sich spanische S itte  b is zum H u t-  
abnehmen und Handküssen ve rb re ite t. Zunächst re iz te  der scharfe, knappe 
C h a ra k te ris tike r Quevedo noch m ehr zur N achahm ung als C ervantes, der 
ge re ifte  und  gerundete  K u n s tw e rk e  schafft. F re ilic h  w ird  auch der schlechte 
spanische S til, der aufgebauschte Pomp, d ie gesuchten B ild e r, das S ilben 
stechen und die funke lnden  Sentenzen, ve rtre ten  zum al durch  G uevara und 
Gongora, a llgem eine  M odesache der fe inen Gesellschaft. N ach einem  eng
lischen, von  Spanien abhäng igen  W e rk e  Euphuism us g'enannt, is t e r doch 
spanischer A b k u n ft. A u c h  Shakespeare ha t ih m  abw echselnd etwas g eh u l
d ig t und ihn  ve rspotte t.

G eringere  und n u r vorübergehende W irk u n g  aufs A u s lan d  konnte  das 
spanische D ram a  üben. D a fü r e r fü llt  es a lle  A n fo rderungen , d ie  man an eine 
nationa le  K u n s t s te llen  kann. Es w ird  ge tragen  von  e iner nationa len  K u n s t
le idenscha ft, d ie  durch  a lle  V o lksk lassen  geh t und der g räm lichen  m ora
lischen M äke le i g lü c k lic h  standhalten konnte, w e il be i w ich tig e n  F o rm en  des 
D ram as der re lig iö se  C harakter, der be i seinen A n fä n g e n  ü be ra ll vorhanden 
w ar, in  Spanien erha lten  b lieb . D ie  re lig iö s  a llegorische  M o ra litä t g e la n g t 
h ie r  a lle in  zu höherer küns tle rische r A u s b ild u n g  als A u to  sagram ental, 
und d ie  T ra g öd ie  schöp ft aus der H e ilige n le ge nd e  und dem K u ltu s  m it 
V o r lie b e  pa thetische S toffe. Jeder A r t  A u ffü h ru n g , je d e r A b s tu fu n g  des 
P ub likum s weiß  diese Bühne ge rech t zu w erden , und diese P o p u la ritä t 
kos tet  h ie r  w ie  in  E ng land  n u r ve rhä ltn ism äß ig  g e rin g e  Konzessionen 
in  der P la tth e it und H a n d g re if lic h k e it de r Späße, w ährend das uns be
frem dende U ntere inanderm engen  kom ische r und erhabener Szenen übe r
haupt der D o p p e ls e itig k e it de r spanischen N a tu r entsprach. E ine  nie 
versagende S ich e rhe it des künstle rischen  Könnens äußert sich in  der 
erstaun lichen F ru c h tb a rk e it eines L op e  und C alderon; aber auch den 
m inde r behenden T a len ten , e inem  M o lin a , R o jas , M o re to , g e lingen  b is
w e ilen  M e is te rw erke . Z u r R o u tin e  w ird  diese S ich e rhe it e ig en tlich  n u r 
im  „D e g e n - und M an te ls tü ck “ , der K o nve rsa tio ns- und In tr ig e n ko m ö d ie , 
die sich in  der guten  G esellschaft absp ie lt, deren g e is tige  Lee rhe it, deren 
ko nve n tio ne lle  G a lan terie  und E h rb e g riffe  sie g u t, w enn auch se lten m it 
H u m o r absp iege lt. A u ch  in  der T ra g öd ie  m acht sich die Schwäche der 
spanischen K u ltu r ,  d ie K o n v e n tio n  und daher der M ange l der In d iv id u a 
li tä t ,  an deren S te lle  o ft b iza rre  S e ltsam ke it t r i t t ,  ge ltend. Das ve rg iß t 
man g e rn  darüber, daß a lle  Idea le  dieses energ ischen V o lkscha rak te rs
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im  D ram a  eine V e rk lä ru n g  gefunden haben, w ie  sie außer den G riechen w oh l 
ke in  anderes V o lk  e rre ich t hat. N ic h t b loß die Idea le  des A d e ls  und 
der K irc h e , sondern auch die eines sto lzen und fre ie n  Bauernstandes, der 
doch seinen p o litische n  und sozialen E in fluß  bere its  e ingebüßt hatte, tre ten  
uns h ie r in  lebensvo llen  G esta lten v e rk ö rp e rt entgegen. E n d lic h  weiß der 
spanische D ic h te r g le ich  dem englischen aus der Geschichte des e igenen 
V o lke s  m it sicherem  B lic k e  fü r  die trag ischen M om ente Stoffe  zu wählen. 
E ine  solche V e rk lä ru n g  der e igenen V e rg a n g e n h e it is t in  diesem Lande 
im m er w e ite r  w uchernde r h is to rische r B a lla d en d ich tun g , vo lks tü m lich e r 
C hron iken , n a tiona le r G esch ich tschre ibung  B e dü rfn is , und diese M ythen 
b ildung , d ie  sich g le ich  gern  an die leuchtenden w ie  an die dunk len  Ge
sta lten  der V e rga ng en he it hefte t, is t eine w e ite re  K rä ft ig u n g  des ohnehin 
maßlosen N ationa lsto lzes. R echnen w ir  hinzu, daß in  der L y r ik  zw ar die 
re fle k tie rte  K unstpoes ie  von  ita lien ischen  M uste rn  abhäng ig  b le ib t, dagegen 
die vo lks tüm liche  D ic h tu n g  in  anm utige r N a ive tä t und za rte r E m pfindung  
einen d u ftig en  H auch  sch lich ten, frischen  Lebens darb ie te t, so is t das Ge
sam tergebnis e in  e rs taun lich  reiches. Es is t n ic h t le ic h t, in  d ieser h ü lle  
der K rä fte  d ie  L ü cke n  und die E in s e itig k e it d ieser spanischen K u ltu r  zu 
finden, d ie  a u f anderen G ebie ten g re ifb a r  zutage tre ten . S ch ließ lich  is t 
jedoch  auch diese L ite ra tu rb lü te , w ie  d ie ganze gesch ich tliche  L a u fb a h n  des 
spanischen V o lkes , n u r eine vorübergehende aber h e rrlich e  Ep isode ge
wesen.

In  F ra n k re ich  w a r w ährend  der früheren  Renaissance auch in  der 
L ite ra tu r  der K a m p f des H um anism us gegen das M itte la lte r  m it frö h lich e r 
K e c k h e it der S a tire  g e fü h rt w orden  und hatte  der R e fo rm a tio n  ebenso 
w ie  in  D eu tsch land  m äch tig  vo rg ea rb e ite t. A b e r  gerade als um die M itte  
des Jahrhunderts der C alv in ism us d ie  eine H ä lfte  der N a tio n  an sich zog, 
und da run te r gerade die M ehrzah l der g e is tig  und w irts c h a ftlic h  ener
gischen K ö p fe , versagte  er a u f dem G eb ie t de r künstle rischen  K u ltu r .  
M a ro t stieß er w ie d e r aus, n u r d ie  S a tire  wußte er k ra f tv o ll zu handhaben. 
W e n n  die R onsard , du B e lla y  und ih re  Genossen a u f der Se ite  des K a th o 
liz ism us b le iben  und sogar m anchm al sich als E ife re r  zu gebärden be
m ühen, so sp rich t d eu tlich  aus ihnen der A rg e r , daß die gu te  Z e it des 
F riedens, in  der M äzenaten und D ic h te r gede ihen, sam t der zugehörigen  
künstle rischen  Seelenruhe und he ite ren  Lebensfreude so unliebsam  durch  
re lig iö se  Le idenscha ft und B ü rg e rk r ie g  g es tö rt w orden  ist. Ih re r  ganzen 
ästhetischen Lebensauffassung, die he idn ischer g e fä rb t ist, als sie es W o rt 
haben w o llen , is t diese U n ruhe  noch w e it p e in liche r, als sie e inst Erasmus 
w ar. F ü r  d ie  R e fo rm a tio n  in  F ra n k re ich  is t es aber eine schwere E in 
buße gewesen, daß sie sich den französischen G eschm ack, de r im m er 
eine M ach t gewesen is t, n ic h t ha t e robern  können.

K u n s t und L eb ensrich tung  d ieser M änner is t noch unverm ischte  R e 
naissance, n u r äußerlich  is t ihnen etwas von  der G egenre fo rm ation  an
ge flogen; ja  F ra n k re ic h  sch ick t sich e ig e n tlich  je tz t e rs t an, seine künst
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le rische  R enaissance zu erleben. R onsa rd  und  D esportes w erden be i 
d iesem  B estreben vo n  e ine r echt französisch übe rtre ibenden  B ege is te rung  
g e tragen , dem dann schon die kom m ende G enera tion  noch u n b illig e r  d ie  
G eringschätzung  entgegensetzt. A n m u tig  und le ic h t ve rb inden  sie die 
a lten  französischen F o rm en  m it den ita lien ischen  und denen der A n tik e , 
w ie  d ie französische B aukunst d ieser Z e it es auch tu t,  sie sind V irtu o se n  
in  s inn ige r L ie b e sh u ld ig u n g  und  in  h e ite re r V e rschönerung  des Lebens; 
aber es fe h lt diesen M ischga ttungen  die T ie fe  des In h a lts  und die R e in 
h e it de r F o rm , und w o sie sich größere V o rb ild e r  zum M uste r nehmen, 
scheitern  sie.

D e r  Franzose, ausgesta tte t m it e inem  fast nervösen S prachge füh l, fand 
ih re  Sprache ba ld  unfranzösisch. D ie  g ese llig - lite ra rische  K u ltu r  ha t h in 
gegen d ieser Epoche das m eiste zu verdanken. S ie ha t damals ih re  end
g ü ltig e n  Form en gewonnen. D ie  ita lien ische  „A k a d e m ie “  a u f französischen 
Boden ve rp flan z t und  d a m it vo llends u n te r d ie H e rrsch a ft de r D am en ge
s te llt , w ird  zum „S a lo n “ . F o rta n  aber w erden  der H o f  und  die Salons, 
deren jede R ic h tu n g  e in ige  fü r  sich besitzen m uß, d ie  k u ltu re lle n  Groß
m ächte F ra n k re ich s  und ba ld  E uropas, neben denen das sonstige P u b li
kum , ob es nun  „ la  v i l le “  oder „ la  p ro v in c e “  oder „ l ’e tra n g e r“  he iß t, in  
S chatten  t r i t t  und abschätzig  b e u rte ilt w ird . W as  h ie rb e i o ft an T ie fe  
ve rlo re n  geht, da w ahre  T ie fe  doch n u r dem einsamen D enken  und E m p 
finden  beschieden ist, w ird  du rch  G e ist und W irk s a m k e it ersetzt.

N ach  e ine r kurzen, aber h e ftig en  F lu tw e lle  spanischen Einflusses, der 
gerade in  e inem  Z e itp u n k t einsetzt, als der p o litische  E in fluß  Spaniens a u f 
F ra n k re ic h  sich v e r lie r t, fin d e t die französische L ite ra tu r  ih ren  klassischen 
na tiona len  A u sd ru ck , du rch  den sie eine erst in  e iner späteren Z e it als 
ty rann isch  em pfundene G eistesherrschaft übe r a lle  abendländischen N a tionen  
ausübt. A u c h  diese Epoche nennt sich w iederum  „R enaissance“  und g la u b t 
nun in  der b ildenden  K u n s t ä la  grecque w ie  in  der T ra g ö d ie  und der 
Ode e nd lich  die echte E rw e cku n g  des A lte r tu m s  zu sein —  ein ve rze ih 
lic h e r  Ir r tu m , in  den die ita lien ischen  und deutschen V o rlä u fe rin n e n  und 
N ach fo lg e rinn e n , d ie  a lle  den g le iche n  A n sp ru ch  erheben, ebenfa lls ge 
fa lle n  sind. In h a lt l ic h  aber w ird  diese L ite ra tu r  neben der V e re h ru n g  fü r 
die A n tik e  bes tim m t durch  d ie  re lig iö se  B e w eg un g , d ie auch h ie r jetzt  
e rst re ch t einsetzt. D e r  Jansenismus h a t R ac ine  geschaffen, ihn  n u r a u f 
eine kurze  Z e it als ab trünn igen  Sohn entlassen, um  ih n  sch ließ lich  w ied e r 
he im zu fo rdern  und  zu e rdrücken. Jedoch w a lte t im  R om ane , de r un te r 
spanischem E in fluß  b le ib t, und in  der o rig in e lls te n  französischen Schöpfung, 
dem Lustsp ie l, rea lis tische  Lebensbeobachtung- und m it ih r  L us t, K r a f t  und 
F re ih e itsg e fü h l, d ie  s ich  a lle rd ing s  gemäß der V o lk s a r t o ft als F r iv o litä t  
und Petu lanz gebärden.

In m itte n  der B ü rg e rk r ie g e  und R e lig io n s s tre it ig k e ite n  s teh t und w irk t  
bere its  der Schöp fe r der echt französischen Prosa, in  dem sie g le ichsam  
ih re  E ig e n a rt e rst en tdeckt, de r fre ieste  und fruch tbars te  D e n k e r der ganzen



Epoche, M ic h e l M onta igne , e ine r der ganz w en igen, denen die Z e it n ich ts 
von  ih re r  F rische , n u r w e n ig  von  ih re r  B edeu tung  n im m t. E r  ha t p e r
sönlich, wo es n o tw e n d ig  w ar, sich den u nm itte lb a ren  K ä m p fe n  des Tages 
n ich t entzogen, aber sie sind ihm , ä hn lich  w ie  R onsard  und den Seinen, 
als eine S tö run g  ed le re r B ild u n g  ve rhaß t, w ährend  er doch sonst des 
Hasses n ic h t n u r gegen M enschen, sondern auch gegen Ir r tü m e r  und 
Le idenscha ften  als ih r  Z e rg lie d e re r H e r r  gew orden  ist. Seine re lig iösen  
E m pfindungen  sind demgemäß schwach; n ic h t a u f das Seelenbedürfn is, das 
sich sonst b e i den Bedeutenden d ieser Z e it so s ta rk  äußert, sondern a u f 
den Skeptiz ism us eines Verstandes, de r sich se iner Schranken  bew ußt ist, 
g rü nd e t sich be i ihm  der G laube. D a rum  is t er zw ar e in  geschw orener 
F e in d  jedes D ogm atism us e insch ließ lich  des R ationa lism us, aber e r sondert 
der R e lig io n  ih r  F e ld  ab und läß t sogar inne rha lb  desselben die N ü tz lic h 
k e it  des V e rnun ftgeb rauchs zu, w ie  er sie b e i seinem  R a im u n d  von  Sa- 
bunde fand. E r  is t v ie l zu e h rlich  überzeug t von  W e r t und S e lbständ ig 
k e it des g e is tige n  Lebens, als daß er d ie  Sünde f r iv o le r  und e igennü tz iger 
Staatsm änner, d ie R e lig io n  als S taa tsm itte l zu em pfehlen, m itm achte , aber 
er m öchte  sie däm pfen a u f e inen P unkt, wo sie das H e rz  noch w ä rm t und 
den K o p f  n ich t m ehr e rh itz t. N u r  als B eobach te r, n ic h t m it Sym path ie  
ko n s ta tie rt er, daß im  K a th o liz ism u s  d ie  wachsende G lu t de r E m pfindung, 
den V e r lu s t d e r A b g e fa lle n e n  ersetzt. K a th o lik  is t e r geb lieben , w e il 
m an sich m it de r a lten  R e lig io n  län gs t abgefunden h a t, w ährend  die 
neue une rhörte  A n fo rd e ru n g e n  s te llt. E r  fin d e t, d a rin  Erasmus v ö ll ig  
g le ich , be im  K a th o liz ism u s  die M ö g lic h k e it g röß ere r pe rsön liche r F re ih e it. 
E ine  solche R e lig io n  ge is tre ich e r und  b i l l ig  denkender W e ltle u te  konn te  
sogar zur A p o lo g e tik  des K a th o liz ism u s  ve rw ende t w erden , w ie  es sein 
F reund  C harron  versuchte , aber d ie  e ig e n tlich  re lig iösen  N a tu ren  mußten 
in  M on ta igne  den a n tire lig iö sen  G e ist als solchen sehen, dessen sie sich 
e rw eh rten  w ie  des Satans, um  so m ehr, w enn sie sonst dem  R e iz  se iner 
D e n k fo rm  und  se iner K u n s t un te rlagen. D iese D oppe lem p fin d un g  geh t 
durch  Pascals Pensées h indu rch .

M onta ignes e ig e n tlich e r G laube is t der an die A n t ik e , se lbst seine 
paradoxe  V e rh e rr lic h u n g  des T ie res , das noch ganz N a tu r is t, und  des 
N aturm enschen , des K a n n ib a le n , ha t er aus dem  an tiken  Cynism us her
g e le ite t; sein e igen tliches Id e a l, d ie  V e rb in d u n g  von  skeptischer Lebens
ke nn tn is , S e lbs te rkenn tn is , Se lbstbeherrschung  und h e ite re r Todesverach
tung , ha t er in  Sokrates gefunden. D ie  P re d ig t vom  fre ien , a u f sich selbst 
g es te llten  In d iv id u u m  is t se lbst in  de r Renaissance n ie  m it so lcher E in d r in g 
l ic h k e it  e rhoben w orden. D e r  K a m p f gegen a lle  S chranken des V o ru rte ils , 
jedoch  zunächst n u r b e i s ich  se lber, is t sein L eb en , der ph ilosoph ische 
S e lbs tm ord  w ürde  der le tz te  T r iu m p h  des U nabhäng igen  sein —  w enn man 
noch a lle in  P h ilosoph  sein dürfte . D a rum  ha t es auch n ie  e inen persön
liche re n  S t il  gegeben als den seinen, „ce  l iv re  de bonne fo i“  v e r fo lg t ja  
n u r „d ie  dum me A b s ic h t“ , w ie  Pascal sag t, s ich selbst zu m alen ; aber
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dieser G eist m a lt sich ge treu , selbst wenn in  ganzen K a p ite ln  fast n u r 
klassische Z ita te  zusam m engeste llt sind. D as R e fle k tie re n  is t ihm  so zur 
zw eiten  N a tu r gew orden, daß es dadurch w ied e r na iv  w ird . U nd  daß im  
üb rigen  M on ta igne  ein G ascogner is t, der w enigstens m anchm al eine 
Grimasse schneiden und eine K a p r io le  schlagen muß, sehen w ir  dem a lten  
H e rrn , de r sogar seine V e rdauung  als eine so w ich tig e  A n ge leg en h e it
behandelt, ge rn  nach. E r  is t fü r  uns der Mensch, dem n ich ts  M enschliches 
frem d  ist.

W ie  er a u f d ie U nabhäng igen  un te r seinen Zeitgenossen g e w irk t hat, 
m ag man an Shakespeare ahnen. F ü r  d ie  F o lg e ze it aber lagen  bere its  a lle  
E n tw ick lu n g sm ö g lich ke ite n  der französischen K u l tu r  in  ihm  eingeschlossen 
Pascal, Descartes und B a y le , V o lta ire , D id e ro t und Rousseau sind ohne 
ihn  schw er denkbar, von  den u nm itte lba ren  Fortse tze rn  und Nachahm ern 
Essayisten und C ha ra k te ris tike rn  ganz abgesehen.

W ie  sich in  der g le ichen  Z e it in  E ng land  un te r dem  Zusam m entreffen 
v ie le r  günstigen  U m stände eine K u ltu r  ausgeb ilde t hat, d ie  in  dem größten 
a lle r m odernen D ic h te r und  Seelenkenner g ip fe lt ,  w ie  sich h ie r d ie  R e 
naissance g e is tig  ausgelebt ha t, w ie  alsdann eine ih re  edelsten F rü ch te  
bedrohende und doch s itt l ic h  hochbedeutsam e re lig iöse  R e a k tio n  einsetzte 
d ie b e i e iner enorm en E n tfa ltu n g  von E nerg ie  zu der e igenartigs ten  Ge
s ta ltung  des P ro testan tism us und des T äu fe rtum s g e lan g t —  das fä l l t  n ich t 
in  den R ahm en d ieser D a rs te llu n g , d ie  zunächst n u r d ie  ka tho lisch  ge
b liebene  W e lt, d ie  V ö lk e r  de r G egenre form ation  erfassen w ill.

V o n  D eu tsch land , ob ka th o lisch  ob p ro tes tan tisch , is t h ingegen  in  
d ieser ganzen Z e it tra u r ig e n  g e is tige n  R ückg an gs  k e in e rle i bem erkens
w erte  k u ltu re lle  Tatsache zu bem erken. Es ist, als ob es sich in  dem 
K ra fte a u fg e b o t de r R e fo rm a tion  erschöpft habe. In  ih ren  ho ffnungsvo lls ten  
Jahren ha tte  m an den A u fsch w u n g  des gesamten ge is tigen  Lebens e rw arte t.

r  w a r ausgeb lieben, das G e füh l der U n b e fr ie d ig th e it, der U n h a ltb a rk e it 
von la u te r p rov iso rischen  Zuständen, be i denen je d e r in  k le inem  Zank dem 
andern noch etwas abzugew innen trach te t, laste t a u f dem g e is tige n  Leben  
N ach deutscher A r t  v e r tr in k t m an das böse Gewissen und berauscht sich 
außerdem in  den hohen W o rte n  deutscher B ie d e rk e it und M a n n h a ftig ke it, 
zu denen man doch w e n ig  A n laß  hatte . Es is t d ie  g e se llig  und lite ra r isch  
roheste Z e it der deutschen G eschichte; selbst d ie  Beziehungen zum H uge- 
no tten tum , d ie w enigstens in  d ie  P fa lz  den H auch  fe ine re r, in te rn a tio n a le r 
B ild u n g  b ringen, w irk e n  sonst an den H ö fen  w en ig . G eb ilde te  Fürs ten  w ie  
M o r itz  von Hessen und H e in r ic h  Ju lius von B raunschw e ig  nehmen sich w ie  
S onderlinge  u n te r ih ren  Standesgenossen aus. D ie  theo log ischen  In te r 
essen, d ie im m er enger und dum pfe r w erden , je  m ehr sie beanspruchen, 
das E ine  zu sein, was no t tu t, tö ten  jede  andere ge is tige  T ä tig k e it.  A lle s  
was es an hoher D ic h tu n g  aus dem M itte la lte r , se lbst an cha rak te ris tische r 
aus der R enaissancezeit besaß, ha t damals das deutsche V o lk  aufgegeben 
und vergessen; es ko m m t sich se lbst als ein V o lk  ohne K u ltu rv e rg a n g e n -
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h e it vor, was ihm  aber w en ig  S orgen  b e re ite t. S e lbst die b ildende  K u ns t, 
durch  den ita lien ischen  E in fluß  an sich se lber irre  gew orden, v e r lie r t  sich im  
e ig en tliche n  D eutsch land. D as ge ringe  ästhetische B edürfn is  w ird  bere its 
je tz t durch  L e h n g u t be im  A u s lan d  b e fr ie d ig t. A ls  end lich  in  den S türm en 
des D re iß ig jä h rig e n  K r ie g e s  im  äußersten Osten D eutsch lands bescheidene 
Versuche gem acht w u rden , eine L ä u te ru n g  der L o rm  und einen der a ll
gem einen Renaissance entsprechenden In h a lt zu gew innen , gesch ieht es 
im  g e leh rten  Zusam menhang m it  der ho lländ ischen P h ilo log ie .

D ie  ka tho lischen  H ö fe  und L än de r aber waren, zum al un te r dem  E in fluß  
der Jesuiten, von  der B ild u n g  des ü b rig e n  Deutsch land, das ihnen fre ilic h  
e instw e ilen  n ich t m ehr zu b ie ten  hatte  als eine T he o lo g ie , d ie  sie ve rab
scheuten, abged räng t worden. S ie w aren in n e rlich  rom an is ie rt, n u r daß 
sie dabei von  den Ita lie n e rn  die G ez ie rthe it, von  den S pan iern  die S te if
h e it m ehr en tlehnten  als d ie  großen Ergebnisse jen e r nationa len K u ltu ie n .
H ie  T rä g e r jen e r R om an is ie rung , d ie  Jesuiten, bestre iten  m it Schu l
kom ödien, m it z ie r lich e r und n ic h t ganz w e rtlose r la te in ischer D ich tu n g  
und m it K irch e n b a u te n , d ie  um  so besser ausfallen, je  w en ige r sie noch 
deutsche E lem ente  festha lten , den ge is tige n  A u fw a n d  und haben in  e in
zelnen V e r tre te rn  sog'ar noch etwas fü r  d ie  M utte rsp rache  ü b rig .

Es w a r eine lange R uhepause des deutschen G eistes, d ie  d ieser be i 
se iner sp rungha ften  E n tw ick lu n g - und seinem M ange l an P ie tä t fü r  die 
eigene V e rga ng en he it v ie lle ic h t b isw e ile n  n ö tig  hat. N u r a u f e inem  Ge
b ie te  ze ig t sich in  diesem V e rfa ll noch die u nve rw üstliche  K r a f t  des 
deutschen Geistes, in  dem A n te il an der A u s b ild u n g  der p os itiven  W issen 
schaften. D iese aber w urden  übe rhaup t je  län ge r je  m ehr d ie  H a u p t
aufgabe in  dem heraufziehenden 17. Jahrhundert.

X .  D ie  g e s c h i c h t l i c h e n  u n d  d i e  N a t u r w i s s e n s c h a f t e n .
S ieh t m an n u r a u f d ie  B re ite  de r T e ilnahm e , so haben in  d ieser 
ganzen Epoche d ie  A lte rtum sw issenscha ften  noch den V o rra n g . In  W ir k -  Die Philologie, 
l ic h k e it  aber ve rlie re n  sie tro tz  bedeutender L e is tungen  a llm äh lich  die 
F üh rung . S ie e rfahren  se lber eine U m gesta ltung , indem  sie vom  H um an is
m us, der aus dem A lte r tu m  ein Lebensidea l und eine Lebenskunst ge
w innen  w i l l ,  zur P h ilo lo g ie  w erden , also zu e iner e igen tlichen  W issen 
schaft, d ie  a lle rd ings  im m er noch den A n sp ru ch  e rheb t, d ie höhere 
B ild u n g  a lle in  zu ve rm itte ln . D iese W a n d lu n g  v o llz ie h t sich noch z iem lich  
schw ächlich  in  Ita lie n  be i S igon ius, m it a lle r E n tsch iedenhe it aber in  H o l
lan d , das h ie rin  als eine französisch-ita lien ische K o lo n ie  erscheinen kann.
Ganz anders als in  der schönen L ite ra tu r  sind es h ie r  d ie H ugenotten , 
w elche diese W issenschaften m it E nerg ie  e rg re ifen , schon w e il sie die 
schärfere und unabhängige  K r i t i k  bedürfen. In  den G esta lten der be iden 
S ca lige r, V a te r und Sohn, ze ig t sich der W a n d e l der Z e it am deu tlichsten:
Ju lius Cäsar S ca lig e r noch übe rw iegend  der neu la te in ische D ich te r, Joseph 
der große P h ilo lo g e , der bere its  den U m fan g  d ieser W issenschaft aus-



m iß t und ih re  M ethoden  festste llt. E r ,  Ita lie n e r  von H e rk u n ft, F ra n 
zose durch  B ild u n g  und In teressen, e in  ganz in te rn a tio n a le r M ensch 
dessen e ig en tliche  H e im a t doch das a lte  G riechen land  is t, v o llz ie h t die 
Ü be rs ie d lu ng  d e r A lte rtum sw issenscha ft in  ih re  neue H e im a t, nach H o lla n d  
M it  d ieser U m w a nd lun g  des a lten  H um anism us t r i t t  d ie  E rke nn tn is  des 
Sachm halts der A n tik e  in  den V o rd e rg ru n d , d ie  fo rm a le  N achb ildung , 
w enn auch im m er noch v irtu o s  gehandhabt, t r i t t  zu rück ; dennoch b le ib t V e r
ständnis und A n e ig n u n g  d ieser an tiken , von  den a lten  A u to re n  dargebotenen 
K u ltu r  d ie  e igen tliche  A u fg a b e , diese P h ilo lo g ie  is t also übe rw iegend  
H e rm en eu tik . S ie e rw irb t sich gerade h ie rd u rch  ih re  V erd ienste . D enn  
so b le iben  die an tiken  S c h rifts te lle r d ie  M uste r de r m odernen L ite ra tu r , was 
w oh l o ft als Schranke e rsche in t aber doch B ew ah ru ng  des E rw erbs  der 
K u n s t bedeutet. B o ile a u  und R ac in e  lesen je tz t die g riech ischen  T ra g ik e r  
m it ganz anderem  V erständn is  als d ie  H um an is ten  des 16. Jahrhunderts. 
U n d  was noch bedeutsam er is t: D ie  H e rm e n e u tik  b e d a rf zum V erständn is  
e iner a llse itig en  K r i t ik ,  d ie  a lle  S e iten  und Beziehungen ihres Gegenstandes 
in  ih re r  W echse lbez iehung  und ih rem  Zusam m enhang erfaßt. So w ird  die 
P h ilo lo g ie , d ie  das A lte r tu m  als Ganzes und als eine E in h e it erfaßt und ebenso 
jeden  S c h rifts te lle r und sein W e rk  ansieht d ie  M u tte r  a lle r  Geistesw issen
schaften, denen sie ih re  M ethode  ausb ildet. S ie b ew ah rt dam it als E rb 
schaft der R enaissance fü r  d ie  kom m enden Ze iten  jene B ie gsa m ke it und 
F e in h e it, jenes Verständn is  des M ensch lichen, w ie  es das s ta rre , na tu r
w issenscha ftlich -m athem atische  D en ken , das sich a u f d ie  W e lt außer uns 
rich te t, n ie  geben kann.

D iese V o rte ile  gen ieß t tro tz  a lle r  S ta rrh e it sogar d ie  T h e o lo g ie , in  
der d ie  fruch tbars ten  K e im e  eben in  de r H e rm en eu tik  lagen , d ie  von  
F lac ius  geschaffen aber in  den D ien s t der O rth o d o x ie  ges te llt, von  G ro tius  
e rw e ite rt w ird , und die s ich  zur K r i t i k  der O ffenba rung  schon im  17. Jahr
hunde rt be i Sp inoza und dem Jesuiten R . S im on gesta lte t. Ih re  re ife  
F ru c h t, d ie  h is to rische  A u ffassung  des re lig iö sen  Lebens se lber b ew ah rt 
sie erst e ine r späteren Z e it auf. D u rc h  die T he o lo g ie  im  Zusammen- 

ang m it der p h ilo lo g isch e n  H e rm e n e u tik  w ird  d ie  Sprachkunde  ve r- 
em ert und beständ ig  nach der o rien ta lischen  Seite  ausgedehnt. Es is t 

dies eines der w en igen  G ebiete, a u f dem die be iden K onfess ionen  damals 
noch w irk l ic h  w e tte ife rn . Gegen das Ende des 16. Jahrhunderts w ar 
d ie  o rien ta lische  P h ilo lo g ie , deren kos tba ren  D ru c k w e rk e  der V e r la g  g roßer 
U n te rne hm er w ie  der P la n tin  n ic h t scheut, beinahe M odesache gew orden. 
F ü r  d ie  Jesuiten, d ie  sich h ie r größ te  V e rd ienste  e rw orben  haben, w a r d ie  
P flege d ieser W issenschaften  eine B e d in g u n g  ih re r  M iss io ns tä tig ke it. In  
höherem  Maße noch em pfing  die G eschichtsforschung, fü r  d ie schon S ca lig e r 
se lber d ie  no tw end igs te  G rund lage , d ie  C hrono log ie , d ie  A rb e it  der ge
le h rte n  Entsagung, in  O rdnung  brachte , d ie  V o r te ile  der P h ilo lo g ie .

Das 17. Jahrhundert s ieh t d ie  ersten k r it is c h e n  Q uellensam m lungen 
entstehen, d ie  ö fte rs  auch von  e ine r p rak tischen  p o litische n  Tendenz ge-
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trag en  sind. E ine  solche w a lte t v o r  in  d e r e ig en tliche n  G eschichtschre ibung, 
deren H a u p tw e rke  m eistens der G egenw art zugekeh rt sind und deshalb 
in  den L än de rn  entstehen, w o  es etwas Nam haftes zu erzählen g ib t. A lle  
zeitgenössischen E rzä h le r ü b e rflü g e lt der große französische H is to r ik e r  
de Thou. Seine sch rifts te lle rischen  Q ua litä ten  w ird  man zw ar n ic h t sehr 
hoch anschlagen d ü rfen ; h ie r in  w ird  er vpn  v ie le n  seiner französischen 
Lands leu te  ü be rtro ffe n , d ie  d ie  nationa le  K u n s t, lebha fte  und leh rre iche, 
aber e inse itige  M em oiren  zu schre iben oder ge is tre iche  p laudernde, b io 
graph ische Essays (Brantôm e) m it scharfer C h a ra k te ris tik  zu geben, schon 
a u f e inen H ö h e p u n k t g eb ra ch t ha tten ; aber u n e rre ich t is t e r an umfassendem 
B lic k ,  an R e ife  des U rte ils  und  une rschü tte rlichem  G erechtigke itss inn . 
A us  se iner P a rte is te llu n g  m ach t er k e in  H e h l, aber er v e r t r i t t  d ie  P a rte i 
der T o le ranz und der nationa len  U na bh än g ig ke it, d ie  F ra n k re ich  aus nam en
loser Z e rrü ttu n g  rasch zur M a ch t erhob. Seine A ns ich te n  finden sich auch 
heute von e iner G eschichtsforschung, d ie  ü b e ra ll a u f die ersten Q ue llen  zu
rü c k g e h t, m it  seltenen Ausnahm en b es tä tig t; fü r  sein Jahrhundert w urde 
sein W e rk , das auch die W e lt  der W issenschaft neben d e r des Staates 
b e rü c k s ic h tig t, zur p o litische n  B ib e l. A u c h  die K e h rse ite  p ragm atischer 
G esch ich tschre ibung  fe h lt n ich t, W erke , die g e is tre ich  und w illk ü r l ic h  die 
Zusam menhänge ko n s tru ie re n , m e is t von  ita lien ischen  G e legenhe itsd ip lo 
m aten geschrieben. D as In teresse der Lese r r ic h te t sich überw iegend  au f 
p rak tische  B e le h ru n g , was im m e rh in  e in  g roß er F o r ts c h r it t  w a r gegen 
die ve rh e rrlich en de  P ru nkh is to rie , d ie . auch n ich t auss tirb t und g u t bezahlt 
w ird . D iese r F o r ts c h r it t  is t jedoch  schon den großen ita lien ischen  H is to 
r ik e rn  der R enaissance, G u icc ia rd in i und  M a c h ia v e lli, zu danken, deren 
W e rk e  unablässig  w e ite r gelesen werden.

D iese r P ragm atism us w e is t d a rau f h in , daß b e i a llem  In teresse fü r  Ge
sch ichte  d ie  G esinnung der Epoche doch e ig e n tlich  unh is to risch  ist. S ie 
w urde  es von  T a g  zu T a g  m ehr. W ie v ie l innere  und  äußere H em m ungen 
re lig iö se r und k irc h lic h e r  A r t  auch entgegenstanden, a lles d rängte  die, 
w e lche neue G edanken zu fassen im stande waren, a u f eine ra tiona lis tische  
W e ltau ffassung  h in , d ie  sich a u f m athem atisches D enken  und naturw issen
schaftliche  E rkenntn isse  aufbaute . Schon das 16. Jahrhundert hatte  sie 
v o rb e re ite t und dem 17. Jahrhundert w ird  du rch  sie seine auszeichnende 
S te llu n g  in  der G eistesgeschichte ve rliehen .

A u c h  sie w a r aber n ic h t e tw a  e in  R ücksch lag  gegen die Renaissance 
des A lte r tu m s , sondern deren le tz te  E n tw ick lu n g ss tu fe , m it der sie sich 
selbst aufhob. Schon im  15. Jahrhundert ha tten  e in ige  der F üh re r, 
nam en tlich  d ie jen igen , w e lche die b ildende  K u n s t a u f eine T he o rie  ih re r  
Z ie le  und M it te l bauten, w ie  L . B . A lb e r t i  und Leonardo  da V in c i, lie b e r 
an die m athem atischen und m echanischen P rob lem e des A lte rtu m s  als an 
seine idea lis tische  P h ilosoph ie  angeknüp ft. Schon sie ha tte  d ie  technische 
A n w en du ng  ih re r  E ins ich ten , d ie  der K u n s tü b u n g  so nahe ve rw an d t ist, fast 
als H auptsache beschäftig t. Das Paradies der M a th e m a tik , in  dem sie
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zu ih re r  F ru c h t ge lange, nannte Leonardo  die T ech n ik , und e r unternahm  
es auch schon, a llgem eine  ph ilosoph ische F o lg e run ge n  aus diesen seinen 
L ie b lin g ss tu d ie n  zu ziehen. B e i den g le ichen  M ännern  entstehen aus der 
V e rb in d u n g  m it der K u n s t, d ie se lber in  der Renaissance o ft ein w issen
schaftliches G epräge ze ig t, auch O p tik  und A n a tom ie . Ü b e ra ll is t man 
bem üht, h ie rb e i Spuren und A ndeu tungen  des A lte n  zu fo lg e rn ; man w il l  
sich auch a u f diesem neuen W e g e  von  ihnen aufm unte rn  lassen. So gaben 
auch N ach rich ten  von einem  anderen an tiken  astronom ischen System , als 
es b ishe r geherrsch t h a tte , K o p e rn ik u s  den M u t zu se iner um wälzenden, 
w issenschaftlichen T a t, deren T ra g w e ite  von  den Zeitgenossen se lber noch 
n ich t e rkann t w ard.

D iese A n reg un ge n  kom m en damals neben den s tä rkeren , d ie  ebenfa lls  
dem A lte r tu m  entstammen, zw ar n ic h t zum S iege , aber sie ve rlie re n  sich 
n ic h t m ehr und tre ten  gegen das Ende des 16. Jahrhunderts k ra f tv o ll an 
versch iedenen S te llen  zug le ich  he rvo r. A ls  d ie  idea lis tische  p la ton ische 
P h ilosoph ie  b e i ih re m  kühnen  F lu g  ins Lee re  gesche ite rt w a r und der 
A ris to te lism u s  seine K r a f t  bere its  übe ra ll, außer in  den Schulen, e ingebüßt 
ha tte , w ende t sich auch das In teresse den vo rsokra tischen  N a tu rp h ilo 
sophen Und dem b isher ve rläs te rte n  E p iku re ism us  zu, sofern e r m it jenen 
zusam m enhängt. Jedes W o r t  D e m o k rits  ha t G a lile i e inen F in g e rze ig  ge
geben. D ie  N a tu rph ilosophen  sehen sich se lber als d ie  F o rtse tze r ih re r  
a n tike n  u n te rita lischen  Lands leu te  an. D ie  B es innung  übe r M ethode  und 
e infachste G rund lagen  fü h r t die P h ys ike r von  der B e g r iffs d ia le k t ik  zur M athe 
m a tik , d ie  V e rw e rtu n g  in  der T e ch n ik  aber g ib t ,  w ie  gerade an G a lile i 
zu sehen, n ich t n u r der W issenschaft einen gesunden B oden , der dem 
A lte r tu m  g e fe h lt h a tte , sondern d rä n g t sie auch zum E xp e rim e n t. So 
w erden  nach jah rtausende langem  Irre g eh en  je tz t in  ku rze r Z e it m it k la re r  
E rke n n tn is  d ie Fundam ente  der N a tu re rken n tn is  g e le g t; m it  V o rs ic h t tu t 
m an die ersten S c h r itte , d ie  unzäh lige  w e ite re  zur F o lg e  haben so llten  
Ita lie n e r  haben b e i de r A u sb ild u n g  der M ethode w ie  be i der p h iloso ph i
schen V e ra llg e m e in e ru n g  der Ergebnisse das m eiste ge tan , und dem V e r 
dienste G a lile is  ko m m t k e in  anderes g le ich ; aber in  der N a tu r d ieser 
W issenschaften  lie g t es, daß h ie r  sog le ich  A rb e it  und G edankenaustausch 
in te rn a tio n a l w urden. Im  V e r la u f des 17. Jahrhunderts w ird  schon nam entlich  
in  F ra n k re ic h  M a th e m a tik  und M ech an ik  Modesache. D ie  K re is e  der 
Peiresc, M ersenne, Pascal geben ihnen einen gese llschaftlichen  Boden, was 
fü r  W irk s a m k e it und F o rtp flan zun g  e iner ge is tigen  R ic h tu n g  im m e r von  
B edeu tung  b le ib t. Daß e in  so lcher In te ressenkre is  vorhanden und an 
m athem atisch  - abstraktes D enken  g ew öh n t is t, b ild e t d ie Voraussetzung 
auch fü r  D escartes und Gassendi.

In  D eu tsch land  b o t höchstens die G rüb e le i des S onderlings R u d o lf  I I .  
und der astro log ische  W a h n  W a llen s te in s  e in  flüch tiges  M äzenatentum  —  
in  Ita lie n , das e ife rsüch tig  a u f jedes nationa le  V e rd ien s t w ar, e rw e ck t dieses 
neue, dessen Bedeutung, dem  der W ie d e rb e le b u n g  des A lte r tu m s  g le ich -
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kam , höchstes Interesse, und G a lile i is t um w orben  w orden  w ie  n u r irg en d  
e in  m oderner N a tu rfo rsch e r, von  dem das P u b liku m  tä g lic h  neue v e r
b lü ffende  E n tdeckungen  e rw arte t. D ie  K u r ie  und die G esellschaft Jesu, 
d ie  sich bis dah in  d ie fe ine W itte ru n g  b e w a h rt hatten , sich neue aussichts
re iche  R ic h tu n g e n  n ic h t entgehen zu lassen, schienen sich auch diesem 
In te ressenkre ise  zu eröffnen. A lle in  der no tw end ige  R ü cksch la g  b lie b  
n ic h t aus. B a ld  tra t zutage, daß eine he liozentrische  W e ltk o n s tru k tio n , die 
d ie  E rde  ih re r  bevo rrech te ten  S te llu n g  entsetzte, m it  K irc h e n le h re  und 
S ch riftau ffassung  unve re inb a r sei. D ie  E rläu te ru ng en  G a lile is  übe r die ge 
trenn ten  G ebie te  der O ffenba rung  und der W issenschaft waren, so e infach 
sie s ind , den Zeitgenossen übe rhaup t noch unvers tänd lich . N e id  und 
In tr ig e , d ie  im m er im  ita lien ischen  G e lehrten leben  ih re  R o lle  gesp ie lt 
haben, lösten  diese Spannung n u r aus, zum al G a lile i die U n v o rs ic h tig k e it 
gehab t hatte , in  e inem  M e is te rw e rk  des D ia lo g s  seine G egner l ä c h e r 
l i c h  zu machen, was nie verz iehen w ird . D a  er' a u f d ie  D auer den 
ebenso bequem en w ie  unw ahren W e g  n ic h t e inschlagen w o llte , den 
ihm  g e fä llig  d ie  Jesuiten gew iesen h a tten , eine L e h re , d ie  eine bew eis
bare W a h rh e it e n th ie lt, als eine p laus ib le  H ypo these  zu besserer E r 
k lä ru n g  v e rw ic k e lte r  Tatbestände e inzuschm ugge ln , so kam  die unab- 
w end liche  K a ta s trop he . Daß G a lile i b e i ih r  n ic h t zum M ä r ty re r  im  
strengen S inn  des W o rte s  gew orden  ist, is t g le ic h g ü lt ig , da es h ie r n ich t 
w ie  b e i re lig iö sen  M e inungen  a u f B ekenn tn is , sondern a lle in  a u f Bew eis 
ankom m t.

G em eint w a r dieses S tra fg e ric h t als e in  W arnungsze ichen  an die 
N aturw issenschaften  und die a u f sie begründete  Ph ilosoph ie . D ie  K irc h e  
beanspruchte , ih r  gegenüber w ie  gegen den S taa t d ie G renzen e igen
m ä ch tig  zu ziehen. So ha t de r Prozeß G a lile is  auch g e w irk t, v ie l s tä rke r 
als G iordano B runos und Servets S che ite rhaufen ; denn an K e t z e r 
ve rb rennung  w a r m an gew öhnt. D e r F o r ts c h r it t  des na turw issenschaft
liche n  D enkens is t dadurch  n ic h t w esen tlich  gehem m t w orden ; aber den 
D en ke rn  se lber is t, w enn sie n ic h t schon ih re r  A n la g e  nach zw iespä ltige  
N a tu ren  w ie  Pascal w aren , dadurch eine T a k t ik  de r R ese rva tionen  und 
V o rw ände  aufgezw ungen w orden, d ie sch lech t zu e iner W issenschaft paßt, 
deren E thos in  der E h r lic h k e it besteht, m it de r sie p os itive  Tatsachen 
und E rk lä rungshypo thesen  jede als solche kennzeichnet. So m ußte sich 
denn auch, je  m ehr der E in fluß  exakten  D enkens wuchs, G ro ll und H ohn, 
sch ließ lich  sogar e in  gewisses U nverständn is  gegen  d ie  M ach t, von  der 
man sich beeng t fü h lte , aufsamm eln. In  den p ro testan tischen  G ebie ten 
w aren h ie r d ie  H em m ungen  übe rhaup t g e rin g e r, was n ich t gerade das 
V e rd ien s t ih re r  T he o lo g ie  is t; aber auch die ka tho lische  K irc h e  bezeugte 
nach träg lich , da sich die E rde  nun doch bew egte , im  F a lle  G a lile i e in ige  
R eue, d ie  sich in  den gew undenen D a rs te llu ng en  des Prozesses ausspricht. 
Das h a t jedoch  n ich t geh inde rt, daß sich fast b e i jedem  neuen W e g e  der 
W issenschaft der v o rlä u fig e  P ro tes t w ie d e rh o lt und der kah le  A nsp ruch
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G iordano B runo 
und Cam panella.

von  den Päpsten erhoben w ird , n ich t n u r übe r geoffenbarte  W ah rh e ite n , 
sondern auch übe r w e ltlich e  W issenschaften zu entscheiden.

X I .  D ie  E n t s t e h u n g  e i n e r  u n a b h ä n g i g e n  P h i l o s o p h i e .  Im  
Gegensatz zu der B e d ä c h tig k e it der M a th e m a tike r und P h ys ike r steht 
der G eschw indsch ritt, den auch je tz t d ie N a tu rph ilosophen  einschlugen, 
deren gutes R e c h t es von  je h e r w a r, m it unzure ichenden M a te ria lie n  ein 
zusammenhängendes W e ltb ild  zu entw erfen. Sie, d ie Te les io , P orta , Cam
pane lla , B runo , ve rb in d en  fruch tb a re  G edanken und phantastische S peku
la tio n , w ie  sie auch eine solche M ischung  b e i ih ren  an tiken  V o rb ild e rn  
vorfanden. D ie  na tu rw issenschaftlichen  E n tdeckungen  der e igenen Zeit, 
d ie ihnen unermessene P e rspek tiven  eröffnen, geben ihnen die G rund lage ; 
so w ird  zumal G io rdano  B runo  der P h ilosoph  des kope rn ikan ischen  W e lt 
systems, dessen K onsequenzen er zuerst z ieh t, indem  sein G edankenflug  
auch noch die eherne Schale des F ixs te rn h im m e ls , die noch K e p le r  fest
h ie lt, d u rchb rich t. Ih re  speku la tive  K r a f t  h ingegen  häng t be i den Bedeu
tendsten d ieser M änner m it dem d ich te rischen  S chw ung  zusammen, der 
sie zu küns tle rische r A nschauung  und zu lebha ftem  M itg e fü h l m it dem 
W e ltp ro zeß  d räng t. In  G ed ich ten  v o ll in tu it iv e n  T ie fs inns und rhe to 
rischen  Pathos, b isw e ile n  auch v o ll zürnender S a tire , haben B ru no  und 
C am panella  ih re  G edanken in  der re insten  F o rm  und in  der echten S tim 
m ungsbe leuch tung  gegeben. A u c h  ih re  d ia lektische  F ä h ig ke it, nam en tlich  
B runos, der sich an R a im undus F u llu s  geschu lt h a tte , is t n ic h t ge ring . 
Jedoch is t h ie rb e i jede  K r i t i k  des Verstandesgebrauches, d ie  den skep
tischen R ic h tu n g e n  der S cho las tik  n ic h t g e fe h lt hatte , ausgeschlossen; sie 
hätte  den F lu g  ih re r  Ideen  n u r gehem m t. D agegen  fassen sie d ie  m eta 
physischen und physischen P rob lem e neu und  o r ig in e ll auf: K o n t in u itä t 
oder T e ilb a rk e it der M a te rie , der K o m p le x  des W e ltg a n ze n  und seine 
Zusam mensetzung aus k le in s ten  T e ile n , B eharren  und E n tw ic k lu n g , Zu
sam m enhang des K ö rp e rlic h e n  und G e istigen. In  a llen  P unkten  w id e r
streben sie m it Le idenscha ft der M ethode  und den Leh re n  des A ris to te le s . 
D ie  P o le m ik  gegen den „m aes tro  d i co lo r che sanno“  w a r b e i den P la - 
to n ik e rn  noch unsicher gewesen; sie ha tten  v ie l h äu fige r ve rsu ch t, ihn  
a u f ih re  W e ise  um zudeuten; je tz t aber setzt m it  diesen N aturph ilosophen  
der e rb itte rte  K a m p f gegen A r is to te le s  e in , de r sich als ein le ite nd e r 
Faden der G edankengeschichte  zw ei Jahrhunderte  fo rtse tz t, und in  dem 
es erst re ch t o ffenbar w ird , w ie  fest der M e is te r der Schule  in  d ieser 
W u rz e l geschlagen hatte. B e i a lle r  N e ig u n g  zu m echanischer W e lt 
e rk lä ru n g  und tro tz  ih re r  V e re h ru n g  fü r  Lucrez n e ig t jedoch  ke in e r d ieser 
D e n k e r dem M ate ria lism us zu; v ie lm e h r h u ld igen  sie e ine r phantas ievo llen  
V e rg e is t ig u n g  der M a te rie ; e in  s ta rke r an Pantheism us g renzender A f fe k t 
zum W e ltganzen  beseelt sie. E n d lic h  w ohn t ihnen  auch e in  Z ug  zu p ra k 
tische r W irk s a m k e it inne; sie sind n ich ts  w e n ig e r als ko n te m p la tive  Geister, 
sondern sie e rw a rte n , nam entlich  P o rta  und C am panella , W u n d e rd in g e



von  der w issenschaftlichen T e ch n ik , d ie  das Leben  beherrschen und um - 
gesta lten  so ll. D as E xp e rim e n t se lber g renz t fü r  sie noch nahe an die 
M agie . D em  V o lksm ytho s , de r der D ic h tu n g  einen neuen w e rtv o lle n  
S to ff schafft, erscheinen die N a tu rfo rsch e r w ie  ih re  V o r lä u fe r im  M itte l-  

a lte r  als Zauberer.
D iese D ich te rp h iio sop he n  üben zum al durch  ih re n  ästhetischen R e iz  

noch heute ih re  A n z ieh un gsk ra ft aus; der E in fluß  ih re r  kühnen N euerungen 
in  der e igenen Zeit, als deren konsequenteste V e r tre te r  sie uns je tz t le ic h t 
erscheinen könn ten , is t h ingegen  ge ring . D ie  N aturw issenschaften se lber 
entziehen sich ih m  fast ganz, und n ich t zu ih re m  Schaden.

A u ch  die herrschende K irc h e  ha t sie n ic h t fü r  a llzu  g e fä h r lic h  ge
ha lten ; sie ha t T e les io  gedu lde t, Cam panella, der n u r um  seiner po litischen, 
n ic h t um  seiner ph ilosoph ischen K o n s tru k tio n e n  w ille n  g e litte n  hat, sogar 
z e itw e ilig  begünstig t, den Bedeutendsten, G iordano B runo, zu verbrennen, 
ha t sie w en igstens lange gezögert und in  ih m  m ehr den ab trünn igen  
M önch, der sich nach ku rzem  Schw anken durch  ke ine  V ersprechungen  
w iedergew innen  ließ, als den P h ilosophen ve rfo lg t.

V ö l l ig  abseits von  den ita lien ischen  N a tu rph ilgsophen , un te r ganz 
anderen sozia len und w issenschaftlichen Voraussetzungen s teht der p h ilo 
sophierende englische Staatsm ann F ranz Bacon. M it  jenen ve rb in d e t ihn  
n u r der H aß gegen A ris to te le s . D ie  lebendige  B ez iehung  zur N aturw issen
schaft se iner Zeit, der er doch m it seiner M ethode  d ienen w ill ,  fe h lt ihm , 
er ve rke n n t ih re  Le is tungen  und , was sch lim m er war ,  den W e g , den sie 
damals w irk l ic h  e inschlagen mußte, d ie  M athem a tik . A b e r  da fü r faßte er 
die A u fg a b e , den A ris to te lism u s  zu ersetzen, von  der r ic h tig e re n  Seite, 
indem  e r den V o rg a n g  des D enkens und  Forschens und die H indern isse , 
d ie  der E rm itt lu n g  der W a h rh e it im  W e g e  stehen, beschrieb und der 
T he o rie  des Schlusses eine T he o rie  der E rfa h ru n g  m it fe ine r p h iloso 
ph ischer B eobachtung  entgegenste llte . M it  w e item  Ü b e rb lic k  faßte er die 
G esam theit der W issenschaften als eine E in h e it auf, kennzeichnete  das 
dünke lha fte  N ich tw issen , das sich W issen dünkte , und suchte die W e g e  
des F ortsch re itens  zu bestim m en. So bedeu te t sein k la res  und um sich
tiges  D enken  eine A r t  Se lbstbesinnung der P h ilosoph ie  a u f das M ö g 
liche  und E rre ichba re , w ob e i in h a ltlic h  fre ilic h  v ie l des W e rtv o lle n  ve rka nn t 
und manches W e rtlo s e  festgehalten  w urde. E ine  e igen tliche  M e ta ph ys ik  
is t u n te r diesen Voraussetzungen n ic h t m ö g lich , aber auch ein K o n f lik t  
m it der R e lig io n  is t be i dem k irc h lic h  k o rre k te n  V e rha lten  dieses durch 
C haraktere igenschaften  n ic h t gerade ausgezeichneten W e ltm annes aus
geschlossen. D u rc h  a lle  diese E igenscha ften  h a t B acon  e inen im  L a u f 
der nächsten Jahrhunderte  im m er wachsenden E in fluß  a u f das englische 
Geistesleben gewonnen. W ä h re nd  er zunächst w ie  a lle  E n g lä nd e r a u f 
dem K o n tin e n t e in fluß los b lie b , ha t er als V a te r des eng lischen E m p ir is 
mus eine a llgem eine  europäische G e is tesrich tung  v o rb e re ite t, d ie  ebenso 
durch  a ug e n fä llig e  R esu lta te  ausgezeichnet is t, w ie  sie der beständ igen
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G efahr der V e rfla ch u n g , d ie  se itdem  ke inem  V o lk e  näher l ie g t als den 
E ng ländern , ausgesetzt ist.

D en  entscheidenden E in fluß  üb ten  M a th em a tik  und M echan ik  a u f die 
P h ilosoph ie  e rst durch  R ené D escartes aus. M it  ihm  t r i t t  end lich  ein 
w a h rh a ft g roß er P h ilosoph  au f, von  dem an w ir  denn auch erst die 
e igen tliche  G eschichte der m odernen P h ilosoph ie  rechnen. W ie  M on ta igne  
in  de r vorhergehenden G eneration, so entscheidet e r  in  der zw eiten  H ä lfte  
de r uns h ie r  beschäftigenden Epoche die S uprem atie  des französischen 
Geisteslebens. N u r was ih n  m it se iner Z e it und ih re r  G esellschaft v e r
k n ü p ft, kann  h ie r angedeute t w erden. W e it  e rnster als d ie  Renaissance
ph ilosophen  h a t sich Descartes m it d e r S cho las tik  auseinandergesetzt, die 
doch e inm a l d ie  w issenschaftliche Sprache der P h ilosoph ie  und m it ih r  
d ie  F o rm u lie ru n g  der P rob lem e ausgearbe ite t hatte . E r  mußte dies tun, 
gerade w e il e r sie ersetzen w o llte . D adurch  ha t er den rege lm äß igen 
B e tr ie b  der P h ilosoph ie  als W issenschaft w ie d e r m ö g lich  gem ach t, w o 
jene anderen a u f persön liche  A b en te ue r in  unabsehbaren G efilden  aus
gegangen waren. E r  ha t dadurch  fre ilic h  auch sich und seine Schule 
m it m anchem  b e las te t, was späte r als B a lla s t erscheinen m uß te ; a lle in  
d ie h is to rische  W irk s a m k e it des K a rtes ian ism us als System  is t so a lle in  
m ö g lich  gew orden. Gerade w e il e r e in  System  w ar, is t e r dann doch tro tz  
a lle r  V o rs ic h t de r V e ru r te ilu n g  der K irc h e  n ic h t entgangen, d ie  P la to - 
n ike r, N a tu rph ilosophen  und E p ik u re e r passieren ließ , aber d ie  E rse tzung  
des A ris to te le s , der ih r  so v ie l D ienste  g e le is te t hatte , n ich t du lden w o llte . 
D ie  V o rlie b e  der Jansenisten fü r  D escartes, den Franzosen und den 
D e n k e r, dessen P h ilosoph ie  n eu tra l gegen d ie  R e lig io n  w a r, schien der 
herrschenden P a rte i de r K irc h e  seine G e fä h r lic h k e it noch besonders 
zu belegen.

D ie  genere lle  S keps is , jene S innesart, d ie de r S cho las tik , w elche 
la u te r gegebene P os itionen  bew eist, geradezu zuw ide rläu ft, fand D escartes 
v o r; sie w a r durch  M on ta igne  die S tim m ung  der ge is tre ichen  Leu te  über
h au p t gew orden ; aber w enn M on ta igne  beständ ig  m it ih r  sp ie lte , so ha t 
Descartes ih r  einen so energ ischen A u s d ru c k  ve rlieh en  w ie  ke in  anderer. 
D iese r Z w e ife l is t aber fü r  ihn  n u r eine m ethod ische V o rb e re itu n g , von 
der e r denn auch n a ch trä g lich , nachdem  er seinen festen A usgangspunkt 
gefunden hat, n u r a llzusehr absieht. Sein Z ie l is t n ic h t w ie  fü r  M on ta igne  
d ie  R e s ig n a tio n , d ie  angesichts der U n e rke n n b a rke it der W a h rh e it das 
re la t iv  Beste , was dann im m er noch das A lte  is t, b e ibe hä lt; e r sucht 
v ie lm e h r nach der E v id en z , nach dem K r ite r iu m  der G ew ißheit. M an 
h a t von  jeh e r in  d ieser W e n du ng  seines Denkens, in  d ieser A n e rke nn un g  
der S ich e rhe it des Se lbstbewußtseins seine entscheidende T a t gesehen. 
N ach  E v idenz s treb t e r; da fü r is t e r M a them a tike r. W ie  e r d ie  M a th e 
m a tik  um geschaffen ha t durch  eine neue M ethode, d ie  a u f der B ez iehung  
a lle r  P unkte  a u f e in  feststehendes L in iensys tem  b e ru h t, w ie  e r dadurch 
die b ishe r ge trenn ten  G ebie te  geom etrischer K o n s tru k tio n  und a rithm e-

2 1 4  E b e r h a r d  G o t h e i n : Staat und Gesellschaft des Zeitalters der Gegenreformation.



X II .  Der Staat und die Staatswissenschaften. 2 1 5

tischer R ech nu ng  in  ih rem  Zusam m enhang e rkann t und fü re inander 
fru c h tb a r gem ach t hat, so fü h rte  auch die O rie n tie ru n g  alles D enkens au f 
den sp ringenden P u n k t des Se lbstbewußtseins eine neue Epoche der P h i
losoph ie  herauf. M it  e inem  Essay übe r d ie  M ethode  hatte  er begonnen, 
und daß er d ie je tz t v ö ll ig  ve rküm m erte  D ia le k t ik  durch  eine „g e o m e 
trische  M ethode“ , durch  e in  s treng  deduktives Schließen aus einfachen 
Voraussetzungen ersetzte, is t sein größtes V e rd ie n s t um  das m enschliche 
D en ken , w ie  eng auch die T ra g w e ite  e ine r solchen M ethode beg renzt 
sein mag. D enn  die F o rm  des Denkens und die S e lbstbesinnung über 
sie is t doch im m er der w ich tig s te  D ienst, den die P h ilosoph ie  le is te t, und 
h a t ih re  Epochen noch m ehr bes tim m t als der m a n n ig fa ltig  zusammen

gesetzte und w echselnde In h a lt. _
W ie  die A u ß e n w e lt und  den K ö rp e r  h a t er auch das G eistesleben 

d ieser M ethode u n te rw o rfen , so s treng  er es sach lich  von jenen schied. 
W ie  seine M ethode a u f der M a th em a tik , so b e ru h t der In h a lt se iner P h ilo 
sophie a u f der M echan ik , deren A nw endung , nachdem  er sie a u f das e in 
fachste P rin z ip  zu rü ckg e fü h rt hatte , er ungemessen e rw e ite rte . D ie  D e m a r
ka tio n s lin ie  sam t dem K re uzu ng spu nk t, d ie  er zw ischen G eist und K o rp e r-  
w e lt zog, is t n ic h t durchaus g lü c k lic h  gewesen, aber d ie  P rob lem e ste llte  
er m it a lle r  wünschensw erten Schärfe  auf. E ine  ra tiona lis tisch-m echanische 
W e ltau ffassung  w a r d ie  A u fg a b e  der Z e it gew orden ; auch H obbes und 
Gassendi haben, v ie lle ic h t m it noch g röß ere r Konsequenz, nach ih r  ge
sucht, Descartes aber ha t sie fü r  m ehr als e in  Jahrhundert fes tgeste llt.

D iese r k la re  und  präzise R a tiona lism us ze ig t vo n  A n fa n g  an einen 
M an ge l an Phantasie und G em üt, E igenscha ften , d ie  auch in  D escartes’ 
G e ist n ic h t sehr s ta rk  e n tw ic k e lt w aren. D iesem  B edü rfn is  entsprachen 
andere D e n ke r, d ie a u f ihm  fußend fo rta rb e ite n ; und  w enigstens e iner 
u n te r d iesen, Sp inoza, ha t D escartes an Größe und E in h e it lic h k e it seines 
W e ltb ild e s , sow ie an k r it is c h -re lig iö s e m  V erständn is  ü be rtro ffe n , w ährend  
er in  a llem  andern h in te r  ih m  z u rü c k tr it t. D ie  G esta lt dieses einsamen 
D enkers f ä l l t  außerhalb des R ahm ens unsrer B e trach tung . S o w e it eine 
P h ilosoph ie  A u s d ru c k  e iner P e rsö n lich ke it und zug le ich  eine W e ltanschau- 
ung  is t, is t die seinig'e n ie  ü be rtro ffen  w orden , aber das G enie , das der 
Z e it d ie  W e g e  bahnte  und w ies, is t Descartes gewesen.

X I I .  D e r  S t a a t  u n d  d i e  S t a a t s w i s s e n s c h a f t e n .  In  naher B e 
ziehung zu der P h ilosoph ie , v ie lfa ch  als e in  T e il derselben be trach te t, 
e n tw icke ln  sich in  d ieser Z e it auch die W issenschaften  von  S taa t und 
G esellschaft. S ie s ind jedoch  stets noch m ehr der R e fle x  der bestehen
den p o litische n  Zustände gewesen und haben als M it te l,  a u f diese E in fluß  
zu gew innen , ged ien t, w ozu dann gerade der S che in  w issenscha ftlicher 
U n p a rte ilic h k e it g u t taug t. W a s  sie h ie rd u rch  an U nbe fangenhe it ve rlie ren , 
gew innen  sie an Lebensfü lle . D iese E poche , in  der a lle  Gegensätze in  
S taa t und K irc h e  a u f den P lan  tre te n  und um  den V o rra n g  ringen , w äh-
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D ie  V e rtre te r  
d e r Staatsräson.

rend  zug le ich  die S chu lung  des D enkens p räz ise r w ird , is t d ie  e ig en tliche  
E n ts tehungsze it der S taatsw issenschaften gew orden. S ie ze ig t auch ein 
u ng ew öhn lich  belebtes B i ld ,  da absterbende und neue, zukunftsre iche 
R ich tu n g e n  nebeneinander stehen.

D ie  paränetische L ite ra tu r  der Renaissance, in  der m it V o rlie b e  
F ü rs tensp iege l, Id e a lb ild e r zu pädagog ischem  Zweck,  geze ichnet werden, 
tre ib t ih re  Schossen noch w e ite r. In  D eu tsch land  w ande lt h ie r  H eres
bach noch ganz in  E rasm us’ Spuren, den k le in lic h e n  V e rhä ltn issen  des 
deutschen Fürstentum s entsprechend is t alles enger, aber auch p ra k tische r 
gew orden. Es is t die Z e it, w o die besten F ü rs ten  d ieser stockenden 
P eriode  so rg liche  und  geschäftige  H ausvä te r gew orden  sind. In  Spanien 
h ingegen  fe ie r t d ie R h e to r ik  der H um an is ten  je tz t erst a u f diesem Ge
b ie te  T riu m p he . W e it  übe r d ie P yrenäenha lb inse l h inaus w ird  Guevaras 
„U h r  der F ürs ten1', ein fin g ie r te r  B rie fw e chse l M a rc  A u re ls , e in W e rk  von  
une rla ub te r A lb e rn h e it und Schw ulst, als antikes W e rk  angesehen, und um 
seines In ha lts  w ie  um  seines S tiles  w ille n  bew undert. Spanien g'ehört 
ebenfa lls die bedeutendste pädagogische S ch rift, M arianas W e rk  übe r die 
Erziehung- des K ö n ig s  an, das den T on  sto ischer F re im ü tig k e it m it G lück  
anschläg-t. A u c h  seine b e rü ch tig te  V e rh e rr lic h u n g  des Tyrannenm ordes, 
insbesondere der E rm o rd u n g  H e in rich s  I I I . ,  is t dadurch etwas entlastet, 
daß sie zunächst e inem  p rin z lich e n  Z ö g lin g  als abschreckendes B e isp ie l 
vo rg eh a lte n  w ird . In  d ieser se it Jahrhunderten  fo rtgesetzten, damals aber 
w ied e r b rennend gew ordenen F rage  ha t M arianas W e rk , das den berech
tig te n  Zorn der französischen Parlam ente  e rreg te , eine H a u p tro lle  gesp ie lt. 
D ie  G esellschaft Jesu sah sich nach e in igen  A us flüch te n  zur V e rle ug nu n g  
des ih r  ohnehin m iß lieb igen  M itg lie d e s  genö tig t.

Im  ganzen hatte  M ach ia ve llis  P rin c ip e  d ie  op tim is tische  S chön fä rbe re i 
der L o b re d n e r unliebsam  durchkreuzt. So sehr m an seine w irk lic h e  oder 
ve rm e in tlich e  le n d e n z  verabscheuen m ochte , so konn te  m an doch vo r 
der rea lis tischen  B e leu ch tun g , in  d ie  M a ch ia ve lli das F ü rs ten tum  v e r
setzt h a tte , d ie  A u g e n  n ic h t m ehr verschließen. M ach ia ve llis  E in fluß  
is t, b is die abstrakte  n a tu rre ch tliche  M ethode zur H e rrsch a ft ge langte , 
ü b e ra ll zu spüren. D e r  P rin c ip e  w ie  die D isco rs i w irk te n  als eine p ra k 
tische L e h re  vom  W achstum  und der E rh a ltu n g  der S taa ten , und eine 
B e trach tungsw eise , d ie beständ ig  A lte r tu m  und G egenw art nebeneinander 
s te llt , büßte ih ren  R e iz  nam en tlich  be i denen, d ie  fü r  a lle  B ild u n g  im  
A lte r tu m  A n k n ü p fu n g  suchten, n ic h t ein. U nd  noch w aren diese e inst
w e ilen  die H errschenden. N u r  gegen die zynische O ffe n h e it, d ie  be i 
M a c h ia v e lli aus V e ra ch tu n g  der ve rlogenen Phrase h e rrü h rte  und sich
ganz w o h l m it s ta rken  idea lis tischen  G rundüberzeugungen v e rtru g , e r
fo lg te n  je tz t d ie  P ro tes te ; p e in lic h  b e rü h rt fand man sich gerade durch  
sein L o b  der R e lig io n  als de r s tä rksten  staatsb ildenden M acht. So 
etwas dürfen  n u r from m e Leu te  und n ich t A th e is te n  sagen. E ine  ganze 
G e ge n lite ra tu r entstand; der w ackere  R e g in a ld  P o le , der d ie hum ani-
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stischen T ra d itio n e n  m it der v e rtie fte n  R e lig io s itä t e iner in  sich gehenden 
G enera tion  ve rband , gab M a ch ia ve lli n ic h t w e n ig e r als den A b fa ll E n g 
lands schuld, w e il e r C rom w ells  L ie b lin g s s c h rifts te lle r gewesen w ar.

A b e r  auch die, w elche a u f seinen S ch u lte rn  standen, ve rleugne ten  ihn, 
w äre  es auch n u r, um  ih re  A b h ä n g ig k e it zu verheh len. D ies  sind die 
V e r tre te r  der „ra g io ne  d i s ta to “ , damals noch fast aussch ließ lich  Ita lie n e r.
W ie  M a c h ia v e lli haben sie im m e r die ita lien ischen  K le in s ta a te n  im  A u g e ; 
zum U ntersch iede  von  ih m  sind sie aber m eistens die L o b re d n e r Venedigs, das 
die e inzige R e p u b lik  w ar, die sich als solche, und  noch dazu ohne B ü rg e r
zw iste, e rha lten  hatte, und der e inzige ita lien ische  Staat, der sich andauernd 
der ausländischen B evo rm undung  e rw ehrte . D em  E in fluß  d ieser im m er 
interessanten S c h rifts te lle r is t es zuzuschreiben, w enn Vened igs S taa tsk lug 
h e it noch lange der K a n o n  der P o lit ik e r  b lie b . A ls  antikes M uste i und 
als M e is te r der p o litische n  P sycho log ie  g a lt je tz t T ac itus ; von  ihm  ent
lehnte  man die „a rcana im p e r ii“ , sein e ifr ig s te r V e re h re r und Nachahm er,
Justus L ips ius, setzte seine P o lit ik  aus Z ita ten  aus T ac itu s  und andern A lte n  
w ie  eine Sentenzensam m lung zusammen.

D ie  Staatsräson sucht d ie  M it te l auf, einen S taa t oder auch einen JoandMk. 
e inzelnen Fürs ten  m ächtig ' zu e rha lten ; so s te llt sie sich über das R ech t, 
oder w enn sie es b e rü c k s ic h tig t, behande lt sie es se lber als M ach t
m it te l,  läß t es aber n ie  zu e iner Fessel fü r  den S taa tsw ille n  werden.
D iese V ernach läss igung  und abs ich tliche  U nke nn tn is  des R ech tes is t es, 
was B o d in , der sich in  se iner h is to rischen  Betrach tungsw eise  den A m m i- 
ra to  und P a ru ta  o ft nähert, an der S taatsräson tade ln  läßt. B e i den Z e it
genossen ha t in  e iner Epoche, w o d ie  G e w a lt m eistens vo r R e ch t g ing , diese 
W issenschaft der s ta rken  G e is te r entschieden die O berhand gehabt. In  
B occa lin is  R e la tion en  vom  Parnaß, dem ge is tre ichs ten  W e rk  der Tages
lite ra tu r , is t zw ischen den ästhe tisch-lite ra rischen , den p o litische n  und den 
p h ilo lo g isch e n  P laudere ien  das H auptin te resse  der S taatsräson und  ih ren  
V e rtre te rn  zugewandt. D e r  G laube an die U n ü b e rtre ff lic h k e it V ened igs  
is t auch h ie r  der Le itfaden .

A b e r  n ic h t fü r  d ie  g roßen und k le inen  M it te l der V e rw a ltu n g s -R o u tin e  
e iner herrschgeüb ten  A r is to k ra tie  a lle in  is t V e ne d ig  das M uste r; es is t es 
auch in  der w ich tig s te n  der p o litische n  F ragen, dem V e rh ä ltn is  von  S taa t 
und K irc h e , denn h ie r e rfich t d ie  P u b liz is tik  im  D iens t des Staates ih ren  
ersten zug le ich  w issenschaftlichen und p rak tischen  E rfo lg . D ie  e ne rg i
schen Päpste der G egenre form ation , e in  P au l IV ., P ius V ., S ix tu s  V., P au l V ., 
nahmen auch dem S taa t gegenüber a lle  R ech te  in  A n sp ru ch , d ie  ih re  
V o rg ä n g e r g e fo rd e rt ha tten  und die in  den D e k re ta le n  n ie de rge le g t waren, 
n u r daß sie sich je tz t n ic h t e inm a l theo re tisch  m eh r fü r  das K a ise rtu m  
engag ie rten , fü r  das B onifaz ius V I I I .  noch e inge tre ten  war. N u r in  den 
o ffiz ie lle n  A n na len  der K irc h e  parad ie rte  der G le ich m ä ß igke it w egen der 
Nam e des K a ise rs  noch im m er als Ü b e rs c h rift neben dem des Papstes.
Sonst sind die im peria lis tischen  D o k tr in e n  ve rscho llen ; se lbst Cam panella



suLdo“ “. der> Um sich von  der spanischen V e rfo lg u n g  loszukaufen, eine spanische 
W e ltm o n a rch ie  k o n s tru ie rt, tu t es ohne diesen e inst so m äch tigen  Ge
danken herbeizuziehen. D ie  Päpste der G egenre fo rm ation , d ie  sich sehr 
w o h l bew ußt s ind, daß ih re  A nsprüche  die des Im p e riu m  übe rdauert 
haben, bedu rften  e iner neuen S taatslehre  zu ih re r  V e rte id ig u n g , denn m it 
den A rg um en te n , d ie  e inst D an te  w id e r le g t h a tte , wußte der Geschm ack 
der N euze it n ich ts  m ehr anzufangen. W ie  ü b e ra ll, so lie fe rte n  auch h ie r 
d ie  Jesuiten dem Papsttum  das, was es brauchte . T ro tzdem  w a r S ix tu s  V . 
m it  der S c h r if t  des B e lla rm in  übe r d ie  päpstliche  G ew alt, d ie doch in  der 
F o lg eze it als das A rse n a l a lle r päpstlichen  A nsp rüche  g e g o lte n  ha t und 
d ie  schon sein Zeitgenosse B a rc la y  als solches bekäm p fte , so übe l zu
frieden, daß er sie a u f den In d e x  setzte, w o fü r sich der b e le id ig te  A u to r  
n a ch trä g lich  in  se iner e igenen Lebensbeschre ibung  g e rä ch t hat. B e lla rm in  
hatte  d ie  unm itte lb a re  G e w a lt des Papstes übe r d ie  S taaten abgelehnt, 
fre ilic h  d ie in d ire k te  so w e it ausgedehnt, daß e r sch ließ lich  doch G o tt als 
den H e rrn , den Papst als den H ir te n , den K ö n ig  aber n u r als den L e it 
ham m el der V o lkshe rde  erscheinen ließ. Ohne den T yrannenm ord  zu 
b ill ig e n , hatte  e r auch die E x e k u tio n  gegen T y ra n n e n , d. h. ke tzerische 
F ürs ten  oder B e gü n s tige r de r K e tz e re i, ganz ins B e lieben  des Papstes 
ges te llt.

D ie  A u ffassung  des Staates und der K irc h e , w ie  sie A u g u s tin  aus
g e b ild e t hatte , w onach der S taat als m enschliche, der Sünde entstammende 
E in ric h tu n g  der H e ilig u n g  durch  die K irc h e  bedarf, d ie  se lber g ö ttlic h e n  
U rsp rungs und unve ränderlich  ist, b lie b  in  k le r ik a le n  K re is e n  unverändert 
bestehen. N u r  schärfer a ls frü h e r w ird  d ie n a tu rre ch tlich e  K o n s tru k tio n  
verw endet, w onach die S taa tsgew a lt durch  einen U n te rw e rfu n g s v e rtra g  zu
stande gekom m en ist. A lt is ra e lit is c h e  und an tike  E rinne rungen  w irk te n  
h ie r zusammen. D ie  Jesuiten, d ie  zug le ich  die M o ra l als In h a lt des N a tu r
rech ts e n tw icke lte n , nam en tlich  aber W esen, M erkm a le  und Zustande
kom m en des Gesetzes unte rsuch ten , haben diese ju r is tische  K o n s tru k tio n  
— denn als so lche, n ic h t als h istorisches F a k tu m  w a r d ie V e rtra gs le h re  
gem e in t —  n ic h t zur S tä rku n g  der S taa tsgew a lt, sondern zu r R e c h t
fe rt ig u n g  der k irc h lic h e n  S onde rs te llung  und obersten G ew a lt benutz t, da 
e in  U n te rw e rfu n g s v e rtra g  fü r  d ie  K irc h e  k ra ft  ihres höheren U rsp rungs 
n ic h t b indend, ja  im  P rin z ip  ausgeschlossen w ar. So ließen sich a lle  die 
S taa tsgew a lt lähm enden A nsprüche  und V o rrech te , d ie  v ö llig e  Im m u n itä t 
des K le ru s  und seine a lle in ig e  A b h ä n g ig k e it vom  Papst, rech tfe rtig en . In  
Spanien w aren zw ar der k irc h lic h e n  G ew alt ta tsäch lich  engere Schranken 
gezogen als irgendw o  sonst; dennoch b lüh ten  gerade h ie r  diese T heorien . 
D enn d ie  spanischen K ö n ig e  ha tten  sich im m e rh in  von den Päpsten, wenn 
auch von  w ide rs trebenden , diese P r iv ile g ie n  re c h tz e itig  verschafft. H ie r  
stand die E rnennung  der B ischöfe  dem K ö n ig  a lle in  zn, es gab ein s ta a tlich 
ge is tliches  T rib u n a l, v o r dem alles z itte rte ; a u f den S teuern  der G e is tlic h k e it 
beruh te  das sicherste S tück  der F inanzen, d ie  V e rb in d u n g  m it dem Papste
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se lber stand un te r s taa tlicher K o n tro lle ,  d ie  K irc h e n fre ih e it w a r also 
b loß er Schein. T ro tzdem  rissen auch h ie r  d ie  In te rd ik te , w enn die Staats
g e w a lt sich Ü b e rg r if fe  e rlaub te , n ic h t ab; man hatte  jedoch  ein festes 
System , s ich  m it ihnen abzufinden; m an s trangu lie rte  z. B . ohne U m stande 
ve rb recherische  P ries te r und suchte dann so fo rt d ie  A b so lu tio n  nach. D ie  
spanische K ro n e  h a t auch in  d ieser Z e it, nam en tlich  in  den ita lien ischen  
N eben ländern , v ie le  K o n f lik te  m it  R o m  w egen der ge is tlichen  G e rich ts 
b a rk e it gehab t, aber d ie  äußeren F orm en  des kanonischen R ech ts  dabei 

bew ahrt.
D ie  anderen Staaten mußten sich aber auch gegen die k le r ik a le  p . S a rPi. 

D o k tr in  als solche w ehren. V o r  a llem  V e n e d ig  konn te  m  dem ku ns t
vo lle n  Bau  seiner Verfassung n u r eine p a tr io tis ch  ganz ergebene K irc h e  
brauchen. D a rü b e r g e rie t es in  W id e rs tre it m it P apst P au l V .,  w ahrend 
frühere  Päpste einem  solchen ausgew ichen w aren. N irgends ha t sich in  
d ieser Z e it d ie M ach t w issenscha ftlicher, fu rch tlose r P rü fun g  so sehr ge
ze ig t w ie  in  den D ed uk tio ne n , d ie  Paolo  S a rp i zur V e r tre tu n g  seiner 
V a te rs ta d t schrieb. E r  s te llte  n ich t sowohl P rinz ip ie n  von  vo rn he re in  
auf, als daß er v ie lm e h r E inze lfragen  erschöpfend k r it is c h  behandelte  und 
so aus ihnen  P rin z ip ie n  gewann. D iese M ethode  m achte die S tä rke  seiner 
ju ris tischen  P o s ition  aus. E r  h a t den ka tho lischen  S taaten w ie d e r R aum  
geschaffen zu se lbständ iger R e g e lu n g  ih re r  A nge legenhe iten . Z ug le ich  
ha t er als H is to r ik e r  in  e inem  W e rk , zu dem er sich a lle rd ing s  n ich t offen 
bekennen d u rfte , in  se iner G eschichte  des I r id e n t in e r  K o n z ils , d ie  E n t
w ic k lu n g  der röm ischen P o lit ik  in  der le tz ten  V e rga ng en he it gegeben 
und dam it das bedeutendste W e rk  der Z e itgesch ichtschre ibung, a lle rd ings  
auch das bedeutendste B e is p ie l, daß exak te  Q ue llen fo rschung  und T en 
denz sich w o h l m ite inande r ve rtragen , g e lie fe rt.

In  F ra n k re ic h  ha tte  schon von  den Ze iten  P h ilip p s  des Schönen an ^narcho. 
d ie  O ppos ition  gegen d ie  päpstlichen  A nsprüche  zugunsten der g a llik a n i-  G egner, 

sehen F re ih e ite n  und der S e lbs tä n d igke it des S taates einen k rä ftig e n  
ju r is tisch -lite ra risch e n  A u sd ru ck  gefunden; und  die P a rlam en te , d ie selbst 
in  de r H itze  der H ugeno ttenkäm p fe  n u r ganz vo rübe rgehend  diesen S tand
p u n k t verlassen h a tte n , b lieben  die e ife rsüch tigen  H ü te r  d ieser französi
schen Sonderste llung . D aher sind sie auch vom  ersten A u g e n b licke  an 
die entschiedenen G egner der G esellschaft Jesu gewesen. Zum al die 
Leh re  vom  T yrannenm ord  h a t ihnen  w ie d e rh o lt d ie G e legenhe it zum E in 
schre iten  gegeben. Im  B esitz  e ine r p os itiven  Jurisprudenz konn te  m an 
die n a tu rre ch tliche  V e rtra gs le h re  noch be ise ite  lassen, auch B o d in  b e rü h rt 
sie n ic h t, n ich t so jene theokra tischen  A nsp rüche , w ie  sie B e lla rm in  
ve rtra t. D ie  e in d ring lich s te n  G egenschriften  gegen ihn  s ind die der be iden 
B a rc la y , ka th o lisch e r eng lischer E m ig ra n te n , d ie  in  F ra n k re ic h  w irk te n , 
aber noch im m er von  englisch-s taa tsk irch liche n  A nschauungen  n ic h t fre i 
waren.

In  E n g la nd  hatten  neben F ra n k re ic h  und V e n e d ig  diese k irch en -
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po litisch -s taa ts rech tlichen  K ä m p fe  ih r  H a u p tfe ld , indem  h ie r S taa t und 
K irc h e  zu r E in h e it verbunden  sich gegen die röm ischen A n sp rü che , die 
h ie r noch eine besonders scharfe po litische  A u sp rä g u n g  e rha lten  hatten, 
ebenso w ie  gegen die D issenters unablässig  zu w ehren hatten. E ins t
w e ilen  erschien die S taa tsk irche , nachdem  die gew altsam e ka tho lische  
R e a k tio n  un te r P h ilip p  und M a ria  vo rbe igegangen  w ar, als eine nationa le  
E rrungenschaft. D ie  w issenschaftliche  D eba tte  e rre ich te  ih ren  H öhepunkt, 
als Jakob I., zug le ich  K ö n ig  und pedan tischer G e leh rte r, seine Sache 
se lber zu führen  unternahm  und sogar ka tho lische  Fürs ten  fü r  die Staats
suprem atie  zu gew innen , oder doch w enigstens das englische V e rfah ren  
v o r  ihnen zu re ch tfe rtig e n  suchte. Theo log ische  Ju ris ten , un te r Jakob I. 
A lb e r ic u s  G entilis , ein ita lie n isch e r E m ig ra n t, de r sich als e iner de r B e
g rü n d e r des V ö lke rre ch ts  e inen dauernden N am en gem ach t ha t, un te r 
seinem Sohne der E ng lä nd e r F ilm e r, kam en diesen abso lu tistischen B e 
strebungen zu H ilfe . So entstand w ie  eine A r t  H a u sd o k tr in  der S tuarts  
eine pa tria rcha lische  Lehre , d ie  d ie  M onarch ie  w ie  die E rbsünde von der 
E rbscha ft A dam s he rle ite te .

W e it  fo lge n re ich e r als solche vom  K ö n ig tu m  p ro te g ie rte  T heorien , die 
n u r in  e iner Zeit, w o B egründungen  aus der B ib e l d ie  sichersten A rg um en te  
schienen, übe rhaup t e rträ g lic h  waren, is t d ie Staatsauffassung der D issenters 
in  E n g land  gewesen, in  der die gem einsam e R ic h tu n g  der ka lv in is tischen  
und täuferischen G em einden ih ren  A u sd ru ck  gefunden ha t und zu h is to rische r 
W irk s a m k e it g e la n g t ist. D iese rad ika len  E lem ente  suchten in  e iner B e 
g rü nd un g  der S taa tsgew alt, die zug le ich  ih re  B eschränkung  enth ie lt, R aum  
fü r  re lig iö se  S e lbs tänd igke it. M it  F o lg e r ic h tig k e it is t aus ih re r  A u f
fassung eines u rsp rüng lichen  V e rtra gs , durch  den die m enschliche G esell
schaft selber, w enn n ic h t zusam m engetreten is t, so doch ih ren  festen B e 
stand e rhä lt, d ie Idee der V o lkssou ve rän itä t ebenso w ie  die Leh re  von den 
unve räuß erlichen  M enschenrechten entstanden. D e r  A usgangspunk t h ie r
fü r  is t d ie  ca lv in is tische  G em eindeverfassung, und deshalb ha t R an ke  das 
G e n f Calv ins den K e im  der nordam erikan ischen  U n io n  genannt. W enn  
C a lv in  selber, e in  V e re h re r a n tik e r A r is to k ra tie n , hatte  g e g la u b t, m it  ih r  
eine a ris tokra tische  Verfassung- beg ründe t zu haben, sofern  man eben 
einen w echselnden Ausschuß von  Ä lte s te n  eine A r is to k ra tie  nennen kann, 
aber d ie  W irk u n g  w a r durchaus dem okra tisch , wozu der s ta rke  täufe- 
rische E insch lag , nam en tlich  in  Eng land , noch b e itru g : d ie  G emeinde, das 
V o lk  e rschein t als dauernder T rä g e r der S taa tsgew alt; d ie  M onarch ie  g i l t  
en tw eder als bloße U su rpa tio n  oder sie ha t doch n u r e in  abge le ite tes 
und beschränktes R ech t. So kom m en sch ließ lich  a u f dem G eb ie t der 
S taatslehre  die äußersten Gegensätze, Jesuiten und C a lv in is ten , nahe zu
sammen. D iese „M onarchom achen“ , w ie  man sie w o h l nannte , sind be
flissen, den S taa t zu deg rad ie ren , be iden d ien t h ie rzu  d ie , w enn auch 
versch ieden gefaßte V e rtra g s le h re , beide rich te n  sich aus re lig iö sen  G rün 
den gegen die ly ra n n e n , w o ru n te r sie sich fre ilic h  w echse lse itig  ve r-
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standen; d ie M ethode  b e ide r besteh t in  der V e rm ischung  theo log ische r 
und ju r is tis ch e r Schlußweise. D iese enge V e rw a nd tsch a ft ha t so fo rt der 
bedeutendste B e käm p fe r der M onarchom achen, B a rc la y  der a ltere, e rkann t 

und w itz ig  ausgebeutet.
D a  es sich um  eine große gemeinsame B ew egung  des rad ika len  

F lüge ls  de r p ro testan tischen  B ew egung  hande lt, so läß t es sich schwer im  
einzelnen bestim m en, welches A u to rs  A n s ich te n  am m eisten g e w irk t haben 
und  w ie  die G rundsätze von  e inem  zum andern w e ite rgegeben  w orden  sind. 
D en  s tä rksten  u nm itte lb a ren  E in d ru c k  im  K a m p f m achten die französi
schen P am phle te  der H u g e n o tte n k r ie g e  w ie  des Junius B ru tus  (du P lessy- 
M ornay) V in d ic ia e  in  ty rannos; ih ren  w issenschaftlichen A u sd ru ck  fanden 
diese Ideen  be i dem S ynd ikus  von  Em den, A lth u s iu s , in  dem die h o llän 
d isch-friesische R ic h tu n g  zu W o rte  k o m m t; am bedeutsam sten fü r  die 
F o lg e ze it s ind aber doch die Auslassungen der englischen D issenters ge
wesen, w e il sie a lle in  der A usgangspunk t e iner G edankenre ihe  und  e iner 
S taa tsen tw ick lun g  von  w e ltg e sch ich tlich e r T ra g w e ite  w urden.

In m itte n  a lle r  d ieser auseinanderstrebenden und sich bekäm pfenden 
R ich tu n g e n  stehen die großen Schöp fe r e iner e ig en tliche n  Staatsw issen
schaft: B od in , G rotius, Hobbes, als B eherrscher der G edankenw elt, w o jene 
andern n u r D ie n e r von  Z e itr ich tun ge n  sind. A u c h  sie w o lle n  und können 
n ich t pa rte ilo s  sein, sie streben nach E in fluß ; denn der S taatsm ann kann  sich 
n ic h t w ie  der P h ilosoph  m it dem  sto lzen B ew ußtse in  e insam er E rkenn tn is  
begnügen; und auch be i ihnen is t d ie  w issenschaftliche  R uh e  und die L o g ik  
o ft d ie  M aske ve rh a lte ne r L e idenscha ft, zum al b e i dem n u r scheinbar 
e is ig  k a lte n  Hobbes. A u c h  in  d ie  re lig iö sen  K ä m p fe  sind sie h inem ge- 
zogen, und G ro tiu s ’ B edeu tung  als k r it is c h e r Theo loge  h ä lt der als staats- 
m ännischer Ju ris t d ie  W a g e ; aber sie suchten als D e n ke r von  ihnen ab
zusehen, sich über sie zu s te llen , und sie haben dadurch  die R ech ts
ph ilosoph ie  und die S taatsw issenschaft von  der theo log ischen  V o rm u n d 
schaft em anzip ie rt, m ag auch H obbes ein theo log isches A nhängse l, v ie l
le ic h t als O p fe r an den Zeitgeschm ack, v ie lle ic h t als S chutzw ehr fü r  das 

g e fäh rliche  B uch  b e lie b t haben.
D e r größ te  D e n ke r übe r den S taa t un te r ihnen  is t u nzw e ife lha ft 

B od in . In  seinem W e rk e  lie g e n  schon a lle  w e ite ren  E n tw ick lungss tu fen  
der S taatsw issenschaften im  K e im e  angedeutet. D as Leben  hatte  ihn  in  
die ve rw orrens te  Epoche g e s te llt und ba ld  a u f die eine b a ld  a u f d ie  andere 
Seite  ged rä ng t, so daß er sich zunächst fast w ie  e in  P a rte ig ä n g e r aus
n im m t. A u ch  h a t seine zug le ich  leh rha fte  und schwatzhafte G e lehrten 
p e rsö n lich ke it den G roßen, m it denen zu ve rke h ren  ih m  B e dü rfn is  war, 
d ie  ihn  ba ld  ausnutzten , b a ld  sich von ihm  un te rha lten  ließen und sein 
Genie doch n ich t zu w ü rd ig en  wußten, w e n ig  im p on ie rt, und er h a t daher 
auch w e n ig  b e i ihnen  e rre ich t. „M o ns ie u r B a d in “  h a t ih n  E lisabe th  von  E n g 
land  genannt. D och  g ib t es in  diesem Leben  e in ige  große M om ente, wo 
er une rschü tte rt dem Staatsethos A u sd ru ck  gab, und w o  er dam it auch

B o d in u s .



e in igen  E in d ru c k  m achte. In  der Idee  aber is t e r d ieser W irrn is s e , von 
denen er sich als M ensch n ich t fre i ha lten  ko nn te , H e r r  g ew orden , und 
er se lber weiß  es sehr w oh l, daß er m it der F o rd e ru n g  und dem  N ach
w eis d e r S taa tssouverän itä t eine befre iende T a t vo llzogen, den S taa t aus
sch ließ lich  a u f d ie  e igenen Füße g e s te llt hat. D iesem  fo rm a len  B e g r if f  
gab er, was w issenscha ftlich  n ich t unbedenklich , p ra k tisch  u nb ed in g t n ö tig  
w a r, auch einen bestim m ten  In h a lt; e r suchte am L e itfa d e n  der V o raus
setzungen und Bedürfn isse  des französischen Staats d ie  Ä uß erungen  der 
S taa tsge w a lt a u f und e rk lä rte  sie als no tw end ige  B estand te ile  der Souve
rän itä t. E r  le ite te  dam it d ie  h is to rische  Epoche e in , in  der der S taa t 
diese ze rsp litte rten , ih m  entfa llenen  R ech te  w ied e r sammelte. D ie  L eh re  
von  den u n ve rlie rb a re n , je d e rze it zu rückzufo rdernden  S taa tsrech ten , die 
eine R e c h tfe rt ig u n g  der S taa tszen tra lisa tion  en th ie lt, w a r dam als e in  ebenso 
ze itgem äßer F o rts c h ritt , w ie  zw e i Jahrhunderte  später d ie  L e h re  von  den 
u nve rlie rba ren  M enschenrechten, deren A n fä ng e  e ins tw e ilen  noch m ehr 
zersetzend als fru ch tb a r waren.

Se iner P a rte i, den P o lit ik e rn , gab d am it B o d in  das P rog ram m ; sie 
konn ten  ka tho lisch  b le ibe n  und den S taa t doch unabhäng ig  von der 
K irc h e  s te llen , w ährend  das H u g e n o tte n tu m  se it se iner V e rb in d u n g  m it 
e iner französischen A d e ls fa k tio n  den B au  des Staates zu sprengen drohte . 
B o d in  und M on ta igne  sind die be iden  ge fährlichs ten  Feinde des Pro testan
tism us gewesen, n u r w e il sie n ic h t d ie  W a ffen  v o r ihm  g e s tre ck t haben. 
B o d in  aber w a r zug le ich  der T od fe in d  und Ü b e rw in d e r des Feudalism us 
w ie  je d e r unk la ren  M isch fo rm  des Staates. N ich ts  w a r er jedoch  w en ige r 
als ein V o rk ä m p fe r der S taa tsa llg ew a lt: D ie  K n if fe  der S taatsräson v e r
fie len  se iner V e rach tung , seine g ro ß a rtige  A u ffassung  der T o le ranz  haben 
w ir  schon kennen ge le rn t. A us  se iner S ouve rän itä ts leh re  se lber ergab 
sich ihm  auch eine neue Fassung des N a turrech tes als e ine r E inschrän
k u n g  der S ta a tsw illkü r. E r  fo rd e rte  w o h l d ie gesamte G esetzgebung fü r  
den S taa t, d ie S te u e rb e w illig u n g  aber als Konsequenz des durch  das 
N a tu rre ch t ve rb ü rg te n  E igentum es fü r  das V o lk .

D as Bedeutsam ste fü r  die W issenschaft ha t er jedoch  durch  seine 
M ethode  ge le is te t, die a u f e iner seltenen V e re in ig u n g  von  B ie gsa m ke it 
und Konsequenz des D enkens, von h is to rische r G e leh rsam ke it und ju r is t i
scher Schärfe, von  W e ltk e n n tn is  und  s ittlich e m  B ew ußtse in  beruht. E r  hat 
d ie  vo lksw irtsch a ftlich e n  und sozia len G rund lagen  des Staates erkannt, wo 
m an sich b ishe r, M a c h ia v e lli n ic h t ausgenom m en, m it e in  paar G em ein
p lä tzen aus A ris to te le s  beg nü g t ha tte ; e r hat, w enn auch von  M a ch ia ve lli 
an T ie fe  des psycho log ischen  B lic k s  übe rtro ffen , die V e rg le ic h u n g  der V e r
fassungen durch  H eranz iehung  des p os itiven  S taatsrechts erst e ig en tlich  
geschaffen; e r h a t als genauer K e n n e r F ra n k re ich s  die h is to rische  E n t
w ic k lu n g  eines Staatswesens und seines R ech tes  von  der Z e it der V ö lk e r 
w anderung  an zuerst e rfaß t, e r ha t m it s trenge r K r i t i k  de r b isherigen  
G e da nke n lo s igke it d ie G rund fo rm en  der S taaten fes tg es te llt; e r hat, wenn
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er auch k e in  S taa tsrech t als System  geschaffen hat, doch die S te llu n g  des 
R ech tes im  S taa t und des R ech tes des Staates bestim m t. Das m eiste von 
dem, was nach V e r la u f lan ge r Z e it M on tesqu ieu  aufgenom m en und w e ite r
g e b ild e t hat, is t schon von  B o d in  b eg rü nd e t w orden , und dennoch is t er 
m it seinem  H erzen  w o h l noch m ehr be im  N a tu rre ch t und seiner M ethode 
gewesen, und seine H a u p tta t, d ie F ests te llung  des S ouverän itä tsbegriffes , 
is t eine log ische  Tat.

H u g o  G ro tiu s , das e inzige W u n d e rk in d , aus dem ein bedeutender h . G ro tius 

M ann gew orden  is t, w a r eine v ie l e in fachere und vornehm ere  N a tu r als 
der un ruh ige , überque llende  B od in , ein e ig e n tlich e r G e istesaris tokra t, k la r  
und fest im  D enken  und H an de ln , harm on isch  in  W esen und B ildu n g , 
ohne besonderen E h rg e iz , doch w o er a u ftr it t ,  das anerkannte  H a u p t, so 
in  k r it is c h e r  T he o lo g ie , die m it ihm  beg inn t, im  ho lländ ischen  Nachhum a
nismus, der m it ihm  endet, und als g le ich  e leganter und p a tr io tisch e r Ge
sch ich tsch re ibe r seines Vaterlandes. In  K irc h e  und S taa t is t seine p ra k 
tische W irk s a m k e it zw ar an dem Bunde von  D e m o kra tie  und Calvin ism us 
gesche ite rt w ie  so o ft d ie  der Besten seines V a te rlandes, aber auch h ie r 
ha t er seinen B lic k  fü r  das u n m itte lb a r N ö tig e  und E rre ichb a re  geschult.
Seine B e tä tig u n g  a u f dem G eb ie t des R echtes uud der Staatsw issenschaften 
steht im  D ienste  seines V a te rlandes. In  e inem  neuen, locke ren  Staatsgefüge, 
in  dem die hergebrach ten  E ig e n tü m lic h k e ite n  seiner G lie d e r zu schonen 
w aren , hatte  e in  N a tu rre c h t, das w eder g e is tlich  noch starres Gesetz, 
sondern a llgem eine  N o rm  w a r, seinen r ic h tig e n  P la tz ; und ein H ande ls
staat, der sich durch  seine ganze N a tu r aufs M ee r h inausgew iesen sah, 
bedurfte  e in  ihm  günstiges V ö lke rre ch t. N u r  in  H o lla n d  w a r aber auch 
eine g e is tige  F re ih e it und R u h e , w ie  sie zu so lchen A u fg ab en  gehörte , 
damals m ög lich . D iese r un ive rse lle  K o p f ,  der doch jede  se iner v ie le n  
A u fg ab en  g e trenn t fü r  sich behande lte , h a t a u f solche W e ise  das N a tu r
rech t und das V ö lk e rre c h t in  eine se lbständ ige F o rm  gebracht, d ie  ihnen 
b isher feh lte . E r  h a t das G lü ck  gehab t, das e inem  großen T a le n t se lten 
beschieden is t, daß eine jede seiner A n reg un ge n  a u f e inen fruch tba ren  

Boden fie l.
D e r K la rs te  und Schärfste  dieses D re iges tirns , Thom as Hobbes, g eh ö rt T t .  Hobbes. 

im  w esentlichen schon der späteren Epoche an. E r  ha t denselben K a m p f 
zu bestehen w ie  B o d in  gegen staatsgefährdende, revo lu tio nä re  G ew alten, 
in  denen sich p o litis c h e r und re lig iö s e r R ad ika lism u s  verbanden; n u r 
daß sich diese M äch te  g e is tig  und p o lit is c h  in  E n g land  und A m e rik a  
doch v ie l fru c h tb a re r erw iesen haben als in  F ra n k re ich . So w a r auch 
zum U nte rsch ied  von  B o d in  gerade in  se iner e igenen Z e it H obbes ein 
R e a k tio n ä r, schon als kö n igs tre ue r E m ig ra n t h ie rzu  bestim m t. D iese r 
tie fe  D e n ke r hatte  außerdem  als P h ilosoph  das R e c h t, e in  F a n a tik e r der 
Konsequenz zu sein; und w ie  er als P h ilosoph  seine B edeu tung  als ent
schiedenster V e r tre te r  der m athem atisch  - m ate ria lis tischen  W e ltau ffassung  
ha t, so h a t er deren ra d ika le  M ethode  auch a u f S taa t und R e c h t über-
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tragen. Das ta tsäch lich  G ew ordene und vo llends  der g esch ich tliche  H e r 
gang  sind ihm  g le ic h g ü lt ig ; er w i l l  n u r das b e g riff l ic h e  W esen des Staates 
erfassen und d am it seine R e c h tfe rt ig u n g  erlangen. D e r  S taa tsabso lu tis
mus als b e g riff l ic h e  N o tw e n d ig ke it, beg ründe t a u f das ju r is tis c h  ko ns tru ie rte  
W esen der G esellschaft, e in  g rund legende r S taa tsvertrag , der d ie  F re ih e it 
des einzelnen a u f heb t, aber zug le ich  eine B ü rgsch a ft a lle r  K u l tu r  sogar 
e insch ließ lich  der in d iv id u e lle n  G e is tes fre ihe it is t, ohne den der K r ie g  
a lle r  gegen a lle  eine N a tu rn o tw e n d ig k e it w ä re , eine A u ffassung  vom  
R ech te , daß es n u r im  S taate  und durch  ihn  übe rhaup t m ö g lich  und v o r
handen is t —  das sind seine m it e iserner K onsequenz d urchge füh rten  
Thesen. D ie  W u c h t d ieser G edanken, die außerdem dem a u fg ek lä rten  
D espotism us das gu te  Gewissen und die Ü be rze u gu ng sk ra ft verschafften , 
deren er be i seinem w illk ü r lic h e n  V e rha lten  sehr b ed u rfte , ha t W e lt  und 
W issenschaft m it  fo rtge risse n , jedoch  ü b e ra ll m ehr als in  des P ropheten  
e igenem  V a te rla nd e . B od in , der u ng le ich  T ie fe re  und R e ichere , is t durch  
H obbes in  den Schatten g e d rä ng t w orden. D iese r W echse l entsprach 
dem F o rtg a n g  zu im m er s trenge re r M ethode des D enkens und Schließens, 
aber auch dem F o r ts c h rit t  der M onarch ie  selber. W o h l suchte m an a u f 
dem K o n tin e n te  ba ld  H obbes’ härteste  F o lg e run ge n  zu m ilde rn , d ie  Sp itzen 
se iner T he o rie  um zubiegen; daß aber in  Z uku n ft gerade die S c h ro ffh e it 
seines P rinz ips  zugunsten der unbeschränkten  Vo lkss.ouverän itä t gew andt 
w erden  könnte, ahnte m an noch kaum . Jedoch der R ad ika lism us is t auch 
in  se iner A n w e n d u n g  a u f d ie  G esellschaft eine D e n k fo rm , deren In h a lt 
s ich um kehren  läßt.

Neben diesem geschlossenen H eerbann  schwärm en die le ich ten  
P lä n k le r de r W issenschaft um her, die S taatsrom ane, deren e igen tliche  
Epofche die unsere ist. D ie  n a tu rre ch tliche  A u ffassung  des S taa tsvertrages 
se lber w ar, soba ld  man ih n  als h is to rische  Tatsache faßte, was die Späteren 
gerne ta ten, e in  Staatsrom an. D iese F o rm  nun w a r g le ic h  ve rw e rtb a r fü r 
d ie  p o litische  S a tire  und  fü r  die D a rle g u n g  neuer G rundsätze, die in  der 
G egenw art noch ke ine  S tä tte  fanden, denen man aber eine große Z uku n ft 
weissagte. D ie  eine R ic h tu n g  ha t stets in  L u c ia n , d ie  andere in  P la to  
ih r  M us te r gesucht. In  Ita lie n  kam en noch d ie  kühnen  a rch itek ton ischen  
Phantasien von  B aum eis te rn , d ie  w enigstens in  G edankenentw ürfen  
schw elgen w o llte n , hinzu. In  de r Renaissance hatten  A lb e r t i den sa ti
r ischen  S taa tsrom an, F ila re te  den a rch itek ton ischen , Thom as M orus den 
idea lis tischen , de r jedoch  e in  starkes iron isches E lem en t en thä lt, ge 
schaffen. M o rus ’ ita lie n isch e r N a ch fo lg e r Cam panella  fe h lt jen e r eng lischer 
H u m o r ganz und gar. M an  könn te  seinen Sonnenstaat le ic h t fü r  den 
phantastischsten d ieser R om ane ha lte n ; aber gerade er w a r als w irk lic h e s  
P rog ram m  gem e in t, indem  d ieser g lä u b ig e  S chü le r a n tik e r Ph ilosophen 
e rn s tlich  g la u b te , daß in  den ze rrü tte ten  Zuständen S üd ita liens w ie  einst 
u n te r P y thago ras  die Ü be rze u gu ng skra ft des Idea les in  p lö tz lichem  U m 
schw ung die M ö g lic h k e it zur E rr ic h tu n g  e iner Idea lgese llscha ft b ie te . A us
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dem Sünder w ird  durch  p lö tz liche  B e keh run g  der H e ilig e , nun und n im m er 
aber aus dem  vers tänd igen  M ann durch  w e ite res T ug en d  Wachstum: in  diesem 
G lauben b e ruh t d ie  faszin ierende K ra f t  eines Idea lism us, der nach V e r
w irk lic h u n g  streb t. Cam panella  w urde  fü r  ihn  zum M ä rty re r. D as se lt
same B u ch  w ird  seine B edeu tung  dadurch  beha lten , daß in  ihm  ganz im  
Gegensatz zu P la to  N aturw issenschaft und T e c h n ik , von  Staats wegen 
o rgan is ie rt, und deshalb die H a n d a rb e it un te r g e leh rt-h ie ra rch isch e r L e itu n g  
zur G rund lage  der G esellschaft genom m en w erden. Jedenfa lls is t dieses 
System  der B ildungsansta lten  und  B ild u n g s m itte l im  Sonnenstaat eine 
g ro ß a rtig e  und v ie lfa c h  vo rdeu tende  K onzep tion .

D ie  satirische R ic h tu n g  des S taatsrom ans, der der Z e it den k a r i
k ie renden  S p iege l V orha lten  w ill ,  is t g länzend ve rtre ten  durch  den jünge ren  
B a rc la y , der in  diesen W e rk e n  noch e inm al dem hum anistischen La te in  
neue L a u te , wenn auch n ich t ganz nach dem Geschm ack der s treng  ge
w ordenen P h ilo lo g e n  abzu locken weiß. H ie r  w a lte t die E re ih e it des 
Spottes, der seine G eißelhiebe nach a llen  S e iten  aus te ilt, Großstaaten, 
K le in fü rs ten  und p lebe jische D em okra tien  in  g le ich e r W e ise  p e rs if lie rt 
und durchheche lt. E ine  w e ite re  Tendenz is t d ie  des lib e ra le n  K a th o lik e n , 
der  dem Staate und dem In d iv id u u m  die nö tige  B e w eg un gs fre ihe it s ichern 
WlH ; daher rü h r t seine F e indscha ft gegen  den Jesuitenorden, dessen 
Psycho log ie  er m it schneidender Iro n ie  gegeben hat. Das alles is t lo c k e r 
au fgere ih t an den P'aden der E rlebn isse  eines w e ltfre m d en , um  seine 
S e lbs tä n d igke it ring 'enden Jü ng lin gs , den das S ch icksa l zum S p ie lb a ll 
n im m t, w ie  in  den a n tike n  R eiserom anen. D iese r s ta rk  ind iv idua lis tische  
Zug unte rsche ide t B a rc lays  W e rk  von  den anderen Staatsrom anen. Das 
deutsche G egenb ild , das an T ie fs in n  w ie  an anschaulicher Zustands
sch ilde rung  das M uste r ü b e r tr if f t ,  der S im p lic iss im us, w äre  doch ohne 
B a rc lays  V o r t r i t t  kaum  entstanden; ebenso aber k n ü p ft der p o lit is c h 
satirische R om an  an ih n  an.

V o r  d iesen erstaun lichen F o rts c h ritte n  der S taa tslehre  h ä lt d ie  W ir t 
schaftslehre, der andere Z w e ig  der Gesellschaftsw issenschaften, n ic h t stand. 
N och  feh lte  eine in  sich zusam menhängende V o lk s w ir ts c h a ft, eine von 
e inhe itlichen  G edanken getragene S ta a ts tä tig ke it a u f diesem G ebie te ; 
sogar d ie  F inanzen w aren  noch ü b e ra ll e in  K o n g lo m e ra t von  Z u fä ll ig 
ke iten , noch is t S ys tem los igke it das charakte ris tische  M e rkm a l a lles W ir t 
schaftslebens —  w ie  hätte  es eine system atische W issenschaft von  ihm  
Reben V  . '

Tonnen! W e n n  die S ch o la s tik  e tliche  G run db e g riffe  von  w ir t-
1Chen PD udlungen unci  V o rgä ng en  e n tw ic k e lt h a tte , so w a r es nur 

en , um  H andhaben e th ischer B e u rte ilu n g  zu besitzen; d ie  hum a- 
™Ŝ 1S(J e P k e to r ik  hatte  diese pseudo-e th ische  A u ffassung  noch g es tä rk t 
j. ^   ̂ eine Z e rg lie d e ru n g  und unbefangene B e u rte ilu n g  des Tatsäch
ic  en, das man doch, w ie  die G esandschaftsberichte ze igen, be re its  g u t 

zu beobachten ve rs tand , n ich t aufkom m en. D a  aber a llen  U nruhen  und 
■ tö rungen  ungeachte t das W irtsch a fts le be n  se it der M it te  des 16. Jahr-
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hunderts b e träch tliche  F o rtsch ritte  m achte , so w urden  dadurch doch ve r
einzelte  w issenschaftliche G edanken angeregt. D a  die B enü tzung  des 
K re d its  n o tw e nd ig e r als je  gew orden  is t, s teht noch im m e r die W u c h e r
fra g e , d ie B e g rü nd un g  oder A b le h n u n g  des Zinses, im  M itte lp u n k t des 
Interesses. M it  den a lten  A usflüch ten  ko m m t man p ra k tisch  n ich t m ehr 
aus, und w issenschaftlich  w o lle n  sie je tz t nam en tlich  den s trenger am 
echten röm ischen R e c h t geschulten Ju ris ten  n ich t m ehr genügen. D ie  
ka tho lische  K irc h e , d ie  von je h e r ebenso s treng  die H a u p ttü re  zum K re d it  
geschlossen w ie  b e re itw il lig  d ie H in te rtü re n  geö ffne t ha tte , kam  zwar 
auch je tz t den B edürfn issen s inkender V o lksw irtsch a fte n  durch die A us
b re itu n g  der „m o n ti d i p ie tä “  entgegen, d ie  dem Zins e in  from m es M ä n te l
chen um hingen, und b e te ilig te  sich un te r dem großen F inanzm ann S ix tus  V . 
se lber an der A u s b ild u n g  eines Systems t ilg b a re r  S taatsanleihen in  F o rm  
von  L e ib re n te n , aber in  der T he o rie  gab sie noch n ic h t nach, sondern 
ve rw ies  w e ite r a u f eine sp itz find ige  K a s u is tik  und a u f Scheingeschäfte. 
D ie  Jesuiten ze igten auch h ie r ih re  K u n s t; schon La inez ha t in  Genua 
P re d ig te n  über W e ch se lre ch t geha lten , um  zu ze igen, w ie  es der K a u f
mann anzufangen habe, um  die k irc h lic h e n  V e rb o te  zu be fo lgen  oder 
v ie lm e h r zu um gehen —  fü r  Pascals b itte re n  H u m o r is t dann der K o n tra k t 
M o h a ttra  e in  besonders e rfreu liches  Them a gewesen; sch ließ lich  m achte 
man es sich bequem  und e rk lä rte  zur E n tlas tun g  der G ew issen, daß es 
übe rhaup t n u r a u f d ie  In te n tio n  ankom m e, je  nachdem  m an sie a u f v e r
botenen  Zins oder a u f e rlaub ten  G ew inn  nach P rozenten g e s te llt habe. So 
ve rfu h re n  in  D eu tsch land  noch nach dem W e s tfä lische n  F rie de n  die k a 

tho lischen  T heo logen  und Juristen.
A u f  p ro tes tan tische r S e ite  ha t C a lv in  entsprechend den Verhä ltn issen  

seines G enf, das als kaufm ännische E m ig ran te nko lon ie  a u f K a p ita le rw e rb  
und F ernhande l angew iesen w a r, ku rz  und k la r  d ie  P ro d u k tiv itä t des 
K re d its  und die Z u läss igke it des Zinses e rk lä rt. Es w a r das erste Zeichen, 
daß aus dem G eist des C alv in ism us der G e ist des K a p ita lism u s  h e rvo r
gehen w erde. H a tten  b isher d ie  k lass isch -p h ilo lo g isch en  Ju ris ten  das 
foenus des röm ischen R ech ts  m it  der s tillschw e igenden  Voraussetzung 
seiner A n w e n d b a rk e it au f d ie  G egenw art d a rg e s te llt, so p ro k la m ie rte n  
nun die C a lv in is ten  u n te r ihnen, vo ran  M olinaeus, diese 1‘ o rderung  ausdrück
lich , und ein k a lv in is tis ch e r P h ilo lo g e  Salmasius behandelte  die gesam ten 
K re d itve rh ä ltn isse  des A lte r tu m s  in  diesem Sinne. D iese erste w irtscha fts 
gesch ich tliche  A rb e it  hatte  sog le ich  einen p rak tischen  Zw eck; es w a r ein 
G eschenk, das die P h ilo lo g ie , deren V e r tre te r, ka lv in is tisch e  E m igran ten , 
in  H o lla n d  ih ren  e igen tlichen  B oden  gefunden hatten, ih re r  neuen H e im a t 
darbrachte . A lsdann  haben die W irrn isse  des D re iß ig jä h rig e n  K r ie g e s  
und die N öte  der W ie d e rh e rs te llu n g  der ze rrü tte ten  V o lk s w ir ts c h a ft nach 
se iner B een d ig un g  in  D eu tsch land  den A n laß  gegeben, die F ragen  des 
K re d its  in  b re ite r  P o le m ik  zu behande ln , deren p rak tische  B edeu tung  

jedoch  ih re  w issenschaftliche übe rrag t.

? ? 6 E b e r h a r d  G o t h e i n  : Staat und Gesellschaft des Zeitalters der Gegenreformation.
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N ächst der K re d itfra g e  h a t das G e ld  als augen fä lligs te  E rsche inung  G e id iite ra tu r. 

der V o lk s w ir ts c h a ft ein wachsendes Interesse, das ba ld  jedes andere übe r
flüge lte , in  A n sp ru ch  genom men. D ie  großen P re isversch iebungen in  der 
zw eiten  H ä lfte  des 16. Jahrhunderts veran laß ten  B o d in  zu e iner U n te r
suchung, in  der er d ie  E d e lm e ta llve rm e h ru ng  d ieser Epoche behandelte, 
w obe i er zuerst den P re is und die G eldm enge m ite inander in  V e rb in d u n g  
brachte . D ie  M ünzversch lech te rung, d ie  m it diesen P re isversch iebungen 
zusam m enhing, r ie f  alsdann im  A n fa n g  des 17. Jahrhunderts eine w e it
sch ich tige  M ü n z lite ra tu r h e rvo r. Ü be rhaup t e rw e ck t d ie  vo rd ringende  
G e ldw irtsch a ft, d ie  sich am deu tlichsten  in  den ste igenden finanzie llen  
Ansprüchen  und der wachsenden V e rschu ld un g  der Staaten ku nd g ib t, 
zw ar v ie le  Bedenken  aber auch eine le ic h t e rk lä r lich e  Ü berschä tzung  der 
B edeu tung  des Geldes, das nun e inm al das a llbegeh rte  G ut w ar, welches 
sich je d e r verschaffen mußte, um  vo rw ä rts  zu kom m en. U n te r a llen  Tat
sachen des W irtscha fts lebens b lendete  damals d ie in  der T a t w ich tigs te , 
die rasche V e rm e h run g  des Ede lm eta lls , d ie A ugen , sie läß t Spaniens 
G e ldm acht g rößer erscheinen, als sie w a r, o bw oh l die Zustände Spaniens 
eines Besseren hä tten  be lehren können. D ennoch l ie g t der w irtsch a ftlich e  
F o rts c h ritt m eh r be i denen, d ie  diesem „G e ld ab e rg la ub en “  h u ld ig te n , als 
be i denen, die S taa t und E in ze lw irtsch a ft ä ngs tlich  be i der N a tu ra lw ir t
schaft zu rückha lten  w o llte n . Zu e iner w issenschaftlichen G esta ltung 
kom m t diese Schätzung des Geldes als des A n ge lpu nk tes  der V o lk s w ir t
schaft e rst in  d e r nächsten, der m erkan tilis tischen  Epoche in  der F o rm  
der L eh re  von  der H ande lsb ilanz.

D o rt, w o das w irtsch a ftlich e  Leben  am m eisten e n tw ic k e lt w a r und Niederländer, 
der S taa t se lber von  der B lü te  des H ande ls abh ing , in  H o lla n d , ha lten  
sich auch die w irtsch a ftlich e n  E rw ägungen  w en ige r an der O berfläche.
H ie r  schrieb Salmasius, h ie r s te llte  ein portug ies ischer Jude V e g a  in  spa
n ischer Sprache, aber a lle in  m it  R ü c k s ic h t a u f A m ste rdam  zuerst das 
Börsenwesen, den neu entstehenden G e ldm ark t un te r dem bezeichnenden 
T ite l „C onfusion  de Confusiones“  m it fe inem  psycho log ischen V erständn is  
dar; h ie r  entspann sich später de r S tre it über d ie  M onopo le  der reg u lie rte n  
K om pagn ien , der Form , in  der zunächst der K a p ita lism u s  am m ächtigsten  
au ftra t. In  diesem S tre it kam en w ic h tig e  Grundsätze des H andels, 
nam en tlich  die F rage, ob U m satzbesch leun igung be i k le in em  E inze lgew inn  
°d e r g roß er G ew inn  b e i k le in em  Um satz vorzuziehen sei, zur V erhand lung , 
ü be ra ll ze ig t sich jedoch  noch, daß die F ä h ig k e it, von  den E inze lbe trach 
tungen  zu a llgem einen  B e g riffe n  zu gelangen, m angelt.

G egenüber dem ve rtrauensvo llen  O ptim ism us eines fortschreitendenitaiiener.Botero. 
Landes w ie  H o lla n d  ze ig t I ta lie n  auch in  den d o rt ve rtre tenen  T heorien  den 
M iß m ut des S tills tandes. D iese S tim m ung  g ib t  s ich  in  der Ä n g s tlic h k e it 
kund, m it  der jede  Bevö lkerungszunahm e angesehen w ird . E in e r der V e r 
tre te r  der rag ione  d i stato, B o te ro , ha t ih r  zuerst einen w issenschaftlichen 
A u sd ru ck  gegeben, indem  er in  durchaus pessim istischem  Sinne die Unzu-
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F inanz
sch rifts te lle r.

lä n g lic h k e it de r vorhandenen N ah rungsm itte l fü r  eine wachsende B e vö lke 
ru n g  d a rleg t. Se lbst die B es ied lung  der neu entdeckten  W e lt te ile ,  die 
a lle rd ing s  den Ita lie n e rn  ke ine  V o rte ile  b ra ch te , e rm u tig t ih n  n ic h t; er 
s ieht in  K o lo n ie n  ke inen  V o rte il. D ie  W e lt  ersche in t diesem V e rtre te r  
e iner a lte rnden  K u ltu r  se lber a ltersschwach. Daß in  der nächsten Epoche 
F ra n k re ic h  eine neue vo lksw irtsch a ftlich e  O sgan isation  e rha lten  so llte , d ie  
fü r  das ü b rig e  E u ropa  v o rb ild lic h  w u rd e , b e re ite t sich schon in  dei 
unseren a llm ä h lich  vo r. Schon bes itz t d ieser w erdende M erkan tilism u s  m  
M on tch ré tien  einen V e rtre te r, be i dem das p rak tische  P rog ram m  fe i tig  
e rsche in t; noch aber is t es eine p o litische  und kom m erz ie lle  P a rte ifo rd e 
rung , n ic h t eine F o lg e ru n g  aus w issenschaftlichen Voraussetzungen.

B e i der B ehand lung  der F inanzen m ach t sich g e ltend , daß der 
S chu ldendruck  und die S teuern ebenso schw er em pfunden w erden  w ie  
die V e rw üstungen , d ie  S taa tsbankerotte  anrich ten. D a rum  herrsch t gerade 
h ie r  noch die V e re h ru n g  der N a tu ra lw irts c h a ft; auch w a r es s iche rlich  
geraten, fü r  E rh a ltu n g  und  H eb un g  der D om änen e inzutre ten. W enn  der 
S taa t sich v e rlo re n e r R ech te  e rinne rt, um  sie zu rek lam ie ren , so gehören 
von  Schweden b is F ra n k re ic h  h ie rzu  v o r a llem  die veräußerten Dom änen. 
B od in , der d ie  e inzelnen Q uellen  der F inanzen sachkund ig  e rö rte rt, g ib t 
den D om änen den V o rzug , auch die Schätzung der E d e lm e ta lle  äußert sich 
zunächst in  der L ob p re isu n g  des e igenen B e rgw erksbe triebes  der Staaten. 
N a m e n tlich  in  D eu tsch land , w o sich in  der zw e iten  H ä lfte  des 16. Jahr
hunderts d e r n a tu ra lw irtsch a ftlich e  C ha rak te r des Lebens w ied e r ve rs tä rk t, 
b lü h t a u f d ieser G rund lage  die H a u svä te rlite ra tu r. S taats- und P r iv a t
w irts c h a ft w ird  in  ih r  als eine E in h e it zusammengefaßt, die eine nach der 
W e ise  der andern behande lt; denn auch die H a u sw irtsch a ft w ird  w ie  ein 
k le ines Staatswesen angesehen. Besonders t r i t t  das in  e iner der ersten 
d ieser U nterw e isungen , d ie den K re is e n  des schwedischen A d e ls  entstam m t, 
he rvo r. F ü r  d ie  technischen Fächer, die L an dw irtscha ft, den B e rgbau  usw., 
d ie  damals noch eine m in d e r w issenschaftliche  G run d le gu ng  bedürfen  als 
die P hys ik , w ird  in  d iesem  Zusam menhang schon Tüch tiges ge le is te t. So 
entsteht d ie  spezifisch deutsche F o rm  der Staatsw issenschaft, d ie  K a m e ra 
l is t ik ,  d. h. d ie  S am m lung  a lle r  der K enn tn isse , w e lche fü r  fü rs tliche  
A m tle u te , G u tsve rw a lte r und F inanzbeam te n ö tig  w aren. In  diesen n u r 
äußerlich  verbundenen K o m p ila tio n e n  s te llt s ich der u ne n tw icke lte  Zustand 
sow ohl der deutschen S taa tsw irtsch a ft w ie  der W issenschaft dar. D och  
is t es h ie rm it in  D eu tsch land  n ic h t v ie l anders b e s te llt als übera ll.

V ie le s  m ußte erst Zusam menkomm en, S taa t und V o lk s w irts c h a ft 
m ußten erst se it der M it te  des 17. Jahrhunderts neue Bahnen einschlagen, 
das N a tu rre ch t, das h ie r  seine besten F rü ch te  tru g , mußte erst das be
g r if f l ic h e  D en ken  auch fü r  d ie  w irtsch a ftlich e n , d ie v e rm e in tlich  na tü r
liche n  G rund lagen  des R ech tes  schulen, ehe sich eine w irk lic h e  W issen 
schaft der N a tiona lökonom ie  b ild e n  konn te . U n d  n ic h t zu unterschätzen 
haben w ir  auch d ie  Tatsache, daß das A llg e m e in s te  und A lltä g lic h e  ge-
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w oh n lich  auch als d a s  erscheint, was e iner w issenschaftlichen B ehand lung  
erst zu le tz t w e rt e rsche in t, b is erst e inm al seine zw ingende G e w a lt er

ka nn t ist.

H a t nun diese m e rk w ü rd ig e  Epoche des europäischen Geisteslebens 
die w ir  ung e fä h r in  den Ze itraum  von  der M itte  des 16. b is  zur M itte  
des 17. Jahrhunderts e inschließen können, eine feste S te lle  in  der K u ltu r -  
und S taa tsen tw ick lung  der M enschheit?  S ie is t eine der le idenscha ftlich 
sten und befangensten der M enschheitsgesch ichte  gewesen. Sie bes itz t n ich t 
die m onum enta le , e in he itlich e  Geschlossenheit des M itte la lte rs . S ie is t 
n ich t von dem h e ite rn  G lanz eines V o rfrü h lin g s , der in  den B lü te n  schon 
a lle  F rü ch te  re ife n  s ieh t, u m s tra h lt w ie  d ie Renaissance, sie ze ig t n ich t 
d ie M ach t beherrschender re lig iö se r E inze lpe rsön lichke iten  w ie  die ih r  
u n m itte lb a r zuvorgehende R eform a tionsze it, sie ke nn t n ich t die H o ffnungs
fre u d ig k e it,  das e in h e itlich  ungestüm e V o rw ä rtsd rä n g e n  zum L ic h t und 
die see lenvo ll inn ige  S tim m ung  der E poche , die sie se lber vo rb e re ite t. 
Sie is t v ie lm e h r eine Z e it ungesch lich te ten  K a m p fe s  r in ge n de r G egen
sätze, d ie sich ausschließen, sich ve rn ich te n  w o llen . Das m ach t ih r  hohes 
psycho logisches In te resse aus. A u c h  w ir  füh len  uns m it dem , was w ir  
be jahen, w ie  m it dem , was w ir  ve rne inen , noch im m e r in  engem  Zu
samm enhang m it ih r. U n d  fast m öchten w ir  g lauben, daß ke ine  Epoche 
der N euze it an neuen fruch tb a ren  K e im e n  so re ich  is t w ie  diese. W ie  die 
K r a f t  des re inen  Gedankens aus der G ä rung  der Le idenscha ft h e ra u s tr itt, 
w ie  sie sich d u rchkä m p ft und die Z uku n ft s ichert, das ze ig t ke ine  Epoche 
der M enschheitsgesch ichte  w ie  diese. Es is t v o r a llem  e in  w illenssta rkes 
Geschlecht, das in  ih r  uns e n tg e g e n tr itt, und w e r d ie  B edeu tung  der e in 
zelnen Z e ita lte r nach dem Maße der E nerg ie  b e u rte ilt, das sie en tw icke ln , 
der w ird  dem Z e ita lte r der G egenre fo rm ation  den A n sp ru ch  a u f Größe 

n ic h t versagen können.



L i t e r a t u r .

In dem hier gegebenen Abrisse ist nur die geistige Bewegung der Epoche der Gegen
reformation geschildert worden. Dieser Aufsatz w ill nichts sein als eine Analyse des neu
zeitlichen Katholizismus und seiner Wirksamkeit auf den verschiedenen Gebieten der Gesell
schaft und des Geisteslebens. Aus der ungeheuren Masse der Literatur sei hier nur 
einiges angeführt. Vor allem bewegen sich die Hauptwerke R a n k e s  großenteils in diesem 
Zeitraum. Seine Geschichte der Päpste, seine Osmanische und Spanische Monarchie, seine 
Französische Geschichte bleiben die Ausgangspunkte für alle weitere Forschung. Für 
Deutschland hat M . R it t e r s  Deutsche Geschichte im Zeitalter der Gegenreformation und 
des Dreißigjährigen Krieges und vorher seine Geschichte der Union die Erforschung der 
politischen wie der kulturellen Verhältnisse auf eine neue, breite Grundlage gestellt.

Für die Durchführung der Gegenreformation im einzelnen kommen besonders in Be
tracht außer den Einleitungen zu den einzelnen Bänden der „Nuntiaturberichte“  für D e u ts c h 
la n d : H o l t z m a n n , Maximilian II.; St ie v e , Politik Baierns ; K e l l e r , Gegenreformation in 
Westfalen; H a n s e n , Die Jesuiten in Köln; L o s s e n , Kölner Krieg; die späteren Bände von 
jANSSENs Deutscher Geschichte und die Ergänzungsbände hierzu. — Für F ra n k re ic h : Die 
klare, zusammenfassende Darstellung von M a r iè j o l  bei Luvisse Histoire de la France, für 
die Hugenottenkriege insbesondere M a r c k s  Coligny und Zusammenkunft von Bayonne; für 
die religiöse Bewegung das klassische Werk von S‘e. B e u v e , Port Royal; außerdem 
STROWSKY, St. François de Sales ; REUCHLIN, Pascal und Port Royal ; für die gesamte geistige 
Bewegung E. F a g u e t  XVI. Siècle und X V II. Siècle.. — Für S pan ien : M e n e n d e z  y  P e l a y o , 
Historia de los Heterodoxos en España; L e a , Chapters of religious history in Spain, The 
Moriscos in Spain; B o e h m e r s  Bibliotheca Wiffeniana und Juan Valdes, Schäfer; K. JuSTl, 

Velasquez, ein Werk, in dem die spanische Kultur des 17. Jahrhunderts überhaupt erscheint. 
— Für I ta l ie n :  neben R a n k e s  Päpsten B r o s c h , Geschichte des Kirchenstaats; R e u m o n t s  

Geschichte von Toskana und Gesammelte Aufsätze.
Für die in n e re  G e sch ich te  des K a th o liz is m u s  überhaupt sind neben H a r n a c k s  

Dogmengeschichte in erster Linie zu nennen die Werke von E. R e u s c h : Der Index libro- 
rum prohibitorum, Geschichte der Moralstreitigkeiten, Beiträge zur Geschichte des Jesuiten
ordens, Galilei und die römische Kurie, Die Selbstbiographie des Kardinals Belleamie und 
die Werke D ö l l in g e r s  : Das Papsttum. Außerdem D i t t r ic h , Dontarius; W e r n e r , Geschichte 
der katholischen Theologie; Ders., Suarez; B e n r a t h , Ochino; G o t h e in , Ignatius v. Loyola 
und die Gegenreformation. Staat der Jesuiten in Paraguay. Für die allgemeine wissenschaft
liche Bewegung vor allem die Aufsätze D il t h e y s  im Archiv für Geschichte der Philosophie ; 
W in d e l b a n d , Geschichte der neueren Philosophie; K. F is c h e r , Geschichte der neueren 
Philosophie. Baco. Descartes. Für die Geschichte der Staatswissenschaften R . v. M o h l , Ge
schichte und Literatur der Staatswissenschaften ; Je l l in e k , Allgemeine Staatslehre ; Erklärung 
der Menschenrechte; G i e r k e , Genossenschaftsrecht Bd. II und II I; Althusius, 2. Aufl.; 
R o s c h e r , Geschichte der Nationalökonomik in Deutschland; L a s p e y r e s , Geschichte der 
volkswirtschaftlichen Anschauungen der Niederländer.



STAAT U N D  G E S E LLS C H A FT  
Z U R  H Ö H E Z E IT  D ES A B SO LU TISM U S.

V on

R e in h o l d  K o s e r .

E in le i t u n g .  U m  d ie  M it te  des 17. Jahrhunderts ha t F ra n k re ich  p o li

tisch  und m ilitä r is c h  in  E u rop a  die führende ^
es nach ku rze r U n te rb rech un g  um  die M itte  des 18. Jahrhunderts, b 
_ ’ Anw ano- der K r ie g e  N apoleons I. behaupte t hat.
zum A usga  g  °  , . y- Tu  französische K ö n ig tu m  ein V o r-Z ug le ich  b o t un te r L u d w ig  X I V .  das tranzosiscne jvo g
b ild  m onarch ischer R e g ie ru n g , dem d ie  B eherrscher anderer Staaten m «
E r fo lg  oder M iß e rfo lg  nachstreb ten , te ils  in  enger N achahm ung, te ils

fre ie r A u sges ta ltung  des französischen M usters. , . ,
U n d  neben dem T ypus  der R e g ie ru n g s fo rm  s te llte  das F ra n k re ic h  

L u d w ig s  X I V .  auch e in  Id e a l der Z iv ilis a tio n  hm. Französische B ild u n g  
und französischer G eschm ack durchdrangen  die frem den K u ltu re n  und

ve rb re ite te n  sich übe r ganz Europa. .
D ie  G e ge nw irkun g , d ie der D ru c k  des französischen Ü be rg e w ich ts

h e rv o rr ie f, ha t sich am k rä ftig s te n  in  der E rhebung  Europas gegen die 
G e w a lth e rrsch a ft N apoleons geäußert, ze ig t aber schon von  den la g e n  
L u d w ig s  X I V .  an ih re  m ehr oder m inde r deu tlichen  Spuren sow oh l in  den 
A b w an d lu ng en  des Staatensystem s w ie  in  der E n tw ic k lu n g  der Zustande 
in  S taa t und G esellschaft. W ir  b eg le iten  in  den d re i bezeichneten R ic h 
tungen diese W e ch se lw irku ng en  h ie r n u r b is  zum U n te rg a n g  der a lten  
französischen M onarch ie  und dürfen  m it e inem  zusammenfassenden Nam en 
die Periode, d ie  du rch  die Lebensze it der be iden g röß ten  abendländischen 
Selbstherrscher, L u d w ig s  X I V .  von  F ra n k re ic h  und F rie d rich s  I I .  von  Preußen, 
a usg e fü llt w ird , als d ie H öheze it des A bso lu tism us bezeichnen.

A. Tendenzen, Erfolge und Niederlagen des Absolutismus.

I .  S ie g  d e s  A b s o lu t i s m u s  in  F r a n k r e ic h .  Das W o r t  A b s o lu 
tism us is t in  d ie  französische Sprache n ic h t übergegangen  es kann h ie r 
n u r m it „despotism e“  w iedergegeben  w erden. A b e r  d ie  B eg riffsbes tim m ung  
fü r  A bso lu tism us h a t ein Franzose gegeben, Jean B o d in  m  seinem  Le  r-
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buch »De repub lica«  (1586), wo die S o uve rän itä t (maiestas) um schrieben 
w ird  als „sum m a in  cives le g ib u s q u e  s o lu ta  p o te s ta s “ . D e r A b so lu 
tism us in  dem Sinne der durch  ke ine  maßgebende M itw irk u n g  der U n te r
tanen e ingeschränkten  R e g ie ru n g sg e w a lt eines M onarchen hatte  in  F ra n k 
re ich  schon im  15. und 16. Jahrhundert feste W u rz e ln  geschlagen. W äh rend  
der fü n f R e g ie ru n g e n , w elche die hunde rt Jahre zw ischen 1461 und 1560 
ausfü llen, s ind die G eneralstände des K ö n ig re ic h s , m it  a lle in ig e r Ausnahm e 
des Fa lles  von 1483 be i der T h ro nb es te igu ng  eines v ie rzehn jährigen  
K ö n ig s , n ich t ve rsam m elt w o rden , zu e iner Z e it, w o die ü b rig e n  euro
päischen H e rrsche r sich m it ta tsäch lichem  M achtzuw achs begnügten, ohne 
g rundsätz liche  A nsprüche  zu erheben, das W esen der H e rrscha ft änderten, 
aber d ie  a lten  F orm en  der ständischen M itre g ie ru n g  bestehen ließen.

N ach dem V e r fa ll der m onarchischen G ew a lt, der nach dem Tode 
H e in rich s  I I .  und w iede r nach der E rm o rd u n g  H e in rich s  IV .  e inge tre ten  
w ar, hatten  R ic h e lie u  und sein S ch ü le r und F o rtse tze r M aza rin  der abso
lu ten  M onarch ie  zum dauernden S iege ve rho lfen . A b e r  erst L u d w ig  X IV .  
ha t der M onarch ie  den M onarchen, den Selbstherrscher, g'egeben.

Solange M aza rin  leb te , der L e ite r  se iner E rz ieh un g , der B e ra te r 
se iner Jugend, ließ  L u d w ig  X I V .  den „P rin z ip a lm in is te r“  m it  g roßer Se lbst
bescheidung im  Besitz. D e r  junge  K ö n ig  tra t h in te r dem  a lten K a rd in a l 
ganz zu rück , auch als er nach E rla n g u n g  der V o lljä h r ig k e it  fe ie r lic h  die 
R e g ie ru n g  angetre ten hatte . A u f  dem S te rbebe tt ha t M aza rin  1661 dem 
je tz t zw e iundzw anz ig jäh rigen  F ürs ten  ein po litisches V e rm ächtn is  anver
tra u t, eine A n za h l Le itsä tze  der R egen tenkunst, da run te r den R atsch lag , 
n ich t w ied e r einen P re m ie rm in is te r zu ernennen. So ha t denn L u d w ig  in 
der ersten S taa tsra tss itzung nach M azarins Tode  seinen Entsch luß  ku nd 
gegeben, daß er fo rtan  se lber sein P re m ie rm in is te r sein w erde. U n d  in  
seinen fü r  den D au ph in  bestim m ten D e n k w ü rd ig k e ite n  e n tsch u ld ig t er 
sich g le ichsam , daß er n ic h t schon frü h e r d ie  S e lbstherrscha ft begonnen 
habe. Z ug le ich  e rzäh lt e r dem Sohne, w ie  er schon als K in d  V e rd ruß  
und Scham  em pfunden habe, wenn ihm  von den u nw ürd igen  K ö n ig e n  in  
der R e ih e  se iner V o rg ä n g e r gesprochen w orden  sei, von  den un tä tigen  
H errsche rn , den ro is  fa inéants und ih ren  H ausm eiern. E r  sagt, w enn der 
D au ph in  g le ic h  den D urchschn itts fü rs ten  leben w o lle , dann seien diese 
seine vä te rlich e n  R a tsch läge  unnütz; n ic h t aber, wenn der D auph in  den 
E h rge iz  habe, s ich  he rvo rzu tun , und w enn er die Schm ach verm eiden 
w o lle , sich reg ie ren  zu lassen, oder auch n u r den V e rd a ch t ve rm eiden 
w o lle , als ob e r sich reg ie ren  lasse.

In  e iner K r ie g s fü h ru n g  m it zw ei F ro n te n  ha t der französische A b so 
lu tism us seine S iege erfoch ten , im  K a m p f gegen das S tändetum  und im  
K a m p f gegen  die röm ische K irc h e . D ie  F o rde rungen  der ständischen 
L ib e r tä t w aren  nach d e r langen re ichstagslosen Zw ischenze it a u f den 
E ta ts  généraux un te r den le tz ten  V a lo is  m it fr ische r Z uve rs ich t erhoben 
w orden. N ic h t b loß das R e c h t zur B e w illig u n g  neuer S teuern, auch das
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R e c h t zur M itw irk u n g  be i der Gesetzgebung, zur E n tsche idung  übe r K r ie g  
und F rie de n  und zur E insetzung eines K ro n ra ts  w ährend  e iner M in o ritä ts 
re g ie ru n g  nahmen die Stände fü r  sich in  A nspruch. D ie  ,, m onarcho- 
m achische“  P u b liz is tik  der H ugeno tten  e n tw icke lte  m it neuen G ründen die 
a lte  L eh re  von der V o lkssou ve rän itä t, von  der Ü b e rtra g u n g  der Staats
g e w a lt a u f das K ö n ig tu m  durch  V e r tra g  zw ischen K ö n ig  und V o lk , von 
dem aus diesem V e rh ä ltn is  herfließenden R ech te  des W iders tands gegen den 
T rä g e r der S taa tsgew alt. A n  diesem P unkte  berüh rte  sich d ie  hugenot
tische und  die jesu itische , die ständische und die k u ria le  D o k tr in . D ie  
La inez und B e lla rm in  hatten  der se it den T agen  G regors V I I .  in  k le r i
ka len  S ch rifte n  vo rge tragenen  L e h re  von der E inse tzung  der o b r ig k e it
liche n  G ew a lt die Fassung gegeben, in  der sie noch heute von  d ieser 
Se ite  vo rg e tra ge n  w ird  und nach der jede  S taa ts fo rm , M onarch ie  oder 
R e p u b lik , A r is to k ra tie  oder D e m o k ra tie , sich a u f das pau lin ische „K e in e  
O b r ig k e it ohne von  G o tt“  beru fen  d a rf; d ie  ,,o rth od o xe “  A u s leg un g  der 
entscheidenden S te lle  im  R ö m e rb rie f is t noch im m e r: D ie  o b rig k e it lic h e  
G e w a lt stam m t von  G o tt; G o tt g ib t sie der G esellschaft; die G esellschaft 
g ib t  sie den Personen, d ie  sie m it dem R e g im e n t b e a u ftra g t, u n m itte lb a r 
von den M enschen und m itte lb a r von  G ott. G o tt g ib t den K ö n ig e n  n ich t 
die o b r ig k e it lic h e  G e w a lt als e in R ese rva trech t. Oder, w ie  zu L u d w ig s  V IV .  
Ze iten  ein französischer E rzb ischo f, der große F éne lon , durch  den b ild 
liche n  V e rg le ich e s  ve ranschau lich t ha t: „G o tt is t d ie Q uelle  der o b r ig k e it
lich e n  G e w a lt, und das V o lk  der K a n a l, durch  den diese a u f d ie O b rig 
k e it  ü b e rg e le ite t w ird .“

D e r  K u r ie  und ih re r  S taa tstheorie  gegenüber ha t schon P h ilip p  IV . 
1302 a u f der V e rsam m lung  der Stände des K ö n ig re ic h s  fe ie r lic h  e rk lä rt, 
daß die K ö n ig e , seine V o rgä ng e r, ih r  K ö n ig re ic h  von  G o tt a lle in  empfangen 
hätten  und daß er entschlossen sei, diese S e lbs tä n d igke it der französischen 
K ro n e  gegen jeden E in g r if f  au frech tzuerha lten. U n te r dem  E in fluß  des 
röm ischen R ech ts  e rh ie lt der S taatsgrundsatz von  der unum schränkten, 
u n m itte lb a r von  G o tt stamm enden und G o tt a lle in  ve ra n tw o rtlich e n  K ö n ig s 
g e w a lt seine w e ite re  A u sb ild un g . A u f  der V e rsam m lung  der G eneralstände 
von 1614 bean trag te  ein M itg lie d  des d ritte n  S tandes, der K ö n ig  w o lle  
das g ö tt lic h e  R e c h t des K ö n ig tu m s  als G rundgesetz des R e iches ve rkünden  
lassen, um  den L a u f der ve rd e rb liche n  L eh re n  zu hem m en, d ie  von auf
rüh re rischen  G e istern  gegen die von G o tt e ingesetzten K ö n ig e  und O b r ig 
ke iten  ve rkü nd e t w ürden. U n te r R ich e lie u s  M in is te riu m  und un te r den 
A u ge n  des großen Staatsm annes w ied e rho lte  L e  B re t 1632 d ie  L eh re  von 
dem G ottesgnadentum  der K ro n e  in  der S c h r if t »De la  souvera ineté  du 
R oy« , und R ic h e lie u  se lber ha t d ie  K ö n ig e  als d ie lebend igen  A b b ild e r  
G ottes und die kö n ig lic h e  M a jes tä t als d ie  zw eite  nach der g ö ttlic h e n  be
zeichnet. D ie  g e leh rten  K o n tro v e rs s c h rifte n  des 17. Jahrhunderts haben 
in  diesem Zusam m enhang sich ge rn  a u f den 51. Psa lm , a u f das „ T ib i  so li 
peccav i“  beru fen ; diesem B ib e lve rs  hatten  schon die K irc h e n v ä te r, A m -
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brosius und H ie ron ym u s, d ie A u s leg un g  gegeben: D a v id  ha t an G o tt 
a lle in  gesünd ig t, w e il e in K ö n ig  v o r den M enschen n ich t sünd ig t, v o r den 
M enschen n ic h t R echenscha ft abzulegen hat.

L u d w ig  übernahm  d ie  T he o rie  von  dem Iu re -d iv in o -K ö n ig tu m  als fe r
t ig e , v ö ll ig  du rchgeb ilde te  Ü b e rlie fe ru n g , als in teg rie renden  B estand te il 
der K irc h e n p o lit ik  der französischen K ro n e , als d ie G rund lage  des g a lli-  
kanischen S taa tsk irchentum s. E ine  bekannte  Ä uß erung  dieses K ö n ig s  über 
d ie g ö ttlich e  E insetzung des K ö n ig tu m s  lau te t: „D e r, w e lche r den M enschen 
K ö n ig e  gab, h a t g e w o llt, daß m an sie als seine R a tg e b e r achte, indem  er 
sich a lle in  das R e c h t vo rb eh ie lt, ih r  V e rha lten  zu prü fen . Se in  W il le  ist, 
daß ein je d e r, der als U n te rta n  geboren is t, ihm  gehorche, ohne U n te r
scheidung.“  D a m it w a r das von  den M onarchom achen in  A n sp ru ch  ge
nommene R e c h t des W iders tands gegen eine tyrann ische O b r ig k e it so 
bes tim m t w ie  m ö g lich  ve rne in t.

Das berühm te  W o r t  „ L ’É ta t c ’est m o i“  so ll L u d w ig  X I V .  e iner Ü b e r
lie fe ru n g  nach im  Jahre 1653 dem P arise r P a rlam en t zugeherrscht haben, 
das als vo rnehm ste r G e rich tsho f des K ö n ig re ic h s  den G rundsatz ve rfoch t, 
der W il le  des K ö n ig s  müsse, b e vo r e r ausgeführt w erde , du rch  die V e r 
weser der G e re c h tig k e it fü r  ge rech t e rk lä r t  w erden ; das sich anschickte, 
die p o litische  E rbscha ft der nach 1615 n ic h t w ied e r e inberufenen É ta ts 
généraux anzutreten, und das in  der B e w eg un g  der F ronde  fü r  ku rze  Z e it 
die H e rrsch a ft zw ar n ic h t im  Lande, aber doch in  der H au p ts tad t an sich 
gerissen hatte . D ie  F o rm e l „ L ’É ta t c’est m o i“  is t als K ö n ig s w o rt aus 
L u d w ig s  M unde h is to risch  n ich t h in re ichend  b e g la u b ig t, is t aber, wenn 
n ic h t authentisch, so doch g u t erfunden und g lü c k lic h  gep räg t. S ie besagt 
genau dasselbe w ie  die Sätze aus L u d w ig s  F eder in  der U n te rw e isung  
fü r  den E nke l, den H e rz o g  von  B u rgund  : „F ra n k re ic h  is t e in  m onarch ischer 
S taa t in  der ganzen A usdehnung  des W o rte s ; de r K ö n ig  s te llt innerha lb  
des Staates die gesamte N a tio n  da r, und der P riva tm a nn  s te llt n u r e in  
einzelnes In d iv id u u m  dar dem K ö n ig e  gegenüber.“  Das äußerlich  n ich t 
b eg laub ig te , aber echt bourbon isch, echt lud ov ic isch  gedachte  „ L ’E ta t c ’est 
m o i“  is t schiefen und gehässigen A us legungen  un te rw o rfen  gewesen. Daß 
L u d w ig , w enn er theo re tisch  das V e rh ä ltn is  zw ischen sich und seinem 
S taa t sich zu rech tleg te , v ie lm e h r den M onarchen im  Staate als den S taat 
im  M onarchen  aufgehen lassen w o llte , beweisen die Bekenntn isse , d ie  in  
seinen A u fze ichnungen  n ich t ve re in ze lt stehen: „D as  In teresse des Staates 
muß im m er den V o r t r i t t  haben v o r  de r persön lichen N e ig un g  des K ö n ig s “ . . .  
„U n se r S taa t muß uns v ie l w e rtv o lle r  sein als unsere F a m ilie , und der 
T ite l V a te r unserer V ö lk e r  muß uns v ie l teu re r sein als der V a te r unserer 
K in d e r “  . . .  „A lle in  fü r  das ö ffen tliche  W o h l sind w ir  geboren “ . . . „ W ir  
sind v e rp flic h te t, uns fü r  das ö ffen tliche  W o h l zu opfern .“  F ügen  w ir  
noch hinzu, daß L u d w ig  die A rb e it  geradezu als die B e d in gu ng  des K ö n ig 
tum s (cond ition  de la  royauté) beze ichnet, daß es ihm  als U n d a n kb a rke it 
u n d .  Ü b e r h e b u n g  g e g e n  G o t t ,  als U n g e r e c h t i g k e i t  u n d  T y r a n n e i  g e g e n



die M enschen g il t ,  das eine ohne das andre , d ie  K ö n ig sw ü rd e  ohne die 
A rb e it  haben zu w o lle n : das K ö n ig sh a n d w e rk  (le m é tie r de ro i) sei groß, 
edel und k ö s tlic h , w oh lvers tanden  w enn man sich w ü rd ig  füh le , sich a ll 
der V e rp flich tu n g e n , d ie  es au fe rlege , g u t zu entled igen. Daß das V o l l 
b ring e n  n ic h t im m er dem V o rsa tz  entsprochen ha t, d a r f h ie r u n e rö rte rt 
b le iben. G enug, daß die Salus p u b lica , a u f d ie  sich die zum A b so lu tis 
mus h instrebende S taa tsgew a lt w ährend  des K am pfes  a llem a l beru fen  hatte, 
w enn es übe r entgegenstehende O rdnungen  und V o rre ch te  h inw egzu 
schre iten  g a lt,  auch nach dem S iege als höchstes G ebo t von  der M on 

arch ie  festgeha lten  w urde.

I I .  S ie g  d e r  L ib e r t ä t  u n d  A u s b i ld u n g  des P a r la m e n ta r is m u s  England, 
in  E n g la n d .  H ie r  ha tte  d ie M onarch ie  in  der zw eiten  H ä lfte  des 16. Jahr
hunderts ung le ich  m äch tige r dagestanden als in  F ra n kre ich . S ie hatte  zu 
B e g in n  des neuen Jahrhunderts, nach dem Ü be rg a ng  der K ro n e  a u f eine 
neue D ynastie , auch h ie r die P rinz ip ie n fra ge  au fgew orfen  und vom  Stand
p u n k t des Iu re -d iv in o -K ö n ig tu m s  die R ech te  des Parlam ents in  F rage  ge
s te llt, w e lche die T udors tro tz  ih re r  „k ö n ig lic h e n  D ik ta tu r “  nie g rundsätz
lic h  angefochten hatten. D ie  stuartische M onarch ie  aber ha tte  im  Z e ita lte r 
R iche lie us  den offenen K a m p f aufgenom m en und ha tte  1640 durch  die 
K o n v o k a tio n  der S taa tsge is tlichke it es als D ogm a  ve rkünden  lassen, daß 
es H o c h v e rra t sei, das D ase in  e iner unabhängigen coactive  p ow e r neben 
der kö n ig lich e n  zu behaupten. D ie  S tuarts  w aren  m it ih rem  Versuche 
eines S taatsstre ichs (eben in  jen e r Epoche ha t G a b rie l Naudé den B e g r if f  
des „coup  d ’é tat“  theore tisch  e n tw icke lt)  un te rlegen , w ährend g le ic h z e it ig  
in  F ra n k re ich  der A bso lu tism us aus dem le tzten  ha rten  Strauß m it  der 
L ib e r tä t als entsch iedener S iege r h e rvo rg in g . D e r  w esentlichste  U n te r
schied in  den Voraussetzungen und M ö g lich ke ite n  des diesseits und je n 
seits des K a n a ls  m it entgegengesetztem  A usgang  ge füh rten  Verfassungs
kam pfes b le ib t doch der, daß im  R e iche  der S tuarts  d ie  re lig iöse  O ppos ition  
ung le ich  ausgebre ite te r, k rä ft ig e r  und entschlossener w a r als in  k ra n k -  
re ich , daß diese O pposition  gerade aus dem W esen ih re r k irc h lic h e n  
Verfassung A n tr ie b e  und W a ffe n  fü r den K a m p f gegen die A nsprüche  
und Vorstöße der M onarch ie  entnahm  und daß auch die der K ro n e  und 
der D ynastie  von Hause aus ergebene K irche ng em e in sch a ft, das a n g li
kanische S taa tsk irchen tum , S ich e rhe it fü r  ih ren  Besitzstand n u r in  der 
F o rtd au e r der Parlam entsverfassung sah.

D em  A n s tu rm  des P resbyterian ism us m it seinem  P rinz ip  a ris to k ra 
tischer G em e indeve rtre tung  w a r der A bso lu tism us, dem A n s tu rm  des In 
dependentism us m it  seinem dem okratischen K irc h e n id e a l w a r die M onarch ie  
e rlegen, und zug le ich  m it der M onarch ie  die a lte  ständische Verfassung. 
E inem  Bunde zw ischen A n g lika n ism u s  und P resbyte rian ism us gegen den 
Independentism us, de r sie be ide  über den H au fen  gerann t hatte , ve rdankte  
der a lte  Zustand, d. h. d ie  V erfassung  m it K ö n ig tu m  und Parlam ent, 1660
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die W ie d e rh e rs te llu n g : „ K a r l  I I .  w urde  v o r  a lle m  deshalb zu rückgeru fen, 
w e il d ie  A u s fü h ru n g  e ine r parlam entarischen  V erfassung  ohne den K ö n ig  
u nm ög lich  w a r“  (Ranke). D ie  A n g lik a n e r  ließen sich g e rn  g e fa lle n , daß 
der res tau rie rte  K ö n ig , daß K a r l  I I .  d ie P re sby te ria ne r ve rg e w a ltig te , und 
boten  du rch  ih re  M a jo r itä t im  U nterhause die H an d  dazu; sie ließen sich 
n ich t g e fa lle n , daß der zum K a th o liz ism u s  übe rgetre tene  Jakob I I .  durch  
B e gü n s tigu ng  seiner neuen Glaubensgenossen das System  der a n g lik a n i
schen S taa tsk irche  antastete. D u rc h  e in  neues K o m p ro m iß  zw ischen A n g li
kane rn  und P resbyte rianern , d ie  je tz t bere its  W h ig s  genannt w urden, v o ll
zog sich die R e v o lu tio n  von  1688. U n te r dem u nm itte lb a ren  N ach fo lg e r 
des ve rtr ieb en en  S tua rtkön ig s  e rh ie lt sich zw ischen K ro n e  und P arlam en t 
—  der vo llz iehenden  und der gesetzgebenden G ew a lt nach der eben da
m als durch  John L ocke  vo rge tragenen  L e h re  von  der T e ilu n g  der Ge
w a lte n  —  noch e in  G le ich g e w ich t; se it dem B e g in n  des 18. Jahrhunderts 
ha t sich dann der Parlam entarism us m odernen S tiles  in  G roß britann ien  
durchgesetzt, d ie parlam entarische  P a rte ihe rrscha ft, das R eg ierungssystem , 
in  w elchem  der T rä g e r der K ro n e  nach A usscha ltung  des V e to rech ts  
(das zum le tz ten  M ale  1707 ausgeübt w urde) le d ig lic h  der V o lls tre c k e r 
des W ille n s  der U n te rh a u s -M a jo ritä t ist.

D ie  „ re p u b iik a -  I I I .  G r u p p ie r u n g  d e r  a n d e re n  e u r o p ä is c h e n  S ta a te n  n a c h
nischen“  _ _
Staaten. d e m  V e r 1 a s s u n g s z u s ta n d . W e n n  m an im  18. Jahrhundert von  den „ re 

pub likan ischen “  S taaten Europas sprach, so ve rs tand  man da run te r n ich t 
b loß  d ie  e ig en tliche n  R e p u b lik e n , w ie  d ie N iederlande  (wo das m onar
chische P rin z ip  in  der ze itwe ise ganz ruhenden p ro v in z ia le n  S ta tth a lte r
w ürde  n u r k ä rg lic h  zur G e ltun g  kam), die Schw eiz und V ened ig , sondern 
auch die d re i M onarch ien  G roßbritann ien , Schw eden und Polen, in  denen 
sich die K ö n ig sm a ch t verfassungsm äßig in  engste G renzen e ingeschränkt 
sah; das K ö n ig re ic h  P o len  hieß sogar o ffiz ie ll R e p u b lik . In  Schweden 
hatte  un te r den W asa, von der R e g ie ru n g  K a r ls  IX .  abgesehen, die 
S taatsverfassung a u f der E in tra c h t zw ischen M onarch ie  und S tändetum  
b e ruh t; der von dem zw eiten  w itte lsbach ischen  K ö n ig e , K a r l  X I . ,  durch 
ge führte  A bso lu tism us ha t dann in  de r K a ta s trop he  K a r ls  X I I .  der stän
dischen L ib e r tä t den P la tz  räum en müssen: ih r  K rö n u n g se id  ve rp flich te te  
d ie N a ch fo lg e r K a r ls  X I I . ,  „m it  L e ib  und Leben  die W ie d e rk e h r der ve r
abscheuungsw ürd igen S ouve rän itä t zu bekäm pfen“ , und der S ie ge r über 
Schweden, das au tokra tische  R uß land , e rw arb  sich im  F rie de n  von  N ystad  
das R e c h t, über d ie  A u fre c h te rh a ltu n g  der neuen ha lb repub likan ischen  
Verfassung des N achbarlandes zu wachen. E rs t der S taa tsstre ich  Gustavs I I I .  
m achte 1772 der schwedischen „F re ih e its z e it“  e in  Ende und s te llte  das 
Ü b e rg e w ich t der K ro n e  über d ie  S tän de ve rtre tun g  her.

Dänemark. Ganz dem abso lu tis tischen Zuge fo lg te  die V e rfassungsentw ick lung  
v o r  a llem  in  D änem ark  und in  dem bourbon isch  gew ordenen Spanien. 
D en  D änenkön ig  ha t V o lta ire  den e inz igen H e rrsche r in  E u rop a  genannt,
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der durch  das Gesetz selbst übe r den Gesetzen stehe, inso fern  h ie r  der 
A bso lu tism us sich eine fö rm liche  Verfassungsurkunde gegeben h a tte , die 
m it den U n te rsch rifte n  der C orpora  von  A d e l, G e is tlic h k e it und B ü rge rs tand  
versehene A k te  vom  io . Januar 1661, die u n te r ausdrück lichem  V e rz ich t 
au f a lle  früheren  P r iv ile g ie n  die „abso lu te  R e g ie ru n g “  K ö n ig  F rie d rich s  III. 
und seiner E rb en  anerkannte : d ie  G rund lage  der von  dem G rafen  G riffen - 
fe ld  verfaßten, be i dem nächsten T hronw echse l von  1676 fe ie r lic h  v e rk ü n 
deten L e x  R eg ia . Das w a r das „ius  reg ium  so lu tiss im um  cum  potestate 
summa n u ll i  n is i D eo  so li o bn ox ia “ , zu dem der dänische H o ftheo loge  
W a n d a l 1676 einen ge leh rten  K o m m e n ta r aus der H e ilig e n  S c h r ift gab, 
zum al m it  B e ru fu ng  a u f das achte K a p ite l des ersten Buches Samuelis.

In  Spanien w aren  u n te r dem le tz ten  H ab sbu rge r Zustände eingerissen, Spanien, 
die e inen venetian ischen B o tscha fte r zu dem U r te il veranlaßten, der K ö n ig  
sei n ich t m ehr e in  abso lu te r F ü rs t zu nennen, d ie  Verfassung von  Spanien 
sei a ris to k ra tisch ; denn die K o n fö d e ra tio n e n  der G randen beherrschten 
die p o litische  L a g e , n ich t anders w ie  die b e rüch tig ten  po ln ischen K o n 
födera tionen  des 17. und 18. Jahrhunderts, und  die M in is te r, „m e h i K o m 
missare der G randen als Beam te des K ö n ig s “ , kam en und g in ge n  nach 
dem W o lle n  der A d e ls fa k to re n  w ie  in  dem parlam en ta risch  re g ie rte n  E n g 
land  des 18. und 19. Jahrhunderts. D ie  B ourbonen  schufen g rü n d lich  
W ande l. In  seinem Gesetz übe r die T h ro n fo lg e  fü h rte  P h ilip p  V . die 
neue F o rm e l e in : „que  asi es m i vo lu n tad “ , d ie  e in fache Ü berse tzung des 
se it K a r l  V I I I .  in  den O rdonnanzen der französischen K ö n ig e  gebräuch
lich e n  „c a r te l est no tre  p la is ir “ , und sein D e k re t vom  29. Juni 1707 ve r
n ich te te  k ra f t  des dom in io  absoluto d ie a lten  Pueros der K ö n ig re ic h e  
A ra g o n  und V a le n c ia  und s te llte  dam it fü r  das ganze R e ic h  die E in h e it 
des S taa tsrech ts nach kastilischem  M uste r h e r; d ie  aragonischen Cortes 
w urden  ein ohnm ächtiges S täd tepa rlam ent, w ie  es die kas tilischen  seit

K a r l  V . waren.
A u f  deutschem  Boden  nahm der V e rfassungskam pf im  R e ich e  als Deutschland 

ganzem und in  den T e rr ito r ie n  den entgegengesetzten V e rla u f, d o rt ge
hörte  d e r S ieg  dem  P rinz ip  der L ib e r tä t ,  h ie r übe rw iegend  dem absolu
tistischen. M it  hochgespannten A nsprüchen  a u f eine p le n itu do  potesta tis  
nach dem M uste r des a ltröm ischen Im pe rium s w a r d ie  P o lit ik  Ferd inands I I .  
im  Lau fe  des D re iß ig jä h rig e n  K r ie g e s  a u f den P lan  g e tre ten ; aus dem 
B a n k ro tt d ieser P o lit ik  re tte te  das K a is e rtu m  im  W e stfä lischen  F rieden, 
der den R eichsständen zw ar n ic h t d ie  re ine  S ouve rän itä t, aber eine supe- 
r io r ita s  te rra e  m it dem W a ffe n - und B ündn is rech t zusprach, gerade n u r 
seine o b e rs tr ich te rlich e  G ew alt, in  der a lle rd ing s  noch scharf in  d ie  A u to 
nom ie der T e r r ito r ie n  e inschneidenden R ech tsp rechung  des ganz von  ihm  
abhängigen R e ichsho fra ts . A b e r  w ährend  der K a is e r  v o r den R e ich s 
ständen ka p itu lie re n  mußte, s icherten  sich diese d ie  S anktion  des R eiches 
fü r  ih re  S te llu n g  den e ignen Landständen gegenüber. D e r R e ich tag s
abschied von  1654 ve rp flich te te  die Landstände „zu  Besetzung und E rh a l-
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Absolutism us 
F rie d rich s  

des Großen.

tung  der nö tigen  Festungen, P lä tze und G arnisonen ih ren  Landesfürsten, 
H e rrscha ften  und O beren m it h ü lflic h e m  B e itra g  an die H an d  zu gehen“  
und t r a f  dam it das ständische S teu e rbe w illigu ng s rech t an der W u rze l. 
U n d  d ie  dem  K a is e r  L eo p o ld  au fgenö tig te  W a h lk a p itu la tio n  von  1658 
v e rb o t den Landständen, ohne V o rw issen  und E rlaubn is  der Landesherren  
zusam m enzutreten —  ganz in  der Tendenz, w e lch e r der K u r fü rs t F rie d r ic h  
W ilh e lm  von  B randenbu rg  w en ige  Jahre später in  dem R atsch lage  an 
seine N ach fo lg e r A u sd ru ck  gab : „Je m ehr Land tage  Ih r  h a lte t, je  m ehr 
A u to r itä t  E uch  benom m en w ird .“  B a ld  ha tten  d ie  m äch tigs ten  Landes
fü rsten  ih re  S tände zu p o litis c h e r B e de u tun gs lo s igke it h e ra b g e d rü ck t: der 
K a is e r se lber in  seinen österre ich ischen  E rb la nd en , de r K u r fü rs t  von 
B ra nd en bu rg  in  seinen M arken  w ie  in  seinen neuen Besitzungen, der K u r 
fü rs t von  B a ye rn ; in  B a ye rn  is t nach 1669, in  H o ls te in -G o tto rp  se it 1675 
ein L a n d ta g  n ic h t m eh r zusam m engetreten. Seine G egner schalten den 
A bso lu tism us als die N achahm ung undeutschen M usters: „D ie  V erfassung  
dieses Staates,“  sch re ib t der G ö ttin g e r H is to r ik e r  H ee ren  von  der M onarch ie  
F rie d rich s  des Großen, „w a r  re in  au tokra tisch , n ich t ständisch, w ie  deutsche 
S itte  es w ill . “  D a  wo die landständische V e rfassung  sich lebens fäh ig  
ze igte, ha t sie doch der landesfü rs tlichen  R e g ie ru n g  ernste S ch w ie rig ke ite n  
zu m e is t' 'n ich t m ehr b e re ite t, w ie  in  Kursachsen , in  Hessen, in  den ein
ze lnen T e rr ito r ie n  des w elfischen Hauses. W irk lic h e  B edeu tung  bew ahrte  
sich die ständische M itre g ie ru n g , zum T e il un te r h e ftig e n  K ä m p fe n , n u r 
noch in  M e ck le n b u rg , in  W ü rtte m b e rg  und, b is zu dem Z e itp u n k t der 
preuß ischen B es itze rg re ifung , un te r ha rten  K ä m p fe n  in  O stfriesland.

IV . D e r  „ a u f g e k lä r t e “  D e s p o t is m u s .  A u f  dem W ege , den zuerst 
G ra f S chw arzenberg  als M in is te r des K u rfü rs te n  G eorg  W ilh e lm  im  Z w is t 
m it  den m ärk ischen Ständen gew iesen, den dann der Große K u r fü rs t m it 
ste igendem  E r fo lg  e ingeschlagen h a tte , w a r K ö n ig  F r ie d r ic h  W ilh e lm  I. 
von  Preußen zu dem Z iele  ge langt, seine „S o u ve rä n itä t“ , d. h. den landes
fü rs tlich en  A bso lu tism us, zu g ründen  w ie  einen „ro c h e r de bronze“ . M it  
sta rkem  N achdruck  nannte dieses K ö n ig s  N ach fo lg e r F r ie d r ic h  I I .  in  seinen 
ersten R eg ie rungstagen  seinen S taa t „un  pays despotique et m onarch ique“ ; 
die also ir r te n , d ie  von  se iner T h ro nb es te igu ng  eine W ie d e rb e le b u n g  der 
u n te r der vo rig e n  R e g ie ru n g  bis a u f den le tz ten  g re ifb a re n  R e s t v e r
schwundenen ständischen V erfassung  e rw a rte t hatten. In  d ieser Beziehung 
un te rsche ide t sich F rie d rich s  A bso lu tism us in  n ich ts  von dem L u d w ig s  X I V .  
A u c h  das e rg ib t einen w esentlichen U ntersch ied  n ic h t, daß F rie d r ic h  fü r 
das V e rh ä ltn is  des K ö n ig s  zum Staate eine andere, eine bescheidenere 
F o rm e l w äh lte  als L u d w ig . Z w a r ha t der G ö ttin g e r P u b liz is t Sch lözer 
1779 von  „V a ria n te n  in  der po litische n  T e rm in o lo g ie “  gesprochen, indem  
er das dem französischen K ö n ig e  in  den M und  ge leg te  „ L ’E ta t c’est m o i“  
d e r B eze ichnung des F ürs ten  „a ls  der erste D ie n e r des Staates“  gegen
übe rs te llte , d ie  man in  den S ch riften  des preußischen K ö n ig s  fand , w ie



schon der Große K u r fü rs t  nach klassischem  V o rb ild  den „P r in z ip a t“  als 
„Sache des V o lk s “  ve rw a lte n  zu w o lle n  e rk lä r t ha tte . A b e r  w ir  sahen, 
daß auch L u d w ig , w enigstens theo re tisch , durchaus den K ö n ig  im  Staate 
aufgehen ließ , den K ö n ig  dem Staate also u n te ro rd n e te ; ganz davon ab
gesehen, daß die fr ide riz ian ische  T e rm in o lo g ie  schon v o r  F r ie d r ic h  ge
b rauch t w orden  ist, a lle rd ings  n ic h t von e inem  H errsche r. So h a tten  einst 
die- Cortes von  K a s tilie n  dem jungen  K ö n ig  K a r l  V . gegenüber das 
S taa tsoberhaupt herausfo rdernd  als einen D ie n e r oder g a r M ie tlin g  (m er
cenario) der U n te rtan e n  bezeichnet, und noch jüngst, im  Jahre 1722, hatte  
das P a rlam en t von  P aris  den K ö n ig  von  F ra n k re ich  den „p re m ie r et sou- 
ve ra in  m a g is tra t dans cet é ta t“  genannt.

W o h l aber tre n n t sich der von  F rie d r ic h  dem Großen ve rtre tene  A b 
solutism us da rin  von  dem L u d w ig s  X IV .  und a lle r N achahm er des franzö
sischen U rb ildes , daß F rie d r ic h  m it der durch  die Schule  des N a tu rrech ts  
h indurchgegangenen  A u fk lä ru n g sp h ilo so p h ie  seines Jahrhunderts den U r 
sprung der m onarchischen G ew a lt aus dem S taa tsvertrage  he rle ite te . „D ie  
Fürs ten“ , sch re ib t schon 1738 der junge  K ro n p r in z , „g la u b e n , daß G o tt 
eigens und aus e ine r ganz besonderen A u fm e rksa m ke it fü r  ih re  Größe, 
ih re  G lü c k s e lig k e it und ih re  E ite lk e it  d ie  Masse der Ü brigen M enschen 
geschaffen habe. W e n n  d ie  Fürs ten  von diesen ir r ig e n  V o rs te llun ge n  sich 
losm achen und b is zu dem U rzw e ck  ih re r  E rschaffung  zurückgehen w o llten , 
so w ürden  sie sehen, daß ih re  E rhöhung  im m er das W e rk  der V o lk e r 
ist.“  V ie rz ig  Jahre später b rauch te  der a lte  K ö n ig  in  seinem „Essai sur 
les form es du gouve rnem en t“  d ie  A usd rücke  „p a c te  so c ia l“  und „c o n tra t 
socia l“ , d ie  inzw ischen (1762) durch  Rousseau B ü rg e rre c h t e rha lten  hatten, 
und beze ichnet als den w ahren U rsp ru n g  der Souverän itä t, als d ie  e inzige 
U rsache, w e lche die M enschen bestim m te, sich O bere zu geben , den 
Zw eck der A u fre c h te rh a ltu n g  der Gesetze. A nges ich ts  d ieser A n e rke nn un g  
eines konstitu ie renden  S taatsvertrages, b e i diesem engen Zusam menhang 
der Staatsauffassung F rie d rich s  m it der n a tu rre ch tliche n  und A u fk lä ru n g s 
ph ilosoph ie  w ird  m an unbedenk lich  daran festha lten  dürfen , den von  ihm  
ve rtre tenen  A bso lu tism us als den „a u fg e k lä rte n “  (despotisme éc la iré , des
po tism o illu s tra d o ) zu bezeichnen und ihn  von  dem ä lte ren  Abso lu tism us, 
dem durch  L u d w ig  X IV .  ausgeprägten Typus, spezifisch zu unterscheiden.

Im m e r b lie b  F r ie d r ic h  w e it davon e n tfe rn t, die Konsequenzen der 
L e h re  vom  S taa tsvertrage  anzuerkennen, die im  16. Jahrhundert die M on- 
archom achen, ca lv in is tische  w ie  jesu itische , gezogen ha tten , und die zu 
seinen Lebze iten  die Rousseau und H o lb ach  und ih r  A n ha n g  zogen. 
Ihnen a llen  ergab sich aus der Ü b e rtra g u n g  der o b rig k e it lic h e n  G ew a lt 
durch das V o lk  das R e c h t der U n te rtanen , den A u ftra g  zurückzuziehen, 
das R e c h t des W iders tandes gegen die O b r ig k e it (der von den eng lischen 
und schottischen P resbyte riane rn  be i der R e v o lu tio n  von 1688 vo ran 
geste llte  G esichtspunkt), das R e c h t zur A bsetzung  des F ürsten, eine S tra f
gew a lt der U ntertanen. F r ie d r ic h  h ie lt m it  H obbes und den m eisten der
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deutschen V e r tre te r  des N aturrech ts , w ie  P u fe n d o rf und Thom asius, daran 
fest, daß durch  den suppon ierten  Staats v e rtra g  die höchste G e w a lt un 
w id e rru f lic h  dem Fürsten  übe rtragen  sei und nach dem eigensten W esen 
der S o uve rän itä t u n w id e rru flic h  übe rtragen  sein müsse. D ieses au fgek lä rte  
K ö n ig tu m  b lie b  eben ganz e in  absolutes.

Der aufgeklärte A ls  Bundesgenossen der A u fk lä ru n g  g laub te  ein D id e ro t d ie  Fürsten
S S S Ä £  Europas insgesam t be trach ten  zu dürfen. D e r  a u fg ek lä rte  D espotism us 

im  S tile  F rie d rich s  des G roßen m achte Schule. H a tte n  vo rdem  die 
N achahm er L u d w ig s  X IV .  sich a llzu  o ft gerade an die schlechten 
S e iten  des großen M usters geha lten  und n u r in  E n tfa ltu n g  höfischen 
P runks , in  Ü be rhebung , Se lbstsucht und S e lb s tve rgö tte ru ng  m it dem R o i 
S o le il g ew e tte ife rt, so haben die jün ge ren  Zeitgenossen F rie d r ich s  a u f den 
deutschen und europäischen Thronen  ih ren  E h rge iz  dare in  gese tz t, den 
rüh m liche n  Le is tungen  seines R eg im en ts  nachzue ife rn : K a is e r Joseph I I .  
und sein B ru d e r L e o p o ld  als G roßherzog von  Toskana , dazu eine ganze 
Schar tre f f l ic h e r  deutscher Landesherren, w ie  K a r l  F r ie d r ic h  von  Baden, 
der m it den F üh re rn  der französischen W irtsch a fts re fo rm e r, dem ä lteren  
M irabeau  und D u p o n t de N em ours in  regem  B rie fw echse l stand; w ie  K a r l  
A u g u s t von W e im a r und K a r l  W ilh e lm  F e rd inand  von  B raunschw e ig ; w ie  
jene hervorragenden  F rauen , d ie  große L an dg rä fin  K a ro lin e  von  Hessen 
und die ph ilosoph ische  H e rzo g in  Lu ise  D o ro the a  von  G o tha ; w ie  d ie 
m ild en  und fre is inn igen  K irc h e n fü rs te n , d ie  B re idbach  und D a lb e rg  in  
M a inz , M a x  F r ie d r ic h  von  F ü rs tenbe rg  in  K ö ln  und F ranz L u d w ig  von 
E r th a l’ in  B am berg  und W ü rzb u rg . Im  Süden Europas v e rkö rp e rte n  k ra ft
v o lle  und e ins ich tige  S taatsm änner den B und  der M onarch ie  m it der A u f
k lä ru n g , d ie  A randa , Campomanes, F lo rid a b ia n ca  in  Spanien, e in  i'anucci 
in  Neapel, ein P om ba l in  P o rtuga l. Im  N orden  ließ  G ustav I I I .  dem  Staats
s tre ich  im  abso lu tistischen S inne seine vo lks fre un d liche n  B estrebungen  im  
G eiste der A u fk lä ru n g  fo lgen, w ährend  in  D änem ark  die neue A ra  durch 
d ie  R e fo rm m in is te r, den unbesonnenen Struensee und den weisen Andreas 

B e rns to rff, h e rau fg e fü h rt w urde.
Der aufgeklärte R ü cks tä n d ig  geb lieben  in  dem a llgem einen  W e ttb e w e rb  w a r das Land,
DÄ S . in von  dem aus die A u fk lä ru n g  ih ren  S ieges lau f begonnen hatte, das k ra n k -  

re ich  L u d w ig s  X V .  A b e r  an R eg ungen  der O ppos ition  gegen das h e rr
schende System  ha t es schon u n te r d iesem  H e rrsche r n ic h t ge feh lt. Jene 
B e g rü n d e r und Jünger der phys iok ra tischen  Schule e n tw icke lte n  ih re  P ro 
gram m e fü r  w irtsch a ftlich e  und soziale R e fo rm . A u f  po litische m  G ebie te  
w o llte n  die aufsässigen Parlam ente  die s ta rren  F o rm e ln  der abso lu tistischen 
S taa tsdo k tr in  n ic h t m ehr anerkennen. A ls  dann der T h ronw echse l von 
1774 das M in is te riu m  T u rg o t an das R u d e r b rachte , begrüß ten  die P a rise r 
A u fk lä re r  den A m ts a n tr it t  des M annes, den sie zu den Ih re n  zäh lten , des 
M ita rb e ite rs  an D id e ro ts  E n zyk lo p ä d ie , als den A n b ru c h  eines neuen 
Tages. T u rg o t w a r e in V e r tre te r  des a u fg ek lä rten  A bso lu tism us in  v o lle m  
M aße, nach der einen w ie  nach der anderen Seite. A ls  übe rzeug te r
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P h ys io k ra t d a rau f bedach t, d ie Fesseln des w irtsch a ftlich e n  Lebens zu 
lösen und zum al der L a n d w irtsch a ft und dem G etre idehande l B ew egungs
fre ih e it zu schaffen, bekäm pfte  e r als A b s o lu tis t d ie A nsprüche  der P a rla 
m ente a u f K o n tro lle  de r m onarchischen G e w a lt und zog sich durch  diese 
H a ltu n g  die F e indscha ft je n e r K ö rp e rsch a fte n  zu, d ie  ih m  ve rh än gn isvo lle r 
w erden  so llte  als se lbst d ie M iß guns t der K ö n ig in  M a rie  A n to in e tte . N ach 
T u rg o ts  S turze w urde  die R e fo rm a rb e it n ic h t e ingeste llt, aber sie stockte . 
B is  dann F ra n k re ic h  in  der F ü lle  se iner n u r zurückgeha ltenen  K r a f t  d ie 
F ü h ru n g  a u f dem G ebie te  des inneren  Staatslebens w ied e r an sich riß  
und den m äch tigen  A nstoß  gab zu der U m w ä lzu n g  der europäischen 
Verfassungszustände, zu der V e rd rä n g u n g  der a lten  ständischen G esell
schaftsordnung durch  das m oderne e inhe itliche  S taa tsbürgertum . D e r  große 
B e g rü nd e r des französischen A b so lu tism u s , R ic h e lie u , hatte  1632 durch  
seinen H o fp u b liz is te n  L e  B re t d ie  F rage  „Q u ’est que la  royau té? “  ste llen  
und im  S inne seines Systems bean tw orten  lassen. „Q u  est ce que le  tie rs  
état?“  lau te te  im  Jahre 1789 die F ra g e  an die Zukunft, und der A b b é  Siéyès 
gab die A n tw o r t ,  daß der d r itte  S tand von nun an alles se in, d. h. sich 
m it den anderen Ständen eben zu je n e r neuen s taa tsbü rgerlichen  G esell

schaft verschm elzen werde.

B. Zustände der Gesellschaft.

I .  S o z ia le  S c h ic h tu n g .  Das abso lu te  F ü rs ten tum  h a t d ie  Mitherr-Fortdauernder 
schaff d e r S tände be ise ite  geschoben, aber n ich t d ie  ständische G esell- GeseUschaftŝ  
Schaftsordnung zerstö rt. V o n  e ine r „a to m is ie re nd en “  W irk u n g  des A b so - dem Absoiutis- 

lu tism us w ird  n u r m it s tä rks te r E insch ränkung  gesprochen w erden  dürfen, 
e iner a tom is ie renden W irk u n g  in  dem Sinne, daß der S taa t d ie  B ild u n g  der 
dem okratischen  G esellschaft und  d am it seinen e igenen S turz  b e w irk t habe, 
daß e r s ich  a lle in  an die S te lle  der a lten  k o rp o ra tiv e n  V e rb ind un g en  ge
setzt habe und so der V o rk ä m p fe r des In d iv idu a lism us  gew orden  sei. Das 
V o rge he n  eines k le in e n  deutschen Landesfü rs ten , des a lten  Dessauers, 
der seine landsässige R itte rs c h a ft b is  a u f w en ige  Ausnahm en auskaufte, 
s teht ve re in ze lt da. V ie lm e h r h a t, nachdem  d ie  p o litis ch e  O ppos ition  des 
A d e ls  e inm a l gebrochen  w a r, häu fig  eine W ie de ra n nä he ru ng  und  A us
söhnung zw ischen dem sieg re ichen  F ü rs te n tum  und dem  n ic h t m ehr w id e r
spenstigen A d e l sta ttgefunden, v e rm itte lt  du rch  die be iden  se it a lte rs ge
m einsame gese llscha ftliche  K u ltu r .  Ja in  Preußen is t u n te r F r ie d r ic h  I I .  
e iner N iv e llie ru n g  der G ese llschaft n ic h t b loß  „d u rc h  eine neue von  der 
abso lu tis tischen G e w a lt ausgehende soziale C ha ra k te ris ie ru ng  der A n 
geste llten  des H eeres und  der V e rw a ltu n g “  (L a m p re ch t), sondern v o r 
a llem  dadurch  en tgegengearbe ite t w orden , daß d ie  E rh a ltu n g  der a lten  
ständischen G lied e ru ng  der G ese llschaft geradezu zum le itenden  G rund 
satz der s taatlichen  S o z ia lp o lit ik  erhoben w urde.

Die Kultur der Gegenwart. II. 5. *6
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F rankre ich .

A d e l.

D a , w o u n te r dem absoluten R e g im e n t eine V e rm ischung  der a lten  
G eburtsstände s ta ttgehab t ha t, v o llz o g  sie s ich  n ich t durch  N iv e llie ru n g  
der S tandesabstu fungen, sondern n u r durch  G renzüberschre itungen, durch  
die A u fnahm e  b ü rg e rlic h e r E lem ente  in  den A d e l.

K e in  A d e l de r W e lt  is t in  den Ze iten  der a lten  S taa tsordnung w en ige r 
abgeschlossen gewesen, als der französische.

D ie  Zah l de r ad lige n  F a m ilie n  F ra n kre ich s  b e i A u sga n g  des A n c ie n  
R é g im e  ha t m an a u f annähernd 26600 berechnet. V o n  ihnen gehörten  
n u r u n g e fä h r 13— 1400 zum U ra d e l (noblesse im m ém oria le  ou de race). 
Das massenhafte E in d rin g e n  b ü rg e rlic h e r B estand te ile  in  den A d e l er
k lä r t  s ich v o r  a llem  aus dem U m stand, daß n ich t w en ige r als 4000 
Ä m te r  be i den Justiz-, V e rw a ltu n g s - und F inanzbehörden den Inhabe rn  
A n sp ru ch  a u f den e rb lichen  A d e l gaben. In  anderen F ä lle n  w urden  
die A d e lsb rie fe  e in fach  v e rk a u ft, zum al in  den Z e iten  der G eldnot, 
w äh rend  der späteren K r ie g e  L u d w ig s  X IV . ;  so 1696 500 a u f e inm al, 
1702 200, 1711 100. „B e i der L e ic h t ig k e it ,  den A d e l fü r  G e ld  zu er
w erben “ , schrieb  M arqu is  d ’A rgenson  um  die M itte  des 18. Jahrhunderts, 
„ g ib t  es ke inen  R e ich e n , de r n ic h t a lsba ld  a d lig  w ürde .“  D e r A m tsade l, 
(noblesse de robe), n ic h t de r U ra d e l, w a r der T rä g e r der S taa tsverw a l
tung . D ie  höchsten Beam ten, d ie  M in is te r zum großen T e il, d ie  obersten 
V e rw a ltungsbeam ten  der P rov inzen , d ie  In te nd an te n , fast ausschließlich, 
w urden  d ieser S ch ich t entnom m en. Se lbst das K rie g s m in is te r iu m  und das 
M a rine am t sind g e le g e n tlich  schon im  a lten  F ra n k re ic h  Z iv ilbeam ten , 
Ju ris ten  aus der noblesse de robe, a n ve rtra u t gewesen. D as B eam tentum  
hatte  schon im  16. Jahrhundert der G eburtsade l als seinen ge fä h rlichs te n  
F e in d  angesehen, und d ie  K la g e n  des 16. Jahrhunderts übe r d ie  B e v o r
zugung  des A m tsade ls  v o r dem  a lten  kehren  im  17. b e i St. S im on und 
im  18. b e i d ’A rg en son  w ieder.

D e r  G eburtsade l hatte  sich in  seinen verm ögenden  S ch ich ten  schon 
u n te r F ranz I.  in  e inen H o fa d e l ve rw ande lt. D iese  höfischen G esch lechter 
ha tten  in  P aris  oder V e rsa ille s  ih ren  dauernden W o h ns itz  genom m en und 
w aren  b e g lü c k t, als das H o fre g le m e n t von  1760 gewisse E h ren  g ru nd 
sä tz lich  ihnen  v o rb e h ie lt, w enn auch u n te r Festsetzung von  Ausnahm e
fä lle n . A u c h  im  H eere  bew ahrten  sie eine bevorzugte  S te llu n g ; ih re  
Söhne du rfte n  die höheren , d ie  e in träg lichs ten  O ffiz ie rs te llen  als ih ren  
R ese rva tbes itz  be trach ten, w ährend  das O ffiz ie rko rps  nach unten zu s ta rk  
m it b ü rg e rlich e m  S to ff, em porgestiegenen a lten  T roup ie rs , durchsetzt w ar. 
D e r größere T e il aber des a lten  G eburtsadels (nach dem M arqu is  B o u ille  fast 
a lle  Familien bis a u f 3—400) leb te  a u f dem Lande , ohne A n te il an der 
L o k a lv e rw a ltu n g  und an d e r P o lize ihohe it, zum T e il in  g roßer D ü r ft ig k e it ,  
in  m anchen E xe m p la re n  dem po ln ischen B auernade l ve rg le ichb a r. „O ft 
ohne D ach , ohne K le id ,  ohne irg en d e in  V e rd ie n s t w ie d e rh o lt e r tä g lic h  
zehnmal, daß er E de lm ann is t“ , so sch ild e rt un te r L u d w ig  X IV .  L a  B ru yè re  
den ad lige n  D ö r flin g .
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D e r H o fa r is to k ra tie  entsprach innerha lb  des ersten Standes, des K le ru s , Französischer
K le ru s .

der fast aussch ließ lich  dem A d e l vo rbeha ltene  E p iskop a t (le p re m ie r o rd re  
du c le rgé), auch d a rin , daß diese K irc h e n fü rs te n  m it V o rlie b e  n ic h t in  
ih re r  D iözese, sondern b e i H o fe  res id ie rten . U n te r de r zw e iten  K lasse  
der G e is tlic h k e it gab es eine n ich t u nbe träch tliche  Zah l re ich  ausgestat
te te r A b bé s ; die Masse des K le ru s , d ie  Curés, g in g  aus den n iederen 
und m itt le re n  S ch ich ten  der B e vö lke ru n g  hervor.

A ls  T ie rs  É ta t im  engeren S inne g a lt d ie jen ige  K lasse  der B e vö lke - Tiers État 
rung, in  deren H änden die V e rw a ltu n g  der S täd te  lag . D ie  kom m unalen  
Ä m te r b lie be n  angesehen und e in trä g lich , auch als der S taa t d ie  städtische 
S e lbs tve rw a ltun g  e rd rü c k t hatte. W as  m an un te r „B o u rge o is ie “  verstand, 
sagt uns eine a m tliche  D e n k s c h rift von  1764: „D ie  B ou rgeo is  sind die 
Leu te , d ie  ih re  G e bu rt und ih r  V e rm ögen  instandsetzen, w oh lans tänd ig  
zu leben , ohne sich g ew inn b ring en de r A rb e it  h inzugeben. U n te r denen, 
d ie  sich den T ite l B ourgeo is  anmaßen, begegne t man o ft Personen, denen 
er n u r in  A n b e tra c h t ih re r  B e schä ftig un gs lo s igke it zusteht, w ährend  sie 
im  ü b rig e n  ohne V e rm ögen  sind und e in  dunkles und ungepfleg tes Leben 
führen. D ie  B ourgeo is  so llen  im  G egen te il stets durch  V erm ögen, G eburt,
T a len t, S itte n  und Lebensweise sich auszeichnen.“  D e r  Handelsstand, als 
a u f E rw e rb  ausgehend, w urde  n ic h t zur B ourgeo is ie  gerechne t, gab aber 
seine e rfo lg re ich s ten  M itg lie d e r  fo r t  und fo r t  te ils  an die B ourgeo is ie , 
te ils  an den N euadel ab. M an  e rin n e rt s ich  der B e m erkun g  des H am - 
burg ischen  D ra m a tu rg e n : „D ie  französiche N a tio n  is t zu e ite l, is t in  
T ite l und andere äußerliche V o rzüge  zu v e r lie b t; b is  a u f den gem einsten 
M ann w i l l  a lles m it V ornehm eren  um gehen, und G esellschaft m it  seines
g le ichen  is t so v ie l als schlechte G esellschaft.“  W e ite re  S ch ich ten  b ild e te n  
das in  Zünfte  g eg lie de rte  H a n d w e rk  und das P ro le ta ria t de r U nse lb 
s tänd igen, der F a b r ik a rb e ite r , der T age lö hn e r und D ien s tbo te n ; schon 
un te r dem  A n c ie n  R é g im e  ha t man von e inem  „v ie r te n  S tan d “  zu spre
chen angefangen. So w a r auch a u f dem Lande  der T ie rs  E ta t von  dem 
a u f a d lige m  Fuß lebenden G utsbesitzer und G roßpäch te r b is  herab zum 
K le in b a u e r und N a tu ra lp ä ch te r sehr m ann ig fach  abgestu ft.

Es is t bezeichnend, daß die Bourbonen, als sie m it  dem 18. Jahrhundert Spanien, 
nach Span ien  kamen, d o rt dem A d e l gegenüber d ieselbe P o lit ik  sich v o r
ze ichneten, d ie  sie aus ih re r  H e im a t kann ten : den G randen „a lle  äußeren 
P rä ro g a tive n  ih re r  W ü rd e  zu bew ahren  und sie g le ic h z e it ig  auszuschließen 
von  a llen  G eschäften, deren K e n n tn is  ih ren  K r e d it  erhöhen und ihnen 
A n te il an der S taa ts reg ie rung  geben könne“ . A ls o  a u f V e rd rän gu ng  
aus den hohen S taatsäm tern w a r es abgesehen, a u f d ie  h ie r d ie  A r is to 
k ra tie  nach a ltem  H erkom m en  einen e rb lichen  A n sp ru ch  erhob. F ü r  die 
A u fre c h te rh a ltu n g  des äußeren Glanzes und P runkes w a r das G randentum  
au f B ild u n g  und B e fes tigung  r ie s ig e r L a tifu n d ie n  bedacht. D e r geschlossene 
G roßgrundbesitz  ha tte  sich du rch  Ehesch ließungen im  engsten K re is e  der 
großen F a m ilie n  s te tig  ve rm eh rt, und die E rr ic h tu n g  von  im m er neuen M a jo -

16*
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Ita lien .

ra te n  ve rh in d e rte  d ie Z e rsp litte ru n g  der aufgehäuften  Landmassen, ha tte  aber 
d ie  K e h rse ite , daß nun, w ie  eine k ö n ig lich e  V e rfü g u n g  von  1789 ausführt, 
„v ie le  hochansehnliche und u ra lte  H äuser des R eiches sich dem U n te r
gang  g e w e ih t sahen“ , da die jün ge ren  Söhne n ic h t in  de r L ag e  waren, 
sich zu ve rhe ira ten . D em  B e isp ie l de r G randen fo lgend , ha tten  auch der 
k le in e  A d e l und das B ü rg e rtu m  ih re  M a jo ra te  e rr ich te t, o ft fü r  das k le ins te  
E inkom m en, den d ü rftig s te n  G rundbesitz. D em  A d e l in  vo rnehm er Lebens
weise und in  B eschä ftig un g , d. h. N ich tb esch ä ftigu ng , es g le ich  zu tun, 
w urde  schon se it dem 16. Jahrhundert als ein kennze ichnender Zug- des 
spanischen N a tiona lcha rak te rs  beobachtet. G esunder als in  K a s til ie n  
w aren  die sozia len Zustände in  den L ände rn  der a ragonischen K ro n e : 
„D e r  k le in e re  A d e l A ra g o n s  w a r n iem als zur G e fo lgscha ft der G randen 
h e ra b g e w ü rd ig t w o rden ; zw ischen den e rlauch ten  G eschlechtern  und dem 
B ü rg e rtu m  des R e iches w a lte te  d ieser S tand in  der S te llu n g  und m it 
dem  E in fluß  eines ve rm itte ln de n  B indeg liedes  . . .  O b w oh l durch  den N e id  
K a s tilie n s  von  der T e ilnahm e  am am erikan ischen K o lo n ia lb e s itz  und K o 
lon ia lha n de l ausgeschlossen, durch  solches e ife rsüch tige  V e rsagen  fre ilic h  
auch der S itten ve rde rbn is , dem abenteuernden H an ge , dem M üß iggang  
und der S chw e lgere i des spanischen K onqu is tado ren tum s entgangen, hatten  
die be iden  K ü s te np ro v inze n  des spanischen Ostens, K a ta lo n ie n  w ie  V a lencia , 
sich in  ökonom ischer B lü te  behaupte t. L a n d w irtsch a ftlich e  und g ew erb 
lic h e  T ä t ig k e it  g e re ich ten  in  K a ta lo n ie n  dem A d lig e n  w ie  dem B ü rg e r 
zur Z ie rde “  (v. Noorden).

In  de r G esellschaft Ita lie n s  w a r der soziale Gegensatz zw ischen A d e l 
und B ü rg e rtu m  e in igerm aßen ausgeglichen, v o r  a llem  w e il h ie r  auch der 
A d e l zur städtischen B e v ö lk e ru n g  zählte  und m it dem B ü rge rs tand  sozial 
und selbst durch  C onnubium  v ie lfa ch  ve rbunden  w ar. D e r  so stolze 
M a ilän de r A d e l bew ahrte  in  de r R e g ie ru n g sze it M a ria  Theresias „den 
re ichen  G enera lpächtern  gegenüber jene A u ssch lie ß lich ke it n ic h t, d ie  er 
sonst gegen  b ü rg e rlich e  G ebu rt, sie m ochte  m it noch so großem  V e r
dienste gepaart sein, an den T a g  le g te ; von  E igennu tz  ge trieb en , gab  er 
s ich  das Ansehen, als ob er des U rsp rungs  d ieser R e ic h tü m e r n ic h t m ehr 
gedenke, durch  H e ira te n  tra t e r m it  den F a m ilie n  der G enera lpäch te r in  
engere V e rb in d u n g , und schon nach w e n ig  Jahrzehnten w urden sie w id e r
spruchslos zu ihm  gezäh lt“  (A rne th). S e lbst in  der s ta rrs ten  und aus
dauerndsten A r is to k ra tie , von der d ie  Geschichte weiß, se lbst in  V e ne d ig  
kam  es v o r, daß der A d e l fü r  100000 D uka te n  an einen re ichen  C itta - 
d ino  v e rk a u ft w u rde , w enn die R e p u b lik  G eld  b rauchte . H ie r  rühm ten 
sich die G esch lechter, d ie  e inst den ersten D og en  g e k ü rt haben w o llte n  
(le case e le tto ra li), der ä lteste A d e l der W e lt  zu sein: d ie  Badoer, C onta- 
r in i ,  M o ro s in i, T ie p o li,  Sanud i, G rad en igh i, M em m i, F a lie r i,  D an do li, 
Barozzi. D em  A d e l in  den von  Venedig- abhäng igen  G ebie ten  hatte  die 
R e g ie ru n g  ü b e ra ll eine M ith e rrs c h a ft e ingeräum t, ohne ihn  in  d ie  G em ein
schaft des e igenen A d e ls  aufzunehmen; n u r ausnahmsweise sind, w ie  1769,
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e in ige  der m äch tigs ten  und re ichsten  Landede lleu te  in  das go ldene B uch  

e inge tragen  w orden.
In  R o m  rechnete  m an um  die M itte  des 17. Jahrhunderts ungefäh r 

50 ade lige  F a m ilie n , d ie  300, 35 die 200, 16 die 100 Jahre a lt w ären.
Ü be r a lle  anderen G eschlechter erhaben achte ten sich die a ltfiirs tlic h e n  
H äuser der O rs in i, Colonna, S ave lli, C onti, G aetani. In  dem ew igen  S tre it 
zw ischen den O rs in i und Colonna ha tte  S ix tu s  V . b es tim m t, daß im m e r 
der ä lteste  aus be iden  H äusern  den V o r t r i t t  haben so llte , aber nun er
schienen die O rs in i n ich t, w enn der S en io r der Colonna ä lte r w a r als der 
ih re , und w ied e r n ich t d ie  C olonna, wenn jene übe r den ä ltesten M ann 
ve rfüg ten . A u c h  h ie r  ergänzte sich der A d e l aus der hohen P inanz; so 
sind d ie  G u icc ia rd in i, D on i, G ius tin ian i, P rim i, P a lla v ic in i em porgekom m en.
K le m e ns  I X .  ha t in  seinen Bem ühungen, eine W o ll-  und Se iden industrie  
im  K irche ns taa te  he im isch  zu m achen, dem A d e l 1671 zugesichert, daß 
ihm  g ew erb lich e  T ä t ig k e it  n ich ts  an der Standesehre vergeben  solle. Im  
K ö n ig re ic h  N eape l w a r un te r der spanischen H e rrsch a ft durch  die ka s ti- 
lische B eam tenh ierarch ie  der e inheim ische A d e l v ö ll ig  zu rü ckge dran g t 
w o rden : „a u f v e rw itte rte n  Schlössern hausten, u nve rw üs tlichen  M üß iggangs,
Neapels ahnenstolze und zu b e träch tliche m  T e ile  ve rschu ldete  B arone“
(v. Noorden). K rä f t ig e r  behaupte te  sich, in  ew igem  H a d e r m it der R e g ie 

rungsgew a lt, der A d e l S iz iliens.
S ta rke  V e rschu ld un g  g a lt in  Ita lie n  ü be ra ll als d ie  S ig n a tu r des 

A d e ls ; der herun te rgekom m ene aber daher n ich t m in de r g rav itä tische  und 
ahnenstolze G ra f is t b e i G o ldo n i und übe rhaup t im  Lustsp ie le  eine typ ische 
F ig u r. N och  e in  anderes Zeichen des V e rfa lls  w a r n ic h t zu verkennen, 
der N ied e rga ng  des m ilitä risch en  Geistes, sow ohl be im  A d e l w ie  b e i der 
ganzen N ation . D as K r ie g s v o lk , so k la g t der V ene tiane r B ene tto  M oro  
1607, finde  s ich  n u r zur S tunde der L öh nu ng  be i dem F ü h re r e in ; auch 
be i g u te r Bezah lung  lau fe  es auseinander. Es sei so w e it gekom m en, daß 
die unterscheidende E igenscha ft des Ita lie n e rs  n u r im  D avon lau fen  be
stehe: a u f dem S ch lach tfe lde  w ürde  er seinen H e rrn  verlassen. E ine  
e inzige rüh m liche  Ausnahm e b ild e te  P iem on t, dessen H e rzo g  Em anuel 
P h ilib e r t zur Zeit, als M o ro  jenes V e rda m m un gsu rte il abgab, sich rühm te, 
daß er so v ie l So lda ten  habe als U n te rtanen . D e r A d e l dieses Landes 
„w a r d e r e inzige p o litische  A d e l,  den Ita lie n  noch besaß. E r  hatte  ein 
V a te rla nd , er a rbe ite te  fü r  den Staat, e r w a r hundertm a l fü r  sein K ö n ig s 
haus in  die S ch lach t gezogen“  (Tre itschke).

Im  Gegensatz zu dem rom anischen E u ropa , wo die ständische V e r- England und 
fassung ü b e ra ll verschw and oder doch v e rd o rrte , is t in  den germ anischen 
R e ichen  D eu tsch land  und E ng land  im  Ansch luß  an die ungebrochen in  
K ra f t  geb liebene  parlam entarische  R e ichsverfassung  eine soziale E n tw ic k 
lu n g  e inge tre ten , die zu der A ussonderung  eines p o litis c h  b evo rre ch tig te n  
hohen A d e ls  aus der Masse der Standesgenossen g e fü h rt hat. D e r  e rb
liche  S itz  im  Oberhause is t b is  heute  in  E ng land , der Genuß der R e ichs-
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standschaft und se it 1806 die s taa tsrech tlich  nachw irkende  K r a f t  dieses 
a lten  V o rzugs w a r und b lie b  in  D eu tsch land  das unterscheidende M erkm a l.

D e r eng lischen N o b ility  feh lte  im  V e rg le ic h  m it dem im  staatsrecht
lichen  S inne hohen A d e l D eutsch lands n ic h t b loß  die Landeshohe it, die 
im  a lten  D eutschen R e iche  fü r  d ie R e ichsstandscha ft Voraussetzung w ar, 
sondern sie h a t auch von je  und b is  heute der G eschlossenheit entbehrt, 
d ie  dem deutschen hohen A d e l seine a lle  A r is to k ra tie n  der W e lt  übe r
ragende S te llu n g  gab und g ib t. D ie  P rä ro ga tive  der eng lischen K ro n e  
in  bezug a u f S tandeserhöhungen is t n ie  b e s tr itte n  w orden. D ie  vom  
w h ig g is tische n  P arte iin te resse  eingegebene P e e ra ge -B ill von 1719, durch  
w elche die Zah l der w e ltlic h e n  S itze  im  Oberhause fü r  im m e r fe s tge leg t 
und som it d ie M ö g lic h k e it zu einem  Pairsschub abgeschnitten  w erden 
so llte , sche ite rte  an dem W id e rs p ru c h  der A n h ä n g e r eben des W h ig -  
K a b in e tts , das den A n tra g  e ingebrach t hatte . U nd  die K ro n e  ha t zu a llen  
Ze iten  von ih rem  R ech te  ausg ieb igen G ebrauch gem acht. In  dem ersten 
P a rlam en t H e in rich s  V I I .  zählte  das Oberhaus n u r 29 w e ltlic h e  Lords, 
da run te r v ie le  e rs t k ü rz lic h  in  d ie  P a irie  erhobene. D iese r K ö n ig  k re ie rte  
oder erhöhte  20 Peers, H e in r ic h  V I I I .  66, E dua rd  V I. 22, M a ry  9, E lisa 
be th  29, Jakob I.  62, K a r l  I .  59, K a r l  I I .  64, Jakob I I .  8. N achdem  unte r 
den S tua rts  99 P a irie n  erloschen w aren , sind von  1700— 1800 neu k re ie r t 
w orden  34 H erzoge, 29 M arqu is , 109 E arls , 85 V iscoun ts . D e r  englische 
H och ad e l is t also ve rhä ltn ism äß ig  ju n g  und ein G eburtsade l n u r insow eit, 
als d ie  N o b ilitä t aussch ließ lich  a u f den ä ltesten Sohn oder einen sonst 
re c h tlic h  zur N ach fo lge  im  O berhause berufenen Erben, n ic h t a u f d ie ge
samte Deszendenz des Peers übe rg eh t: „D e r  e rb liche  R e ichsade l (no b ility ) 
is t eine e rb lich e  Ehrenauszeichnung inne rha lb  e iner v ie l zah lre icheren 
K la sse , d ie  sich un te r d e r B eze ichnung  g e n try  im  Sprachgebrauch  des 
R ech ts, des H ero ldsam ts, und des gem einen Lebens z iem lich  e rkennbar 
abgrenzt“  (Gneist). H e ira te n  zw ischen Peers und Com m oners s ind , im  
Gegensatz zu den dem deutschen hohen A d e l e igenen B e g riffe n  von E ben
b ü r t ig k e it,  im m e r lo y a l und ü b lic h  gewesen.

D en  K e rn  der G e n try  b ild e te  die landsässige R itte rs c h a ft a u f ih rem  
schon im  M it te la lte r  e rw orbenen , durch  F a m ilie n s tiftu n g e n  (entails) be
fes tig ten  G rundbesitze. S tädtische H o n o ra tio re n  tra ten  hinzu. Zunächst 
die, w e lche län d liche n  Boden  an sich geb rach t hatten. W e ite r  aber a lle  
durch  Besitz  und B ild u n g , zum al durch  U n ive rs itä tsb ild u n g  hervorragenden  
E lem ente , doch so, daß n u r der K a p ita l is t  und der G roßhänd le r, n ich t 
aber de r einen offenen Laden  ha ltende K a u fm a nn  und K rä m e r zur G e n try  
gerechne t w urden. In  der ersten H ä lfte  des 16. Jahrhunderts begann man 
das W o r t  gentlem an zu gebrauchen , „das den gentlem an ju r is tis c h  von 
dem E de lm ann, m ora lisch  von dem unerzogenen P le be je r scheide t“ . 
Ü b rige ns  w aren noch im  18. Jahrhundert „d ie  S itten  und der Geschm ack 
des Landade ls o ft im  höchsten G rade ro h  und ohne a lle  S pur vo n  lite ra 
r isch e r E rz ieh un g “  (Lecky).



D e r k le in e  Landadel, in  dessen K re is e n  die T o ry -P a rte i in  den Zeiten  
ih re r  E n ts tehung  ih ren  H aup tanhang  hatte , h a t dam als w o h l den A n sp ru ch  
erhoben, „daß in  e inem  fre ie n  Lande  das Gesetz n ich ts  anderes sei oder 
sein solle, als die W ille n sm e in u n g  der M ehrzah l derer, w elche L ande igen 
tum  haben“ . A b e r  d ieser G rundsatz, den ke in  G e rin ge re r als S w ift  auf
g e s te llt ha t, ließ  sich n ic h t fes tha lten , ebensow enig  w ie  die Anschauung  
eines D avenan t sich durchsetzen konn te , daß „d ie  w ahre  S tä rke  dieses 
K ö n ig re ic h s  a u f dem Landbesitz  beruhe, w e lche r w e it höher stehe und 
w e it größere B each tung  ve rd iene  als unser H a n d e l“ . V o llends  nach 
dem S ieben jährigen  K r ie g e  begann —  L o rd  Chatham  ha t es 1770 im  
O berhaus b e k la g t —  „e ine  F lu t  von R e ich tu m  in  dieses L an d  sich zu er
gießen, d ie  v ie le  schädliche F o lg e n  nach sich zog, w e il so lcher R e ich tu m  
n ich t der n a tü rlich e  E r tra g  der A rb e it  und  des G ewerbfle ißes is t“ . D a 
mals tra te n  zuerst im  po litische n  Leben  E ng lands die ostind ischen G lücks
r it te r , d ie  „N abobs“ , in  den V o rd e rg ru n d , d ie  s ich  m it de r Beute  H m dostans 
b e re ich e rt hatten. A ls  L o rd  C hesterfie ld  b e i den W a h le n  von  1767 fu r 
seinen Sohn um  einen S itz  im  U nterhaus w a rb , b o t er einem der W a h l
fle ckenm ak le r, d ie  in  jenem  Z e ita lte r der pa rlam entarischen  K o r ru p t io n  
die W ah lgeschä fte  ve rm itte lte n , 2500 Pfund, e rh ie lt aber d ie  A n tw o rt, daß 
g a r ke ine  W a h lfle cke n  m ehr zu haben seien, w e il d ie  re ichen  O stm d ie r 
und W e s tin d ie r  sie a lle  in  B esch lag  genom m en hatten. U n d  zw ar zu 
einem  Pre ise von  m indestens je  3000 P fund , w ährend  manche a u f 4000 
oder g a r a u f 5000 P fund gestiegen w aren. E in  G egengew ich t gegen 
diese neue M ach t des K a p ita lism u s  und Indus tria lism us  w urde  indes durch  
die wachsende K u m u la t io n  des G roßgrundbesitzes geschaffen. S ie ha t b is 
zur M itte  des 19. Jahrhunderts dah in  g e fü h rt, daß v ie r  F ü n fte l des nutz
baren G runde igentum s in  dem ve re in ig ten  K ö n ig re ic h e  a.n 7000 Personen 
der N o b ilitä t und der L a n d g e n try  gekom m en w aren (wahrend das fün fte  
F ü n fte l s ich au f 100000 Bes itzer ve rte ilte ), daß die Peers e in  V ie r te l des 
gesamten G rund  und Bodens besaßen, daß ha lb  E n g la nd  im  B esitz  von  
n u r is o  ha lb  S cho ttland  im  Besitz  von  75, ha lb  Ir la n d  im  Besitz von  
35 Personen sich befand. Ohne E in fluß  a u f d ie  soziale S te llu n g  w a r schon 
im  a lten  E ng land , w ie  im  w esentlichen noch heute, d ie  Z u g e h ö rig ke it zum 
O ffiz ie rsko rps des Heeres. In de m  L o rd  C hesterfie ld  1752 in  e inem  der 
berühm ten B rie fe  an seinen Sohn fests te llt, daß die H ä lfte  der guten  Ge
se llschaft in  E u ropa  aus O ffiz ie ren  bestehe, setzt er bezeichnend h inzu

„e xce p t E n g la nd “ .
D u rch  die e igen tüm liche  E n tw ic k lu n g  der G e n try  h a t sich in  E ng land  

eine ähn liche  V e rm ischung  der G eburtsstände vo llzo ge n  w ie  im  a lten 
F ra n k re ich  durch  jene M assenaufnahme b ü rg e rlic h e r E lem ente  in  den A d e l. 
N u r daß in  F ra n k re ic h  die A n nä h erun g  sozusagen von  unten  nach oben 
v o r sich g in g , in  E ng land  von oben nach unten. D o r t  s tieg  das B ü rg e rtu m  
zu dem  A d e l em por, h ie r fand die a lte  R itte rs c h a ft n ich ts A rg e s  dabei, 
sich m it den H o n o ra tio re n  des B ü rge rtu m s, ohne daß dabei eine N o b i-
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l i t ie ru n g  dem M ange l der G e bu rt abgeho lfen  hä tte , zu einem  Stande zu 
verschm elzen. U n d  da nun auch die N o b ili ty  s ich  fo r t  und fo r t  aus diesem 
Stande ergänzte , so w aren in  E n g la nd  m eh r als irg en d w o  a u f dem 
K o n t in e n t d ie  Scheidew ände zw ischen den einzelnen Gesellschaftsklassen 
ge fa llen .

D eutsch land . D as gerade G egenstück die deutsche G esellschaft. In  D eutsch land 
schloß sich der A d e l,  sov ie l an ihm  w a r, a u f das strengste ab, sowohl 
gegene inander in  seinen einzelnen K lassen , w ie  gegen das B ü rge rtu m . 
D as R e c h t de r S tandeserhöhung w a r aussch ließ lich  dem K a is e r  vo rbe- 

D e r  hohe A d e l, halten. A b e r  g le ic h  a u f de r höchsten S tu fe  des R eichsadels hatte  der 
Standesstolz da fü r geso rg t, daß der K a is e r sein R e c h t n ich t w illk ü r l ic h  
ausüben ko nn te : der R e ich tagsabsch ied  von 1654 gebo t, daß ke in e r zu 
Session und S tim m e im  F ü rs te n ra t zugelassen w erden so lle  „ohne der 
K u r fü rs te n  und Stände V orw issen  und K onsens“  und „ohne vorhergehende 
R e a le rfü llu n g  a lle r  n o tw e nd ig e r und b estim m ter R e q u is ite n “ . D azu w urde 
insonderhe it der Besitz  eines re ichsunm itte lba ren  T e rr ito r iu m s  gezählt. 
S o m it w a r e rre ich t, was in  E n g land  jene P e e ra ge -B ill von  1719 ve rg e b lich  
anstrebte. U nd  som it s ind nach dem großen Pairsschub von  1641 und 
1654, der d ie  A u e rsp e rg , D ie tr ic h s te in , E g ge n be rg , H oh en zo lle rn , L o b k o - 
w itz , Nassau, P icco lo m in i, Sa lm  m it V ir ils t im m e n  ausstattete, in  den letzten 
andertha lb  Jahrhunderten  des a lten  R e iches n u r noch ganz w en ige  M it 
g lie d e r in  den F ü rs te n ra t aufgenom m en w orden : F ü rs tenbe rg  und Ost- 
fr ies land  (1667), Schw arzenberg  (1674), T h u rn  und T a x is  (1686), L ie ch te n 
ste in  (1723), S chw arzbu rg  (1754). D ie  späteren W a h lk a p itu la tio n e n  haben 
dann auch d e r A u fnahm e  in  d ie be iden R e ich s tag sku rien  der G rafen  in  
g le ic h e r W e ise  M aß und Z ie l gesetzt, indem  sie d ie R eze p tio n  an die Zu
s tim m ung  des k u rfü rs tlic h e n  und des fü rs tlich e n  K o lle g iu m s  und der in  
B e tra c h t kom m enden G ra fenbank banden. N un m ochte  der K a is e r  nach 
G efa llen  T itu la tu rre ich s fü rs te n  und T itu la tu rre ic h s g ra fe n  ernennen, von 
dem K re is e  des hohen A d e ls  im  ju ris tischen  S inne b lieben  sie ohne die 
R e ichsstandscha ft a u f im m er, w ie  b ekann t übe r das Jahr 1806 hinaus, aus
geschlossen.

Der niedere So haben auch inne rha lb  des n iederen  A d e ls  d ie  aus der R e ic h s ritte r-
A d e l

Deutschlands, schaft hervo rgegangenen  a lten  R e ich s fre ih e rre n  die neuen vom  K a is e r  ge 
schaffenen F re ih e rre n  in  ih re  K o rp o ra tio n  n ic h t ohne w e ite res aufge
nom m en; unerläß liche  Voraussetzung w a r auch h ie r re ichsu n m itte lba re r 
Besitz. V o n  der g le ichen  e xk lu s iven  Tendenz w a r der landsässige 
A d e l e rfü llt. D ie  K a is e r  w aren  in  den österre ich ischen E rb landen, und 
a u f A n tra g  oder F ü rw o rt der Landesherren  auch in  den re ichs fü rs tlichen  
G ebieten, m it A d e lsb rie fen  fre ig e b ig , und noch fre ig e b ig e r w aren w ährend 
der In te rre g n e n  die R e ich sv ika re , d ie  K u rfü rs te n  von  Sachsen und von 
B a ye rn ; sind doch 1792 nach dem T ode  Leopo lds  H ., w äh rend  des le tz ten  
In te rregnum s, n ic h t w e n ig e r als 57 sächsische und 165 bayrische  V ik a 
ria ts -A d e lsb rie fe  a u sg e fe rtig t w orden. A b e r  die r itte rs c h a ftlic h e n  V e rbände
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und noch m ehr d ie  D o m k a p ite l, jene  V ersorgungsstä tten  des a lten  B lu ts 
adels, fü h rte n  einen zähen V e rte id ig u n g s k a m p f gegen die E m p o rköm m 
linge . In  T r ie r  m ußten a lle  D om he rre n , wenn sie schon ke ine  R e ich s 
fre ih e rre n  w aren, zum m indesten von  a ltem  ad ligen  G eblü te  sein und 
sechzehn tu m ie rfä h ig e  A h ne n  erweisen können. In  M ünste r w urde  diese 
A hnenprobe  sym bo lisch  dadurch  v o r a llem  V o lk  e rhärte t, daß jä h r lic h  e in 
m al des jüngsten  D om herren  S ch ild  und H e lm  un te r T ro m m e lsch lag  au f 
e iner Fahnenstange durch  die S traßen ge tragen  w u rde , dam it e in  je d e r 
diese Standesabzeichen untersuchen könne. In  P aderbo rn  hießen v ie r  der 
ad ligen  G eschlechter d ie  v ie r  Säulen oder edlen M a ie r des D om kap ite ls . 
Im  H e rzo g tu m  G e lde rn  ve rla n g te  m an von  e inem  zugew anderten  E de l
m ann den N achw eis, daß in  se iner H e im a t d ie  R itte rs c h a ft an der R e g ie 
ru n g  te ilnehm e und daß seine F a m ilie  d ieser R itte rs c h a ft v o r 1500 e in 
v e r le ib t gewesen sei. In  R ursachsen g a lt d ie L a n d ta g s fä h ig ke it als ein 
aussch ließ licher V o rzu g  des a lten  A d e ls ; w e r d ie  nö tigen  A h ne n  n ich t 
„doz ie ren “  konnte, so llte  n u r in  dem F a lle  zugelassen werden, daß ihm  im  
G eheim en K o n z iliu m  S itz  und S tim m e zustehe oder daß er als w irk lic h e r  
O berst im  Fe lde  g ed ie n t habe. In  den zum K u rfü rs te n tu m  H annove r v e r
e in ig te n  G ebie ten  w aren  die Landstuben , vo n  B rem en und V e rde n  abge
sehen, dem  neuen A d e l und den b ü rg e rlich e n  R itte rg u tsb e s itze rn  zwar 
n ic h t versch lossen, aber d ie  Zah l der B ü rg e rlich e n  w a r ve rschw indend 
k le in , und w e ite r  w aren  die Ausschußste llen  dem  A d e l, in  Lüneburg ' aus
d rü c k lic h  „g u te m  a lten “  A d e l, Vorbehalten.

V ie le ro rte n  behauptete  der E de lm ann ein V o rre c h t auch a u f die 
V e rw a ltungss te llen . In  den H e rzog tü m e rn  Jü lich  und B e rg  w aren  die 
A m tle u te  „a lle ze it E inhe im ische  vo n  A d e l“ ; ebenso d ie  D rosten  im  B is tum  
O snabrück. In  W ü rtte m b e rg  genossen die A d lig e n  „n ic h t b loß  ein ta t
sächliches M on op o l a u f a lle  höheren Ä m te r, sondern auch einen rech tlichen  
V o rzu g  in  R a n g  und G eha lt“ . In  K u rsachsen  so llten  b e i Besetzung der 
K re is -  und A m tshaup tm annste llen  die land tags fäh igen  V asa llen  bevo rzug t 
w erden ; in  den höheren G e rich ten  e rh ie lt s ich h ie r w ie  anderw ärts  die 
Sche idung  in  eine ad lige  und eine ge leh rte  oder b ü rg e rlich e  B ank, derart, 
daß in  A bw esenhe it des im m er ade ligen  P räsidenten  der jünge re  ade lige  
R a t v o r dem ä lte ren  b ü rg e rlich e n  den V o rs itz  übernahm  und daß es den 
A d lig e n  n ic h t v e rw e h rt w ar, b e i v o lle r  Besetzung der ad ligen  B a nk  eine 
S te lle  a u f der b ü rg e rlich e n  an sich zu nehmen.

W o h l am re insten  ha t sich be i V e rte ilu n g  der S taatsäm ter das System  
der B evo rzugung  des A de ls , und zw ar des a lten  A de ls , in  H an no ve r aus
geprägt, dem klassischen Lande der B e a m te n h e rrlich ke it: „D ie  Staatsidee 
hatte  vo r gese llschaftlichen  V o ru rte ile n  k a p itu lie r t“  (E. v. M eier). E ine  
O lig a rc h ie , eine A r is to k ra tie  innerha lb  der A r is to k ra t ie , hatte  die H e r r 
schaft im  Staate an s ich  genom m en. Es sind insgesam t im  18. Jahrhun
d e rt e tw a 70— 80 F a m ilie n , w ährend  sow ohl d ie  neu G eadelten w ie  die 
aus städtischem  P a tr iz ia t hervorgegangenen  A de lsgesch lech te r u n b e te ilig t



b lieben. In  der n iederen  V e rw a ltu n g , a u f den „Ä m te rn “ , wo im  üb rigen  
das neuad lige  und b ü rg e rlich e  E lem en t e inen b re iten  R aum  einnahm, 
w e ig e rte n  sich die A lta d lig e n , zw eite  S te llen  zu übernehm en, und  be
anspruchten höhere T itu la tu re n . In ne rh a lb  derselben R angklasse g in g  in  
H an no ve r, b is  in  das 19. Jahrhundert h ine in , der Ede lm ann dem B ü rg e r
lichen  v o r; ja  in  e inzelnen G erich tshöfen  gehörte  der A lta d lig e  sogar 
e iner höheren R angklasse  an als der N euad lige  oder B ü rge rliche .

A nde rs  als in  H a n n o ve r, w o w ährend der h un de rtjä h rige n  A bw esen
h e it de r eng lisch  gew ordenen  Landesherrschaft die „V iz e k ra t ie “  der a ris to 
kra tischen  G ehe im räte  das Standesinteresse heg te  und p fle g te , v e r l ie f  die 
E n tw ic k lu n g  in  dem s tra ff m onarch isch  reg ie rten  B randenburg-P reuß ischen 
Staate. W as in  H an no ve r n iem als vo rkam , is t h ie r von  1640 b is 1740 in  
zah lre ichen F ä lle n  geschehen: die B e ru fu n g  B ü rg e rlic h e r in  das M in is te rium , 
das G ehe im ra tsko lleg ium . U n te r den e tw a 30 Nam en, d ie  h ie r zu nennen 
wären, finden sich e in ige  der ve rd ien testen  S taatsm änner und V e rw a ltu n g s 
beam ten d ieser k ra f tv o ll aufstrebenden M onarch ie : die W e im a n n , M e in - 
ders, Fuchs, Spanheim  und die be iden Jena un te r dem G roßen K u r 
fürsten, E be rha rd  D ancke lm ann  und seine B rüde r, I lg e n , B a rth o ld i und 
H am ra th  un te r dem ersten K ö n ig ,  C reutz, K ra u t,  K a tsch , V ie ba hn , Coc- 
ce ji, M arscha ll, Boden, T hu lem e ie r un te r F r ie d r ic h  W ilh e lm  I.  D en  A d e l 
e rh ie lte n  diese b ü rge rlichen  M in is te r in  der R e g e l als nach träg liche  Zu
gabe, was h ie r  um  so w en ige r U m stände verursachte, als d ie  K u rfü rs te n  
von  B ra nd en bu rg , in  ve re inze lten  F ä lle n  schon nach der E rw e rb u n g  der 
S ouve rän itä t im  H e rzog tu m  Preußen, in  ausgedehntem  U m fange  nach der 
Annahm e des K ö n ig s tite ls , S tandeserhebungen vo llzogen. N och  v ie l 
s tä rke r als im  M in is te rra t w a r das b ü rg e rlich e  B lu t in  den w e ite ren  
K re is e n  des höheren Beam tentum s ve rtre ten . 'V o n  20 R ä te n , d ie  im  
ersten Jahrzehnt der R e g ie ru n g  F rie d r ic h  W ilh e lm s  I.  dem G enera lfinanz
d ire k to r iu m  überw iesen w urden, w aren  11 b ü rg e rlich . In  d ie ku rm ärk ische  
K a m m e r tra te n  w ährend  derselben Z e it 18 B ü rg e rlic h e , 4 A d lig e  e in , in  
das G enera lkom m issaria t zw ischen 1700 und 1723 un te r 28 R ä ten  18 B ü rg e r
lich e  und m ehrere  N o b ilit ie rte , in  das ku rm ärk ische  K o m m issa ria t w ährend 
des ganzen bezeichneten Ze itraum s aussch ließ lich  b ü rg e rlich e  R ä te . V e r 
hä ltn ism äß ig  h äu fige r w a r der A d e l in  den Ju s tizko lleg ie n  zu finden. D ie  
B e vo rzu gu ng  d e r B ü rg e rlich e n  im  preußischen V e rw a ltun gsd ien s t ent
sprang w enigstens zum T e il dem M iß trauen, m it  dem F rie d r ic h  W ilh e lm  I- 
b e i e inem  großen T e il seines A d e ls  Standesegoism us und p o litische n  
O ppositionsge is t voraussetzte. Es b lie b  ih m  aus se iner K ro n p rin ze n ze it 
unvergessen, daß be i den E rhebungen  von  1710 über den N ots tand  in  den 
P rov inzen  die b ü rg e rlich e n  R ä te  in  ih ren  S epara tvo ten  die M ißbräuche 
m it dü rren  W o rte n  z u rü ckg e fü h rt ha tten  „a u f d ie  In ju s tice  d e r b e m itte l
ten  S tände gegen  die U n b e m itte lte n “  und a u f den U m stand, daß die 
E de lleu te  schon von der V ä te r Ze iten  h e r die D ire k tio n  des Steuerwesens 
und der V e rw a ltu n g  in  der H and  hätten.
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F rie d r ic h  I I .  h a t das M iß trauen  gegen den A d e l fahren  lassen, w ie  er 
denn b e i diesem  Stande au f Spuren der W id e rs e tz lic h k e it n ic h t m ehr 
stieß. E r  ha t seine K am m erp räs iden ten  vo rsä tz lich  und fast ausschließ lich 
aus der R itte rs c h a ft ausgew äh lt und in  der Z en tra lve rw a ltun g  w ährend 
seiner ganzen R eg ie run gsze it n u r e inen e inzigen b ü rg e rlich e n  M in is te r 
M ichae lis , den vom  R eg im e n tsqu a rtie rm e is te r zum G eheim en F inanzra t auf
gestiegenen, ernannt. E r  ha t end lich  fü r  sein O ffiz ie rsko rps die R eg e l 
au fges te llt, daß, von  gew issen T ru p pe n te ile n , den G arn isonba ta illonen, der 
A r t i l le r ie ,  dem  P io n ie rko rp s  und den H usaren  abgesehen, n u r E de lleu te  
Au fnahm e finden  so llten. D e r e inheim ische A d e l w a r zah lre ich  genug, den 
Ersatz zu decken, und w ürde  ohne diese U n te rk u n ft in  dem großen auf
nahm efähigen H eere  ve ra rm t, v e rw ild e rt und ve rbauert sein w ie  die p o l
nische Sch lachta . M it  der V e r le ih u n g  des A d e ls  w a r F r ie d r ic h  I I .  
zu rückha ltende r als sein V a te r. D e r  A d e l so llte  nach se iner Auffassung  
vorzugsw eise durch  m ilitä risches  V e rd ien s t e rw orben  w erden , und ganz 
ausgeschlossen w aren je tz t V o rg ä n g e  w ie  un te r F r ie d r ic h  W ilh e lm  I .  die 
V e rle ih u n g  des F re ih e rrn tite ls  an den H o fn a rre n  G u n d lin g  oder d ie  N ob i- 
l it ie ru n g  des re ichen  G eheim rats P ip e r, d ie  dam als aus ke inem  anderen 
G runde e rfo lg t w a r, als „w e ile n  er e in  schön m agn ifique  H aus baue t“ . 
V o n  der höchsten S ta ffe l des S taats- und Heeresdienstes n ic h t w ie  in  
H annove r ausgeschlossen, setzte in  Preußen der neue A m ts - und M ilita r -  
adel, zum al w enn er r itte rs c h a ftlic h e n  G rundbesitz  e rw arb , im  a llgem einen 
auch seine soziale G le ich be rech tigu ng  durch, w ie  zahlre iche  B e isp ie le  von 
V e rschw ägerung  zw ischen den neuen und den a lten  F a m ilie n  es beweisen, 
im m e rh in  kam  es vo r, daß e in  schlesischer M agna t und K irc h e n fü rs t, der 
B res lauer F ü rs tb isch o f G ra f Schaffgotsch, sich in  e iner am tlichen  E ingabe 
darüber beschwerte, daß „e in  M ensch von  so n ob le r G e bu rt w ie  ich  m it 
jem andem  von  so sch lech ter E x tra k t io n  w ie  der H e r r  G roßkanzle r —  der 
n o b ilie rte  F re ih e rr  von  C occe ji —- so llte  con fund ie re t w erden“ .

A u c h  das d a rf als charak te ris tisch  ang e fü h rt w erden , daß der junge  
E w a ld  v. H e rtz b e rg  in  H a lle  zw ar p ro m o v ie rte , dann aber den nach den 
Anschauungen der Z e it n ic h t standesgemäßen D o k to r t ite l n ich t führte . U nd  
das zu e iner Zeit, w o d ie  ju ris tische n  H örsä le  sich im m er m ehr m it jungen  
E de lleu ten  fü llten , w e il S tud ium  und W issenschaft als une n tb e h rlich  zum 
F o rtko m m e n  im  S taa tsd ienst ga lten. D eshalb  hatte  man schon im  17. Jahr
hunde rt neben den a lten  La te inschu len  besondere B ildungss tä tten  fü r  die 
Söhne des A d e ls  gegründet, d ie R itte ra ka d e m ie n  und die G ym nasia illu s tr ia , 
w ie  sie in  L ün eb urg , L ie g n itz , B randenburg , W o lfe n b ü tte l, Gotha, W e iß en 
fels entstanden und m it ih rem  L e h rp la n , m it  der P flege der „ga lan ten  
D isz ip lin e n “ , den neueren S prachen, der G esch ich te , der G eograph ie  und 
F o rtifik a tio n s le h re  die Bedürfn isse  des kü n ftig e n  hom o p o litic u s  b e rü ck 
s ich tig ten . A u c h  u n te r den U n ive rs itä te n  w urden  einzelne, g le ichsam  der 
M ode nach, vom  A d e l bevo rzu g t; so in  den ersten Jahrzehnten des
18. Jahrhunderts H a lle , in  de r zw eiten  H ä lfte  G ö ttingen . D e r  große
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Stephan P ü tte r in  G ö ttin ge n  füh rte  eine stolze, in  se iner S e lbs tb iog raph ie  
v e re w ig te  L is te  übe r a lle  R e ichsg ra fen , G ra fen , B arone und sonstige 
A d lig e , d ie  du rch  die Jahrzehnte h in du rch  be i ihm  sich e inschre iben ließen.

D as deutsche 
Bü rge rtum . V o n  dem B ü rg e rtu m  schied den A d e l, in  Preußen w ie  ü b e ra ll in  

D eu tsch land , eine tie fe  soziale K lu f t .  Z w a r w urden u n te r F r ie d r ic h  
W ilh e lm  I.  zu den großen H offesten  auch K a u fle u te  und „andere honette  
Personen b ü rg e rlich e n  Standes nebst ih ren  E he liebs ten “  g'eladen, aber 
schon die T rach t unte rsch ied  sie , und b e i den R edou ten  im  Opernhause, 
die F r ie d r ic h  I I .  e in fü h rte , w aren  die rosenfarbenen und sonstigen ro ten  
D om inos und Capuchons dem A d e l Vorbehalten. A u ch  im  T hea te r trenn ten  
räum liche  Schranken die b ü rg e rlich e  von der ade ligen  G esellschaft. Ü b e r
a ll in  D eu tsch land  stieß m an a u f jene  „w unde rba ren  V e rhä ltn isse “ , d ie  in  
W e tz la r  zu G oethes Z e it e inen g rä flic h e n  H aushe rrn  n ö tig e n , aus R ü c k 
s ich t a u f seine ade ligen  Gäste dem ih m  befreundeten  b ü rg e rlich e n  L e g a 
tionssekre tä r, den ein le id ig e r  Z u fa ll in  diese G esellschaft g e fü h rt hat, die 
T ü r  zu weisen.

N u r daß diese n ic h ta d lig e  G esellschaft D eutsch lands u n te r sich kaum  
anders ve rfu h r. „G esch ieden durch  K le id u n g , H a a rtra c h t und T ite l stehen 
die S tud ie rten  und Beam ten  als H o n o ra tio re n  der S tad t über den B ü rge rn . 
W ie  der A d e l a u f sie, b lic k e n  sie a u f den H a n d w e rk e r, d ieser a u f den 
B a ue r herab“  (G. F reytag). In  p o litis c h e r B ez iehung  w a r das B ü rg e rtu m  
a u f seinem T ie fs tan d  angelangt. D e r  Aussch luß  von  der S e lbs tve rw a ltung , 
den in  P reußen d ie  R e fo rm e n  F r ie d r ic h  W ilh e lm s  I.  fü r  d ie  S täd te  h e r
b e ifü h rte n , w a r n u r ve rd ie n t; d ie  kom m unalen  O liga rch e n  hatten  durch  
V e tte rm ic h e le i, finanz ie lle  M iß w irtsch a ft und soziale B e d rü cku n g  des ge
m einen M annes das Maß ih re r  Sünden v o ll gem acht. W o  in  D eu tsch land  
die S tad the rre n  ih re  A u to n o m ie  behaupte ten, w ie  in  den R eichsstäd ten  
und in  beschränktem  Maße auch in  v ie le n  der u n te r Landeshohe it stehen-
den K o m m u n e n , lagen  doch m eist der G em einsinn und das po litische  
S e lbs tge füh l k lä g lic h  darn ieder. W o h l w aren a u f den Land tagen  der 
w e lfischen H e rzog tü m e r die sich koop tie renden  städtischen M ag is tra te  
durch  A b g e o rd n e te  v e rtre te n , aber ein hannoverscher M in is te r  ha t sie zu 
Ende des 18. Jahrhunderts „M asch inen  in  der H an d  der R e g ie ru n g s 
sekre täre “  genannt, und es kam  vor, daß a u f dem K a len be rg ische n  L an d 
tage die S täd tebo ten  den r itte rsch a ftlich e n  A n tra g  a u f gem einsam e B e 
ra tu n g  m it de r B e g rü nd un g  ab lehnten , „daß sie sich n ic h t ge trauen  
kö nn ten , in  G egenw art so vo rnehm er H e rre n  fre i von der L e b e r w eg  
zu reden“ .

)stend undm Im  en8'en Ansch luß  an das deutsche M uste r ha t sich der A d e l in  den 
N orden , slaw ischen P rov inzen  Ö sterre ichs und im  skand inavischen N orden  ent

w ic k e lt. D o r t  b is zu dem  G rade, daß der s law ische A d e l nach dem 
D re iß ig jä h rig e n  K r ie g e  a u f dem  besten W e g e  w a r, sich zu germ anis ieren, 
w ie  es fü r  Böhm en dam als der Jesuit B ohus lav  B a ib in  u n te r W e h k lagen  
festste llte . So ha t de r tschechische A d e l dem Staate der H a b sb u rg e r im
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18. Jahrhundert eine R e ih e  h e rvo rra g en de r S taatsm änner ges te llt. In  
K ra in  und G örz sprach der A d e l damals deutsch; aber auch d ie  ita lie 
nischen T iro le r  w äh lten  sich, w enn sie in  den A de lsstand  erhoben w urden, 
„fa s t ohne Ausnahm e“  deutsche Zunamen. N u r das M agyaren tum  w id e r
stand noch u n te r F ü h ru n g  seines A d e ls  dem  V o rd r in g e n  der deutschen 

Sprache und  S itte .
In  D än em a rk  w a rd  erst durch  die E in w a n de ru ng  deutscher E de lleu te  

und übe rhaup t durch  die nachbarliche  E in w irk u n g  deutscher V e rhä ltn isse  
„d ie  herbe T re n nu ng  des A d e ls  von  der G em e in fre ih e it“  g e fö rde rt, und 
„ ih re  A u s b ild u n g  ins E x tre m  e rlang te  sie e rst du rch  die V e rb in d u n g  m it 
H o ls te in  se it dem 16. Jahrhundert“  (Dahlm ann). Schweden e rh ie lt 1561 
b e i der K rö n u n g  K ö n ig  E richs  seine ersten G ra fen  und F re ih e rre n , die 
nach den G rundsätzen des kon tin en ta le n  Lehnrech ts  m it ansehnlichen, 
nach der E rs tg e b u rt und  n u r im  M annesstam m  ve re rb lich en  K ro n le h n e n  
ausgesta tte t w urden. D ann schu f d ie R itte rh a u so rd n u n g  von  1616 die 
A b s tu fu n g  des A d e ls  in  d ie  d re i K u r ie n  der G rafen  und F re ih e rre n , der 
N achkom m en der R e ichsrä te  und der gem einen E d e lle u te ; in  der d r itte n  
K u r ie  stim m ten  die F a m ilie n  des a lten  G eschlechtsadels nach En tsche idung  
des Loses, d ie  F a m ilie n  des B rie fade ls  h in te r  jenen nach dem Z e itp u n k t 
ih re r  N o b ilit ie ru n g . W ie  in  D eu tsch land  kennzeichnete  sich der schwe
dische B rie fa d e l vorzugsw eise  als Beam ten- und M ilitä ra d e l; der Standes
v e rtre tu n g  der n iederen G e is tlic h k e it a u f dem  R e ichs tage  ha t so m ancher 
P farre rssohn, dessen V a te r  m it se iner parlam entarischen  S tim m e n ü tz lich  
w erden  konn te , e in  A d e lsp a ten t zu ve rdanken  gehabt.

D ie  w irre  T a u s e n d fä ltig k e it der R ech ts- und B esitz  Verhältn isse, in  
denen die b ä u e r l ic h e  B e v ö lk e r u n g  der abendländischen W e lt  lebte, 
e iner ve rg le ichenden  B e tra ch tu n g  zu unterziehen, w äre  eine ebenso dank
bare w ie  schw ie rige  A u fg ab e . N u r  e in ige  ganz a llgem eine  A ndeu tungen  
können an d ieser S te lle  e rw a rte t werden. G esta lte t sich doch schon fü r  
e in  einzelnes Land  w ie  e tw a F ra n k re ic h  —  die neuere agra rh is to rische  
Forschung  h a t dies im m er m ehr ergeben —  das B ild  ganz versch ieden 
nach den e inzelnen H im m elss trichen , im  Osten, im  Süden und Südwesten, 

im  W esten  und im  N ordw esten.
In  ganz ve re inze lten  Ausnahm en hatten  sich Bauernschaften die T e il-  

nahme an ständ ischer Lan de sve rtre tun g  e rw orben  und bew ahrt. Das 
w erde  m anchem  sch ie r w unde rba r erscheinen, daß h ie r  d e r g robe  B auer 
die K o m it ie n  besuche, sagt von  der P rov inz  F rie s lan d  der a lte  M a rtin  
Schoock. N u r  noch Schweden und T iro l bo ten  das g le iche  B i ld ,  be ide 
m it e ine r B a u e rn ku rie  als v ie rte m  Stand. N ic h t ständische V e rtre tu n g , 
w o h l aber persön liche  F re ih e it und zum T e il auch fre ie  V e rfü g u n g  über 
den Besitz hatten  b re ite  S ch ich ten  der bäuerlichen  B e vö lke ru n g  in  e inem  
schon m it dem 12. Jahrhundert einsetzenden E m anzipa tionskam pfe  v ie le r-  
o rten  gew onnen: in  M it te l-  und O b e rita lie n , in  den N iederlanden, in  E n g 
lan d , w o d ie  G ebundenheit an die S cho lle  im  16. und 17. Jahrhundert

B ä uerlich e
V erhä ltn isse.



a u fh ö rte , w o aber drückende P achtverhä ltn isse  die Lage  des an sich 
fre ien  A cke rba ue rs  ungünstig  g-estalteten; in  F ra n k re ich , w o man zu A u s 
gang  des A n c ie n  R é g im e  nach e ine r jeden fa lls  noch s ta rk  übertriebenen  
Schätzung n u r noch andertha lb  M illio n e n  U n fre ie  (m a inm ortab les: der 
Name w o h l von  der als manus m ortua, B esthaupt, hergebrach ten  Abgabe) 
dagewesen sein so llen; in  D änem ark , w o um  1750 u n te r 65000 B auern  
10000 F re iba ue rn  gezäh lt w u rden ; in  O stpreußen, w o in  e iner L is te  aus 
derselben Z e it neben 41188 h ö rig e n  W ir te n  10355 fre ie  B auern  ( „K ö lm e r“ , 
zu ku lm ischem  R ech t) erscheinen.

F ü r  d ie  w irtsch a ftlich e  S te llu n g  der in  irg e n d e in e r F o rm  h ö rig e n  
B aue rn  läß t sich als einschneidendstes U nte rsche idungsm erkm a l d ie  größere 
oder ge rin g e re  A usdehnung  der g ru nd he rrliche n  E igenscha ft der G uts
he rrscha ft bezeichnen. In  F ra n k re ic h  und im  deutschen W esten  ha t sich 
die G rundhe rrscha ft n ic h t zur G u tsherrschaft ausgewachsen, im  deutschen 
K o lo n ia lla n d e  und b is zu gew issem  Grade auch in  D änem ark  b ild e te  
G utsherrscha ft d ie  R e g e l (in  Schweden w urde  ih re  E n tw ic k lu n g  durch  
die m onarchische R e a k tio n  von  1680 gehem mt). D o r t  also stand der 
G run dh e rr den a u f seinem E igen  gegen  bestim m te  Le is tungen  angesetzten 
B auern  (w ie den niedersächsischen „M e ie rn “ ) m ehr als e in  R e n te n g lä u b ig e r 
gegenüber, h ie r  nahm  er w irts c h a ftlic h  ih re  A rb e its k ra ft  fü r  d ie  B e s te llu ng  
seines ausgedehnten A re a ls  in  A n sp ru ch  und s te llte  sich p o lit is c h  und ad
m in is tra tiv  zw ischen die Bauernschaft und den Staat. W ie d e ru m  te ilte  
sich d ie  w e ite  Zone der G u tsherrschaft in  zw e i B e z irke  von  durchaus ve r
schiedenem  Aussehen: in  dem  einen F a lle  ge lang  es der S taa tsgew alt, 
w ie  v o r  a llem  in  Preußen, du rch  eine k rä ft ig e  und b eh a rrliche  P o lit ik  des 
„Bauernschutzes“  w enigstens den jen igen  Bestand an Bauern land , der nach 
dem D re iß ig jä h rig e n  K r ie g e  noch vo rhanden  w ar, v o r  der A ussch lachtung, 
v o r  der E inbez iehung  in  d ie  A c k e r f lu r  des R itte rg u ts , zu re tte n ; in  dem 
anderen F a lle  w urde  das „B a ue rn leg en “  ungehem m t, v ie lfa ch  b is  zur gänz
liche n  A u fsa ug un g  des B auern landes, fo rtge se tz t, w ie  in  M eck lenbu rg , 
H o ls te in , Schw edisch-Pom m ern.

L e ibe igene  in  dem Sinne, daß e in  H ö r ig e r  als res in  com m ercio  ve r
k a u ft oder ve rtausch t w erden  konnte , w urden  in  den rom anisch-germ anischen 
S taa ten  n ic h t m eh r gefunden. Im  deutschen Südw esten w a r d ie  L e ib 
e igenschaft, n u r in  gew issen m it andersartigen  L e is tungen  bun t ve rm isch ten  
D iens ten  und A b ga b en  bestehend, so ve rb la ß t, daß der bayrische Ju ris t 
K re it tm a y r  m e in te : e in  le ib e ige n e r und ein anderer B aue r sähen e inander 
g le ic h  w ie  zw e i T ro p fen  W asser. W o  man in  O stdeutsch land von  L e ib 
e igenschaft sprach, ve rs tand  m an d a run te r das V e rh ä ltn is , daß der 
B aue r das ihm  übe rtragene  G u t ohne E rb re c h t und  m it ungemessener 
D ie n s tp f lic h tig k e it besaß: diese A r t  u n e ig e n tlich e r L e ibe igenscha ft w a r 
es, d ie  F r ie d r ic h  W ilh e lm  I .  a u f den ostpreußischen D om änen aufhob. 
G ru n d h e rr lich e r W i l lk ü r  e n trü c k t w aren  B es itz rech te , w ie  das e rb liche  
Lass iten tum  (eine A b a r t  des n iedersächsischen M e ie rrech tes  „angepaßt
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an die östlichen  V e rhä ltn isse  der G u ts h e rr lic h k e it“ ) oder das E rbz ins
bauerntum .

D ie  L ösung  a lle r aus der G rundherrscha ft herfließenden V e rp flic h 
tungen, der G ebundenheit an d ie  S cho lle , der F ronden, des G esindedienst
zwanges, end lich  a lle r  jen e r zum al in  W e s t- und Süddeutsch land herge
b rach ten  D iens te , Z insen, L ie fe ru n g e n  usw., h a t m an im  18. Jahrhundert 
e if r ig  theo re tisch  e rö rte rt und doch auch schon p ra k tisch  in  A n g r i f f  ge
nom men. N u r  vo rb e re ite nd , m it p e in lich e r S chonung der bestehenden 
R e c h ts tite l in  Preußen, w e il h ie r  d ie a lten  G rund lagen  der län d lichen  Ge
se llschaftsordnung  w esen tlich  den ganzen Bau  der S taa tsordnung , das 
Steuerwesen und die H eeresverfassung, trugen . V ie l du rchg re ifender, aber 
w ie  der V e r la u f ze ig te  ohne fo lg e ric h tig e  B e h a rr lic h k e it in  Böhm en,
M ähren  und dem österre ich ischen  Sch les ien, wo die A u fg ab e  inso fern  
e in facher w ar, als Joseph I I .  n ich t w ie  F r ie d r ic h  I I .  e tw a 20000 m eist ih r  
R it te rg u t  se lber bew irtscha ftenden  E de lleu ten  gegenüberstand, sondern 
n u r e ine r ve rhä ltn ism äß ig  k le in en  Zah l von noch n ic h t 2000 M hgnaten, 
die a u f ih ren  zum eist an V e rw a lte r  übergebenen L a tifu n d ie n  w irts c h a ft
liche  V e rlu s te  le ic h te r  e rtragen  konnten . Feste und nach den Um ständen 
b e fried ige nd e  Ergebnisse  erz ie lte  d ie  R e fo rm  a u f k le in e rem  Schauplatz, 
zuerst in  Savoyen (seit 1771), Baden (seit 1783), D änem ark  (seit 1786).

I I .  V o r h e r r s c h a f t  d e r  f r a n z ö s is c h e n  B i l d u n g .  D ie  G esell
schaft de r abendländischen W e lt  gew ann se it der M it te  des 17. Jahr
hunderts fü r  m ehr als hunde rt Jahre, in  s tä rke rem  Maße als jem als vo rh e r 
oder nachher, einen in te rna tiona len  C harakte r, inso fe rn  sie a lle ro rte n , der 
A d e l voran, dem g le iche n  B ild u n g s id e a l zustrebte, dem französischen.

Im  Jahre 1649 h a t der H e rzo g  von  B o u illo n  v o r dem P a rise r P a ria - sinder fra„- 
m ent P a ris  die H a u p ts tad t n ic h t a lle in  F ra n kre ich s , sondern der ganzen ¿^panische 
W e lt  genannt. U n d  doch konn te  dam als fü g lic h  noch n ic h t behaupte t 
w erden, daß F ra n k re ic h  an der Sp itze  der Z iv ilis a tio n  m arschiere . N och 
w a r der E in fluß  Spaniens a u f d ie  europäische K u ltu r  vo r dem franzö
sischen n ic h t zu rückge tre ten . D ie  Ze iten  P h ilip p s  I I I .  und die ersten Zeiten  
P h ilip p s  IV .  fü h rte n  tro tz  dem w irtsch a ftlich e n , p o litis ch e n  und end lich  
auch m ilitä risch e n  V e r fa ll der spanischen M a ch t d ie  spanische B ild u n g  auf 
ih re  sto lzeste H öhe. N achdem  Ponce de L eo n  m it se iner re lig iö sen  L y r ik ,  
in  A b w e n d u n g  von  dem b ishe r dortzu lande sk lav isch  b e fo lg te n  ita lie n i
schen M us te r, eine na tiona le  D ic h tu n g  geschaffen, ha tte  diese spanische 
L ite ra tu r  s ich  a lsba ld  ih re  W e lts te llu n g  errungen. Cervantes und Calde
ron  und der „H e ld  an F ru c h tb a rk e it“ , Lope  de Vega, ließen vo re rs t ke inen  
französischen N am en neben sich au fkom m en, und noch zu A u sga n g  der 
R e g ie ru n g  L u d w ig s  X I V .  b e r ie f sich in  V e rsa ille s  d ie fre ilic h  g rü n d lich  
unm oderne L is e -L o tte  von  O rleans a u f das U r te il  ih res V a te rs , des p fä l
zischen K u rfü rs te n  K a r l  L u d w ig , daß die spanischen K o m ö d ie n  w e it über 
d ie  französischen g ingen. M endoza w urde  m it seinen Schelm enrom anen
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H e rrs c h a ft der 
französischen 

M ode.

D e r  französische 
Klassizism us als 

europäisches 
V o rb ild .

das V o rb ild ,  w ie  fü r  den französischen G il B las , so fü r  den deutschen 
S im plic iss im us. In  de r b ildenden  K u n s t lie fe n  die be iden großen S e v illa ne r 
Ve lasquez und M u r illo  den E p igonen  der ita lien ischen  Renaissance den 
R a n g  ab. Spanische Beze ichnungen: In fa n te rie  und K a v a lle r ie , B a ta illo n , 
S a lvag ua rd ia  usw., behaupte ten  sich in  a llen  europäischen H eeren, spanische 
E t ik e tte  an den H öfen . In  spanische S tie fe ln  e ingeschnürt t ra t E u ropa  in  
das 17. Jah rhundert e in , und der spanischen T ra c h t entsprach eine F o rm  
des S tils , „d ie  in  versch iedenen europäischen L ite ra tu re n  verschiedene 
Nam en, aber ü b e ra ll denselben C ha rak te r trä g t:  der S chw u ls t is t die 
spanische M ode der L ite ra tu r “  (Scherer).

H ie r  a u f dem ge is tigen  G ebie te  des w e lth is to rischen  W e tts tre ites  
zw ischen der spanischen und der französischen M ach t g in g  also auch, 
w ie  in  de r P o lit ik  und in  der K rie g s fü h ru n g , F ra n k re ic h  e nd lich  als S ieger 
he rvo r. F ra n k re ich s  A u to r itä t, sagt M acau lay fü r  das Z e ita lte r L u d w ig s  X IV . ,  
„w a r  entscheidend in  a llen  F ragen  der gu ten  E rz ieh un g , m ochte  es sich 
um  e in  D u e ll oder um ein M en ue tt handeln. F ra n k re ic h  entsch ied, w ie  
der R o c k  eines G entlem an geschn itten , w ie  la n g  seine P e rücke , ob die 
A bsätze  hoch oder n ie d r ig  und ob das B and  um  seinen H u t b re it  oder 
schm al sein müßte. In  der L ite ra tu r  gab F ra n k re ic h  der W e lt  Gesetze, 
E u ropa  w a r e r fü llt  von dem R u h m  se iner großen S c h rifts te lle r. D e r  l i te 
rarische G lanz Ita lie n s  und Spaniens w a r un te rgegangen , in  D eu tsch land  
ze ig te  sich noch ke ine  M o rge n rö te , deshalb leuchte te  der Genius der 
M änner, w e lche die Z ierde  von  P aris  waren, m it  e inem  Glanze, der durch  
den K o n tra s t noch e rhöh t w urde. Das Französische w a rd  schne ll d ie  a ll
gem eine Sprache der g eb ilde ten  W e lt  und der D ip lo m a tie , an manchen 
H ö fen  sprachen F ü rs te n  und E de lle u te  das Französische r ic h t ig e r  und 
fe ine r als ih re  M u tte rsp rache “ . F r ie d r ic h  der Große, der an seinem T e ile  
der Ü b e rle g e n h e it der französischen K u ltu r  in  geschm ackvo lle re r W e ise  
h u ld ig te  als d ie  Masse se iner M itfü rs te n , ha t d ie  F ranzöse le i der deutschen 
H ö fe  m it dem  ve rd ien ten  S p o tt g eg e iß e lt: b is zum jüngsten  Sohne e iner 
apanag ie rten  N eben lin ie  b ild e  je d e r deutsche P rinz  sich e in , e in  S tück  
L u d w ig  X IV .  zu se in: „e r  b au t sein V ersa illes , kü ß t seine M a in tenon  und 
u n te rh ä lt seine A rm e e “ , se lbst w enn d ie  S tre itm a ch t gerade n u r groß 
genug  sei, um  eine T hea te rsch lach t aufzuführen. A u c h  d ie  herköm m liche  
R e ise w u t der, deutschen vo rnehm en G esellschaft, deren Söhne, um als 
v o ll zu ge lte n , P a ris  und V e rsa ille s  gesehen haben m ußten, e rh ie lt von 
dem preußischen H e rrsch e r ih re  iron ische  W ü rd ig u n g : sei d ie  e inzige 
A usbeu te  solche M odere ise die K u n s t, s ich tade llos  zu k le iden  und zu 
fr is ie ren , so erscheine es zw eckm äßiger, Schuster und  S chne ider und H a a r
kü n s tle r nach B e r lin  kom m en zu lassen, als ihnen in  d ie Ferne  nachzureisen.

F ra n k re ic h  hatte  fü r  seine L ite ra tu r  jene „m odern -k lass ische  F o rm “  
(Ranke) gefunden, fü r  d ie  B o ile a u  1674 in  de r „ A r t  P oé tique “  das Gesetz 
aufste llte . R ac ine  ve rd rä ng te  den von  den Span iern  ausgegangenen und 
doch so w e it übe r sie herausgegangenen C orne ille  aus der G unst des
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P arterres, und M o lie re  m an ifestie rte  den B ru ch  m it dem ä lteren  S tile , in 
dem e r 1659 das P re tiosen tum , die französische E rsche inungsfo rm  des 
„S chw u ls tes“ , der L ä c h e r lic h k e it p re isgab ; von  nun an mußte sich die 
poetische Sprache m it der Sprache des tä g lich e n  Lebens und der guten  
G esellschaft im  E in k la n g  ha lten. In  D eu tsch land  fe h lte  d ie  K ra ft ,  es dem 
neuen französischen K lassiz ism us g le ichzu tun , aber n ic h t d ie A b s ic h t und 
der W il le ;  von  C hris tian  W e rn ic k e  an, der gegen den B om bast de r zw eiten  
schlesischen Schule  F ro n t m achte, b is zu G ottsched, der d ie  L osung  aus
gab , d ie  Franzosen seien fü r  d ie  D eutschen, was d ie  G riechen  fü r  die 
R ö m e r gewesen. In  E n g la nd  bekannte  sich D ryd e n  in  ä hn liche r W eise, 
w ie  b e i uns g le ic h z e itig  C an itz , zu B o ile a u  und H o raz  als den Gesetz
gebern  des G eschm acks, und die englische Sprache w urde, w ied e r nach 
dem  U r te i l  M acaulays, se it der R ü c k k e h r der S tuarts , u n te r dem  E in fluß  
der französischen R e g e ln  und M uste r „w e n ig e r m ajestä tisch , w en ige r 
kü n s tlich  in  ih rem  Periodenbau, w e n ig e r m usika lisch  in  ih ren  W endungen , 
aber lic h tv o lle r ,  fließender und  m ehr g ee igne t fü r  E rö rte ru n g  und E r 
zäh lung“ . D ie  be iden ge is tre ichsten  L o rds  des 18. Jahrhunderts , B o lin g - 
b ro ke  und C heste rfie ld , „d e r  erste Schöngeist u n te r den Großen und 
der erste Große un te r den S chöngeiste rn“ , setzten ih ren  S to lz  dare in , un te r 
ih ren  Lands leu ten  als T ype n  und als Em issäre der französischen B ild u n g  
zu ge lten . N u r  im  D ra m a  h ie lten  die B r ite n , tro tz  a lle r  En tlehnungen  
aus französischen S tücken , m it  H a r tn ä c k ig k e it an der ü b e rlie fe rte n  n a tio 
nalen D e rb h e it fest, und es schien ihnen  geradezu e rfo rde rlich , ih re  Ü b e r
setzungen der K o m ö d ie n  M o lie res  durch  E inscha ltung  ro h e r und obszöner 
Späße zu ve runsta lten . E rs t A d d iso n  und Steele bem ühten sich, das fran 
zösische D e ko ru m  a u f der eng lischen Bühne e inzubürgern , so daß später 
F ie ld in g  in  e iner se iner N o ve lle n  einen P fa rre r  sagen läß t, e r kenne 
ke ine  D ram en , d ie  e in  C hris t lesen d ü rfe , außer A dd isons Cato (der 
w iede rum  von  G ottsched nachgeahm ten N ach d ich tun g  des französischen 
Cato von  B o ileau) und Steeles Conscious Lovers.

A b e r  n ic h t b loß der du rch  R a c in e , C o rne ille , M o lie re , B o ile a u , L a - Europäische
t 1 -1 t- “t 1 topä^änuä der

fon ta ine , Bossuet, F ene lon , durch  die A ka de m ie  und das Journa l des französischen 
Savants und m it V o rb e h a lte n  und K r i t i k  auch noch durch  Charles P e rra u lt u te ra tu r. 

und die s. g. Neuen ve rtre tene  K lassiz ism us, n ic h t b loß  diese höfische, 
o ffiz ie lle  L ite ra tu r  ha t der französischen B ild u n g  die H e rrsch a ft in  E uropa  
erobert, sondern ebenso die unabhängige  L ite ra tu r , d ie  lite ra risch e  O ppo
sition . U n d  zw ar um  so m ehr, als sie durch  die Zustände daheim  g e n ö tig t 
w a r, ih re  Zelte  außerhalb der französischen G renzen aufzuschlagen. E ine  
fre iw ill ig e  A usw ande rung  noch v o r  der großen Zw angsaustre ibung  von  
1685 fü h rte  d ie  S ca lige r, Casaubonus, Salm asius, D escartes nach H o llan d , 
w ie  denn die cartesian ische P h ilosoph ie  sich in  de r H e im a t ih res B e 
g ründers g a r b a ld  o ffiz ie ll geächte t sah. A u f  n iederländ ischem  Boden 
gab s ich  der von  Jansenius begründete  p ie tis tisch-asketische  R e fo rm 
ka tho liz ism us, aus F ra n k re ic h  v e rd rä n g t, seine b isch ö flich e  K irc h e n v e r-
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fassung und b e tr ie b  von  d o rt aus seine europäische M iss ion  und  seinen 
K a m p f gegen  die in  V e rsa ille s  w ie  in  R o m  b egünstig te  jesu itische R ic h 
tung . Neben der ka tho lischen  O ppos ition  gegen  das o ffiz ie lle  F ra n k 
re ich  die pro testan tische. D ie  A u fh e b u n g  des E d ik ts  von  Nantes ve ran- 
laßte jene M assenem ig ra tion  he rvo rra g en de r G eister, d ie  nun vo rnehm lich  
in  H o lla n d  und in  Preußen eine Z ufluch tsstä tte  fanden und die H e rd e  fü r  
ih re  P ropaganda  begründeten. V o n  R o tte rd a m  h e r übte  P ie rre  B ay le  
durch  seine N ouve lles  de la  R ép ub liq u e  des le ttre s  und  noch nach ha ltig e r 
durch  seinen D ic tio n n a ire  unerm eß liche W irk u n g  aus, und B e r lin  im  Z e it
a lte r  der B e g rü nd un g  seiner A ka d e m ie  w urde  durch  die zugew anderten 
französischen G e lehrten  „e in  H a u p tq u a rtie r  der h is to risch -apo loge tischen  
p ro testan tischen W issenscha ft, d ie  aus den Q uellen  a rbe ite te , den Bene
d ik t in e rn  ih r  M on op o l a u f das k irch en h is to risch e  S tud ium  entriß  und die 
Jesuiten m it den W a ffe n  der G e leh rsam ke it bekä m p fte “  (H arnack). D a 
m als bestand ein Sechstel der E inw ohne rscha ft B e rlin s , e in  Sechstel des 
b randenburg isch-p reuß ischen  O ffiz ie rko rps  aus Franzosen. U nd  w ie  die 
H ug en o tte n  in  ih re r  H e im a t, von  den S taa tsäm tern  ausgeschlossen, sich 
um  so e ifr ig e r  und e rfo lg re ich e r der gew e rb lich en  T ä t ig k e it  zugew andt 
ha tten , so w urden  sie je tz t als F lü c h tlin g e  a lle ro rte n  und zum al in  
D eu tsch land  T rä g e r und B e g rü n d e r von In d u s tr ie n  und M anufaktu ren . 
Ih re  F a m ilie n  b ild e te n  im  18. Jahrhundert in  fast a llen  größeren H ande ls 
städten D eu tsch lands „k le in e  a ris tokra tische  G em einden“ .

U nd  nochm als ergoß s ich  e in  b re ite r  und k rä ft ig e r  S trom  franzö
sischen Geistes übe r E u rop a , als im  18. Jahrhundert d ie  A u fk lä ru n g  ih r  
B anner e n tro llte . N och im m e r, un te r dem fünfzehnten  L u d w ig  n ich t 
anders als u n te r dem v ie rzehn ten , w a r a u f französischem  Boden  fü r  eine 
unabhängige  L ite ra tu r  w e n ig  B ew egungs fre ihe it. V o lta ire , der d ie neue 
lite ra r isch e  O ppos ition  fü h rte  und dem  dann die F ü h ru n g  ba ld  e n tg lit t, 
ha t m ehr als v ie rz ig  Jahre fe rn  von  P aris  und  m ehr als d re iß ig  Jahre im  
A u s lan d  ge leb t. V o lta ire  ha t a llen  Ernstes daran gedach t, eine K o lo n ie  
v e rfo lg te r  französischer F re id e n k e r am N ied e rrh e in  a u f preußischem  G eb ie t 
anzusiedeln. M au pe rtu is , Lag ra ng e  und d ’A rg en s  haben aus fre ie m  E n t
schluß, L a  M e ttr ie  und de Prades als F lü c h tlin g e  ih ren  W o h ns itz  in  
B e r lin  genom m en. D ie  A u fk lä ru n g , in  F ra n k re ic h  höchstens gedulde t, 
beherrsch te  Europa. D id e ro t ha t sie als F reund  und Gast der großen 
K a th a r in a  b is  an den Z a renho f getragen, und  der Ta ta renchan  G eray 
dachte daran, das große B re v ie r  der A u fk lä ru n g , d ie  E n zyk lop äd ie , ins 
T a ta rische  übe rtragen  zu lassen. W e n n  D id e ro t 1766 die R e ih e n  des 
„a u fg e k lä rte n “  Fürs ten tum s m uste rte , so tr iu m p h ie rte  e r, es gebe je tz t 
ke inen  F ürs ten  in  Europa, der n ic h t P h ilosoph  sei; seinen eigenen K ö n ig  
nahm  er s tillschw e igend  aus.

In sonde rhe it a u f D eu tsch land  w irk te  der E in fluß  der m odernen franzö
sischen P h ilosoph ie  so s ta rk  e in , daß die e inhe im ische ph ilosoph ische 
Schule den Boden, den sie sich gew onnen hatte , zum T e il w iede r ve rlo r.



D e r große D en ke r, der im  Z e ita lte r L u d w ig s  X IV .  d ie  g e is tige  E n tw ic k 
lu n g  D eutsch lands v e rk ö rp e rt und unsern lite ra rische n  R uh m  dem  A u s
lande gegenüber ve rtre te n  ha tte , L e ibn iz , hatte  als M itte lsm ann  zw ischen 
der neuen ge is tige n  B o tscha ft aus dem W este n  und  der B ild u n g  seines 
zu rückgeb liebenen  V a te rlandes doch fü r  die deutsche P h ilosoph ie , in  
seinem die F ü h lu n g  m it der p os itiven  R e lig io n  w ahrenden idea lis tischen 
System , eine se lbständ ige P os ition  e rs tre b t und gefunden. W ä re  sein 
F o rtse tze r C hris tian  W o lf f  1740, w ie  es zunächst b ea bs ich tig t w urde , an 
die Sp itze  der B e r lin e r  A ka de m ie  ge tre ten , so w ürde  die L e ib n iz -W o lffsche  
P h ilosoph ie  gew isserm aßen eine o ffiz ie lle  G e ltun g  e rla n g t haben. So aber 
sah sie sich innerha lb  der von  M aupe rtu is  g e le ite ten  A ka de m ie  a u f das 
h e ftig s te  be fehde t und  ba ld  g le ichsam  geächtet.

F ü r  ih ren  neuen S iegeszug ha tte  sich die französische P ropaganda  Reaktion gegen 
die besten W a ffe n  aus frem dem  A rse na l en tlehnt, von  den B rite n . A nde rs  Bildung, 
als in  den T agen  nach der R ü c k k e h r der S tuarts  w a r das F ra n k re ic h  
L u d w ig s  X V .  in  seinem ge is tigen  V e rh ä ltn is  zu E n g land  v ie l m ehr der 
em pfangende T e il als der gebende. F ra n k re ic h  erw ies sich dankbar, in 
dem es d ie  schweren B a rre n  aus dem Schatzhause d e r eng lischen P h ilo 
sophie in  b lin k e n d e r A u sp rä gu ng  u n te r französischem  S tem pel in  den 
in te rna tion a le n  U m la u f b rachte . A b e r  n ic h t b loß der englische Geist, 
auch der eng lische Geschm ack hatte  sich von  der französischen B e v o r
m undung  b e fre it. K a r l  I I .  ha tte  d ie G ärten  in  St. James und G reenw ich  
von L e  N ô tre , dem größ ten  der französischen G a rtenküns tle r, anlegen 
lassen, und die französische S ym m etrie  und  S ch nö rke le i in  ih re r  über
triebensten  F o rm  beherrsch te  die eng lischen G ärten , b is  zu B e g in n  des 
neuen Jahrhunderts die heim ischen Landscha ftsgä rtne r K e n t  und B ridg em a n  
die R ü c k k e h r  zur N a tu r, zur F re ih e it und M a n n ig fa lt ig k e it als Losung  
ausgaben. D ie  führenden  G e ister A d d iso n  und Pope nahmen in  ih ren  
G ärten  die neue M ode a u f und brachen  in  ih ren  W och en sch rifte n  eine 
Lanze fü r  eine Sache, d ie nun ba ld  den B r ite n  als eine nationa le  g a lt.
E ine  zw eite  U m w ä lzu n g  im  R e ich e  des Geschm acks: se it der M it te  der 
d re iß ig e r Jahre g in g  Shakespeare w ied e r über d ie B re tte r  seines H e im a t
landes, und  im  O k to b e r 1741 tra t in  London  der H ugeno ttensp röß ling  
D a v id  G a rr ic k  zum ersten M ale  in  e iner Shakespeareschen R o lle  auf, um  
nun die S chausp ie lkunst a u f eine ganz neue G rund lage  zu ste llen, w iede r 
in  entschlossener A u fle h n u n g  gegen die ko nve n tio ne lle  F o rm , gegen die 
französische R e g e l. Z ug le ich  schufen fruch tba re  und e rfo lg re ich e  Ta len te  
unabhäng ig  vom  französischen M us te r neue S tila rte n , ja  neue G attungen 
der schönen L ite ra tu r . V ie l u n m itte lb a re r als d ie  eng lische Ph ilosoph ie  
haben sich diese lite ra rische n  V o rb ild e r  n ic h t e rst durch  französische V e r 
do lm etschung a u f den K o n tin e n t übe rtragen  und zum al in  D eu tsch land  
jene „G ä ru n g  des G eschm acks“ , um m it Less ing  zu reden, b e w irk t, die 
auch h ie r  zur A u fle h n u n g  gegen den französischen R eg e lzw an g  führte .

V e rg e b lic h  hatten  im  17. Jahrhundert unsere M oscherosch und Logau
17*
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gegen die V e rw e lschu ng  der Sprache und S itte , gegen das alam odische 
Unwesen der F ranzös linge  gee ife rt. D eu tsch lands um fassendster und 
tie fs te r Geist, Le ibn iz , hatte  d ie  P flege  der deutschen Sprache o ft und 
e in d r in g lic h  em pfoh len , se lber aber zu seinem europäischen Leserkre ise  
französisch oder la te in isch  gesprochen. Le ibn izens Jünger W o lf f  und 
schon vo r ih m  Thom asius verschafften  der deutschen Sprache a u f dem 
K a th e d e r  B ü rg e rre ch t, und g le ic h z e it ig  e rk lä rte  F r ie d r ic h  W ilh e lm  I. an 
seinem H o fe  w e lscher M ode und w elschem  T and  den K r ie g  und sp ie lte  
gegen d ie  französische G ra v itä t und Ü p p ig k e it  die preußische E in fach h e it 
und K n a p p h e it, gegen die P e rrü cke  den Z o p f aus. Daß F rie d r ic h  W i l 
helm s g roß er N a ch fo lg e r zu der französischen G eschm acksrich tung zu rück
kehrte , h a t d ie  deutsche R e a k tio n  gegen die frem de B ild u n g , von der 
u n m itte lb a r höfischen Sphäre abgesehen, alles in  a llem  m ehr g e fö rd e rt als 
gehem m t. Less ing  gab dem kanonischen A nsehn  der französischen T ra 
g öd ie  den Todesstoß, zehn Jahre nachdem  der S ie ge r von R oßbach  der 
französischen G lo ire  den Garaus gem ach t hatte. Zu B eg inn  des nächsten 
Jahrzehnts w urde  der jun ge  G oethe an der Grenze von F ra n k re ic h  zu 
S tra ß bu rg  „a lle s  französischen W esens a u f e inm a l b a r und le d ig “  und fand 
in m itte n  der Franzosen ih re  Lebensweise zu bes tim m t und zu vornehm , 
ih re  D ich tu ng ' k a lt ,  ih re  K r i t i k  ve rn ich tend , ih re  P h ilosoph ie  abstrus und 
unzu läng lich . U n d  nach w e ite ren  zw ei Jahrzehnten r ie f  S c h ille r  von  der 
deutschen Bühne herab das stolze W o r t :  „H ie r  w ird  n ic h t frem den Götzen 
m ehr g ed ien t.“

A b e r  schon ha tte  s ich  ein s ta rke r G e w a ltig e r erhoben, um  in  D eu tsch
lan d  einen gu te n  T e il des G ebiets g e is tig  fü r  F ra n k re ic h  zurückzuerobern, 
das V o lta ire  und die anderen Franzosen hatten  räum en müssen. Jean 
Jacques Rousseau ha t tie fe re n  E in fluß  a u f D eu tsch land  und E u ropa  aus
g eü b t a ls irg e n d e in e r se iner V o rg ä n g e r, u n m itte lb a r durch  seine S ch riften  
und m itte lb a r durch  die Ideen  vo n  1789, d ie  zum guten  T e ile  eben 
Rousseaus Ideen  waren.
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C. Abwandlungen des europäischen Staatensystems.

I .  V o r b e m e r k u n g e n .  B a ld  nach dem A bsch luß  des Pyrenä ischen 
Friedens, im  Jahre 1662, ha t L u d w ig  X IV .  nach einem  e rb itte rte n  E t ik e tte 
s tre it zw ischen e inem  französischen und e inem  spanischen B o tscha fte r dem 
K ö n ig e  von  Spanien eine m it e in igen  V o rbe ha lten  durchsetzte E rk lä ru n g  
a bge tro tz t, d ie  in  P aris  os ten ta tiv  als eine A n e rke n n u n g  des V o rra ng s  der 
französischen K ro n e  v o r der spanischen ausge leg t w urde. B a ld  d a rau f 
h a t eine In s tru k tio n  fü r  einen französischen D ip lo m a te n  noch w e ite rgehend  
e in fach  gesprochen von  der „préséance due à Sa M ajesté  sur toutes les 
autres puissances de l ’E u rop e “ .

D u rc h  den W estfä lische n  F riedenskongreß  w a r in  E u ropa  n ic h t der 
a llgem eine  F rie de  h e rg e s te llt w orden. A b e r  an diesen V e rträ g e n  von 1648



w aren  die europäischen M äch te  doch a lle  b e te ilig t gewesen, auch die 
beiden ih ren  S o n d e rk rie g  nach 1648 noch w e ite rfüh renden  K ro n e n  F ra n k 
re ich  und  Spanien: jene  durch  ih ren  Friedenssch luß  m it dem röm isch
deutschen K a is e r , diese durch  ih re  A n e rke n n u n g  der R e p u b lik  der V e r
e in ig te n  N iederlande . M it  R e c h t also haben die nachfo lgenden G eschlechter 
vom  W e stfä lischen  F rie d e n  h e r eine neue Epoche der europäischen Ge
sch ichte  da tie rt, und das W e rk  von  1648, obg le ich  es im  einzelnen ba ld  
durchb rochen  w urde, als e inen „ tra ité  ré g u la t if “  bezeichnet, ganz w ie  man 
sich im  19. Jahrhundert fü n fz ig  Jahre h in du rch  a u f d ie V e rträ g e  von  1815 
als e in  in  sich geschlossenes vö lke rre ch tlich e s  System  berie f. „G ru n d 
gesetze g le ichsam  e iner a llgem einen  R e p u b lik “  ha t R an ke  diese V e rträ g e  
und Friedensschlüsse von  1648, „an  denen a lle  te i l  ha tten “ , tre ffend  genannt.

Indem  nun durch  diese Friedensschlüsse die verschiedenen ch ris tlichen  
Bekenntnisse, das röm isch-ka tho lische  und die beiden evange lischen, sich 
gegense itig  w enigstens p o lit is c h  anerkannten, haben se it 1648 die R e lig io n s 
k rie g e  in  E u ropa  ta tsäch lich  aufgehört, d. h. K r ie g e , in  denen eine T e n 
denz, w o  n ich t a u f U n te rd rü c k u n g  der abw eichenden L e h re , so doch a u f 
m ög lichste  A usdehnung  des M ach tgeb ie tes der e igenen K onfess ion  m it
w irk te . D ie  an dem lo k a lis ie rte n  K r ie g e  noch b e te ilig te n  zw e i M äch te  
w aren be ide  ka tho lisch , und in  der F o lg e  ha t zw e i M enschena lter h in du rch  
be i der in te rna tiona len  P a rte ig ru p p ie ru n g  der B u n d  des ka tho lischen  
Hauses H ab sbu rg  m it  den pro testan tischen  Seem ächten E ng land  und 
H o lla n d  den festen P o l im  europäischen S taatensystem  geb ild e t.

N ach A usscha ltung  des re lig iö sen  Gegensatzes t ra t  als das die Ge- 
sam tlage der W e ltp o lit ik  beherrschende M om en t w ied e r re in  und sch a rf b^gu^dFrank 
die a lte  R iv a l i tä t  zw ischen den H äusern  F ra n k re ic h  und H a b sb u rg  he rvo r. p« sche .G leich 

B is  a llm äh lich  fü r  d ie  B ourbonen  der G egensatz gegen d ie  m äch tig  em por
strebende H ande ls - und K o lo n ia lm a c h t E n g la nd  n ic h t n u r als der stä rkere  
sich erw ies, sondern sogar jenen  a lte rn  Gegensatz übe rw inden  ha lf.

In  den W e ch se lfä lle n  des großen K am pfes  zw ischen den H äusern  
H ab sbu rg  und  B o u rb o n  is t das S ch la g w o rt „europä isches G le ich g e w ich t“  
aufgekom m en. E ine  A r t  T he o rie  des po litische n  G le ichgew ich ts  hatte  
man schon im - 15. Jahrhundert fü r  Ita lie n  au fgeste llt. D e r  flo ren tin ische  
S taatsm ann R u c e lla i h a t fü r  seinen S chw ager, den großen M ed izeer 
Lorenzo, das V e rd ie n s t in  A n sp ru ch  genom m en, daß je n e r im  V e re in  m it  
F erd inand  von  N eape l ausgesprochenerm aßen dah in  ges treb t habe, Ita lie n  
gegen die Ü be rm ach t der R e p u b lik  V e n e d ig  im  G le ich g e w ich t zu erhalten.
In  "  venetian ischen D epeschen is t w ährend des fo lgenden  Jahrhunderts 
w ie d e rh o lt dem G edanken A u s d ru c k  gegeben w orden, daß es die A u fg ab e  
der andern S taaten sei, zw ischen der habsburg ischen und der französischen 
M ach t ausg le ichend im  S inne des G le ichgew ich ts  S te llu n g  zu nehmen.
P o litisch e  F lu g sch rifte n  haben schon se it 1584 diesen G edanken aufge
nom m en und ihm  je  nach ih rem  S tandpunkt verschiedene W e n d u n g  ge
geben. Eben d ieser G edanke b ild e t auch den A u sga n gsp un k t fü r  den
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großen m ethod isch  angeleg ten  T ra k ta t des H erzogs von  R ohan  „D e  
l ’in té rê t des P rinces et des É ta ts de la  C hré tien té “ , den der H ug en o tte n 
fü h re r 1638 dem K a rd in a l R ic h e lie u  w idm e te ; zw ischen den be iden Polen 
im  europäischen Staatenleben, F ra n k re ic h  und Spanien, w i l l  e r den einzelnen 
S taaten den durch  ih r  po litisches In teresse gebotenen S tan do rt nachweisen 
und anweisen, im m er in  der Tendenz, das H aus H ab sbu rg  als die stärkere  
und g e fäh rliche re , als d ie  der U n ive rsa lm ona rch ie  zustrebende M ach t h in 
zustellen. N ach R ohans S ch rift, sozusagen der ersten m onograph ischen 
B ehand lung  des Gegenstandes, is t das a eq u ilib r iu m , die tru tin a  statuum  
Europae (so der T ite l der la te in ischen Ü berse tzung  des in té rê t des Princes), 
d ie  b ila n x  gen tium , d ie jus te  ré p a rtit io n  des forces von sch ie r unzähligen 
F edern  e rö rte r t w orden, zum eist sehr e rnstha ft und leh rha ft, aber b isw e ilen  
auch m it Iro n ie , w ie  von  dem ge is tre ichen  französischen A k a d e m ik e r 
F on te ne lle , der das europäische G le ich g e w ich t l ’é q u ilib re  des sottises 
nennen w o llte , oder von  V o lta ire , der im  G edanken an die M ö g lic h k e it 
e ine r V e re in ig u n g  zw ischen Ö ste rre ich  und F ra n k re ic h  den T a g  kom m en 
sah, w o die E ng lä nd e r und H o llä n d e r ih re  W age, in  de r sie d ie  Geschicke 
Europas zu balanzieren  m einten, n u r noch zum W ä g e n  ih re r  ind ischen 
W a re n b a lle n  benutzen w ürden. D iese A nschauung , daß die Seem ächte 
E n g la nd  und H o lla n d  berufen  seien, zw ischen den be iden  großen K o n 
tinen ta lm äch ten , d ie  sich gegense itig  des S treb  ens nach der U n iv e rs a l
m onarch ie  b e z ich tig te n , das G le ich g e w ich t zu h a lte n , is t w ährend  der 
R e g ie ru n g  W ilh e lm s  I I I .  p ub liz is tisch  e n tw ic k e lt w orden, und in  seiner 
le tz ten  T h ron rede  ha t de r oranische K ö n ig  das P a rlam en t v o r d ie  F rage  
geste llt, ob E n g la n d  w irk l ic h  entschlossen sei, w ie  m an so o ft es be teue rt 
habe, das europäische G le ich g e w ich t zu schützen. A b e r  schon v ie l früher, 
schon in  den T agen  der K ö n ig in  E lisabe th , is t E n g land  als das Z üng le in  
der W a g e  (the tongue o r the h o lde r o f  the balance) zw ischen F ra n k re ic h  
und Spanien beze ichnet w orden.

M it  dem A x io m  des europäischen G le ichgew ich ts  w a r e in  S tandpunkt 
gew onnen, von  dem aus das dynastische E rb re ch t, das gesch ich tliche  H e r 
kom m en und die W ünsche der V ö lk e r  e iner sogenannten europäischen 
K onven ienz , der R ü c k s ic h t a u f das G esam tw oh l der europäischen S taa ten
gem einschaft, un te rg e o rdn e t erscheinen. V o n  den beiden zw ischen F ra n k 
re ich  und den Seem ächten 1698 und 1699 getro ffenen  A b reden , fü r  eine 
T e ilu n g  der spanischen E rbscha ft, ha t der G esch ich tsschre iber des E rb 
fo lge k rie ge s  g e u rte ilt ,  daß man be i sachgem äßer P rü fu n g  die s ittliche  
Z u lä ss ig ke it d ieser T e ilu n g sve rträ g e  n ic h t in  A b re d e  ste llen  könne, daß 
m an be i sachgem äßer E n tg lie d e ru n g  der spanischen M onarch ie , w ie  g e w a lt
tä t ig  sie s ich  ausnehmen möge, dem B edü rfn is  und W o h l der dam aligen  
W e lt  entsprochen habe. V o n  dem „sub lim en  R e c h t der K o n ve n ie n z “ 
sprach zur Z e it K a is e r  K a r ls  V I.  de r ho lländ ische  P u b liz is t Jean Rousset, 
und in  der F o lg e  ha t Im m anue l K a n t  eine „p ragm a tische  S a nk tio n “  als ein 
Gesetz um schrieben, „w e lches n ich t aus dem R ech te  der S taaten als no t-



w end ig , sondern aus der V o rso rge  v o r  d ie a llgem eine  W o h lfa h rt he rflie ß t“ . 
Jene V e rträ g e  von  1698 und 1699 w urden  v o rb ild lic h  fü r  a lle  die T e ilu n g s 
entw ürfe , T e ilu n g sve rträ g e  und T e ilungen , Gebietstausche und Furs ten- 
verp flanzungen des 18. und des beg innenden 19. Jahrhunderts. So o ft eine 
der a lten  D ynastien  im  M annesstam m  erlosch —  das H aus H ab sbu rg  erst 
in  Spanien und dann in  Ö s te rre ich , das H aus W itte ls b a c h  erst in  der 
p fa lz-neuburg ischen  und  dann in  der bayerischen L in ie , die^ M ed izee r und 
die Farnese in  Ita lie n  —  e rg in g  m an sich rege lm äß ig  in  m ehr oder 
m inde r e rfo lg re ich en  Versuchen  zu e iner w illk ü r lic h e n  L iq u id a tio n  der 
Erbschaftsm asse. Zuzeiten haben d ie  europäischen G roßm ächte den A n 
spruch erhoben, d ie  S tre it ig k e ite n  der m inde r M äch tigen  zur E n tsche idung  
v o r  e in  in te rna tiona les  S ch iedsge rich t zu ziehen. Zum al in  den Jahr
zehnten nach dem T ode  L u d w ig s  X IV . ,  in  den T agen  der E rm üdung  nach 
e iner R e ih e  lan ge r K r ie g e , als der bege is te rte  und unerm üd liche  A p o s te l 
des V ö lke rfr ie d en s , der A b b é  Castel de S a in t P ie rre , in  im m er neuen A u f
lagen  sein „P ro je t p o u r rendre  la  p a ix  p e rpé tu e lle  en E u rope “  erscheinen 
ließ : den V o rsch la g  zu e inem  europäischen S taatenbunde m it e inem  im m er
w ährenden K o n g re ß  als dem souveränen v ö lk e rre ch tlich e n  T ribuna l. 
D iese r S taatenbund b lie b  eine U to p ie . A b e r  als 1728 der K o n g re ß  zu 
Soissons zusam m entrat, e rk lä rte  der L e ite r  der französischen P o lit ik , K a r 
d in a l F le u ry , der Zw eck, den m an sich setze, sei, a lle  u m strittenen  In te r 
essen zu beg le ichen  und alles, was zu einem  K r ie g e  füh ren  konnte, zu 
bese itigen . U n d  nach dem P rä lim in a rfr ie d e n  von  1735 w urde  sow ohl in  
W ie n , w ie  im  H a a g  und in  Lon do n  der Gedanke e rö rte rt, in  e inem  neuen 
R e g u la tiv v e rtra g  nach A r t  des w estfä lischen  F riedens instrum entes a lle  
schwebenden europäischen S tre itfra g e n  zu entscheiden. Eben m dieser 
Tendenz haben dam als d ie v ie r  führenden M äch te  F ra n kre ich , Ö sterre ich, 
E n g la nd  nnd  H o lla n d  an den K ö n ig  vo n  Preußen und an den K u rfü rs te n  
von der P fa lz  das A ns innen  geste llt, d ie  be ide rse itigen  A nsprüche  a u f d ie  
H e rzog tü m e r Jü lich  und B e rg  dem Schiedssprüche der M achte  zu un te r
w erfen  Z w e i Jahrzehnte später ha t sich die K o a lit io n  der g roßen K o n 
tinen ta lm äch te  gegen Preußen a u f d ie  N o tw e n d ig k e it be ru fen  die R uhe  
und S ich e rhe it Europas durch  eine Z ertrüm m erung  der p lö tz lic h  zur 
g röß ten  M a ch te n tfa ltu n g  em porgestiegenen neuen M onarch ie  s icherzuste llen. 
D ie  gep lan te  T e ilu n g  Preußens is t n ich t v o r  sich gegangen, w o h l aber 
dem nächst d ie erste T e ilu n g  Polens, das n ic h t w ie  Preußen die K r a f t  zum 
W ide rs tande  auch gegen eine Ü be rm a ch t in  s ich  trug . U nd  w iede rum  be
z e ic h n te n  die T e ilu n g sve rträ g e  als ih ren  Zw eck die E rh a ltu n g  des durch  
die po ln ischen  W ir re n  gefährdeten  europäischen Friedens. B a ld  darauf 
nahm en K a th a r in a  I I .  und  Joseph I I .  d ie  T e ilu n g  der T ü rk e i und die 
T e ilu n g  der R e p u b lik  V e n e d ig  in  A uss ich t, b is  end lich  m it dem neuen 
Jahrhundert d ie Z e it der großen U m w ä lzu n g  des in te rn a tio n a le n  B es itz 
standes anbrach, in  der nach den W o rte n  des D ich te rs  „das B and  der 

L än de r gehoben w a rd “ .
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Staatsra ison.

S taa tsverträge  
und A llia n z 

system.

A ls o  die R uh e  und S ich e rhe it von  Europa, „E u ropas großes Bestes“ , 
w urde  als das gem einsam e oberste Gesetz der S taa tenw e lt h in ge s te llt. 
A u f  d ie  Salus p u b lica  berie fen  sich d ie  K o a lit io n e n  und In te rve n tio n e n ; 
a u f d ie  e igene Salus pub lica , a u f d ie  P flic h t gegen  die G em einschaft der 
S taa tsangehörigen b e r ie f sich je d e r e inzelne Staat, in  seinen ausw ärtigen  
Beziehungen n ic h t anders als in  se iner inneren  P o lit ik . D em  in  Ita lie n  
zur Renaissancezeit gep räg ten  B e g r if f  der rag ione  d i sta to  gab G a b rie l 
Naude 1639 in  se iner berühm ten  A b h a n d lu n g  übe r d ie  S taa tsstre iche  (Con
s idéra tions sur les coups d ’ é ta t; v g l. oben S. 235) d ie knappe und scharfe 
D e fin it io n  „excessus iu r is  com m unis p ro p te r bonum  com m une“ . A m e lo t de 
L a  H oussaye, der G esch ich tschre iber des T ib e riu s  und Ü berse tze r des 
M ach iave ll, e n tw icke lte  dem nächst die se itdem  unend lich  o ft g e lte nd  ge
m achte  U n te rsche idung  zw ischen ö ffe n tlich e r und p r iv a te r  M o ra l in  ganz 
anderem  S inne , als d ie  lu the rische  E th ik  beide geschieden hatte. D e r 
jun ge  R ic h e lie u  gab 1609 in  der ä ltesten aus se iner F ede r geflossenen 
D e n k s c h r ift eine T he o rie  der V e rs te llungskuns t, indem  e r zw ischen dem 
s tillschw e igenden  und dem  lauten D iss im u lie ren  sch ied: das „d iss im u le r p a r 
s ilence“  sei a llem a l e rlaub t, das „d iss im u le r p a r les paro les“  führe  le ic h t 
in  das D ile m m a  zw ischen dem „T a d e l der L ü g e “  und der „G e fa h r der 
W a h rh e it“ . D e r  große französische S taatsm ann rühm te  in  der F o lg e  an 
M ach ia ve ll, „den  a lle  schmähen und  dem je d e r n a ch fo lg t“ , d ie  unbestech
liche  W a h rh a ft ig k e it, und hunde rt Jahre später e rte ilte  der große preußische 
K ö n ig  dem F lo re n tin e r, den er als K ro n p r in z  aufs schärfste a ngeg riffen  
hatte , eine A r t  G enugtuung : „M a c h ia v e ll sagt, daß ein u ne igennü tz ige r 
S taa t in m itte n  e h rge iz ig e r M ächte  u n feh lba r end lich  zu G runde gehen 
w ü rde ; es tu t m ir  sehr le id , aber ic h  b in  g e n ö tig t e inzugestehen, daß 
M a ch ia ve ll re c h t ha t.“  W ie  d e r jun ge  F rie d r ic h , so ha tte  auch L u d w ig  X I V .  
in  seinen A n fä ng en  das L o b  der po litische n  bonne fo i v e rkü n d e t und seinem 
D a u p h in  es n ic h t als „R a t  d e r W o h la n s tä n d ig k e it“ , sondern als „G e b o t der 
N o tw e n d ig k e it“  beze ichne t, von  d ieser T ug en d  n ie  abzugehen; und ba ld  
h ieß gerade L u d w ig  seinen G egnern der M ach iave llus  G allicus, b e i dem 
der G e is t des uns te rb lichen  „V a te rs  der P o l it ik “  a u f de r S ee lenw anderung 
zu rze it ang e lan g t sei.

Ü b e r eine der he ike ls ten  F ragen  der P o lit ik , d ie  H e il ig k e it  der S taats
ve rträ ge , h a t L u d w ig  X IV . ,  w ie  andere große S taa tsm änner v o r ih m  und 
nach ihm , sich dah in  geäußert, daß d ie  F ü rs te n  und Staaten sich n ie  au f 
d ie  a llem a l versch iedener A u s le g u n g  fä h ig e n  V e rträ g e  verlassen dürften, 
sondern im m er d am it rechnen müßten, daß doch ein je d e r nach seinem 
In te resse handeln  w ürde. Indem  er insbesondere die Beziehungen zw ischen 
F ra n k re ic h  und Spanien ins A u g e  faßte, m einte  er, in  diesem  L a lle  sei 
gegense itige  E ife rsuch t und F e in d s e lig k e it der w esentliche  und andauernde 
Zustand; durch  V e rträ g e  könne n ic h t dieses V e rh ä ltn is  aufgehoben, sondern 
n u r äußerlich  der F rie d e  h e rg e s te llt werden, so zwar, daß je d e r T e il ge 
heim en B ru ch  a lleze it e rw a rte ; je d e r a rbe ite  w id e r den andern, n ich t so



sehr, um  ihm  zu schaden, als v ie lm eh r, um  sich se lber zu behaupten, w ie  
es d ie  n a tü rlich e  P flic h t eines jeden  sogar fo rdere .

D ie  unend liche  R e ih e  der Bündnisse und V e rträ g e , d ie zw ischen den 
M äch ten  geschlossen und gebrochen w orden  sind, h a t m ora lis ie renden  Ge
sch ich tschre ibern  und S taa tsrech ts leh re rn  une rschöp flichen  D ek lam a tions
s to ff g e lie fe rt. Ih ne n  gegenüber ha t s ich  k e in  G e rin g e re r als R an ke  
durchaus a u f d ie  Se ite  der p ra k tische n  P o lit ik e r  ges te llt, indem  e r ohne 
K la g e n  und Schelten das p o litische  P erpe tuum  m ob ile  g le ichsam  als N a tu r
n o tw e n d ig k e it e rkenn t und anerkenn t: „D ie  europäische P o lit ik , im m er be
flissen, die E re ign isse  zu lenken, und  in  der R e g e l in  dem N ach te il, sich 
dieselben übe rlegen  zu finden, fo lg t ihnen  in  u n a u fh ö rlich e r M etam orphose 
nach.“  U nd  b e i D a rle g u n g  der eng lisch  - französischen Beziehungen zur 
Z e it L u d w ig s  X IV .  sagt der große H is to r ik e r  sch lich t und k ü h l: „B e i den 
Bündnissen der g roßen M ächte  ve rs te h t es sich ja  von  selbst, daß die 
po litische n  G esichtspunkte , w enn sie einen A u g e n b lic k  ko inz id ie ren , doch 
in  kurzem  w ied e r auseinander gehen müssen.“

Im m e rh in  ha t sich die G em einsam ke it der In teressen zw ischen be
s tim m ten  S taa ten  o ft genug  als b is zu dem G rade s ta rk  und s te tig  erw iesen, 
daß sogar von  einem  A ll ia n z s y s te m  und  von  n a t ü r l ic h e n  Bundesgenossen 
gesprochen w erden  konnte . So ha t das a lte  F ra n k re ic h  den A usbau  und 
die E rh a ltu n g  seines A llianzsys tem s in  den gu ten  Ze iten  se iner ausw ärtigen  
P o lit ik  m it F o lg e r ic h tig k e it im  A u g e  behalten, im  S inne der L e h re  L u d 
w igs  X T V ., daß die K u n s t eines Staatsmannes darin  bestehe, d ie jen igen, 
deren er sich bed ienen w o lle , davon zu überzeugen, daß m it den D ingen , 
d ie er von  ihnen  ve rlange , ih r  In teresse ve rbunden  sei.

D iesen G rundsatz v o r  A u g e n  ha t s ich  in  dem  Z e itraum , a u f den 
unsere B e tra ch tu n g  sich r ic h te t, n ic h t b loß  die französische P o lit ik , sondern 
auch die der anderen S taaten m it gesundem  R ea lism us von der u n p o lit i
schen A u ffassung  fre igeha lten , d ie  g e lte n d  zu machen dem 19. Jahrhundert, 
der R es tau ra tionsze it nach 1815, Vorbehalten b lie b : daß b e i der W a h l eines 
V e rbünde ten  die Ü be re ins tim m ung  des p o litische n  G laubensbekenntnisses, die 
S o lid a r itä t der m onarch isch -leg itim is tischen  Interessen, e in  m aßgebender 
F a k to r  zu sein, habe. D ie  V e rsch ied en h e it der S taa tsfo rm  g a lt  so w e n ig  
w ie  die V e rsch ied en h e it der re lig iösen  Bekenntnisses als ein H ind e run gs- 
g ru n d  fü r  den A bsch luß  eines Bündnisses, und so e if r ig  d ie  abso lu tistischen 
H e rrsch e r d a ra u f bedach t w aren, ih re  R e g ie ru n g sg e w a lt gegen a lle  F re ihe its 
gelüste  ih re r  U n te rtanen  festzuha lten , so b e re it s ind sie nach B e d a rf ge
wesen, einen A u fs ta n d  in  der F rem de  zu unterstützen. W ie  P h ilip p  I I .  
m it den schottischen P resby te riane rn  und den französischen L ig is te n  und 
P h ilip p  IV .  m it den H äu p te rn  der F ronde, ebenso unbedenk lich  s ind L u d 
w ig  X I I I .  und L u d w ig  X IV .  m it  den R e b e lle n  in  E ng land , in  N eape l und 

K a ta lo n ie n  in  V e rb in d u n g  getre ten .
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2 6 6 R e i n h o l d  K o s e r  : Staat und Gesellschaft zur Höhezeit des Absolutismus.

Erste  A n 
knüp fung  m it 
den skand ina- 
v isc lie n K ro n e n  
und der P fo rte .

F rankre ich s  
V e rb indung en  
in  D eu tsch land .

I I .  F r a n k r e ic h s  f ö d e r a t iv e  S te l lu n g .  Das französische A llia n z 
system  w a r in  de r zw eiten  H ä lfte  de r R e g ie ru n g  F ra n z ’ I. ausgebaut 
w orden, dam als, als der Besiegte  von  P av ia  nach den Friedensschlüssen 
von  M a d rid  und Cam bray sich nach dem bekannten  W o r t  eines venetia- 
n ischen D ip lo m a te n  ducken mußte „w ie  die T aube  u n te r dem S perbe r“ . 
D am als sind die ersten V e rträ g e  zw ischen F ra n k re ic h  und den skand ina
v ischen K ro n e n  geschlossen w orden  (1541 zu F on ta ineb leau  m it D änem ark, 
1542 zu R e g n y  m it Schweden), und wenn D änem ark  in  der F o lg e  durch  
seine steten Zw iste  m it dem schwedischen N achbar w ie d e rh o lt a u f die 
habsburg ische Seite  g ed rä ng t w orden  ist, so so llte  das schwedische Bündn is 
neunzig  Jahre nach der ersten A n k n ü p fu n g  eine ungeahnte B edeu tung  fü r  
F ra n k re ich  gew innen.

D am als un te r F ranz I.  w urden  w e ite r d ie  se itdem  n ic h t w iede r auf
gegebenen Beziehungen zu der P fo rte  gewonnen. F ra n k re ic h  u n te rh ie lt an
dauernd eine d ip lom atische  V e r tre tu n g  in  K o n s tan tino pe l, d ie französische 
und  tü rk ische  F lo tte  v e re in ig te  sich u n te r F ranz I.  zum A n g r if f  a u f N izza 
und un te r H e in r ic h  I I .  zum A n g r if f  a u f N eapel, und erst in  der Epoche 
der g länzendsten E n tfa ltu n g  der französischen M ach t konn te  die französische 
P o lit ik  um  des D eko rum s w ille n  es s ich  erlauben , a u f ein m ilitä risches  
Zusam m enw irken m it den U n g lä u b ig e n  zu ve rz ich ten  w ie  1683, oder w oh l 
gar, w ie  1664, französische T ru p pe n  gegen  den ehem aligen V e rbünde ten  
m arsch ie ren  zu lassen.

W e ita us  den w e rtv o lls te n  B estand te il des französischen A llianzsystem s 
b ild e te n  die V e rb indungen , d ie man in  D eu tsch land  u n te rh ie lt. D ie  
Bündnisse der K ro n e  F ra n k re ic h  m it m ehre ren  deutschen Reichsständen 
ste llen  se it dem  14. Jahrhundert eine lange  K e tte  dar; „ ic h  kenne 
47 V e rträ g e , d ie  unsere K ö n ig e  P h ilip p  V ., K a r l  V ., V I., V I I . ,  L u d w ig  X I .  
m it  deutschen Fürs ten  geschlossen haben“ , schrieb  1580 Jean B o d in  in  
se iner „R e p u b lik “ . E ine  p a trio tisch e  F o rm e l zur B e sch w ich tig u n g  der 
deutschen Gew issensbedenken w a r ba ld  gefunden. „Z u r  B e haup tung  der 
deutschen F re ih e it“  ve rh ieß  F ranz I. in  dem V e rtra g e  von  1534 den 
schm alka ld ischen B undesfürs ten  seine H ilfe  im  K r ie g s fä lle ; die deutsche 
F re ih e it zu re tten , habe e r sich aus g ö tt lic h e r  E in ge bu ng  entschlossen, 
ve rkünde te  H e in r ic h  I I .  in  dem  K rie g sm a n ife s t von  1552. F ra n k re ich  
fand Bundesgenossen in  D eu tsch land  ohne U n te rsch ied  der K on fess ion ; 
b e i F ranz ’ I. A b re d e n  m it den deutschen P ro testan ten  zur V e r tre ib u n g  der 
Ö ste rre iche r aus W ü rtte m b e rg  w a r auch das s treng  a ltk irc h lic h e  B ayern  
im  E inverständn is, und die se lbständ ige  S te llung, d ie  B a ye rn  im  D re iß ig 
jä h rig e n  K r ie g e  zw ischen dem  K a is e r  und F ra n k re ic h  zuzeiten einnahm, 
jene H a ltu n g  des ersten bayrischen  K u rfü rs te n  in  den Jahren 1630 und 
1647, i st dann v o rb ild lic h  gew orden  fü r  d ie  A n le h n u n g  seiner N ach fo lg e r 
F erd inand  M aria , M a x  Em anuel, K a r l  A lb e r t  an F ra n k re ich .

D e r  W estfä lische  F rie d e  gab nun dem französischen K ö n ig  verfassungs
m äßig  eine S tim m e im  R e ich e , das A u fs ich ts re ch t ü be r A u s fü h run g  und



W a h ru n g  des Friedens, die L e g it im a tio n  zu r V e r tre tu n g  a u f dem R e ich s 
tage. U nd F ra n k re ic h  w a r den R eichsständen zunächst w e it w en ige r ve r
däch tig  als Schw eden, das so e m p find lich  in  d ie  te rr ito r ia le  In te ressen
sphäre der norddeutschen F ü rs te n  e in ge g riffe n  und durch  die Besitznahm e 
von  B rem en  und V e rd e n , von  Pom m ern und W is m a r sow ohl d ie  H ohen 
zo lle rn  w ie  die W e lfe n  und die O b o trite n  sich en tfrem det hatte . Es kam  
hinzu, daß das re iche  F ra n k re ich , anders als das arm e Schweden, d ie  g e ld 
bed ü rftig en  deutschen F ürs ten  durch  Subsid ien locken  konn te , ohne die 
zunächst kaum  e iner von  ihnen den kos tsp ie ligen  m iles perpe tuus b e i der 

Fahne ha lte n  konnte.
V o n  e ine r ka ise rlichen  P a rte i im  R e iche, w ie  sie sich später zum al aus 

ge is tlichen  Fürs ten  g e b ild e t hat, w a r in  den ersten Jahrzehnten nach dem 
W estfä lischen  F rieden , ehe die französische P o lit ik  d ie  M aske fa lle n  ließ  und 
a u f der ganzen L in ie  zur O ffensive  ü be rg ing , noch n ic h t d ie  R ede. Jeder 
R e ich s fü rs t b e h ie lt s ich zw ischen dem K a is e r  und der K ro n e  I* ra n k re ich  
seine S te llungnahm e je  nach seinem te rr ito r ia le n  In teresse v o r und suchte 
sich m ith in  au f jen e r von  dem B randenbu rge r vo rgesteck ten  m ittle re n  
L in ie  zu halten. N ich ts  is t kennze ichnender als d ie  p o litische n  E n tw ü rfe  und 
A n läu fe  des K u rfü rs te n -E rzkan z le rs , des M a inze r E rzb ischofs Johann P h ilip p  
von  Schönborn  ( f  1673). M it  g roßer K u n s t ha t er an dem A u fb a u  und A us
bau eines deutschen Fürstenbundes g ea rbe ite t, den e r füh ren  und an dessen 
Spitze er zw ischen dem K a is e r  und F ra n k re ich  ba lanzieren  w o llte . A b e r  
als d ieser rhe in ische  B und  zustande gekom m en w ar, da w a r es doch die 
französische P o lit ik ,  d ie durch  gesch ick te  A usnü tzung  der Sonderinteressen 
der e inzelnen T e iln e h m e r es verstand, dem M ainze r d ie F ü h ru n g  zu ent
w inden  und den B und  fü r  die französischen Zw ecke zu gebrauchen.

V o n  diesem  R he inb un d  (1 6 5 8 -1 6 6 7 ) ha t damals der französische RheinWvo 
Staatsm ann G rave l g e u rte ilt, diese A llia n z  gebe seinem K ö n ig e  G e legen
h e it seine F reunde  und seinen großen K re d it  im  R e ich e  zu un te rha lten  
und ’ seine M in is te r in d ire k t in  a lle  B era tsch lagungen  e inzu führen; sie 
mache ihn  zum M itg lie d e  des R ates deutscher F ü rs ten , ohne ihn  ab
h än g ig  w erden  zu lassen, und mache es ihm  le ich t, a lle  T rie b fe d e rn  auf
zuspüren und -zu zerstören, d ie  das H aus Ö s te rre ich  se it so la n g e r Z e it 
gegen ihn  sp ie len lasse. D iese rhe in ische A llia n z  sei, w elche Sonder
bündnisse man auch schließen oder erneuern m öge, als das große R ad  
anzusehen, dessen stete B ew egung  das Ü b rig e  m it sich fo rtz iehe . D e r 
K ö n ig  von  F ra n k re ic h  w a r an der Sp itze  dieses Bundes ein N ebenka ise r 
m it  w e it m ehr E in fluß  in  D eu tsch land  als der K a is e r selber, wennschon 
der R he inb un d  die K a ise rw a h l des H absburgers  L e o p o ld  1658 n ic h t zu 
h inde rn  ve rm och t hatte . Daß dam als M azarin  die G egenkand ida tu r seines 
K ö n ig s  n ach d rück lich  be trieben  hä tte , w ird  n ich t gesagt w erden  können. 
Im m e rh in  b lie b  die K o n k u rre n z  um  die K a is e rk ro n e  fo r t  und fo r t  eine K a r te  
in  dem S p ie l der deutschen P o lit ik  F ra n k re ich s : B ew eis  d ie  V e rträ g e , die 
L u d w ig  X I V .  nach dem selben F o rm u la r 1670 m it K u rb a y e rn  und 1679
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m it K u rb ra n d e n b u rg  und m it K ursachsen geschlossen hat, jedesm al m it e iner 
b indenden K la u s e l fü r  d ie  k ü n ft ig e  A b ga b e  der K u rs tim m e  des B e te ilig te n , 

italienische M in d e r s te tig  und s o rg fä lt ig  als d ie  V e rb in d u n g  m it den deutschen 
F rankre ich s . R eichsständen ha tte  se ither die französische P o lit ik  d ie  Beziehungen zu 

den außerhalb der habsburg ischen H e rrsch a ft geb liebenen  ita lien ischen  
Staaten gep fleg t. R ic h e lie u  hatte  gew arn t, daß m an s ich  n ich t berücken 
lassen so lle  von dem d re ifach  übe r Ita lie n  ausgebre ite ten  Zauber der G e
schichte, der N a tu r und der K u n s t, und M aza rin  hatte  den G rundsatz 
au fgeste llt, daß F ra n k re ic h  nur die Zugänge zu diesem Lande  s ich  offen 
ha lten  müsse, e tw a ige  E robe rungen  aber u n te r die ita lien ischen  G egner 
des Hauses Ö s te rre ich  v e rte ile n  solle. D e r  ita lien ische  Zukunftss taa t Sa
voyen-P iem ont, „ r i t t l in g s  a u f den A lp e n  sitzend“ , ha t lange geschw ankt, 
ob er sein E rw e ite ru n g sg e b ie t a u f d e r französischen oder a u f de r lo m 
bard ischen Seite  suchen solle, und ha t deshalb o ft d ie  P o lit ik  gew echselt. 
A u c h  der röm ischen K u r ie  g eb o t d ie  p o litische  R ü c k s ic h t a u f das In te r 
esse des K irchenstaa tes , ba ld  d ie französische, ba ld  die habsburg ische 
P a rte i zu e rg re ifen . In  den Ze iten  des spanischen Ü be rg e w ich ts  hatten  
die P o n tif ika te  Pauls IV ., K le m e n s ’ V I I I . ,  U rbans V I I I .  energ ische Versuche 
bezeichnet, d ie  K u r ie  der A b h ä n g ig k e it von  Spanien zu entziehen; n u r zu 
ba ld  so llten  andere Ze iten  kom m en, zu denen ein Innocenz X I .  s ich  v ie l
m ehr der Ü b e rg r if fe  F ra n k re ich s  zu erw ehren suchen mußte.

Frankreich und D e r  n a tü rlich e  Bundesgenosse F ra n k re ich s  w a r w ährend  ihres langen
d ie  N iede rla nde . . . . . . . . . . .  _ . ®

U na bh an g ig ke itska m p les  die R e p u b lik  der v e re in ig te n  N iederlande  ge- 
w orden. H e in r ic h  IV .  ha tte  gesagt, daß er ih re  Sache als seine eigene 
be trach te . Daß nach dem Bündn is  m it F ra n k re ic h  von 1635 zur E robe 
ru n g  und T e ilu n g  der spanischen N iede rlande  die G enera lstaaten 1648 
ih ren  S onderfrieden  m it Spanien abschlossen, w u rde  ihnen a u f französischer 
Se ite  als A b trü n n ig k e it  verdacht.

Frankreich und E rs t spät is t in  P o len  der französische E in fluß  feste r beg rü nd e t w orden.
S e it 1573 e in  S p röß lin g  des französischen K önigshauses m it der K ro n e  
der P iasten  geschm ückt w orden  w ar, haben sich noch w ie d e rh o lt d ie  A n 
hänger F ra n kre ich s  m it denen des Hauses H a b sb u rg  a u f den po ln ischen 
W a h lta g e n  bekäm pft, und der H o ffnu ng , w ie d e r e inm a l e inen französischen 
P rinzen, einen Conde oder C on ti a u f diesen W a h lth ro n  erhoben zu sehen, 
h a t d ie  französische P o lit ik  b is  t ie f  in  das 18. Jahrhundert h in e in  n ich t 
entsagen w ollen . D och  g a lt  Po len zunächst durchaus als das Spanien 
des Nordens, w ie  Schw eden als das nord ische F ra n k re ich . P o len  w urde  von 
den H absbu rge rn  gerade gegen Schw eden als eine V o rm a ue r be trach te t: 
„D e n  K ö n ig  aus Po len dürfen  w ir  in  ke in e r W e ise  in  S tich  lassen, denn 
w ir  hätten  nachher an dem  Schw eden einen v ie l ä rgeren  Fe ind , als an 
dem T ü rk e n “ , so h a t W a lle n s te in  gew arn t, und  nach einem  M enschena lte r 
u rte ilte  man in  W ie n  noch ebenso. A n de re rse its  be trach te te  man in  F ra n k 
re ich  je tz t P o len  als eine Position, von  der aus m an den K a is e r, R uß land , 
Schw eden und B ra n d e n b u rg  g le ic h z e it ig  m it te lb a r bedrohen könne.
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N och g a r n ic h t w a r um  d ie  M itte  des 17. Jahrhunderts das russische 
R e ic h  in  den französischen H o riz o n t getre ten . R uß land  hatte  nach dem 
In te rre g n u m  des beg innenden 17. Jahrhunderts seine nationa le  Se lb
s tä n d ig ke it gegen die w estlichen  N achbarn  n u r u n te r schweren V e rlu s te n  
an L a n d  und L e u te n  behaupstet. K le in -R u ß la n d  m it K ie w , Sm olensk und 
T sche rnyg ow  w aren  an P o len  ve rlo re n  gegangen, K e x h o lm  und In ge rm a n 
land  an Schw eden, und G ustav A d o lf  fro h lo ck te , daß d ieser h e in d  je tz t m it 
ke inem  B oo te  in  d ie  Ostsee kom m en könne, daß es dem  Russen von  nun 
an schw er sein so lle , „ü b e r diesen B ach  zu sp ringen “ . D e r  große G eschich t
sch re ibe r P ao lo  S a rp i h a t der S ig n o ria  von  V e n e d ig  damals den R a t ge
geben, d ie  R ussen in  den K a m p f gegen  den Is la m  h ine inzuziehen; abei 
als d re iß ig  Jahre später, 1652, diese F ra g e  zur B e ra tu n g  kam , tru g  man 
im  venetian ischen Senat Bedenken, m it so en tfe rn ten  und barbarischen  
V ö lke rscha fte n  eine V e rb in d u n g  einzugehen. U nd  noch 1696 ha t e in  eng
lische r S taatsm ann g em e in t, daß ein Bündn is  m it dem  M o s k o w ite r gegen 
d ie  P fo rte  deshalb .n icht ratsam  sei, w e il e r rege lm äß ig  geschlagen w erde 
und deshalb b e im  F riedenssch luß  als G e fährte  n u r lä s tig  fa lle n  könne.

E ine  durchaus se lbständ ige S te llu n g  gegenüber dem großen K a m p fe  Englands M itte l-  

zw ischen den H äusern  H ab sbu rg  und Capet hatte  von  je h e r E n g land  e in - " r a n te ic h  
gehalten. W ie  o ft haben n ic h t die T udors  in  dem V e r la u f dieses R ingens  burgem. 
die P a rte i gew echselt, b is  end lich  E lisabe th , zunächst d ie  Bundesgenossin 
des spanischen K ö n ig s , ihm  in fo lg e  se iner H erausfo rderungen  sich als ent
schiedenste G egnerin  en tgegenw arf. D ie  S tua rts  nahm en die a lte  S chauke l
p o l i t ik  w ie d e r auf. W ie s  sie das M iß trauen  gegen den G laubense ife r und 
die E robe rungssuch t de r habsburg ischen K ro n e n , zum al nach der V e r 
g e w a ltig u n g  des dem englischen K ön igshause  zugewandten p fä lz ischen  
K u rfü rs te n , a u f den Ansch luß  an F ra n k re ic h , so w irk te  doch noch im m er 
der a lte  Gegensatz gegen die V a lo is  aus den T agen  des hun de rtjä h rige n  
K r ie g e s  nach. A u c h  w a r d ie  Besorgn is  n ic h t ganz u n g e re c h tfe r tig t, daß 
F ra n k re ic h  die u ra lte  p o litische  V e rab re du ng  m it S cho ttland , der Sage 
nach se it K a r ls  des G roßen Ze iten  von  41 französischen und 46 scho tti
schen K ö n ig e n  g e p fle g t, auch nach der V e re in ig u n g  des eng lischen und 
des schottischen, R e iches noch n ic h t vergessen habe.

A ls  C ro m w e ll E n g la nd  aus den W ir re n  des B ü rg e rk rie g e s  heraus 
w ie d e r a u f den T um m e lp la tz  der europäischen P o lit ik  fü h rte , da h a t er 
zunächst w eder gegen Spanien noch gegen F ra n k re ic h  P a rte i e rg riffen , 
sondern den G egner in  d ie  Schranken  ge fo rd e rt, de r dem  A u fs tre b e n  der 
eng lischen M ach t m ehr im  W e g e  stand als je d e r andre.

D ie  R e p u b lik  der ve re in ig te n  N iederlande  ha tte  s ich  in  ih rem  U n 
abhäng igke itskam p fe  zur s tä rksten  u n te r den Seem ächten ausgewachsen 
und eben je tz t, um  die M itte  des Jahrhunderts, ih r  ostind isches R e ic h  be
g ründet, s ich  in  B ra s ilie n  festgesetzt und die K a p k o lo n ie  ange leg t. N och  
bedeutender w a r und  b lie b  fü r  geraum e Z e it de r europäische H a n d e l der 
H o llä n d e r. D re iv ie r te l des K a p ita ls  der A m ste rdam er Börse steckten damals
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(1666) im  Ostseehandel. D as o ft z itie rte  W o r t ,  daß die „Sch lüssel zum 
Sunde im  H a fen  von A m ste rdam  läg en “ , w a r zur W a h rh e it gew orden, 
als im  Jahre 1644 die ho lländ ischen  K rie g s s c h iffe , die eine H ande ls 
flo tte  von  300 K ie le n  g e le ite te n , k la r  zum G efecht d ie b isher n u r den 
K a u ffa h re rn  gew ährte  D u rc h fa h rt durch  den Sund erzwangen. In  e in 
zelnen Jahren is t die Zah l der in  der Ostsee erscheinenden ho lländ ischen 
H ande lssch iffe  b is  a u f 6000 gestiegen. E in  V e r tra g  von  1650 zw ischen 
D änem ark  und den G enera lstaaten gestand diesen, und  ausd rück lich  
n u r ihnen, das R e c h t zu, a u f 36 Jahre hinaus den S undzo ll m it  e inem  jä h r
liche n  Pauschquantum  abzulösen. D ie  K o n k u rre n z  der e inst u n te r bu rgu nd i- 
schem und habsburg ischem  Z ep te r m it ihnen ve re in ig te n  brabantischen 
und flandrischen  S tädte  h a tten  die nordn iederländ ischen  H ande lsp lä tze  so 
ganz u n te rd rück t, daß durch  e inen A r t ik e l des W e s tfä lische n  F riedens die 
Sche ldem ündung, se it dem E inzug  d e r S pan ie r in  A n tw e rp e n  durch  die 
ho lländ ischen  K rie g ssch iffe  b lo k ie r t ,  dauernd fü r  g esp e rrt e rk lä r t w urde. 
A n tw e rp e n  hatte  seine S te llu n g  als W e lte m p o riu m  e n d g ü ltig  an A m s te r

dam ve rlo ren .
C rom w e ll nahm  a lte  nationa le  Ü be rlie fe ru n g e n  auf, w enn er E n g land  

in  den Z o ll-  und S e ekrieg  gegen die erste H ande lsm acht der W e lt  h in e in 
w arf. Schon v o r  fü n fz ig  Jahren hatte  S ir  W a lth e r  R a le ig h  den ersten 
S tu a rtk ö n ig  von E n g land  zu diesem K a m p fe  au fgeru fen : E n g land  sei durch  
seine L ag e  w e it m ehr als d ie  N iederlande  dazu geschaffen, die V o rra ts 
kam m er der W e lt  zu w erden , w ährend  je tz t d ie  H o llä n d e r den ganzen 
F ra c h tv e rk e h r aus F ra n k re ich , Spanien, P o rtu g a l und Ita lie n , aus O st- und 
W e s tin d ie n  und den ganzen Zw ischenhandel zw ischen diesen L ände rn  und 
dem europäischen N orden  an sich rissen. Ganz in  de r R ic h tu n g  der 
p ro tek tio n is tisch en  A bsperrungsm aß rege ln  aus den T ag en  der K ö n ig in  
E lisabe th  la g  die Tendenz der un te r C rom w ells  R e g im e n t erlassenen, ob
g le ic h  n ic h t aus se iner In it ia t iv e  hervorgegangenen  N av iga tionsak te  von  
1651, de r M agna  C harta  des eng lischen Seewesens, w ie  e in  Zeitgenosse sie 
genannt hat. S ie w a r dem ho lländ ischen  Zw ischenhande l als Todesstoß zu
gedacht, da sie d ie  E in fu h r  aus europäischen L ände rn  stam m ender W a re n  
n u r a u f eng lischen S ch iffen  oder denen des U rsprungslandes, d ie  E in fu h r  aus 
andern E rd te ile n  n u r noch a u f englischen zuließ. W e n n  je tz t die G enera l
staaten drohend in  Lon do n  e rk lä re n  ließen , daß sie sich zur A u srüs tu ng  
von  150 neuen K rie g ssch iffe n  entschlossen hätten, so w iesen sie das In se l
re ich  d am it n u r a u f d ie  B ahn , d ie  nun C ro m w e ll m it  entschlossener T a t
k ra f t  und ohne Scheu v o r  G e ldop fe rn  b e tra t; s ind doch die A usgaben  fü r  
die F lo tte  un te r seinem P ro te k to ra t e inm al a u f v ie r  F ü n fte l der gesam ten 
Jahreseinnahme des Staates gestiegen. So sind in  der Epoche von 1649 
b is  1660 207 Sch iffe  in  die eng lische K r ie g s flo tte  e in ge re ih t w orden, dar
u n te r 98 neugebaute, 109 als P risen  erbeutete. E ng lands p o litische  M ach t
g e ltu n g  is t nach des großen P ro te k to rs  T ode  w ied e r zurückgegangen, aber 
d ie  von ihm  begründete  Seem acht b lie b  der b ritis ch e n  N a tio n  als ein



G ew inn  a u f im m er. „D iese  hölzernen M auern  sind unser bestes B o llw e rk ,“  
rühm te  1653 in  k lassischer R em iniszenz B u ls trode  W h ite lo c k . E rs t von 
je tz t an streb te  E n g la nd  im  E rn s t dem Z iele  zu, a u f das zu den Zeiten 
K a r ls  I.  n u r h ingew iesen  w orden  w a r: stets m äch tige r zur See zu sein 
als a lle  N achbarn. U n te r der s icheren F üh run g  ihres großen A d m ira ls  
R o b e rt B la ke  ha t d ie  junge  b ritische  K r ie g s flo tte  in  dem  1652 m it un
ve rm e id lich en  N o tw e n d ig k e it en tb rannten  S eekriege gegen die N iede r
lande ih re  ersten  Lo rbe e ren  gee rn te t. Entscheidend fü r  den V e r la u f des 
K am pfes  w urden  die em p find lichen  V e rlu s te , die den ausgedehnten h o l
ländischen K a u ffa h rte i ü b e ra ll von  den eng lischen K re u z e rn  be igeb rach t 
w urden, w ährend der damals noch w en ig  e n tw icke lte  eng lische Seehandel 
dem G egner eine w e it schm alere A n g riffs flä ch e  bo t. M an  sprach von  dem 
A n g r if f  der B r ite n  a u f den go ldenen , der H o llä n d e r a u f den eisernen 
B e rg . So m ußten sich die G enera lstaaten im  F rie de n  von  1654 dazu ve r
stehen, d ie  N av iga tionsak te  von  1651 anzuerkennen.

D ann  e rs t g r i f f  C ro m w e ll in  den französisch-spanischen K r ie g  ein, und 
zw ar zugunsten F rankre ichs , auch in  diesem F a lle  w esen tlich  g e le ite t durch  
die Tendenzen der eng lischen H ande ls- und K o lo n ia lp o lit ik ,  deren w est
ind ischen M ach tbe re ich  man a u f K o s te n  der Span ier e rw e ite rn  w o llte .

D a n k  Eng lands E inm ischung  und dank der D ive rs io n , m it der K a r l  X .  
von  Schweden, der N effe  G ustav A d o lfs , in  seinem nord ischen K r ie g e  das . 
deutsche H aus H ab sbu rg  in  Schach h ie lt, is t F ra n k re ich s  S ieg  gegen  die 
spanischen H ab sbu rge r entschieden und im  Pyrenä ischen F rieden  von  1659 
b es ieg e lt w orden. Z ug le ich  hob K a r l  X .  d ie schwedische M ach t a u f ih ren  
G ip fe l, indem  Schw eden in  den Friedensschlüssen von  O liv a , R o e s k ild  
und K openhagen  (1658 und 1660) von  P o len  E sth land , den g röß ten  T e il 
vo n  L iv la n d  und die In se l Ö se l, von D änem ark  die S udprov inzen  der 
skand inavischen H a lb in se l, Schoonen, H a lla n d  und B le k in g e n  e rw arb  und 
dam it den K ra n z  se iner E ro be ru ng en  r in gs  um  das B a ltische  M ee r schloß. 
D änem ark  hö rte  auf, die be iden  Gestade des Sunds zu beherrschen.

M azarin , C ro m w e ll und der S chw edenkön ig  nannte damals eine deutsche 
F lu g s c h r ift  „d ie  D re i, w e lche die ganze W e lt  zu zw ingen  versuchen“ . A ls  
a lle  d re i b innen  d re i Jahren der T o d  abgerufen  hatte, b lie b  die W e ltb ü h n e  
g le ichsam  e inen A u g e n b lic k  leer, b is  der große B ourbone  seine R o lle  be

gann, der dem Z e ita lte r seinen Nam en gegeben hat.

I I I  D a s  Z e i t a l t e r  L u d w ig s  X I V .  L u d w ig  X I V .  ha t d ie  Ü b e rlie fe 
rungen ’, aber n ic h t d ie  bew ährte  T a k t ik  der französischen P o lit ik  be i- 
beha lten  Seine P o lit ik  w a r zufahrender, herausfordernder, m it e inem  W o rte  
m inde r gesch ick t und deshalb m inde r g lü c k lic h  als d ie  der be iden  großen 
K a rd in a lm in is te r. A ls  den S chützer de r gem einen F re ih e it E uropas h a tten  
1539 die H ä u p te r des S chm alka ld ischen  Bundes den K ö n ig  von  F ra n k re ich  
begrüßt. B a ld  w a rd  F ra n k re ic h  in  E u ropa  n ic h t m ehr als der H o r t  der 
S taa ten fre ih e it ge fe ie rt, sondern als ih r  W ü rg e n g e l ge fü rch te t.

C. Abwandlungen des europäischen Staatensystems. I I I .  Das Zeitalter Ludwigs X IV . 2 7 1

Friedens
schlüsse von 
659 und 1660.

D ie  Ü b e rlie fe  
rungen R iehe 

lieus und 
M azarins.



272 R e i n h o l d  K o s e r : Staat und Gesellschaft zur Höhezeit des Absolutismus.

A n fäng e  
L u d w ig s  X IY .

Es g e lte , das deutsche M iß trauen  gegen  F ra n k re ic h  einzuschläfern, 
es g e lte  zu d iss im u lie ren  —  das die Losung', d ie  R ic h e lie u  ausgegeben 
h a tte , indem  e r 1633 das große Z ie l beze ichnete , welches die deutsche 
P o lit ik  F ra n k re ich s  sich stecken müsse: d ie  E rw e rb u n g  des lin k e n  R h e in 
u fers und e in ig e r fes te r P lätze a u f dem rechten. D ie  spanischen N ied e r
lande w äre  R ic h e lie u  g e n e ig t gewesen, m it  der n iederländ ischen  R e p u b lik  
zu te ilen . M azarin  ha tte  1646 das P rog ram m  noch e rw e ite r t: d ie  E r
w e rbu n g  der spanischen N iederlande  w erde fü r  P a ris  e in u nübe rw ind liches  
B o llw e rk  (bou levard  inexpugnab le ) schaffen, und erst dann w erde  m an die 
H au p ts tad t in  W a h rh e it das H e rz  F rankre ichs , als an der s ichersten S te lle  
des K ö n ig re ic h s  gelegen, nennen können. M an müsse die Grenze b is  nach 
H o lla n d  und a u f der deutschen S e ite , u n te r B ehaup tung  von  E lsaß und 
L o th r in g e n  und m it Besetzung vo n  L u x e m b u rg  und der F re ig ra fsch a ft 
B u rg u n d , b is an den R h e in  ausdehnen. U m  M azarins be lg ischen  P lan  
auszuführen, begann L u d w ig  X I V .  1667 seinen ersten E ro be ru ng sk rie g .

V o n  L u d w ig  haben w ir  das S e lbstbekenntn is , daß er in  seinem  H erzen  
a llen  anderen D in g e n  und se lbst dem  Leben  den „g roß en  R u f“  (une haute 
répu ta tion ) vo rgezogen  habe und daß er v o r  A n t r i t t  der S e lbstherrscha ft 
se it lange  sich k la r  da rüber gewesen sei, seine ersten S ch ritte  w ürden  ent
w eder das Fundam ent zu se iner R e p u ta tio n  legen  oder ih n  der A u s 
s ich t d a rau f fü r  im m e r berauben. Es is t b ekann t, w ie  der junge  K ö n ig  
in  de r S taa tsve rw a ltung  nach M azarins T ode  durch  die gew altsam e B e 
se itig u n g  des M in is te rs  F ou qu e t de B e lle - Is le , der sich beru fen  g laubte , 
d ie  N ach fo lge  M azarins im  „M in is te r ia t“  zu übernehm en, den durch  jene 
E rw äg un ge n  gebotenen entscheidenden S c h r it t  u nve rzü g lich  ge tan  ha t; 
seine „R e p u ta tio n “  als Se lbstherrscher, als „ ro i q u i gouverne son é ta t“  w a r 
d am it begründet. U n g le ic h  zögernder und b edäch tige r is t L u d w ig s  aus
w ä rtig e  P o lit ik  an ih re  erste große A k t io n  herangetre ten . V o lle  sechs Jahre 
ve rg in g e n  nach M azarins T od e , ehe die d ip lom atischen  V o rb e re itu n g e n  
fü r  den A n g r i f f  gegen Spanien g e tro ffen  w aren. D em  jun ge n  K ö n ig e  
stand be i der um sich tigen, z ie lbew ußten, aber abw artenden  E in le itu n g  d ieser 
U n te rnehm ung  als e rfahrene r B e ra te r der D ip lo m a t aus der Schule 
R ich e lie u s  und  M azarins zur Se ite, H ugues de L ionne , a u f lange Z e it h inaus 
der le tz te  große Staatsm ann F rankre ichs . L io nn e  w a r nach dem U r te il 
eines venetian ischen B o tscha fte rs  durch  e ignen T rie b  einem  k ra ftv o lle n  
A u ftre te n  g e n e ig t und leg te  sich ke inen  Zw ang auf, w e il e r „d ie  S tärke  
des K ö n ig s  und die Schw äche der anderen F ü rs te n “  kannte. E r  kann te  
S pan ie r, I ta lie n e r  und D eutsche von  seinem  A u fe n th a lt in  ih ren  Landen, 
er kann te  ih re  Sprachen und d ie  A r t ,  m it ihnen umzugehen. D a n k  dem 
außero rden tlichen  G esch ick, m it  dem  die französische P o lit ik  g e le ite t 
w urde, e rre ich te  F ra n k re ich s  G e ltun g  in  D eu tsch land  und  E u rop a  je tz t 
ih ren  H öhepunk t. D ie  a llgem eine  L ag e  w ird  durch  die Tatsache bezeichnet, 
daß F ra n k re ic h  gegen den an fäng lichen  W id e rs p ru c h  des K a ise rs  es d u rch 
setzte, in  dem F e ldzug  gegen die T ü rk e n  von  1664 sein H ilfs k o rp s  m it



den K o n tin g e n te n  der R he inbund fü rs ten  zu e inem  geschlossenen V erbände  
zu ve re in ig e n , der außerhalb des ka ise rlichen  H eeres b lie b . E in  u n le id 
lic h e r Zustand, der im  V e re in  m it dem M iß trauen  gegen die S ym path ien  
der U n g a rn  fü r  d ie  französischen K rie g sg ä s te  den K a is e r  bestim m te, nach 
dem S iege der deutschen und französischen W a ffe n  in  der S ch lach t von 
St. G o tth a rd  an der R aab  ( i .  A u g u s t 1664) den T ü rk e n  einen v o r te il

haften  F rie de n  zu gewähren.
G egen eine S tö ru n g  se iner a u f d ie habsburg ischen N iederlande  ge- 

r ich te ten  P läne d u rch  den K a is e r  deckten  den K ö n ig  von  F ra n k re ic h  Belgien i 667 
seine V e rab redungen  m it den deutschen R eichsstaaten. E ine  S tö run g  durch  
E n g land  und H o lla n d  schien ausgeschlossen, als 1665 e in  neuer K r ie g  zw i
schen den be iden r iva lis ie re nd e n  Seem ächten ausbrach. D a ran  in teressie rt, 
ih ren  S tre it fo rtgese tz t zu sehen, ke ine  von  be iden M äch ten  d ie  andre 
ü be rw ä ltig en  zu lassen und es m it k e in e r zu ve rde rben , e rk lä rte  L u d w ig  
zw ar gemäß seinem 1662 m it den G enera lstaaten erneuten Schutzbündnis 
an E n g la nd  den K r ie g ,  beschränkte  aber seine Te ilnahm e am K a m p fe  
darau f, den N ied e rlän de rn  den R ücke n  zu decken, indem  er Eng lands 
kon tinen ta le  V e rbü nd e te , den der R e p u b lik  benachbarten  B is c h o f B e rn 
hard  von M üns te r, einen k rie ge risch en  K irc h e n fü rs te n  im  S tile  w e iland  
C hris tians von  H a lbe rs tad t, und d ie  von ih ren  neuen W ese rp rov inzen  aus 
das U n ionsgeb ie t bedrohenden Schw eden durch  seine e ignen T ru p pe n  
norddeutsche H ilfs v ö lk e r  und die Land- und Seestre itm acht D änem arks in,
Schach h ie lt. Bequem  und u n a u ffä llig  ließen sich in m itte n  d ieser un te r
geordne ten  K rie g s h ä n d e l d ie  m ilitä risch en  V o rb e re itu n g e n  fü r  den ge
p lan ten  großen S ch lag  vo llenden.

D en  V o rw a n d  b o t jenes brabantische P ro v in z ia lre ch t, von  dem der 
K r ie g  von  1667 in  der G eschichte  den N am en des D evo lu tio nsk rieg es  
beha lten  hat. N ach dem ius d evo lu tion is  b lie b  im  B e re ich  des landes
üb lichen  F a m ilie n - und Lehnsrechtes be i der Lösung  e iner Ehe durch  den 
T o d  dem überlebenden G atten  n u r d ie N utzn ießung  der G ü te r, w ährend  
die K in d e r  in  das E ig en tu m  e in tra ten : d a rau fh in  also nahm  L u d w ig  X I V .  
nach dem T ode  P h ilip p s  IV . von Spanien (1665) fü r  seine spanische G a ttin , 
tro tz  ih res bei- der H e ira t ge le is te ten  E rb ve rz ich te s , d ie  österre ich ischen 
N iederlande  in  A n sp ru ch  und behaupte t ih r  N äh e rrech t v o r  dem des 
jünge ren  B ruders , des le tz ten  spanischen H absburge rs  K a r ls  I I .  E r  le n k t 
e in  ö rtlich e s  G ew ohnhe its rech t von  seiner b ü rg e rlich e n  A n w e n d u n g  ab, sagt 
der G esch ich tschre iber des spanischen E rb fo lg e s tre its , M ig ne t, e r ü b e rträ g t 
es a u f d ie  Sphäre des ö ffen tlichen  R ech ts, a u f den S tre it um  L än de r und 
K ro n e n . L u d w ig s  im  M a i 1667 e rö ffne te r A n g r i f f  a u f die spanischen 
N iederlande  stieß a u f den W id e rsp ru ch  der M äch te , d ie  in  dem le tzten  
französ isch-span ischen K r ie g e  F ra n k re ich s  V e rbü nd e te  gegen d ie  H abs
b u rg e r gewesen w aren. D ie  n iederländ ische  R e p u b lik  und das u n te r das 
stuartische Zep te r zu rückgekeh rte  E ng land  beendeten ih ren  S eekrieg  durch  
den F rie de n  von B reda  (31. J u li 1667) und schlossen m it Schw eden eine

D ib  K u ltu r  d er  G eg e n w a r t . I I .  5. 18
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K r ie g  von 1672 
— 1679. F ra n k 
re ichs m aritim e  

P o lit ik .

T rip e la llia n z  zum Schutze der S pan ier: w ie  so o ft seitdem  w urde  B e lg ien  
als d ie  B a rrie re  H o llands, als das G lacis von  E ng land  bezeichnet. F ra n k 
re ich  t ra t  e inen m it U m s ich t vorbedachten  und vo rbeha ltenen  d ip lom a ti- 
R ü ckzu g  an und  begnügte  sich im  F rie de n  vo n  A achen  (2. M a i 1668) m it 
der E rw e rb u n g  von  z w ö lf Grenzfesten. S chw ere r als diesen V e rlu s t t ra f  
die spanische M onarch ie  e in  m itte lba res  E rgebn is  dieses K rie g e s . In  
ih re r  B edrängn is  ha tte  sie (13. Jan. 1667) nach 28jä h rig e m  K a m p fe  die 
U n a b h ä n g ig ke it des K ö n ig re ic h s  P o rtu g a l w ie d e r anerkann t und dam it 
aberm als e in N ebenre ich  in  E u ropa , w ie  zw anzig  Jahre zuvor d ie n iede r
länd ische R e p u b lik , e n d g ü ltig  aufgegeben.

D aß L u d w ig  X I V .  nunm ehr, um  den seinem be lg ischen  P lan  ent
gegengesetzten W id e rs ta nd  an der W u rz e l zu tre ffe n , den V e rn ich tu n g s 
k a m p f gegen die R e p u b lik , als gegen die Seele jen e r T rip e la llia n z  von 
1668, vo rb e re ite te  und begann, g i l t  b is heute m it R e c h t als d ie  fo lg e n 
schwerste W e n du ng  seiner P o lit ik  und is t fast a llgem e in  als entscheidender 
F e h le r v e ru r te ilt  w orden. D as französische K rie g s m a n ife s t von 1672 le ite te  
den casus b e ll i le d ig lic h  daraus ab, daß fü r  d ie  G lo ire  des K ö n ig s  der U n 
dank n ich t m ehr län ge r e rträ g lic h  sei, m it  dem die G enera lstaaten seiner 
und se iner V o rfa h re n  W o h lta te n  lohnten . Ebenso h a t L u d w ig  in  einem 
n ic h t fü r  d ie  Ö ffe n tlic h k e it bestim m ten späteren R echenscha ftsbe rich t über 
d ie  G ründe seines Entschlusses den K o n f lik t  m it  H o lla n d  ganz w ie  einen 
ih n  p e rsön lich  angehenden E hrenhande l vo rge tragen . A b e r  da rüber d a rf 
n ic h t vergessen w erden , daß d ieser K r ie g  aus g e k rä n k te m  E h rge iz  doch 
seinen großen und tie flie g e n d e n  inneren  G rund  gehab t hat, daß er in  der 
K onsequenz der h is to rischen  E n tw ic k lu n g  der be iden S taaten la g  und daß 
fü r  F ra n k re ich  a u f se iner dam a ligen  Lebensstu fe  auch ohne die H eraus
fo rd e ru n g , als d ie  der S to lz  eines jun ge n  K ö n ig s  die T r ip e la llia n z  von  
1668 em pfand, d ie  V e rsuchung  zur A b re ch n u n g  m it der n iederländ ischen  
G roßm acht s ta rk  sein mußte. D e r  französisch-holländ ische K r ie g  von  1672 
entsprang im  le tz ten  G runde dem selben Gegensätze, w ie  d ie eng lisch -ho l
ländischen K r ie g e  d ieser E poche , und u n te r den französischen Staats
m ännern h a t gerade derjen ige, dessen W o r t  damals b e i dem  G eb ie te r am 
m eisten g a lt,  d iesen Gegensatz scha rf e rfaß t und h e rv o rg e k e h rt: Jean 
B ap tis te  C o lb e rt, der P fad finder und T rä g e r der ludov ic ischen  W ir t 
scha ftspo litik .

F rankre ichs  G e ltun g  zu r See w a r zu B e g in n  des Jahrhunderts, nach 
dem Z e ita lte r der g roßen B ü rg e rk r ie g e , a u f e inem  T ie fs tand  ange lang t; 
eine K r ie g s flo tte  w a r n ic h t m ehr vorhanden, Seehandel und se lbst F isch 
fang  a u f ein bescheidenes Maß zu rückge führt. D e r F lo tteng ründungsp lan  
H e in rich s  IV .  w urde  m it seinem  U rh e b e r zu G rabe getragen. R ic h e lie u  
ließ  sich zum G roßm eister, C he f und S urin tendan ten  der S ch iffa h rt und 
des H ande ls und  zum A d m ira l von  F ra n k re ic h  ernennen und b rachte  es 
durch  seine Bem ühungen dahin, daß L u d w ig  X I I I . ,  der 1626 fü r  den K a m p f 
gegen die H ug en o tte n  ho lländ ische S ch iffe  heuern  m ußte, be im  A usgang



seiner R e g ie ru n g  übe r 63 K rie g ssch iffe  und 22 G aleeren v e rfü g te ; m  den 
Seegefechten der Jahre 1635 b is  1639 hatte  s ich  die französische F lo tte  der 
spanischen im  M itte lm e e r gewachsen und schon überlegen  geze ig t. N a c i 
R ich e lie u s  T ode  ein neuer R ückg an g . K rie g ssch iffe  und G aleeren za e 
man 1661 je  20, aber von  den G aleeren w aren  n u r 6 seetüchtig , und an 
K rie g ssch iffe n  hatte  m an nach e ine r D e n k s c h rift von  1664 „se it 10 Jahren 
n iem als m ehr als zw ei oder d re i“  a u f hoher See gesehen, d ie m eisten w aren 
in  den H ä fen  fast v e rfa u lt b e i V ernach läss igung  je d e r Ausbesserung (radoub). 
C o lb e rt w urde  der Schöp fe r der großen französischen M arine , d ie  andert
ha lb  Jahrhunderte  h in d u rch  den Versuch, d ie  erste der W e lt  zu werden, 
tro tz  im m er neuer R ücksch läge  n ic h t aufgab. B is  1677 h a t er, zum eist in  
B re s t und T ou lon , 270 K rie g ssch iffe  und 30 G aleeren bauen lassen; nach 
der E in te ilu n g  der K r ie g ssch iffe  in  sechs K lassen  w aren  die v ie r  ersten 
K lassen  m it 50 b is 120 Geschützen in  zw ei oder d re i B a tte rie n  zum K a m p f 
in  der F ro n t (vaisseaux de ligne) bestim m t, de r fün ften  K lasse  gehörten  m 
e iner B a tte rie  die F rega tten  an, fü r  den A u fk lä ru n g sd ie n s t und die K a p e re i, 
der sechsten die B rander, B o m ba rd ie rga lio te n  und Galeassen (größeren 
t o l e e r e n f  F ra n k re ich s  A n te il am Seehandel g laub te  C o lb e rt b e i A n ,n t«  
se iner V e rw a ltu n g  dah in  fests te llen  zu können, daß vo n  20000 H ande ls
schiffen, w e lche  die M eere  bedeckten , n u r 600 F ra n k re ic h  gehörten ; d ie 
selbe Zah l 600 w ird  schon 1646 m it B e ru fu ng  a u f eine „e xa k te  R echerche  
angegeben. D e r g röß te  T e i l  der französischen A u s fu h r und der A us tu  r  
der französischen K o lo n ie n  w urde  a u f ho lländ ischen  und  eng lischen Sch iffen  
ve rfra ch te t C o lb e rt berechnete, daß die H o llä n d e r aus den französischen 
A n tille n  G ouadeloupe und M a rtin iq u e , jä h r lic h  fü r  2 M illio n e n  L iv re s  an 
Z ucke r ’ Tabak, B aum w olle , K uns ttisch le rh o lz , F a rb ho lz  und In d ig o  aus
führten ' um  diese F ra c h t an das französische M u tte r la n d  und andersw oh in  
zu ve rkaufen . Ganz un te rbunden  w a r b is  a u f C o lberts  T age  der a lte  fra n 
zösische Levantehande l, da die m aurischen P ira te n  aus den d re i B a rba - 
reskenstaaten A lg ie r ,  T un is  und  T r ip o lis  das M itte lm e e r beherrschten. 
M a rse ille  nahm  1653 seine Zu fluch t zu zw ei in  seinen H a fen  e inge laufenen 
ho lländ ischen  Sch iffen, um  Schutz gegen die B a rbaresken  zu erhalten, und 
w andte  sich 1658 m it der g le ichen  B itte  an den durch  C ro m w e ll ms M it te l
m eer gesandten eng lischen A d m ira l. D ie  von  C o lbe rt geg ründe ten  H ande ls 
gese llschaften  haben den E rw a rtu n g e n  n ich t entsprochen, we er d ie  L evan te - 
K o m p a g n ie  von 1670 noch die nach dem n iederländ ischen V o rb ild  1664 
ins Leben  ge tre tene ostind ische K o m p a g n ie , noch die nord ische. A b e r  
w enn die K o m p a g n ie n  sich n ich t ha lten  konnten , so b lü h te  doch im  a l 
gem einen der Seehandel k ra f tv o ll auf, und die in  H am bu rg , Lübeck , S te t
t in  D anzig , R ig a  und in  S kand inav ien  angeknüpften  Handelsbeziehungen 
gewannen zum al auch fü r  den na tiona len  S ch iffb a u  große Bedeutung, w e il 
F ra n k re ic h  aus den H ä fen  des Nordens, in  denen es seine W e ine  und seine 
F a b rik a te  absetzte, das R o h m a te ria l fü r  seine R eedere ien  bezog. H a tte  
d ie  ostind ische K o m p a g n ie  ih re  ersten S ch iffe  in  H o lla n d  ankaufen müssen,
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so w urden  schon 1671 a u f den französischen W e rfte n  n ich t w e n ig e r als 
70 S ch iffe  fü r  d ie  verschiedenen K o m p a g n ie n  gebaut.

B e i e iner hande lspo litischen V e rha nd lu n g  m it E n g land  h a t C o lbe rt 
1671 geäußert, das In teresse der be iden V ö lk e r  liege  n ich t darin , sich 
g eg ense itig  V o r te ile  abzugew innen und sich den geringen  H ande l, den 
sie beide, d ie  Franzosen und die E ng länder, be trieben , s tre it ig  zu machen, 
sondern darin , den H an de l a llm ä h lich  den H änden  der H o llä n d e r zu ent
w inden, d ie  ihn  an sich gerissen hätten. D ie  englische N av iga tionsak te  
von 1651 und die hande lspo litischen  O rdonnanzen L u d w ig s  X IV .  ent
sprangen dem g le iche n  Gegensätze gegen das kom m erz ie lle  Ü b e rg e w ich t 
de r n iederländ ischen  R e p u b lik . N och  u n te r der V e rw a ltu n g  Fouquets er
g in ge n  die d re i V e ro rdn un ge n  vom  M ärz und Jun i 1659, d ie a lle  frem den 
S ch iffe  in  französischen H ä fen  e iner A b ga b e  von  50 Sous a u f die Tonne, 
sow ohl fü r  d ie E in -  und A u s fu h r w ie  fü r  den (C abotage-)H andel zw ischen 
französischen K ü s te n  p la tzen  un te rw a rfen , zum E n tg e lt fü r  d ie  E rlaubn is  
zum A n lau fen . Ganz im  S inne je n e r N av ig a tio nsa k te  w a r der W e g fa ll 
der E rlaubn is  fü r  den Z e itp u n k t in  A u ss ich t genom m en, daß die e in
heim ischen R ee de r ü be r eine a llen  B edürfn issen des ausw ärtigen  und des 
Cabotagehandels genügende Zah l von  Fahrzeugen  ve rfügen  w ürden. D ie  
H o llä n d e r ließen es an G egenvo rste llungen  n ic h t feh len ; aber C o lbe rt als 
Fouque ts  N ach fo lg e r sch n itt a lle  ih re  „schönen Räsonnem ents“  m it der im  
H a a g  abgegebenen E rk lä ru n g  ab, daß die A b s ic h t des K ö n ig s  sei, seine 
U n te rtanen  zum B e tr ieb e  d e r S c h iffa h rt zu veranlassen, und daß d ie  e in 
ge füh rte  A u fla g e  dazu s ta rk  b e itragen  w erde. Es fo lg te  der T a r i f  von  
1664, der an 700 E x p o r t-  und an 900 Im p o r ta r t ik e l m it  e inem  im m e rh in  
noch m äßigen Z o ll be leg te , und der T a r i f  von 1667, der d ie  Sätze fü r  
ho lländ ische  und englische M an u fa k tu rw a re n  ve rdoppe lte . D a m it w a r nun 
zw ischen H o lla n d  und F ra n k re ic h  der T a r ifk r ie g  erö ffnet, das V o rs p ie l zu 
dem K a m p fe  m it  den W a ffen . „D e r  K e im  des K r ie g e s  von  1672“ , u r te ilte  
hundert Jahre später d ie  E ncyc lopéd ie , „ la g  in  dem T a r i f  von  1667.“  A ls  
L u d w ig  X I V .  nach seinem  E in fa ll in  das G eb ie t der R e p u b lik  sie im  
ersten A n la u f zu ü b e rw ä ltig e n  hoffen  durfte , h a t C o lb e rt in  e iner großen 
D e n k s c h rift seine G esichtspunkte  fü r  d ie  hande lspo litische  A usbeu tung  des 
m ilitä ris ch e n  E rfo lg e s  da rge leg t, sow ohl fü r  den F a ll der E in ve rle ib u n g  
der U nionslande in  das französische R e ich , w ie  fü r  den der F o rtd au e r 
ih re r  s taatlichen  S e lbs tä n d igke it. Im  ersten F a ll w erden  n ic h t b loß a lle  
Schiffe , K om pagn ien , B anken  der R e p u b lik  französisch w erden, man w ird  
auch bestim m te ho lländ ische  M anu fak tu ren  und H ande lszw e ige  in  französische 
S tädte  verpflanzen. D en  andern F a ll w ürde  C o lb e rt bedauern, aber er w i l l  
F ra n k re ic h  dann schadlos halten, indem  m an die H o llä n d e r im  F riedensschluß 
zur Z urücknahm e ih re r  G egen ta rife  und zudem zur A b tre tu n g  w ic h tig e r  P lätze 
in  ih ren  w est- und ostind ischen und a frikan ischen  K o lo n ie n  zw ing t. Das 
E ndergebn is des K r ie g e s  fü r  d ie  w echse lse itigen  H andelsbeziehungen w a r 
das entgegengesetzte : F ra n k re ic h  mußte seinen T a r i f  von 1667 pre isgeben.
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D ip lo m a tisch  w a r der K r ie g , der p o lit is c h  einen M iß g r if f  und m il i
tä risch  einen Feh lsch lag  bedeutete, durch  L io nn e  m it vo lle nd e te r M e is te r
schaft e in ge le ite t w orden. N ach  dem G rundsatz d iv id e  et im pera  w urde  
die T rip e la llia n z  gesprengt, Schweden zur N e u tra litä t ve rp flich te t, E ng land  
sogar zu bew affne te r B e ih ilfe  ve rm och t. D as deutsche Haus H absbu rg  
w ar noch w ährend  des le tz ten  K r ie g e s  (19. Januar 1668) durch  ein ge
heimes A bkom m en  wegen k ü n ft ig e r  T e ilu n g  der spanischen E rbscha ft ge
wonnen worden, und dem nächst ve rp flich te te  sich K a is e r L e o p o ld  (1. N ov. 
1671) durch  einen neuen G ehe im ve rtrag  zur N e u tra litä t in  e inem  französisch
ho lländ ischen  K r ie g e , w o fe rn  n u r F ra n k re ich  die Grenzen des Deutschen 
R e iches und das G eb ie t Spaniens n ic h t ve rle tzen  w ürde. D ie  diesem 
K a is e r eigene Tatenscheu und seine stete G e ldno t ve re in ig te n  sich, wenn 
er diese V e rträ g e  übe r sich gewann, m it e inem  w oh lbegrunde ten  M iß trauen  
sow ohl gegen den gu ten  W il le n  w ie  gegen die F ä h ig k e it der R eichsstande 
und Spaniens zu k rä ft ig e m  H ande ln . V o n  den R eichsständen w urden  vo r 
a llen  die d re i w itte lsbach ischen  K u rfü rs te n  von  K ö ln  P falz und B ayern  
fü r  F ra n k re ic h  gedungen, ebenso der a lte  G egner der G enera lstaaten, der 
B isch o f von  M ünster. Jan de W it t ,  se it dem T ode  W ilh e lm s  I I .  von  O ra- 
n ien  (1650) der L e ite r  der n iederländ ischen  P o lit ik , hatte  sich nach seinem 
d ip lom atischen  T riu m p h e  von  1668 eine Z e itla ng  m it dem G edanken ge
tragen, das System  der T r ip e la llia n z  zu e rw e ite rn  und einen deutschen 
Fürs tenbund  un te r F ü h ru n g  des K a ise rs  der m ilitä risch e n  Ü be rle ge nh e it 
F ra n kre ich s  entgegenzuste llen ; eine R e ichsga ran tie  fü r  den burgund ischen  
K re is  ja  eine „G en era lg a ra n tie  a lle r R e ch te “  w aren  die S ch lagw orte , von 
denen man das H e il e rw arte te . W i t t  gew ahrte  n ic h t in  se iner ve rhängn is 
vo lle n  V e rtra ue n sse ligke it, daß sein System  ze rb röcke lte , daß d ie  R e p u b lik  
durch  die französische D ip lo m a tie  e in ge kre is t w urde. E r  rechnete, w ie  e iner 
seiner V e rtra u te n  gesagt hat, „a u f die V e rs tä n d ig u n g  m it dem K ö n ig e  von  
F ra n k re ich , b is  er dessen tr ium ph ie ren de  A rm ee  im  H erzen  der ve re in ig ten  
Staaten sah“ . D ie  P a rte i, deren H a u p t er w ar, das je tz t im  R e g im e n t 
sitzende A m ste rdam er P a tr iz ia t, diese H ande lsherren, von  denen eine p fä l
zische K u r fü rs t in  gesagt h a tte : „H o lla n d s  K a u fle u te  sind F ü rs te n “  sie 
w aren zu der .A uffassung  gene ig t, daß der fü r  ih ren  H ande l e rsp rieß liche  
F rie de  um  jeden  P re is  erha lten  w erden  müsse und könne, und ha tten  in  
d ieser ih re r  F rie de nsse lig ke it d ie  W e h rk ra ft des Landes w ährend der le tz ten  
zw ei Jahrzehnte sta ttha lte rlosen  R eg im en ts  a u f das ärgste  ve rw ah rlo s t. 
So t ra f  der vom  ku rkö ln ische n  N ied e rrh e in  h e r unternom m ene französische 
A n g r i f f  kaum  a u f W id e rs ta n d ; b innen  sieben W ochen , vom  1. Jun i b is 
10 J u li 1672, fie le n  83 be festig te  P lätze, b is  un te r der Losung  „de  W it t  
onder, O ran ie  bove n !“  das em pörte  V o lk  der M iß w irts c h a ft der P lu tok ra ten

e in  b lu tige s  Ende bere ite te . .. .
E ine  Z e itla n g  b lie b  diese V o lkse rhe bu n g  gegen die französische In 

vasion a u f sich se lbst angewiesen. D e r e inzige F ü rs t im  R e ic h  und m 
Europa, de r die p o litische  T ra g w e ite  e ine r V e rn ic h tu n g  der N iederlande



ermessen und deshalb die W a ffe n  fü r  d ie  bed räng te  R e p u b lik  erhoben 
hatte , der K u r fü rs t  von  B randenburg , sah sich un te r dem D ru c k  der fra n 
zösischen Ü berm acht, und getäuscht in  der H o ffn u n g  a u f w irksam e U n te r
stü tzung von  se iten des K a ise rs , im  Juni 1673 zu dem in  L u d w ig s  X IV .  
H a u p tq u a rtie r  zu Vossem  b e i L ö w e n  U nterzeichneten F rie d e n sve rtra g  ge
zwungen. D ann  end lich  tra t d e r U m schw ung  ein. D en  ersten Anstoß  
zur O rgan isa tion  des europäischen W iders tandes gegen F ra n k re ic h  gab 
die M ach t, von  der v o r hun de rt Jahren die N iederlande  sich losgerissen 
hatten, Spanien: zugunsten der je tz t w ieder, w ie  damals, von  einem  O ran ie r 
ge füh rten  Sache der N iederlände r schlossen die beiden habsburg ischen 
L in ie n  ih r  erstes Bündn is se it 1648 und erließ  das R e ic h  seine erste 
K r ie g s e rk lä ru n g  gegen F ra n k re ic h  se it 1544. Eng lands A b fa ll von dem 
französischen Bündn is  (Februar 1674) und end lich  die B e te ilig u n g  D äne
m arks (Ju li 1674) schlossen den europäischen R in g .

F ra n k re ic h  setzte der K o a lit io n  D ive rs io n en  entgegen. Gegen die 
H ab sbu rge r w urde  der A u fs ta nd  in  U n g a rn , der A u fs tand  in  S iz ilien  
u n te rs tü tz t und der H e rzo g  von Savoyen ausgespie lt. G egen den m äch
tigs ten  u n te r den R e ichsfürs ten , den in  den K r ie g  w ie d e r e ingetre tenen 
B randenburge r, w urden  die Schweden, ihnen selbst zum V erde rben , und 
die P o len  aufgeboten. F rankre ichs  e igne W a ffe n  füh rten  die A ltm e is te r  
Conde und T urenne  und Condes e be nbürtige r S chü le r L u xe m b o u rg  au f 
den oberrhe in ischen  und b rabantischen S ch lach tfe lde rn  m it Ü b e rle g e n h e it; 
a u f dem W asser ve rh in d e rten  die ho lländ ischen  Seehelden R u y te r  und 
T ro m p  die fe ind lichen  Landungsversuche m it E rfo lg , aber im  M itte lm e e r 
fand R u y te r  in  A b rah am  D uquesne einen ihm  gewachsenen G egner und 
v e rlo r  v o r  A g os ta  die S ch lach t und das Leben. N och  e rfo lg re ich e r als 
F ra n kre ich s  K r ie g s fü h ru n g  ze ig te  sich andauernd seine D ip lo m a tie . Ih r  
g rö ß te r T riu m p h  w a r doch die S p rengung  der K o a lit io n ; e inzeln schlossen 
die T e ilne h m e r nache inander ih ren  F rie d e n , H o lla n d  (A u g u s t 1678), 
Spanien (Septem ber 1678), K a is e r  und R e ic h  (F e b ru a r 1679), zu le tzt 
a lle in  a u f dem K a m p fp la tz  zu rückgeb lieben  B ra nd en bu rg  (Juni 1679) und 
D änem ark  (Septem ber 1679). L u d w ig  X I V .  stand nach den F riedens
schlüssen von  N ym w egen  und St. G erm a in  en L aye  a u f d e r H öhe  seiner 
E rfo lg e  und se iner M ach t. W a r  der A n sch lag  a u f die fre ien  N iederlande  
gesche ite rt g le ich  dem a u f d ie  spanischen von  1667 und mußte der Z o ll
ta r i f  von  1667 g e o p fe rt w erden, so w aren  doch die spanische F ranche- 
Com te und jenseits des R he ins  der W a ffenp la tz  F re ib u rg  französisch ge
w orden, w ährend  L o th r in g e n  zw ar n ic h t durch  vö lke rre ch tlich e  A b tre tu n g , 
w o h l aber durch  anhaltende Besetzung in  der P land des S iegers b lieb . 
N ic h t das R h e in d e lta  w a r französisch gew orden , w o h l aber w a r in  der 
oberrhe in ischen  T ie febene  und im  S tro m g eb ie t des D oubs und der Saone 
ein bre ites, zusammenhängendes V o rla n d  fü r  F ra n k re ich  gew onnen w orden. 
E ins t hatten  die spanischen H ab sbu rge r in  dem P ra ge r V e r tra g  von  1617 
sich von  der deutschen L in ie  das Elsaß zur A b ru n d u n g  ihres hoch-
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burgund ischen Besitzes ab tre ten  lassen; je tz t nach zw ei M enschenaltern  
hatten  sie u m g eke hrt die F ranche-C om te dem neuen B es itzer des Elsasses 
ab tre ten  müssen. N ic h t in  spanischer, sondern in  französischer H an d  w aren 

beide P rov inzen  je tz t ve re in ig t.
W ä h re nd  so F ra n k re ic h  h ie r an den Südw estgrenzen des D eutschen 

R e ichs seine im  W estfä lischen  F rie de n  gewonnene P o s ition  noch e rheb lich  
ve rs tä rk te , w a r im  deutschen N ordosten  eine W e n d u n g  e inge tre ten , durch  
die das System  des W estfä lischen  Friedens, das H ausrech t und H e rre n re ch t 
der F rem den in  D eu tsch land , einen ersten s ta rken Stoß e rh ie lt. E ine  
W endung , die, w ie  in  der Z uku n ft sich zeigte, auch fü r  das \  e rhä ltn is  F ra n k 
re ichs zu D eu tsch land  von  der g röß ten T ra g w e ite  gewesen ist. D e r zweite  
der ausländischen G aranten  des F riedensw erkes von  1648 hatte  eine 
schwere N iede rlage  zu verze ichnen; d e rw e il d ie  Sonne L u d w ig s  X I V .  m 
den Z en it tra t, g in g  Schwedens ku rze r G roßm achtstag bere its  zur Rüste. 
U n te r dem zerfahrenen R e g im e n t se iner a u f d ie K ö n ig s g e w a lt e ife r
süchtigen  A r is to k ra tie  e rfu h r das stolze R e ic h  Gustav A d o lfs  und K a r ls  X .  
eine ähn liche  D e m ü tig u n g  w ie  ku rz  zuvor die S taa tsgrundung  der O ram er 

un te r der M iß w irtsch a ft des städtischen Patriz ia ts .
D e r b randenburg isch-schw edische K r ie g  von  ió7 4b is * ió7 9  ze igte, daß in  

N orddeutsch land  eine nationa le  M a ch t sich g e b ild e t und b e fe s tig t hatte , neben 
der fü r  d ie  V o rh e rrsch a ft der Skand inaven  k e in  R aum  m ehr w ar. Zu B e g in n  
des Jahrhunderts w aren  schne ll h in te re inander, im  Lau fe  eines Jahrzehnts, 
dem K u rfü rs te n  Johann S ig ism und von  B randenbu rg  im  Osten des deutschen 
Sprachgebie ts d ie  preuß ische E rb scha ft und im  W esten  des R e ichs  die 
rhe in isch-w estfä lische  m it den Landen  K le v e , M a rk  und R avensberg  zu
gefa llen . D ie  G ebie tsstücke der hohenzo lle rischen H e rrsch a ft w aren  dam it 
in  S treu lage  übe r ganz N orddeutsch land  h in  ausgesät. W uchsen  sie je tz t 
zu einem e inhe itlichen  S taate  zusammen, so gew ann d ieser S taa t von 
vo rnhere in , anders als d ie landsm annschaftlich  abgeschlossenen T e rr ito r ie n  
der anderen R e ichsfürsten, e inen gesam tdeutschen C harakter, u n te r Zuruck- 
d rängung  eines m ärk ischen, preuß ischen, w estfä lischen  oder n ie d e rrh e in i
schen P a rtiku la rism us. In  den sch lim m en d re i K rieg s jah rze hn te n  nach dem 
A n h e im fa ll jene r be iden  E rbscha ften  w a r die E rw e ite ru n g  des S taats
geb ie ts fü r  d ie  b randenburg ische  P o lit ik  v ie l m ehr e in  H em m nis , eine 
Q ue lle  der W irrs a le  und Fährn isse, als e in  V o r te il gewesen. D e r  V e r 
such, zum Schutze des Besitzstandes und  zur W ah rnehm ung  neuer A n 
sprüche, des E rb rech tes  a u f Pom m ern, e in  starkes H e e r anzuwerben, hatte  
dem K u rfü rs te n  G eorg  W ilh e lm  n u r g lücken  können, w enn ihm  eine 
F e ld h e rrn n a tu r w ie  dem  F rie d lä n d e r m it der M ach t über d ie  K rieg e rse e len  
zu e igen gewesen w äre. In  dem starken Sohne dieses schwachen Vaters 
erw uchs der je tz t durch  P ersonalun ion  ve rbundenen, in n e rlich  noch zu
sam m enhanglosen norddeutschen L än de rg ruppe  der M ann, dessen sie au f 
dem W e g e  zum E inhe itsstaate  bedurfte . K u r fü rs t  F r ie d r ic h  W ilh e lm  
w urde  der Schöpfer des brandenburg ischen  H eeres, indem  e r d ie ge-
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w orbene M annschaft an seine Person und an seine Sache zu ke tte n  ve r
stand und die R eg im e n te r, b isher G egenstände der F inanzspeku la tion  in  
der H an d  un te rnehm ender O berster, d ieser Zw ischenhand a llm ä h lich  ent
zog und, w ie  tre ffen d  gesagt w orden  ist, ve rs taa tlich te . Z ug le ich  schu f er 
in  e inem  fü r  d ie  Zw ecke der H e e re sve rw a ltu n g  und K r ie g s fü h ru n g  aus
g eb ilde ten  S teuersystem  den festen K e rn  e iner e in he itlich e n  F in a n z w irt
schaft. M it  be rech tig tem  S to lz  du rfte  F r ie d r ic h  W ilh e lm  am A b e n d  seines 
Lebens, nachdem  er sein H e e r n ic h t n u r an G em einsinn und T reue, son
dern  auch an den S ieg  gew öhnt hatte , sich rühm en, der D ien s t un te r den 
b randenburg ischen Fahnen stehe in  K re d it :  e r w e rde , w enn er w ied e r 
w erben  lasse, d ie besten O ffiz ie re  aus anderen D iensten  abziehen. U nd 
schon nach seinem ersten m it R uh m  durchge füh rten  K r ie g e  ha t er 1671 
m it s ta rkem  S e lbs tge füh l an seinen ve rtra u te n  M in is te r S ch w erin  ge
schrieben, e r habe verschw oren, sein L eb e la n g  n ic h t n eu tra l zu sein. In 
dem e r d ie jun ge  b randenburg ische  K rie g s m a c h t a lle ro rten , wo die v e r
ze tte lten  Grenzen seines Staates unm itte lb a re  oder fe rnere  B e rüh ru ng s
pun k te  boten, in  d ie  E n tsche idung  w arf, am P re g e l und an der W e ichse l, 
an der O der und am R he in , a u f R ügen , A lse n  und Fühnen, so w urde  sie 
ein F a k to r , m it  dem b e i je d e r europäischen V e rw ic k lu n g  gerechne t 
w erden  mußte. B lie b  der K u r fü rs t  b e i dem noch unzu läng lichen  B e trage  
der Staatseinnahm e fü r  seine K r ie g s fü h ru n g  a u f Subsid ien  aus dem S äcke l 
se iner V e rbünde ten  angew iesen, so e rlag  er doch n ich t der V ersuchung, 
seine W a ffe n  nach A r t  eines v ie lum w orbenen  C ondo ttie re  an den M e is t
b ie tenden  zu ve rkaufen . S tets sind fü r  seine P o lit ik  große In teressen 
große G esichtspunkte  entscheidend gewesen. Große b randenburg ische  
In te ressen, w ie  d ie L ösung  des H erzog tum s Preußen aus der Lehns
a b h ä n g ig ke it von  P o len  und w ie  die E n tfe rn u n g  der ho lländ ischen  G a rn i
sonen aus den se it den Tagen des D re iß ig jä h rig e n  K r ie g e s  in  den neu- 
b randenburg ischen  W a ffenp lä tzen  am N iederrhe in , oder vo llends w ie  die 
V e rtre ib u n g  der Schw eden aus Pom m ern. U nd  w e il diese In teressen 
B randenburgs durchaus m it den In teressen Deutsch lands sich tra fen , stand 
es dem brandenburg ischen  H e rrsche r w o h l an, w ie  e r es o ft und gern  
getan ha t, s ich als V o rk ä m p fe r fü r  d ie  na tiona le  Sache h inzuste llen  und 
durch  seine P u b liz is tik  de r N a tio n  das berühm te  „G edenke, daß du ein 
D eu tscher b is t“  zuru fen  zu lassen. S c h a rf aber schied e r das deutsche 
oder, w ie  e r sagte, „re ich isch e “  In teresse von  dem ka ise rlichen  und b lie b  
u n te r den E in d rücke n  des großen deutschen B ü rg e rk rie g e s  v o ll M iß trauen  
sow ohl gegen die re lig iö se  In to le ra n z  der habsburg ischen D ynastie  w ie  
gegen ih re  N e ig un g  zur B e e in trä ch tig u n g  der re ichsständischen L ib e rtä t. 
D eshalb  em pfah l er in  dem p o litische n  Testam ent von  1667 seinen N ach 
fo lge rn , zw ischen dem K a is e r  und den beiden G aranten  des W estfä lischen  
F riedens, den K ro n e n  F ra n k re ic h  und Schw eden, a lle ze it d ie  „rech te  
Ba lance“  zu h a lten , um  m it H ilfe  des K a ise rs  Ü b e rg r if fe  d ieser beiden 
frem den M ächte  abzuwehren, sie aber dem K a is e r  entgegenzusetzen, fa lls
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Ö ste rre ich  und Spanien den W estfa lischen  F rie d e n  umzustoßen versuchen 
so llten.

V o n  diesem S tandpunk t aus hatte  F r ie d r ic h  W ilh e lm  be i der K a is e r
w a h l von 1658 m it der b randenburg ischen  K u rs tim m e  gegen die U m trie be  
F ra n kre ich s  den A ussch lag  fü r  d ie W a h l des H absburge rs  Ignaz L eo po ld  
gegeben, w e lche  die Voraussetzung fü r  d ie E rh a ltu n g  der Ba lance zwischen 
Ö ste rre ich  und F ra n k re ic h  w ar. A n d re rse its  hatte  er d ie  a u f dem w est
fä lischen  F riedenskongreß  angeknüp ften  B eziehungen zu F ra n k re ic h  sich 
im m e r offen geha lten  und sich w ie d e rh o lt ve rtragsm äß ig  zur U n te rs tü tzung  
der französischen P o lit ik  ve rp flich te t, w ie  denn im  F rü h ja h r 1670 G ere izt
h e it gegen den K a is e r  ihn  die D ro h u n g  ausstoßen ließ : „D as is t der D ank, 
daß ich  ihm  die K ro n e  aufgesetzt habe, die Z e it kann  kom m en, daß ich  
sie ihm  ab- und einem  andern aufsetze.“  D och  hatte  dann in  der K r is is  
von 1672 w ie d e r eine re in  sachliche E rw ä g u n g , eine k la re  po litische  
R echnung  seinen Entsch luß  bestim m t; ohne sich  durch  die ihm  von fran 
zösischer S e ite  erö ffnete  A uss ich t a u f A b ru n d u n g  seiner n iederrhe in ischen  
Besitzungen locken  zu lassen, e rhob er seine W a ffe n  fü r  die bedräng te  
n iederländ ische  R e p u b lik ,  w e il e r in  ih re m  U n te rg a n g  die schwerste 
G efahr fü r  das G le ich g e w ich t der M ach t und v o r a llem  fü r  die Sache des 
P rotestantism us gesehen haben w ürde.

Daß L u d w ig  X I V . ,  um  das brandenburg ische  H e e r aus der gegen 
F ra n k re ic h  geke h rte n  F e u e rlin ie  zu en tfernen, die Schw eden zu dem fü r  
sie so ve rhängn isvo llen  E in fa ll in  d ie M a rk  B ra nd en bu rg  veran laßte , ha t 
den G roßen K u r fü rs te n  (denn diese von  der Geschichte anerkannte  B e 
ze ichnung kam  eben dam als, zuerst im  V o lksm unde , fü r  ihn  auf) noch 
e inm a l a u f das Z ie l zu rü ckge len k t, welches ih m  a llz e it als das höchste 
und begehrensw erteste  erschienen ist. A n  der H o ffn u n g  a u f d ie  E rw e r
bung  des schwedischen Pom m ern  ha t er se it 1674 e in  Jahrzehnt h in du rch  
in  K r ie g  und F rie de n  m it der g röß ten  Z ä h ig k e it festgeha lten.

D ie  im  W e stfä lischen  F rie de n  ihm  fü r  den erzw ungenen V e rz ic h t au f 
V o rpo m m ern  zu g e b illig te  te rr ito r ia le  E n tschäd igung  w a r re ich lich , aber sie 
w a r n ic h t gee ig ne t, den V e r lu s t des besten T e iles  e ine r nach u nzw e ife l
haftem  R e c h t an B ra nd en bu rg  he im ge fa llenen  E rbscha ft, den V e r lu s t des 
der M a rk  vo rg e la ge rte n  Küsten landes m it den M ündungen des O der
strom es, verschm erzen zu lassen. D e r S tache l b lie b  zu rück und  w urde 
noch b it te re r  em pfunden, als F ra n k re ic h  im  F rie de n  von  O liv a  den K u r 
fü rs ten  zwang, das von ihm  zum gu ten  T e il zu rückeroberte  Land  aberm als 
den Schw eden zu überlassen. U n d  nun  w a r in  neuem  K r ie g e  n ic h t ein 
T e il von Pom m ern, sondern das Ganze, m it  den s ta rken  bestungen  S te ttin  
und S tra lsund, in  d ie  G e w a lt der b randenburg ischen  W a ffen  gekom m en. 
F e h rb e llin  w a r die erste N iede rlage  des schwedischen H eeres im  offenen 
Fe lde  se it v ie rz ig  Jahren, se it dem T age  von N örd lin ge n . F e h rb e llin  w a r fü r 
die B ra nd en bu rg e r der erste große S ieg, den sie ganz aus e igne r K ra ft ,  ohne 
die H ilfe  von  Bundesgenossen, sich e rs tr itte n , und ganz a u f sich selbst
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g e s te llt füh rten  sie den W a ffe n ga ng  gegen Schweden b is zu le tz t durch, b is 
zu dem glänzenden Sch lußakt, dem W in te rfe ld z u g  über das E is  der H a ffe  und 
übe r d ie  M em e l b is  an die Grenze L iv la nd s . D em  E in ze lka m p f gegen die 
nord ische G roßm acht w aren die K rä fte  des jun ge n  norddeutschen Staates 
m ehr als gewachsen gewesen; in  dem  E in ze lka m p f m it dem g ew a ltig en  
und gew altsam en F rankre ich , das je tz t p lö tz lic h  am Schlüsse jenes le tzten 
A k te s  w ie  ein deus e x  m achina a u f den P lan  tra t ,  w ürde  B randenbu rg  
ba ld  e rlegen  sein. „ Ic h  beg re ife  w o h l,“  schrieb  der Große K u r fü rs t am 
26. M a i 167g an L u d w ig  X IV . ,  „daß die P a rtie  zw ischen uns zu ung le ich  
sein w ürde, und  daß ich  je tz t durch  einen K ö n ig  e rd rü c k t w erden müßte, 
der gegen e inen B u nd  der g röß ten  M ächte  Europas die B ü rde  des K rie g e s  
a lle in  ge tragen  und sich m it so v ie l R u h m  und E r fo lg  so v ie le r  G egner 
e rw e h rt hat.“  D e r  K a is e r  hatte  im  N ym w egene r F rie de n  den K u rfü rs te n  
p re isgegeben, hatte  dem K ö n ig  von F ra n k re ic h  einen Paß in  das R e ic h  
geö ffne t und acht E tappenp lä tze  ü be ra n tw o rte t, a u f d ie  gestü tz t das zum 
K a m p fe  gegen B ra nd en bu rg  bestim m te französische H e e r im  Juni 1679 
schon b is  zur W e se r vo rged rungen  w ar. F r ie d r ic h  W ilh e lm  sah sich ge
zwungen, Pom m ern den Schw eden w iede r einzuräum en. N ach  einem  vo lle n  
M enschena lter w a r e r in  K a m p f und S ie g  n ich t w e ite r vo rw ä rts  g e lan g t 
als im  F rie de n  von  1648. Se iner S tim m ung  gegen den K a is e r  ha t jene 
D enkm ünze den klassischen A u sd ru ck  geliehen, d ie  das v irg ilis c h e  „E x o ria re  
a liq u is  nostris  e x  ossibus u lto r “  als g rim m e U m sch rift trä g t. A b e r  n ich t 
a lle in  Zorn  und Le idenscha ft, auch ka lte  und k la re  p o litische  R echnung  
haben den a lten  H e rrsch e r damals in  ein enges Bündn is  m it F ra n k re ich  
h ine in  ge führt. Es g a lt,  diese M ach t von  Schweden abzuziehen; es g a lt, 
fre ie  H an d  zu gew innen  fü r  einen neuen K r ie g  gegen Schw eden, der 
n ic h t b loß  S ieg , sondern auch G ew inn  ve rh ieß , sobald F ra n k re ic h  n ic h t 
w ie  167g den S iege r zu A b tre tu n g e n  an den B es ieg ten  zwang. D e r B lic k  
des K u rfü rs te n  von  B ra nd en bu rg  b lie b  a u f S te ttin  g e rich te t. D e r V e rlu s t 
von  S te tt in  und S tra lsund  bedeutete fü r  D eu tsch land  n ic h t w en ige r und 
fü r  B ra nd en bu rg  m ehr als der V e r lu s t von  S traß bu rg  —  d am it is t zur 
E rk lä ru n g  der P o lit ik  B randenburgs nach St. G erm a in  en L aye  das E n t
scheidende gesagt. E rs t als er sich überzeugen m ußte, daß F ra n k re ich  
zw ischen B ra nd en bu rg  und Schweden n ic h t o p tie re n , Schweden n ich t in  
B randenburgs H an d  lie fe rn  w o llte , zog F rie d r ic h  W ilh e lm  sich 1684 aus 
dem französischen B ündn is  zurück. Seine le tz ten  Lebensjahre zeigen ihn  
als M itw isse r der neuen E n tw ü rfe  W ilh e lm s  von O ranien. E inem  ins
gehe im  zu ihm  gesandten V e rtrauensm ann dieses seinen N effen  ha t 
F r ie d r ic h  W ilh e lm  schon A n fa n g  1685 e rk lä r t, daß der P rinz  sich zum 
K ö n ig  von  E n g land  m achen müsse; im  fo lgenden  Jahre besprachen sich 
O heim  und N effe zu K le v e , und die beiden le tz ten  Paro len, d ie  der Große 
K u r fü rs t vom  S terbebe tte  ausgab, lau te ten  A m ste rdam  und London.

A ls  nach dem F rie de n  von  N ym w egen am R e ich s tag  zu R egensbu rg  
w egen A u fs te llu n g  e iner R eichsarm ee ve rh an de lt w urde  und d e r K u r fü rs t



von  B randenbu rg  sich zur S te llu n g  von  5500 M ann ve rp flich te n  so llte , ha t 
sein Gesandter die F rage  au fgew orfen , ob m an denn im  E rnste  g lauben 
könne, daß sein H e r r  m it  n u r 5500 M ann zu Fe lde  ziehen werde, er, der 
m ehr T ru p pe n  a u f den B e inen habe als K u rb a y e rn  und K ursachsen zu
sammen. Z w e i M enschena lter später, b e i A u sb ru ch  des französischen 
K r ie g e s  von  1733, h a t im  E rnste  der habsburg ische K a is e r von  dem 
E n ke l des Großen K u rfü rs te n  ein H ilfs k o rp s  von  50 000 M ann n ich t an
genom m en und die Zah l au f den fün ften  T e il besch ränkt w issen w o llen . 
W u n de rliche s , aber le ic h t e rk lä rliche s  V e rh ä ltn is : den K a is e rn  aus dem 
Hause H ab sbu rg  w a r jede stä rke re  V e rm e h ru n g  der W e h rk ra ft eines 
Reichsstandes ve rd äch tig . W as vom  a llgem e in  deutschen S tandpunkt aus 
nur gew ünscht w erden  ko nn te , mußte der im  faktischen  E rbbes itz  der 
W a h lk ro n e  des R e iches be find lichen  D ynastie  unerw ünscht sein, w e il d ie 
Voraussetzung fü r  im m er erneute W ie d e rw a h l eines H absburge rs  die un
bed ing te  Ü be rle g e n h e it Ö sterre ichs übe r a lle  ü b rig e n  Reichsstande w ar. 
Es m ag d ah inges te llt b le iben , ob die den M in is te rn  Leopo lds L ,  e inem  
A uersperg , e inem  H ocher, zugeschriebenen W o rte  ge fa llen  s ind oder n ich t: 
der K a is e r dürfe  so w e n ig  B randenburgs M ach t w e ite r wachsen lassen, 
als d ie  Schwedens; der K a is e r w o lle  n ic h t e inen neuen K ö n ig  der V a n 
dalen an der Ostsee groß  w erden sehen. S icher ist, daß der K a is e r  dem 
K u rfü rs te n  von  B ra nd en bu rg  w eder an der un te ren  noch an der oberen 
O der L an dg ew inn  gönnte. So w e n ig  man in  W ie n  den b randenburg ischen 
K a m p f um  Pom m ern b eg ün s tig te , so w en ig  lie h  m an den b rand en bu rg i
schen A nsprüchen  a u f T e ile  von  Schlesien Gehör. U n d  w enn man in  dem 
A llia n z v e rtra g  von  1686 dem K u rfü rs te n  m it dem K re is e  Schw iebus w en ig 
stens eine k le in e  A b fin d u n g  fü r  diese A nsprüche  zugestand, so geschah 
es m it e iner H in te r lis t ,  d ie  den K e im  schw erer V e rw ic k lu n g e n  und Zer

w ürfn isse  in  sich trug .
D as p o litische  E rgebn is  der R e g ie ru n g  des G roßen K u rfü rs te n  müßte 

g e r in g  erscheinen, w enn  man es nur an der te r r ito iia le n  V e rg röß e ru ng  
des Staates messen w o llte . D enn  in  d ieser B ez iehung  ha t P iie d r ic h  
W ilh e lm  tro tz  a lle r  hero ischen A ns tren gu n ge n  in  seiner langen R e g ie ru n g  
n ich ts  gew onnen, als was ihm  in  ih rem  A n fa n g  bere its  der W estfa lische  
F rie de nsve rtra g  überw iesen hatte . A b e r  entscheidend w a r, daß die P e r
sö n lichke it des H errsche rs  m it ih re r  W u c h t und ih re r  S p an n kra ft dem 
Staate e in  Ansehen u n te r den anderen M äch ten , eine G e ltun g  in  E u ropa  
gegeben ha tten , d ie  übe r das absolute G e w ich t der b randenburg ischen  

M ach t w e it h inausgingen.
L u d w ig  X IV . ,  un te r dessen Gesetz B randenbu rg  sich im  F rie de n  von 1679 

hatte  beugen müssen, hatte  im  Fe ldzug  des vorangegangenen Jahres 280000 
M ann un te r seinen Fahnen gezählt, eine S tre itm acht, w ie  sie das A b end land  
noch n ic h t geschaut hatte . E r  hatte  d ie  K o a lit io n  gespreng t und ih ren  
einzelnen G lied e rn  den F rie d e n  d ik t ie rt . H e rr  der Lage  schon w ährend  
des N ym w egener Kongresses, beherrschte  er sie noch ungeh inde rte r nach
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der U n te rze ichnung  der F riedensve rträge  und dem A b z u g  und der in  er
heb lichem  U m fan g  durchge füh rten  A b d a n ku n g  der gegen ihn  au fgeste llten  
H eere. D ie  A b rü s tu n g  im  gegnerischen  L a g e r erö ffnete  ihm  fre ies Feld , 
um  durch  U surpa tionen  im  F rie de n  die im  K r ie g e  gem achten E robe rungen  
abzurunden. D iese r K r ie g  im  F rieden  begann sofort. D ie  k lü g lic h  fo r 
m u lie rte n  K la u se ln  des W estfä lischen  Friedens, über deren S inn  und T ra g 
w e ite  zu N ym w egen  ergebnislos h in  und her g es tr itte n  w orden  w ar, gaben 
je tz t d ie  Handhabe, gemäß und k ra ft  de r französischen A u ffassung  e infach 
das ganze E lsaß, n ic h t b loß die 1648 abgetre tenen d o rtige n  G ebiete und 
Gerechtsam e Ö sterre ichs, fü r  F ra n k re ich  in  Besitz  zu nehmen und ebenso 
innerha lb  w ie  außerhalb der Grenzen L o th rin ge ns  die von den d re i B is 
tüm ern  M etz , T o u l und V e rdu n  abhängenden Lehen  w e lt lic h e r  Fürsten  
und H erren . N achdem  das P rin z ip  der R eu n io n  e inm al au fges te llt w ar, 
tra fen  übe r die Z u läss igke it se iner A n w en du ng  a u f den einzelnen P'all d ie 
G erich tshöfe  von  M etz, Besançon und B re isach  die E n tsche idung  —  jenes 
Scheinverfahren , das nach dem Geständnis französischer V e rtre te r  an den 
deutschen H ö fen  d ie  G em üte r fast noch m ehr e rreg te  als die U surpa tion  
an sich. D ie  R ech tsp rechung  oder R ech tsbeugung  der R eun ionskam m ern  
und d ie  V o lls tre c k u n g  ih re r  Sprüche g r i f f  w e it h ine in  in  d ie  G ebie te  von  
Pfalz, T r ie r, W ü rtte m b e rg  und zum al auch von Spanien, dem ein g roß er 
T e il seines H erzog tum s L u x e m b u rg  durch  diese e inse itige  G renzregu
lie ru n g  entw unden w urde.

E ine  R ech tsp rechung , der s iegre iche W a ffe n  in  e roberten  S täd ten  das 
T r ib u n a l e rr ic h te t hatten, und eine m ilitä ris ch e  E xe ku tio n , der d ie  T rib un a le  
m it ih ren  Sprüchen beste llte  A rb e it  lie fe rte , sahen sich a u f das w irk 
samste un te rs tü tz t durch  eine sich ü b e ra ll e insetzende, fast ü be ra ll du rch 
setzende D ip lo m a tie . D e r  le tz te  K r ie g  hatte  g e ze ig t, daß F rankre ichs  
Bundesgenossen n ich t übe l fuhren, daß F ra n k re ic h  se lbst e inen v ö ll ig  be 
s ieg ten  Bundesgenossen w ie  Schweden zu schützen und in  ve rlo renen  
B es itz  w iedereinzusetzen im stande und b e re it w ar. So geschah es, daß die 
französischen U n te rh ä n d le r je tz t, w o sie erschienen, fast ü b e ra ll offene T ü re n  
fanden. D ie  K ö n ig e  von  E n g land  und von  D än em a rk , be ide im  le tzten  
K r ie g e  L u d w ig s  G egner, g in ge n  Bündnisse m it ihm  e in ; in  Ita lie n  b lieben  
seine S tützen in  den be iden  F lanken  der habsburg ischen L om ba rd e i der 
H e rzo g  von  Savoyen und der H e rz o g  von  M an tua , der seine F estung  
Casale an dem selben Tag'e den Franzosen ü be rgab , an w elchem  sie in  
S traß bu rg  einzogen. In  D eu tsch land  ve rp flich te te n  sich dem französischen 
K ö n ig e  außer dem B ra nd en bu rg e r d ie  K u rfü rs te n  von Sachsen, Bayern , 
P fa lz  und  die d re i ge is tlichen . L u d w ig  h ie lt d ie  Z e it fü r  gekom m en, m it 
e inem  V o rsch la g  h e rvo rzu tre te n , w onach sein D auph in  zum röm ischen 
K ö n ig e  g e w ä h lt w erden und dann Elsaß und L o th r in g e n  an das R e ic h  
zu rückbringen , auch die französischen W a ffe n  m it  den deutschen zur A b 
w e h r der T ü rk e n  ve re in ige n  so llte . Es is t n ich t erw iesen, daß der a lle r 
ch ris tlichs te  K ö n ig  damals durch  seinen Gesandten am G o ldnen  H o rn  zum



A n g r i f f  gegen den K a is e r  angere iz t ha t; da rin  aber fand er ke in  A rg , 
eben je tz t d ie ungarische In su rre k tio n sp a rte i, seinem zu N ym w egen er
te ilte n  Versprechen  entgegen, m it G e ld  zu unterstützen.

D e r le tz te  große O ffensivvorstoß  der osmanischen M ach t gegen das 
A b en d la nd , der das tü rk isch e  H e e r un te r die M auern  von W ie n  führte , 
is t durch  F ra n k re ic h  n ic h t u n m itte lb a r, n ic h t o ffen b eg ün s tig t w orden. 
L u d w ig  X I V .  begnügte  s ich , den Z e itp u n k t der B e lag e run g  von W ie n  
zur Besetzung B e lg iens  (Septem ber 1683) zu benutzen. E r la g  die öster
re ich ische  H au p ts tad t dem A n p ra ll der O rien ta len , so w äre  der K ö n ig  
von F ra n k re ic h  unum schränkter H e r r  über das A b en d la nd  gewesen. D e r 
P lan  der E rw e rb u n g  der röm isch  - deutschen K a is e rk ro n e , m it dem er 
b isher n u r g esp ie lt hatte , w ürde  sich von  selbst v e rw irk lic h t haben, w enn 
L u d w ig  in  der le tz ten  N o t a lle in  als R e tte r  D eutsch lands und der C hris ten
h e it  a u f dem  P lan  stand. E r  ha t n ich t e rw a rte t, daß e in  Ersatzheer von 
84000 M ann noch im  le tz ten  A u g 'en b lick  den lü rk e n  die F rü ch te  ihres 
sto lzen Fe ldzuges en triß , und hätte  es von  den Bem ühungen der franzö
sischen D ip lo m a tie  abgehangen, so w ären die m ehr als 20000 P o len , die 
sich am 12. Septem ber 1683 un te r den B e fre ie rn  W ie ns  befanden, zu Hause 
geb lieben. W en igs tens  das eine b lie b  nach der Enttäuschung  dieses w e lt
gesch ich tlichen  Tages dem K ö n ig  von F ra n k re ich  e rspart, daß die sta tt
lich e  S tre itm a ch t, d ie dem K a is e r je tz t zur V e rfü g u n g  stand, nach S iche
ru n g  der O stgrenze die a rg  ve rle tz te  W estg renze  w ied e r vorschob und 
h e rs te llte . N ach  e in igem  Schw anken entschied man sich in  W ie n  dafür, 
v ie lm e h r d ie  E rfo lg e  des T ü rke n k rie g e s  im  „h e ilig e n  B ü n d n is “  m it R uß 
land , P o len  und V e n e d ig  (M ärz 1684) w e ite r  auszunutzen, und überließ  
es den S pan iern , d ie  Sache ih re r  N iederlande  a lle in  gegen F ra n k re ich  
m it den W a ffe n  zu ve rtre ten . Das R e ic h  gew ährte  sch ließ lich  in  dem 
R eg ensbu rge r V e rg le ic h  vom  15. A u g u s t 1684 den Franzosen a u f die 
D auer von  zw anzig  Jahren den B esitz  a lle r  b is  zum 1. A u g u s t 1681 be
w irk te n  R eun ionen  und den von  S traß bu rg  und K e h l,  und das schne ll 
ü b e rw ä lt ig te  Spanien mußte seinen F rieden  m it der A b tre tu n g  von  L u x e m 

b u rg  erkaufen.
M it  dem Jahre 1688 b e g in n t de r U m schw ung in  F ra n kre ich s  G lück, 

w ie  genau v o r e inem  Jahrhundert das Jahr 1588 den W e n d e p u n k t der 
M ach t Spaniens beze ichnet hatte . W e n n  L u d w ig  X IV . ,  so ha t sein Z e it
genosse L o rd  B o lin g b ro k e  g e u rte ilt ,  sich m it der M ach t zu begnügen 
ve rm och t hä tte , die ihm  die V e rträ g e  von 1678 und die Schwäche a lle r 
anderen S taaten s icherten , so w ürde  er sich in  seinem Ü b e rg e w ic h t be
haup te t haben. M an d a rf w o h l h inzu fügen , daß selbst d ie  Ü b e rg r if fe  der 
Jahre nach 1678, daß selbst d ie  R eun ionen  als dauerndes E rgebn is  von  
E u ropa  h ingenom m en und anerkann t sein w ürden, w enn L u d w ig  X IV .  sich 
w enigstens an den V e rg le ic h  von  1684 hä tte  ha lten  w o llen . A b e r  n u r 
v ie r  Jahre nach dem A bsch luß  dieses zw anz ig jäh rigen  W a ffens tills tands 
erließ  er seine K r ie g s e rk lä ru n g  gegen das D eutsche R e ich , in  der E r-

C. Abwandlungen des europäischen Staatensystems. I I I .  Das Zeitalter Ludwigs X IV . 285

P e ripe tie  de r 
R e g ie rung  

L u d w ig s  X IV .



286 R e i n h o l d  K o s e r : Staat und Gesellschaft zur Höhezeit des Absolutismus.

W artung, du rch  diese D em ons tra tion , durch  die b ru ta le  H erauskehrung  
se iner M ach t, durch  D ro h u n g  und E inschüchterung, ohne ernsten K a m p f 
e in  dre ifaches Z ie l zu e rre ichen: dem K ö ln e r  D o m k a p ite l den treuesten 
P a rtn e r F ra n k re ich s  als E rzb isch o f aufzudrängen, von  dem pfä lz ischen 
K u r fü rs te n  eine G e ldentschädigung fü r  angeb liche  E rbansprüche je n e r an 
den H e rzo g  von  O rleans ve rh e ira te te n  P fa lzg rä fin  zu erpressen und vom  
R e ic h  die e nd gü ltige  A n e rke nn un g  der R eun ionen  zu erhalten.

D e r jun ge  K ö n ig  von  F ra n k re ic h  hatte  seine S e lbs tre g ie ru ng  m it  der 
B e teue rung  seiner F riedens liebe  und seiner U n e ig e n n ü tz ig ke it begonnen. 
Es gebe ausnahmslos n iem and, so sch re ib t er 1662 an einen deutschen 
F ü rs te n , der so w ie  er fü r  d ie  A u fre c h te rh a ltu n g  des F riedens beflissen 
sei. U n d  1663: „ Ic h  b in  n ic h t der g e fä h rlich e  N achbar, n ich t d e r un
erm eß lich  eh rge iz ige , nach frem dem  G eb ie t habsüchtige F ü rs t, als den 
m ich  m eine G egner ausschreien; ich  befinde m ich  G o tt sei D a n k  h in 
re ichend  g u t g e s te llt, um w eder B esorgn is  zu hegen, noch dringendes 
V e rla ng en  nach w e ite re r A usdehnung  m e ine r H e rrscha ft zu em pfinden.“  
L u d w ig  ha t in  der F o lg e  n ic h t g e leugne t, daß R uh m  und  M ach te rw e ite 
ru n g  sta rke  A n tr ie b e  fü r ih n  gew orden  seien; zw ei d ieser S e lbstbekennt
nisse lau ten : „S ich  ve rg röß ern  is t d ie  w ü rd igs te  und die angenehmste 
B eschä ftigung  eines Souveräns“  und „E in  hochgerich te tes H e rz  is t schw er 
zu b e fr ie d ig e n  und kann n ic h t vo lles  Genüg-e finden, als durch  den R uh m .“  
In  dem  W id e rs tre it  zw ischen R uhm beg ie rde  und M ach thunge r a u f der 
e inen Seite  und dem G ebot der M o ra l ha t er sich g la tt  m it  der F o rm e l 
abgefunden: „ Ic h  b in  fro h  gewesen, daß d ie  G e re ch tig ke it d ie  P fo rte  des 
R uhm s m ir  geö ffne t hat.“  U nd  es scheint, daß er an diesen L iebesd ienst 
der G e re c h tig k e it, daß er an das D evo lu tio ns rech t und R eun ionsrech t 
w irk l ic h  g e g la u b t, daß er über den o ffensiven C harakte r se iner P o lit ik  
und se iner K r ie g s e rk lä ru n g e n  sich h inw egge täusch t hat. D ie  spanischen 
N iederlande  ge lten  ihm  als G eb ie te , „d ie  von  je h e r den K ö n ig e n  von  
F ra n k re ic h  g e h ö rt haben“ ; d ie Franche-C om te is t ihm  „d ie  g roß e , fru c h t
bare, bedeutende P ro v in z , d ie  nach ih re r  Sprache und nach ebenso a lten  
w ie  ge rech ten  A nsprüchen  einen T e il des K ö n ig re ic h s  b ild e n  m ußte“ . 
L o th rin g e n  is t „das a lte  P a trim on ium  unserer V ä te r, das dem  K ö rp e r  der 
M onarch ie  w ied e r e inzuverle iben  schön w a r“ . Zu seinem  s ta rken  m on
arch ischen S e lbstge füh l, zu der S e lbs tve rgö tte rung , d ie  in  de r Konsequenz 
se iner A u ffassung  vom  F ü rs te n b e ru f la g , w a r jenes G e füh l de r S e lbst
g e re c h tig k e it im  G runde n u r eine B eg le ite rsche inung . Zum al w enn um 
ih n  herum , g e fra g t und unge frag t, m än n ig lich  ih m  beteuerte, daß das R e c h t 
a u f se iner Se ite  sei. Und sind ih m  doch u n te r seinen Lands leu ten , und 
n ich t b loß  un te r ihnen, b is  a u f den heu tigen  T a g  V e r te id ig e r  erstanden, 
d ie  in  ihm  stets n u r den angegriffenen  T e il haben sehen w o llen .

A n de re  Franzosen haben um  so entschiedener ihm  abgesagt, ja  das 
T a fe ltu ch  zw ischen ihm  und sich entzw ei geschnitten. H a tte  M irabeau  ihn  
den asiatischen K ö n ig  gescholten  wegen der an L u d w ig s  Nam en ge-
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kn üp fte n  S te ige run g  der despotischen R e g ie ru n g , so ha t der neueste D a r
s te lle r der G eschichte L u d w ig s  X IV . ,  E m e s t Lav isse , in  diesem Könige 
dem E n k e l P h ilip ps  I I .  und  U re n k e l K a r ls  V ., noch m ehr den H absbu rge r 
als den Franzosen sehen w o lle n : „ E r  g lic h  n ich t seinem  V a te r, dem 
m agern  und geschm eid igen  französischen E de lm ann, e r w a r w ie  seine 
M u tte r  d ic k , gesetzt, g e w ich tig . W e d e r das ununte rbrochen  E rnstha fte  
is t französisch, noch d ieser angeborene H o ch m u t, noch die dem H ofe , 
dessen A n o rd n u n g  und Z w a n g lo s ig k e it e ine r A n n a  von  Ö s te rre ich  m iß
f ie l,  a u fe rle g te  h e ilig e  O rdnung , noch die G renzsche idung zw ischen dem 
K ö n ig e  und dem R e s t der S te rb liche n , noch das G em isch von W o llu s t 
und F rö m m ig k e it, noch die R e g ie ru n g  durch  K a b in e tt  und B u reaux, noch 
der E h rg e iz , als B eherrscher Europas zu erscheinen, noch die P o lit ik , 
s ich in  a lle  A nge legenhe iten  e inzum ischen, noch die v ö llig e  V e rm engung  
von  S taa t und R e lig io n , w o  das A n de n ken  der aragonischen oder ka s ti- 
lischen A u to -d a -fe  leb en d ig  scheint, noch V e rsa ille s  g le ich  den E scu ria l als 
W o h ns itz  e iner M ajestät, d ie sich von  dem a llgem e inen  Leben  absondert, 
um  n u r m it sich se lbst zu hausen.“  A b e r  ha t damals F ra n k re ic h  selber 
sich von  diesem seinem K ö n ig e  g e tre n n t oder seine P o lit ik  ve ru rte ilt?  
„M a n  beg nü g te  sich n ic h t“ , sagt A lb e r t  S o re l, „a u f das In teresse der 
N a tio n  sich zu beru fen , m an entnahm  V e rs tä rku n g  aus ih re r  S tim m ung, 
und w enn man in  den inneren  F ragen  w e n ig  N e ig u n g  ze ig te , ih r  R ech 
nung zu tra g e n , so un te rließ  m an n ic h t, diese S tim m ung  gegen die 
F rem den als W a ffe  zu benutzen.“  Es gebe n iem and in  F ra n k re ic h , so 
ließ  L u d w ig  1685 in  W ie n  e rk lä re n , der n ich t L o th r in g e n  als so un trenn 
bar m it dem  K ö rp e r  des K ö n ig re ic h s  ve rbunden  und  ve re in t be trach te , 
daß m an n iem als auch nur d ie k le ins te  A b s p litte ru n g  vo rsch lagen  könne, 
ohne sich d ie  E n trüs tun g  a lles dessen, was g u t französisch heiße, zuzuziehen. 
D e r tra d itio n e lle  na tiona le  E h rg e iz , vo rab  der des französischen A de ls , 
kam  dem E h rge iz  des M onarchen zugute und  kam  ihm  g le ich . L u d w ig s  
K r ie g e  w aren  popu lä r. „So v ie l b rave  Leu te , d ie  ich  fü r  m einen D ie n s t 
beflissen sah“ , sagt er in  e iner U n te rw e isun g  fü r  seinen D auph in , „schienen 
m ich  s tünd lich  zu d rängen , daß ich  ih re r  T a p fe rk e it einen Gegenstand 

b ie ten  m öchte.“ .
L u d w ig  X IV .  ha t seinen U n te rtanen  m it seiner ausw ärtigen  P o lit ik  

n ich ts  ihnen Frem des und Anstöß iges au fgezw ungen , aber er h a t die 
Ü be rlie fe run g en  e ine r m aßhaltenden, a u f G ew innung  und E rh a ltu n g  von  
V e rtra ue n  ausgehenden S taa tskunst durch  das Ü berm aß seiner A nsprüche  
und noch m ehr durch  die Form , in  der er sie ge ltend  m achte, ve rleugne t. 
E r  ha t das a lte  System  der französischen P o lit ik  nach Sorels A u sd ru ck  
„d e n a tu rie r t“ . D iese r K ö n ig  w a r k e in  g roßer Staatsm ann. Das offenbarte  
sich im m er m ehr, als d ie B e ra te r de r ersten Ze iten  se iner S e lbsthe rrscha ft 
vom  Platze g e tre ten  w aren. L io nn e  hatte  sich stets als F o rtse tze r M azarins 
b e trach te t, und auch Pom ponne, der b e i jenes T ode  1671 das Staats
sekre ta ria t der ausw ärtigen  A nge legenhe iten  übernahm , w a r bem üht, den ge-
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W ilh e lm  I I I  
von O ran ien

w altsam en Tendenzen entgegenzuw irken . B is  er 167g durch  den le idenscha ft
lichs ten  V e r tre te r  d ieser Tendenzen ve rd rä n g t w urde, durch  Louvo is , du rch  
den auch C o lbe rt sich in  den H in te rg ru n d  geschoben sah. L o u vo is  be
trach te te  der K ö n ig  als seinen Schüler, und d ieser S chü le r m it  se iner von 
e inem  Venetian ischen B o tsch a fte r gekennzeichneten kecken  U n g e n ie rth e it 
(franchezza a rd im entosa) und m it der ihm  von seinem Zeitgenossen 
St. S im on nachg'esagten „P ass ion , den K ö n ig  le ic h t und s icher tr iu m 
ph ieren  zu sehen“ , kam  a llen  offnen und geheim en W ünschen, S tim m ungen 
und G edanken des H e rrn  w e it entgegen. N ic h t a lle in  d ie  scheinbar un
e rschöp fliche  Gunst des G lü cks , auch schm e ich le rischer R a tsch la g  ha t 
diesen K ö n ig  ve rdorben. S ta tt, w ie  seine V o rgä ng e r, zu warnen, zu zw e i
fe ln  und zu b eschw ich tigen , be festig te  Lou vo is  seine S te llu n g  be i dem 
G eb ie te r dadurch , daß er zu a llem  sein Ja gab. So w urde  er d ie  tre i
bende K r a f t  der französischen P o lit ik , der e igen tliche  T rä g e r d ieser P o lit ik  
der Ü b e rtre ibu ng en  und der F eh le r. D enn  zu dem a llgem einen  F eh le r, 
der sie in  der Epoche se it 1679 kennze ichnet, zu dem M ange l an staats- 
m ännischem  Aug'enm aß und an w e ise r Se lbstbeschränkung, tra t eine R e ih e  
le ic h te re r und schw ererer E in ze lfe h le r und Versäum nisse. D a ru n te r als 
de r ve rhängn isvo lls te  U n terlassungsfeh le r der V e rz ic h t a u f jeden  V ersuch , 
d ie  Ü bersee fah rt W ilh e lm s  von O ran ien  nach E ng land  zu ve rh indern .

D e r größ te  un te r den großen O ran ie rn , den R an ke  in  W ilh e lm  H I. 
ha t sehen w o llen , is t fü r  den g röß ten  der B ourbonenkön ige  der M ann  des 
Sch icksals gew orden. Ü b e ra ll ha t L u d w ig  X IV .  ihn  a u f seinen W egen  
getro ffen . D re i K o a lit io n e n  fü r  den K a m p f gegen  F ra n k re ich  haben sich 
um  den O ran ie r als ih ren  M it te lp u n k t geschart. Is t  L u d w ig  vom  G lü ck  
a llzu la ng  ve rw ö h n t w orden , so ha t a u f W ilh e lm  das Joch, das e r in  der 
Jugend tragen  m ußte, e rz ieherisch  g e w irk t. Seine p o litische  G eschichte 
b e g in n t in  se iner W ie g e . D ie  G egenparte i, d ie  der V a te r 1650 n ie de r
gew orfe n  hatte , begrüß te  d ie  posthum e G e bu rt des Sohnes m it e inem  B e 
schluß der G enera lstaaten, de r d ie  le tz ten  R eg ie rungshand lungen  W i l 
helm s I I .  fü r  ungesetz lich  e rk lä rte . D ie  S eklus ionsakte  von  1654 schloß 
den v ie r jä h r ig e n  K n a b e n  fe ie r lic h  von  dem Z u tr it t  zu den hohen Staats
äm tern aus, und als de r P rinz  die M ü n d ig k e it e rre ich te , setzten die Fe inde  
seines Hauses das „e w ig e  E d ik t“  du rch , w onach die S ta tth a lte rw ü rd e  be i 
ih re r  e tw a igen  W ie d e rh e rs te llu n g  n ie  m it  dem  höchsten m ilitä risch en  
K o m m a nd o , dem G ene ra lkap itana t, ve rbunden  sein so llte . A b e r  in  dem 
schm ählichen Zusam m enbruch der P o l it ik  und K r ie g fü h ru n g  der h e rr
schenden P a rte i im  Som m er von  1672, damals a ls der s p ric h w ö rtlic h  ge
b liebene  S ch reckensru f „H o lla n d  in  N o t“  durch  das L an d  g in g , w a r der 
zw e iundzw anz ig jäh rige  O ran ie r, w ie  v o r hun de rt Jahren sein U rg roß va te r, 
als R e tte r  au fge tre ten . D a m it begann W ilh e lm s  I I L  d re iß ig jä h r ig e r K r ie g  
gegen L u d w ig  X IV . ,  abw echselnd ein K a m p f m it dem S chw ert und ein 
K a m p f m it der Feder. K a r l  I I .  von  E n g la n d  ha t e inm a l, als es s ich  um  
ge rin g e re  D in g e  hande lte , diesem O ran ie r seine „angeerb te  H a rtn ä c k ig -



k e it“  zum V o rw u r f  gem acht. A b e r  in  eben d ieser H a rtn ä c k ig k e it h a t er 
große D in g e  groß  und fo lg e r ic h tig  d u rchg e füh rt, „d ie  A u fre c h te rh a ltu n g  
des G le ichgew ich ts  vo n  E u ropa  zum Zw ecke seines Lebens gem acht“ . 
M it  v o lle r  Schärfe  erfaßte er den durchg re ifenden  G esichtspunkt, daß n u r 
von  einem  v ö llig e n  B ru ch  zw ischen E n g la nd  und F ra n k re ic h  d ie  R e ttu n g  
der europäischen S taa ten fre ih e it zu erhoffen  sei, daß die B e fre iu n g  E u ro 
pas n u r von  E n g la n d  ausgehen könne. Seine W e rb u n g  um  die H a n d  der 
T o c h te r des H erzogs von  Y o rk , des E rben  der eng lischen K ro n e , v e rfo lg te  
1677 ausgesprochenerm aßen den Z w eck , der französischen In tr ig u e  den 
Boden  abzugraben. D ie  F ra g e , v o r  d ie  er im  Som m er 1688 g e s te llt 
w urde, ha tte  e r s ich  se it Jahren o ft genug  se lber vo rg e le g t. D u rc h  einen 
K o m p ro m iß  zw ischen d e r roya lis tisch -ang likan ischen  und der a ris to k ra tisch - 
p resbyte rian ischen  P a rte i, zw ischen den T o ries  und  den W h ig s , w urde  
ih m , dem  S chw iegersohn  Jakobs I I .  und E n k e l K a r ls  I., d ie  K ro n e  der 
ve re in ig te n  In se lre ich e  angetragen. S ch lug  er sie aus, so s ieg te  in  dem 
S tre it zw ischen K ö n ig  und P a rlam en t en tw eder der ka tho lische  S tua rt 
und m it ihm  d ie  S o lid a r itä t der ka tho lischen  In te ressen und die Idee  des 
eng lisch-französischen Bündnisses, oder es s iegte  das P a rlam en t und dann 
vo ra uss ich tlich  die repub likan ische  Tendenz d e r C rom w ellschen  Epoche. 
D e r P rinz  konn te  n ic h t zw e ife lha ft sein. Indem  e r, e in neuer W ilh e lm  
der E ro b e re r, übe r den K a n a l ging-, füg te  er das ihm  zufa llende K ö n ig 
re ich  G roß britann ien  als E cks te in  in  das Gebäude der g roßen europäischen 
K o a lit io n  e in , du rch  w e lche  d ie  E n tw ü rfe  der französischen U n ive rsa l
m onarch ie  v e rn ic h te t w erden  so llten . U nd  indem  er in  seinem  neuen 
R e ich e  der ka tho lisch en  P ropaganda  einen D am m  e n tg eg e nw arf und E n g 
lan d  zu der R o lle  der p ro testan tischen  V o rm a c h t zu rü ck fü h rte , g ründete  
e r doch zu g le ich  sein in te rna tiona les  W e rk , d ie  große europäische K o a li
t io n , a u f den G edanken der T o le ra n z , den seine persön liche , seine inne r
liche  re lig iö se  S te llu n g  bestim m te. A ls  den H e ld e n  E uropas, n ic h t eines 
e inzelnen Landes, als der W e lt  großen P a tr io te n  p ries  ihn  e ine r se iner 
neuen U n te rtan e n , de r D ic h te r  A dd ison.

W ilh e lm  h a t in  se iner ho lländ ischen  H e im a t fo r t  und fo r t  m it  der 
M iß guns t eben „der F a k t io n  zu käm p fen  geh ab t, du rch  deren S tu rz  e r in  
d ie H öh e  gekom m en w ar. E r  ha t auch in  se iner neuen b ritische n  H e im a t 
a llgem eine  G e ltu n g  n ic h t gew onnen. E r  is t un te r den B r ite n  n ie  v o lk s 
tü m lic h  gew orden . W e n n  nach M acau lay  se it lange  eine der H a u p t
aufgaben der eng lischen  Souveräne gewesen w ar, der E rs te  inn e rh a lb  der 
haup ts täd tischen  G esellschaft zu sein, w enn d ieser B e ru f von  K a r l  I I .  „m it  
außero rden tlichem  G lü c k “ , von  Jakob I I .  im m e rh in  m it  A n s ta nd  und L e u t
s e lig k e it e r fü l lt  w o rde n  w a r, so ha tte  W ilh e lm  I I I .  vo n  d ieser U m gäng - 
l ic h k e it  durchaus n ich ts : „w e n n  e r an ö ffen tlichen  O rte n  erschien, so stand 
er u n te r der S char der H e rre n  und D am en b e i H o fe  ernst und in  sich 
g e k e h rt, k e in  Scherz kam  ü be r seine L ip p e n , und  fü r  n iem and hatte  er 
e in  Läche ln . Sein e rkä lte n d e r B lic k , seine S chw eigsam ke it, seine trockenen
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und ku rzen  A n tw o rte n , die e r gab, w enn zu schweigen n ic h t län ge r m ög
lic h  w ar, ve rs tim m ten  L o rds  und Gentlem en, w e lche  daran gew öhn t waren, 
daß ih re  k ö n ig lich e n  H e rre n  ihnen  a u f die S ch u lte r k lo p fte n , sie Jack 
ode r H a r ry  nannten , ihnen  zu R ennbahn-H um pen  G lü ck  wünschten oder 
sie m it S chausp ie lerinnen neckten .“  W ilh e lm  I I I .  ha t auch im  F e ld la g e r 
und in  der S ch lach t n ic h t d ie  g länzende F ig u r  abgegeben, w ie  nach ihm  
an der Sp itze  der b ritis ch e n  H eere  ein M a rlbo ro ug h . D e r  N e u lin g  im  
W a ffe n ha nd w erk  sah s ich  den m ilitä risch en  K o ry p h ä e n  F ra n k re ich s , den 
Conde und L u xe m b o u rg , gegenübergeste llt. M e h r als e inm al ha t er ihnen 
das F e ld  räum en müssen, und seinem ve rtra u te n  ho lländ ischen  Freunde, 
dem R atspens ionär H e in s iu s , h a t er noch 1695 in  e iner S tunde tie fe r 
N iede rgesch lagenhe it bekann t, daß er sich fü r  e in  m ilitä risch es  K om m ando  
n ic h t lä n g e r gee ig ne t ha lten  könne. A b e r  w enn N ied e rlag en  n ic h t aus- 
b le ibe n  konn ten , so bestand er doch gerade als B e s ieg te r jedesm al die 
schwerste P robe  des F e ld h e rrn , im  U n g lü c k  den M u t n ic h t zu ve rlie ren  
und  an dem eigenen M u te  das geschlagene H e e r w ie d e r aufzurich ten. 
M it  V o rs ic h t und m it N achs ich t (met v o rs ig h tig h e t en v igeur), so g ib t  er 
in  e inem  seiner ho lländ ischen  B rie fe  d ie Losung  aus, und so ha t der 
schweigsam e, e rnstb lickende, m elancholische F ü rs t a llz e it se lber gehande lt.

U n ü be rtro ffe n  w a r W ilh e lm  u n te r a llen  seinen Zeitgenossen als D ip lo 
m at. A ngeborenes T a le n t zum U n te rha nd e ln , genaue K e n n tn is  der B e 
dürfnisse, A nsprüche  und S tim m ungen e iner jeden  M acht, G le ich m u t und 
F e s t ig k e it verschafften  ih m  in  den von  ih m  geschaffenen K o a lit io n e n  ein 
unbestrittenes Ansehen, w ie  es n u r selten einem  Staatsm ann zu te il w ard.

Koalitionskrieg D ie  a llgem eine  S tim m un g  a u f dem K o n t in e n t um  1688 w a r der
gegen F ra n k - .

reich 1688-1697. W e rb e tä t ig k e it des neuen b ritischen  M onarchen günstig . D ie  G efühle  der 
E rm a ttu n g  und Enttäuschung , d ie  nach N ym w egen  so v ie le  Ü b e rlä u fe r in  
das L a g e r des s ieg re ichen  F ra n k re ic h  ge trieb en  ha tten , w aren  neuem 
tie fe n  M iß trauen  gegen  d ie  französische G ew a ltsam ke it und U n e rs ä ttlic h 
k e it  und  neuem  G lauben an die M ö g lic h k e it und  U n e rlä ß lic h k e it gem e in 
samen W iders tandes gew ichen. A u ß e r dem  lan d flü ch tig e n  S tu a rtk ö n ig  
ha tte  L u d w ig  X I V .  ba ld  ke inen  F re u nd  m ehr in  d e r C hris tenhe it, und 
seine fo rtgesetz ten  U m trie b e  gegen das A b en d la nd  an der P fo rte , sow ie  ein 
P a k t m it  dem  P ira tens taa t A lg ie r  e rschütte rten  seinen m ora lischen  K re d it  
n u r im m e r stä rke r. D u rc h  seine K irc h e n p o lit ik  hatte  e r ebenso den Papst 
w ie  d ie p ro testan tischen  S taaten a u fgeb rach t, jenen  durch  die E rk lä ru n g  
der F re ih e ite n  d e r ga llika n isch en  K irc h e  und durch  den A n sp ru ch  a u f A u s 
nahm este llung  se iner röm ischen Gesandtschaft, diese durch  die V e rfo lg u n g  
der H u g e n o tte n  nach der A u fh e b u n g  des von  seinem  G roß va te r erlassenen 
Toleranzgesetzes, jenes E d ik ts  von  Nantes. F ü r  den K u r fü rs te n  von 
B ra nd en bu rg  is t diese B e d rä ng un g  se iner G laubensgenossen Veran lassung  
gew ord en , se iner schon g e locke rten  V e rb in d u n g  m it F ra n k re ic h  v ö ll ig  zu 
entsagen und das Bündn is  m it  de r H o fb u rg  e inzugehen (1686), an dem 
sein Sohn F rie d r ic h  I I I .  festgeha lten  hat. K u r fü rs t Johann G eorg  I I .  von
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Sachsen ha tte  sich schon b e i seinem R e g ie ru n g s a n tr itt (1680) dem K a is e r 
genähert, ba ld  auch M a x im ilia n  Em anuel von  B a ye rn  als N ach fo lg e r (seit 
1679) des franzosenfreund lichen F erd inand  M aria . P h ilip p  W ilh e lm , der 
erste p fä lz ische  K u r fü rs t  aus dem Hause N eu bu rg  (seit 1685) w a r des 
K a ise rs  S ch w ie g e rva te r, Johann H u g o  von  T r ie r  entzog sich der dem 
E rzs tifte  se it lange aufgezw ungenen A b h ä n g ig k e it vo n  F ra n k re ic h , als 
L u d w ig  X IV .  d ie Z w in g b u rg  M o n t R e a l b e i T ra rb a ch  zur S p e rrung  des 
M oselta les e rr ich te n  ließ. In  N ordw estdeu tsch land  w a r E rn s t A u g u s t von 
H annove r dem  W ie n e r H o fe  e in  w e r tv o lle r  Bundesgenosse gew orden ; im  
Süden schu f sich der K a is e r  zu den S tänden des fränk ischen  und bay
rischen  K re ise s  w enigstens lose Beziehungen  durch  das A u g s b u rg e r B ünd
nis von  1686, dem auch die S pan ier und Schweden be itra ten . D enn  auch 
das gehörte  zu den A b irru n g e n  und  M u tw illig k e ite n  der neuesten franzö
sischen P o lit ik ,  daß L u d w ig  X IV .  F ra n kre ich s  a lten  nord ischen V erbündeten , 
den m an der R e v a n c h e p o litik  B randenburgs  n ic h t ha tte  op fe rn  w o llen , 
um  g e ringen  V o rte ils  w ille n , durch  A usdehnung  der R eun ionen  a u f das 
p fä lz ische  H au sgu t der schwedischen D ynastie , ge re iz t und s ich  en tfrem det 
hatte . U n d  indem  je tz t Schweden und B ra nd en bu rg , d ie  a lten  G egner, 
von  zw e i Se iten  h e r a u f D änem ark  d rü ck te n , w u rde  auch d ieser S taa t 
a llm ä h lich  dem  französischen B ündn is  entzogen und überd ies g enö tig t, 
seine A nsch läge  a u f d ie  S ta d tfre ih e it von  H a m b u rg  aufzugeben und  das 
H aus H o ls te in -G o tto rp  in  seinem  a lte n  Besitzstände w ie d e r anzuerkennen. 
N och  hatte  L u d w ig  X IV .  gehofft, P o len  dem österre ich ischen B ündn is  ab
w en d ig  machen und zum S onderfrieden  m it der P fo rte  und  zum A n g r if f  
gegen B ra nd en bu rg  bew egen zu können. A u c h  das ge lang  ihm  n ich t, 
und die französische D ip lo m a tie  e rre ich te  im  östlichen  E u ropa  n u r so v ie l, 
daß die T ü rk e n , durch  m ilitä risch e  E rfo lg e  über d ie  V e rbünde ten  des 
K a ise rs  e rm u tig t, s ich zur F o rtse tzung  des K r ie g e s  entschlossen. So sehr 
d ieser Entsch luß  die je tz t ganz a u f den K r ie g  gegen F ra n k re ic h  ge
r ich te te n  E n tw ü rfe  des W ie n e r  H ofes s tö rte , die U n te rze ichnung  des 
K riegsbündn isses zur A u fre c h te rh a ltu n g  des W estfä lischen  und des P yrenä i- 
schen F riedens zw ischen dem K a is e r  und der n iederländ ischen R e p u b lik  
(12. M a i 1690) w urde  dadurch  n ich t aufgeha lten ; der B e it r i t t  von  E ng land , 

Spanien und Savoyen fo lg te .
D u rc h  d ie  A u fg e b o te  der g roßen K o a lit io n  w urde  L u d w ig  X I V .  zum 

ersten M ale  s tra teg isch  in  d ie  D efens ive  zu rückgedräng t. D e r  vene tia - 
nische B o tscha fte r E rizzo  gew ahrte  1694 b e i se iner A n k u n ft in  F ra n k re ic h  
den U n m u t der N a tion , den R u h m  ve rgangener T age  in  e in  notgedrungenes 
V e rte id igungssys tem  ve rw a n d e lt zu sehen, und der M arscha ll von  L u xe m b u rg  
konn te  dem K ö n ig e  1695 n ic h t ve rheh len , daß er von  Jahr zu Jahr F o r t
schritte  in  de r fe ind lich en  K r ie g s fü h ru n g  bem erke , daß die m ilitä risch e  
T re ff l ic h k e it  d e r G egner tä g lic h  zunehme. D o ch  behaupteten  d ie  F ra n 
zosen zu Lande, w o  es zum T re ffe n  kam , m e is t noch  ih re  a lte  Ü be rlegenhe it. 
N ic h t so zur See. E ine  erste S ch lach t gegen  d ie  v e re in ig te  eng lisch-
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E rs ta rku n g  der 
österre ich ischen 
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Leo po ld  I.

n iederländ ische F lo tte  w urde  1690 durch  T o u rv il le  b e i B eachy H ead  an 
der Südküste E ng lands gewonnen, aber an dem w e lth is to rischen  T age  von 
L a  H ougue  (28. M a i 1692) g in g  das Ü b e rg e w ic h t zur See von  der franzö
sischen F lo tte , b isher der s tä rksten  E uropas, a u f d ie  englische übe r, um  
von  nun an dauernd ih r  zu b le iben. D u rc h  ih ren  V e rtra g  vom  12. A u g u s t 
1689 ve rp flich te te n  sich E n g la nd  und H o lla n d  geg en se itig  zu m ög lichs t 
v o lls tä n d ig e r V e rn ic h tu n g  des französischen Seehandels, a lle rd ing s  n u r in  
E rw id e ru n g  der französischen O rdonnanzen von  1681 und 1689, d ie a lle  
m it fe ind lichem  G u t beladenen S ch iffe  und alles a u f fe ind lich en  Sch iffen  
be find liche  G u t untersch iedslos fü r  gute  P rise  e rk lä rten . A us  dem k o n ti
nenta len und m aritim e n  K a m p fe  gegen die Ü be rm a ch t ha t sich F ra n k re ich  
sch ließ lich  w ie  in  dem vorangegangenen  K r ie g e  durch  die G e sch ick lich 
k e it  se iner D ip lo m a tie  herausgezogen. S ie ve rstand auch d iesm al die 
G egner zu trennen. D e r  H erzog  von  Savoyen, als der le tz te  in  d ie  K o a lit io n  
e inge tre ten , ve rließ  sie als der erste, durch  d ie  E rw e rb u n g  der be iden be
herrschenden W a ffe n p lä tze  Casale und P ig n e ro lo  gewonnen. W ilh e lm  I I I .  
schloß seinen F rie d e n  gegen A n e rke n n u n g  se iner b ritische n  K ö n ig sk ro n e , 
und d ie  G enera lstaaten ließen sich einen H a n d e lsve rtra g  zugestehen, 
d u rch  den F ra n k re ic h  von  jenem  C olbertschen T a r i f  von  1667 noch w e ite r, 
als es zu N ym w egen  geschehen w ar, abrückte . V o n  deutscher Se ite  hatte  
m an b is  zu le tz t den W ie d e rg e w in n  von  S traß bu rg  und L u x e m b u rg  als 
une rlä ß lich  bezeichnet. L u x e m b u rg  h a t L u d w ig  X IV .  den Span iern  w ie d e r
gegeben, w ie  alles, was er ihnen in  den N iederlanden  und in  K a ta lo n ie n , 
du rch  R e u n io n  und durch  E robe rung , abgenom m en hatte. S tra ß bu rg  h ie lt 
e r fest. A b e r  a u f a lle  R eun ionen  außerhalb der elsässischen Grenzen 
sam t F re ib u rg  und  K e h l ve rz ich te te  er, und auch L o th r in g e n  gab e r nach 
s iebenundzw anz ig jäh rige r O kku p a tio n  je tz t aus der H and. A lle s  in  a llem  
gegen  den R eg en sbu rge r S tills ta n d  von  1684 e in  F o rts c h ritt . Zum  ersten 
M a le  ha tte  d e r E ro b e re r in  den F riedensve rträgen  von  R y s w ic k  (1697 
Septem ber, O k to b e r, N ovem ber) seine P flöcke  zurückstecken  müssen.

V ie lle ic h t daß noch m eh r zu erre ichen  gewesen w äre, hä tte  K a is e r 
L e o p o ld  den K r ie g  n ic h t m it  d op pe lte r F ro n t zu füh ren  gehabt. D ie  
g länzenden E rfo lg e  se iner W a ffe n  und  auch se iner D ip lo m a tie  im  Osten 
entschäd ig ten  ihn  fü r  den A u s fa ll an G ew inn  im  W esten  re ich lich . W as 
nach der B e fre iu n g  von  W ie n  der bayrische  K u r fü rs t  und der lo th rin g isch e  
H e rzo g  m it de r E rs tü rm u ng  von  O fen und dem S iege von  M ohacz be
gonnen hatten, vo llende ten  M a rk g ra f L u d w ig  von  Baden und der junge  P rinz  
E ugen  von  Savoyen an den T agen  von  Szlankam en, Zenta und B e lg rad . 
D u rc h  den F rieden  von  C a rlow itz  (1699) v e r lo r  d ie P fo rte  fast d ie H ä lfte  
ih res europäischen G ebietes an d ie  gegen sie ve rbünde ten  M äch te : U n g a rn  
b is a u f das B ana t von  Tem esvar, das F ü rs ten tum  S iebenbürgen und fast 
ganz S law on ien  und K ro a tie n  an den K a ise r, P odo lien  und K a m ie n e k  an 
Polen, M orea  an V ened ig , dazu in  dem d re iß ig jä h rig e n  W a ffe n s tills ta n d  von  
K o n s ta n tin o p e l ( i  700) A so w  an R uß land. N och  einen anderen großen G ew inn



ha tte  das g lü ckh a fte  Erzhaus zu verze ichnen. N ach dem  T ode  Johann 
Sobieskis g in g  aus dem po ln ischen W a h lka m p fe  von  1696 K u r fü rs t F r ie d r ic h  
A u g u s t von  Sachsen als S iege r über den französischen M itb e w e rb e r, den 
Prinzen von  Conti, hervor. Bundesgenosse des K a ise rs  gegen die Osmanen 
und G enera lissim us des ve rbünde ten  H eeres in  e inem  der ungarischen  F e ld 
züge, schloß K ö n ig  A u g u s t sich je tz t eng an den W ie n e r  H o f  an. U m  so 
m ehr, als er der po ln ischen K ö n ig s k ro n e  zu liebe dem evange lischen G lauben 
entsagte und sich also n ic h t nur m it R ü c k s ic h t au f d ie  P a rte i, d ie  ih n  in  
P o len  a u f den S ch ild  erhoben hatte , sondern auch aus konfessione llem  
Interesse a u f das österre ich ische B ündn is  h ingew iesen  sah. D e r G rund  zu 
dem p o litische n  System  w a r g e leg t, das w ährend  der ganzen D auer der 
Personalun ion  zw ischen Sachsen und Polen, von  k le in e n  A bschw ankungen  
abgesehen, die H a ltu n g  b e ide r S taaten bestim m te und sie nach W ie n  und 
ba ld  auch nach P e te rsbu rg , und nur in  zw e ite r L in ie  nach V e rsa ille s  

b lic k e n  ließ.
In  dem  Zusam m enbruch der v o r  130 Jahren begründeten  H e rrsch a ft der 

T ü rk e n  ü be r U ng a rn  t ra t  die habsburg ische H ausm ach t a u f d ie  te rr ito r ia le  
Basis, d ie  ih r  b is  heute geb lieben  ist. Zu B e g in n  des 17. Jahrhunderts a u f einen 
schm alen G renzstrich  des m agyarischen S prachgebie ts beschränkt, b is  übe r die 
R aab  zurückgew orfen , in  den deutschen und tschechischen K ro n la n d e n  durch 
A u fru h r  in  ih ren  G rundfesten e rschüttert, stand d ie  M onarch ie  an des Jahr
hunderts W e nde  a u f d ieser neuen b re ite n  G rund lage  h o ch au fg e rich te t da. 
E ine  neue Epoche des A u fschw unges w a r angebrochen g le ich  der, in  
w e lch e r v o r  zw e ih un de rt Jahren zu A u sga n g  der R e g ie ru n g  I  r ie d richs  I I I .  
den H absbu rge rn  neue R e iche  zuge fa llen  waren. H a tte  damals das H a u p t 
des Erzhauses der frohen  H o ffn u n g  g e le b t: „A u s tr ia  e r it  in  orbe u lt im a “ , so 
w ard  je tz t das zuvers ich tliche  W o r t  g e h ö rt: „Ö s te rre ich  ü be r alles, w enn 
es n u r w ill . “  N u r daß, anders als damals, n ic h t Venus der fe l ix  A u s tr ia  
d ie  neuen R e iche  gab, sondern M ars; an E h ren  und  an S iegen re ich  tra t 
das ve rjü n g te  Ö s te rre ich  in  das 18. Jahrhundert ein. A u c h  in  pe rsön licher 
Bez iehung  m ag die R e g ie ru n g  Leopo lds  I.  d ie  E rin n e ru n g  an die F r ie d 
richs  I I I .  wecken. M it  diesem  seinen V o rfa h re n  te i l t  jen e r das V e rd ie n s t 
zähen A usharrens und  gelassener M äß igung  in  gu ten  und bösen Tagen, 
das ihm  n achge rühm t w orden  ist, und w ie  F r ie d r ic h  w a r er sch rittw e ise , 
ganz a llm ä h lich  aus dunk len  T ie fe n  zu den H öhen  des E rfo lg e s  au fge
stiegen. D e r  Fürs t, der seine e igene K a is e rw a h l 1658 n u r nach hartem  
d ip lom atischen  R in g e n  durchgese tz t hatte, sah 1690 seinem  Sohne die 
röm ische K ö n ig s k ro n e  a u f das e inm ü tige  V o tu m  des ganzen K u rk o lle g iu m s  
zuerkannt. U n d  mußte e r in  den A n fä n g e n  seines K a ise rtu m s  französische 
T ruppen, w ie  be i der V e rg e w a ltig u n g  von  E rfu rt, im  H erzen  von  D eu tsch
land  als B ü tte l des R he inbundes schalten lassen, so so llte  e r in  seinem 
le tz ten  Jahre es noch erleben, daß e in  französisches H e e r an der D onau 
die W a ffe n  s trecken  mußte. Se in  ze itgenössischer H is to r io g ra p h  h a t ihn  
L e o p o ld  den G roßen genannt, um  e in  habsburg isches G egenstück zu dem
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Spanischer
E rb fo lg e k rie g .

Großen K u rfü rs te n  zu schaffen. D ie  N ach w e lt h a t diesen Beinam en dem 
g e is tig  n ic h t hervorragenden, schwunglosen und le idenschafts losen F ürs ten  
fre ilic h  n ic h t z u b illig e n  könnnen, und das V e rd ien s t se iner E rfo lg e  geb üh rt 
v ie lm e h r seinen v ie r  tre ff lic h e n  F e ld he rre n  aus frem den Fürstengesch lech tern , 
die n ic h t n u r seine Sch lachten gewannen, sondern auch se iner P o lit ik  frischere  
Farbe  und ste tige ren  K u rs  gegeben haben. In  den Jahren um 1670, da F ü rs t 
W e n ze l L o b k o w itz  das O hr des K a ise rs  besaß, w a r L e o p o ld  a u f dem W e g e  
gewesen, in  A b h ä n g ig k e it von  F ra n k re ic h  zu ve rfa llen . Je tzt stand die 
österre ich ische M ach t in  v o lle r  S e lb s tä n d ig ke it neben der französischen 
da und konnte  w iede r als ih r  ebe nb ürtig  gelten, und die Seem ächte E n g 
land  und H o lla n d  maßen an diesem E rgebn is  ih re  G le ich g e w ich tsp o litik  
(vg l. oben S. 261, 262) ab.

U n te r dem G esichtspunkt des europäischen G le ichgew ich ts  fanden 
sich die beiden Seem ächte 1698 und 1699 zu jenen T e ilun g sve rträg en  
(oben S. 262) m it L u d w ig  X IV .  be re it, durch  die fü r  die te rr ito r ia le  H in te r 
lassenschaft der spanischen H ab sbu rge r neben einem  Ö ste rre iche r ein 
B ourbone, neben einem  Sohn des deutschen K a ise rs  e in  E n k e l des fran 
zösischen K ö n ig s  als E rben  vorgesehen w urden. U n te r dem g le ichen  Ge
s ich tspunkt erhoben sie ih re  W a ffe n  gegen F ra n k re ich , als L u d w ig  X IV .  
dann die ganze E rbscha ft fü r  seinen E n ke l begehrte , und ke h rte n  zu der 
A u s k u n ft e ine r T e ilu n g  zurück, als ih r  habsburg ischer G egenkand ida t 
gegen P h ilip p  von  A n jou , K a is e r Leopo lds  zw e ite r Sohn, nach seines 
ä lte ren  B rude rs  Tode  als le tz te r M ann vom  Hause H ab sbu rg  auch die 
österre ich ischen Besitzungen seines Geschlechtes erbte.

E in  französischer G esch ich tschre iber des 18. Jahrhunderts, Charles 
D uclos, ha t gesagt, daß der K r ie g  um  die spanische E rb fo lg e  v ie lle ic h t 
der e inzige gewesen sei, den L u d w ig  X IV .  m it G e re ch tig ke it begonnen 
habe. G ew iß w ird  man es verstehen, daß der französische K ö n ig  von  
dem  eben abgeschlossenen T e ilu n g s v e rtra g  zu rück tra t, als be im  T ode  
K a r ls  I I .  von  Spanien (1. N ov. 1700) das Testam ent zum V o rsche in  kam, 
das den zw eiten  Sohn des D au ph in  zum a lle in ige n  E rben  der spanischen 
M onarch ie  einsetzte. A b e r  es d a r f n ich t übersehen werden, daß dies T e 
stam ent die F ru c h t der d ip lom atischen  U m trie b e  eben des H errsche rs  ge
wesen ist, dessen dynastischem  und p o litischem  In teresse der le tz te  W il le  
eines w ille n lose n  M onarchen  zugute kam  und der jene T e ilun g sve rträg e  
n ich t n u r abgeschlossen, sondern aus e igenem  A n tr ie b  vo rgesch lagen  hatte .

D ie  m ilitä risch e  Ü berlegenhe it, d ie F ra n k re ich  w ährend  des vo ran 
gegangenen K o a litio n s k r ie g e s  wenigstens in  der D efens ive  noch behaupte t 
hatte , g in g  in  dem  neuen großen R in g e n  a u f die ve rbünde ten  G egner über. 
St. S im on ha t in  se iner K r i t i k  der Lebensarbe it des ihm  verhaßten Louvo is  
eine B e tra ch tu n g  über d ie  A u sb re itu n g  des M ilita rism u s  in  Europa, w ie  
er sie m ite rleb te , e ingeflochten. D ie  F o rm a tio n  d ieser ungeheuren H eere, 
von denen m an n ie  zuvor in  E u ropa  g e h ö rt hatte, sie habe zunächst die 
Fe inde F rankre ichs  ü b e rw ä ltig t, zug le ich  aber sie ge leh rt, ähn liche  H eere
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aufzustellen, was ihnen um  so le ic h te r gew orden  sei, als F ra n k re ich , im  
K r ie g e  gegen a lle  W e lt  e n tvö lke rt, den M annen ohne Zah l n ic h t habe 
g le ichkom m en können, w elche D eutsch land, d ie N iederlande, Ita lie n , Spa
nien, E ng land  s te llten : „E in m a l angenommen, w urde  d ieser B rauch, eine un
erm eßliche Zah l von  T ru p pe n  zu halten, der R u in  a lle r Staaten, doch m ehr 
als a lle r  anderen der R u in  F rankre ichs .“  E n tsche idender als das num erische 
V e rhä ltn is  zwischen den H ee ren  der K o a lit io n  und den französischen is t 
doch die Ü be rle g e n h e it der F ü h ru n g  a u f se iten der G egner F rankre ichs  
gew orden : „D e r  E r fo lg “ , sagt C lausew itz, „ la g  in  den beiden großen und 
unternehm enden F e ld he rre n  der V erbündeten .“  E inem  E ugen  von  Sa
voyen  und einem  M a rlb o ro u g h  ha tte  L u d w ig  X I V .  ebenbürtige  G enerale 
n ich t entgegenzustellen. D e r  M arscha ll von  L u xe m b u rg , de r d ie  Ü b e r
lie fe rungen  Turennes und Condes m it E h ren  au frech t e rha lten  hatte , w a r 
im  Jahre 1695 gestorben; d ie  d r it te  G enera tion  versagte  ganz oder gab 
doch dem K a m p fe  ke ine  entscheidende W e n du ng  — diese Fe ldherren , die 
säm tlich  jü n g e r als ih r  K ö n ig  w aren, d ie V il le ro y , B o u ffle rs , T a lla rd , 
V il la rs  Vendom e, C atinat, B e rw ic k . Das Zusam m enw irken des öster
re ich ischen und des b ritischen  F e ld h e rrn  (bei H öchstädt, Oudenarde und 
M a lp la qu e t haben sie d ie  E h ren  des S ieges m ite inander g e te ilt, in  den 
anderen Fe ldzügen  ih re  strateg ischen E n tw ü rfe  fü r  ge trenn te  K rieg sscha u 
p lä tze m ite inande r ve re inbart) s te llt eine leuchtende Ausnahm e von  der 
R e g e l dar, nach der a u f K o a lit io n s k r ie g e n  der F lu ch  des Zw iespa ltes lastet. 
U n d  w ie  im  Fe lde  haben die be iden  M änner auch daheim , solange M a rl
bo rough  und seine W h ig s  das po litische  H e ft in  den H änden  hatten, e rfo lg 
re ich  ih ren  ganzen E in fluß  fü r  d ie  E rh a ltu n g  und K rä ft ig u n g  der K o a lit io n  
eingesetzt. M it  A n to n  H e ins ius , dem G egensp ie le r gegen die F riedens
ne igung  der re ichen  K a u fh e rre n , dem E rben  der p o litische n  Grundsätze 
und g le ichsam  Testam en tsvo lls trecker des im  zw e iten  K rie g s ja h re  der 
gem einen Sache entrissenen O ran iers, dem R atspensionär von H o llan d , 
b ild e te n  sie das „europä ische T r iu m v ira t“ , von  dem m an damals zu sprechen 
p fleg te , d ie  V e rk ö rp e ru n g  des Gedankens, in  w elchem  die große A llia n z  
vom  7. Septem ber 1701 geschlossen w orden  w a r: zu ve rh in d e rn  „u t  G a llia  
e t H ispan ia  se m agis e t m ag is in te r  se d ev inc ia n t ad opprim endam  Europae

U m  die M itte  des K rie g e s , m it dem F e ldzug  des Jahres 1706, das in  
der eng lischen  G eschichte  das „w u n d e rv o lle “  heißt, w a r so v ie l entschieden, 
daß die B ehaup tung  von  B e lg ie n  und Ita lie n  den V e rbünde ten  als ge
s iche rt ge lten  durfte . D agegen  h ie lt  Spanien, b is a u f e inen kata lan ischen 
K ü s te n s tr ic h , tre u  zum K ö n ig  P h ilip p , und auch S iz ilie n  w a r ih m  noch 
n ich t entrissen. A us  d ieser B esitz lage  ergab sich tro tz  neuer g lanzender 
S iege der ve rbünde ten  W a ffe n  der S te in  des Anstoßes, an dem die 
F riedensve rhand lungen  der Jahre 1709 und 1710 gesche ite rt sind. In  dem 
M aße, als seine W id e rs ta n d sk ra ft e rlahm te , ha tte  L u d w ig  X I V .  zu jede r 
der ihm  geste llten  F riedensbed ingungen  sich w ill fä h r ig  e rk lä r t: zum V e r-
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F ried ens
schlüsse von 

U tre c h t, R a s ta tt 
und Baden 
17I 3— I 7I 4*

zieht a u f Spanien se lbst, d ie  spanischen N ebenlande in  E u ropa  und die 
spanischen K o lo n ie n , zur A b tre tu n g  des ganzen Elsasses e insch ließ lich  von 
S traß bu rg , zur E in rä um u ng  e in ig e r französischer Festungen, d ie  b is zur 
R äum ung  Spaniens durch  P h ilip p  V . den V e rbünde ten  p fandw eise als 
S icherhe itsp lä tze  d ienen m ochten. N u r  d ie  V e re in ig u n g  se iner W a ffe n  m it 
denen der b ishe rigen  G egner zur A u s tre ib u n g  des e igenen E nke ls  aus dem 
spanischen Besitze  v e rw e ig e rte  er, und die F rau , d ie  se it Jahren m it ihm  
a lle  S o rgen  der R e g ie ru n g  te ilte , M adam e de M a in tenon , sprach gew iß  
jedem  ih re r  Landsleu te  aus der Seele, als sie jenem  A ns innen  gegenüber 
d ie  L osung  ausgab: d ie  F ranzosen w ären  ke ine  Franzosen m ehr, w enn sie 
solche B esch im pfung  sich ge fa llen  lassen w ürden. L u d w ig  e rk lä rte  sich 
(2. Juni 1709) u n fäh ig , fü r  eine A b d a n k u n g  seines E nke ls  eine F ra n k re ich  
b indende V e ra n tw o rtu n g  zu übernehm en, und un fä h ig , d ie  spanische N a tio n  
w egen  ih re r  A n h ä n g lic h k e it an den rech tm äß igen T h rone rben  als fe in d 
liche  M ach t zu behandeln. E r  is t ein Jahr später, nach dem V e r lu s t der 
S ch lach t b e i M a lp la q u e t, be i den V e rha nd lu n ge n  von  G e rtruydem burg , 
seinen Fe inden noch um  einen S c h r it t  w e ite r entgegengekom m en, indem  
er ihnen fü r  den F a ll, daß nach F ra n kre ich s  Aussche iden aus dem K a m p fe  
P h ilip p  von  Spanien den K r ie g  a u f eigene Faust fo rtse tzen w ü rd e , fran 
zösische H ilfs g e ld e r  anbot; e r konn te  die V e rbünde ten  auch d am it von 
ih re r  s ta rren  F o rd e ru n g  u n m itte lb a re r W a ffe n h ilfe  n ic h t zu rückbringen . M an 
h a t nachm als fü r  diese vermessene Ü be rhöhung  der F riedensbed ingungen  
w o h l den W ie n e r H o f  oder auch die H o llä n d e r v e ra n tw o rtlic h  gem acht. 
Indes h a t n ic h t a lle in  der P rinz  Eugen  1709 zu r N a c h g ie b ig k e it gera ten  
und d a rau f h ingew iesen, daß P h ilip p , s ich  se lbst überlassen, ohneh in  n ich t 
lange  sich w ehren könne, auch K a is e r  Joseph se lber ha t sich 1710 m it 
N ach d ru ck  gegen jene fü r  F ra n k re ic h  ehrenha lber unannehm bare B e
d in gu ng  e rk lä rt. D ie  U n n a c h g ie b ig k e it w a r a u f se iten der B r ite n . D ie  
eng lische ausw ärtige  P o lit ik  w urde  du rch  die P a r te ita k tik  d e r W h ig s , 
der M a rlb o ro u g h  sich a llzusehr anschm iegte , bee in fluß t. D ie  führenden 
P o lit ik e r  g laub ten  gegen den im m e r s tä rke ren  A n s tu rm  d e r T o rie s  sich 
am . ehesten durch  F o rtse tzung  des K r ie g e s  behaupten  zu können, und die 
re ichen  K a u fh e rre n  in  der P a rte i fanden ih re  R ech nu ng  b e i de r T e rro 
r is ie ru n g  a lle r  frem den S ch iffa h rt durch  die b ritische n  K a p e r. Ih r  Ge
wissen aber sa lv ie rte n  sich dann diese w h igg is tischen  P o lit ik e r  durch  B e 
tonung  ih re r  Z w e ife l an der A u fr ic h t ig k e it  und noch m ehr an der B e h a rr
l ic h k e it  de r französischen F rie d fe r t ig k e it.

In  dem A u g e n b licke , da in fo lg e  der in trans igen ten  H a ltu n g  der W h ig s  
die o ffiz ie llen  V e rhand lungen  zu G e rtru yde m b u rg  abgebrochen w urden, 
im  J u li 1710, le ite te n  die V ertrauensm änner d e r T o ries  insgeheim  eine 
neue V e rh a n d lu n g  m it F ra n k re ic h  ein. W e n ig e  W ochen  späte r h a tten  sie 
das w h ig g is tische  M in is te r iu m  ve rd rä ng t. U n d  dann t ra t  das E re ig n is  
ein, das nach e ine r S tim m e aus dem  französischen L a g e r „zehn gewonnene 
Sch lach ten  a u fh o b “ . D e r  p lö tz liche  T od  des erst d re iun dd re iß ig jäh rig en



K a ise rs  Joseph (17. A p r i l  1711) setzte das neue K a b in e tt  in  d ie  Lage, 
den A b fa ll Eng lands vo n  der K o a lit io n  m it e inem  großen P rin z ip  zu be
gründen. In  der B o tscha ft der K ö n ig in  A n n a  an das P a rlam en t vom  
17. Juni 1712 w urde  der dem nächstige A bsch luß  des F riedens m it den 
W o rte n  angekünd ig t, daß in  W a h rh e it ein G le ich g e w ich t der M ach t in  
E u ropa  sich  h e rg e s te llt finden w erde  —  das G le ich ge w ich t, das im  selben 
Maße durch  die V e re in ig u n g  Spaniens m it Ö ste rre ich , w ie  durch  die m it 
F ra n k re ich  g e fä h rd e t zu w erden  schien. So ha t auch P h ilip p  V . in  dem fü r 
sich und seine spanischen E rb en  je tz t e rte ilten , von  L u d w ig  X IV .  vo rdem  
ve rw e ig e rte n  V e rz ic h t a u f die e tw a ige  N ach fo lge  in  T ra n k re ich , den G rund
satz des europäischen G le ichgew ich ts  b e to n t, und das jus tum  poten tiae  
a e q u ilib r iu m  kehrte  w ie d e r in dem  T e x te  des U tre c h te r T riedensvertrages 
zw ischen E n g la nd  und Spanien vom  13. J u li 1713. Daß die G le ichgew ich ts 
theo rie  a u f den europäischen K o n tin e n t besch ränkt zu b le iben  habe, n ich t 
au f d ie  M eere  und a u f d ie  K o lo n ia lw e lt auszudehnen sei, b lie b  fü r  die 
englische S taa tskunst unausgesprochener V o rbeha lt. D ie  V e rgünstigungen  
fü r den H a n d e l m it  S pan isch -A m erika , d ie E ng land  durch  den neuen 
B ou rb on en kön ig  von  Spanien sich zu b illig e n  und den Franzosen aber
kennen ließ , sow ie die E rw e rb u n g  von  G ib ra lta r  und M in o rk a  und der 
dem französischen K a na d a  vo rg e la g e rte n  Inse ln , beze ichneten eine w ic h 
tig e  E tappe  au f dem W e g e  zum Z ie le  zur „H e rrs c h a ft übe r d ie  W o g e n “ .

E m p fin d lich e r als der V e rz ic h t a u f Spanien w ard  dem H ab sbu rge r 
K a r l,  dem nunm ehrigen  röm isch-deutschen K a ise r, d ie A ussche idung  S i
z iliens aus dem  durch  die T e ilne h m e r am U tre c h te r Friedensschlüsse, 
E n g la nd , F ra n k re ic h , Spanien und H o lla n d , fü r  Ö ste rre ich  abgesteckten 
Landlose. K a r l  V I .  so llte  sich m it M a iland , Neapel, S ard in ien  und B e lg ie n  
begnügen, und doch w a r gerade d ie  E rw e rb u n g  vo n  S iz ilie n  e in  L ie b lin g s 
wunsch der österre ich ischen H a u s p o lit ik . A u c h  das Elsaß und  der Sundgau, 
so ha tte  Joseph I.  im  V e rla u fe  der früheren  U n te rhand lungen  e inm al o ffiz ie ll 
e rk lä re n  lassen, seien k e in  E rsa tz fü r  S iz ilien , und w a r doch e in  anderm al 
in  W ie n  das W o r t  g e fa lle n , w enn m an N eape l und S iz ilie n  gew inne , so 
m öge dann Spanien der Teufe l ho len. Je tzt also w a r dieses S iz ilie n  dem 
m it  M iß trauen  b e trach te te n  H e rzog  von  Savoyen fü r  seine der K o a lit io n  
im  K a m p fe  gegen F ra n k re ic h  auch d iesm al ge le is te ten  D ienste  als K ö n ig 
re ich  zuerkann t w orden. D och  hatte  sich K a is e r  K a r l  schweren H erzens 
auch h ie rm it schon e inverstanden e rk lä rt, als der E insp ruch  F ra n k re ich s  
gegen die E inbez iehung  M antuas in  den österre ich ischen A n te il ih n  ve r- 
anlaßte, sich von dem  a llgem einen  F riedensw erk  auszuschließen. W enn 
dann im  fo lgenden  Jahre zu R a s ta tt und zu Baden der F rie de  m it F ra n k 
re ich  auch fü r  K a is e r  und R e ic h  zustande kam , so setzte zw ar jene r 
seinen A n sp ru ch  a u f M an tua  durch, dem R e ich e  aber b lie b  die 1710 an
gebotene H erausgabe des Elsasses e n d g ü ltig  versagt.

K ö n ig  L u d w ig , der geze ig t hatte , daß e r das U n g lü c k  besser zu e rtragen  
ve rm och te  als das G lück , der zu den größ ten  O p fe rn  und n u r n ic h t zu
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N o rd ische r
K r ie g .

K a r l X I I .

dem O p fe r se iner E h re  b e re it gewesen w ar, er ha tte  in  den be iden le tz ten  
Fe ldsch lach ten  des langen K r ie g e s , an den T agen  von  V illa v ic io s a  und 
D enain , den S ieg  zu den französischen Fahnen zurückkehren  sehen. E r  
hatte  im  Friedensschlüsse fü r  sein K ö n ig re ic h  die neuen E rw erbungen  aus 
der Z e it v o r  diesem le tz ten  K r ie g  übe r sein E rw a rte n  hinaus säm tlich  be
h aup te t und sah den T h ro n  seines E nke ls  in  Spanien be fes tig t. U tre c h t 
und R a s ta tt schufen ihm  G enugtuung  fü r  d ie  D e m ü tig u n g  von  G er- 
truyd em b urg . Indes h a t L u d w ig  die p o litische  B edeu tung  der E rw e rbu n g  
von  Spanien fü r  das H aus B o urbon  w e it überschätzt. D as W o r t  „11 n ’y  
a p lus de Pyrenees“ , das n ic h t ihm  gehört, aber doch in  dem P aris  L u d 
w igs  X IV .  g e p rä g t w orden  is t, w a r eine Illu s io n . D ie  H e rrsch a ft e iner 
bourbon ischen N eben lin ie  in  den iberischen S tam m landen der spanischen 
K ro n e  w urde  m ehr als w e ttge m a ch t durch  den erneuten V e rz ic h t L u d 
w igs  a u f das der französischen N ordostg renze  v o rg e la g e rte  m itte le u ro 
päische N eben land A ltspan iens , a u f B e lg ien . H a tte  d ie  w e it  übe r das 
P rogram m  R ich e lie u s  und M azarins h inausgre ifende P o lit ik  des spanischen 
E rb fo lg e k r ie g s  w enigstens einen T e ile r fo lg  aufzuweisen, so w aren  dafür 
w esentliche  P unkte  jenes a lten  P rogram m s u n e rfü llt  geb lieben. D enn so 
w e n ig  w ie  B e lg ie n  w a r L o th r in g e n  oder g a r d ie  R he ing renze  fü r  F ra n k 
re ich  gew onnen w orden. D azu kam  als w e ite re r A u s fa ll d ie  Z e rrü ttu n g  
der F inanzen und  d ie  Z ertrüm m erung  der M arine . D ie  nega tiven  Posten 
in  de r S ch lußrechnung d ieser sto lzen R e g ie ru n g  überw ogen.

D ie  ersten K r ie g e  L u d w ig s  X I V .  w aren m eh r oder m in de r G renz
k r ie g e  gewesen. In  den großen K ä m p fe n  des beg innenden 18. Jahr
hunderts erschloß sich der a lten  K rie g sb ü h n e  übe r L an d  und M ee r ein 
b re ite r  und tie fe r  H in te rg ru n d . Neben den um strittenen  G renzlanden am 
R h e in  und neben dem klassischen Sch lach tengelände B e lg iens  w urden  
die H a lb in se ln  des A penn ins  und der P yrenäen b is an ih re  Enden vom  
K a m p fg e w ü h l e rre ich t. Ö sterre ich ische T ru p pe n  zogen in  N eape l und 
Gaeta, b ritische  in  C a g lia r i, G ib ra lta r  und M a d rid  ein. E n g lä nd e r und 
Franzosen lie fe rte n  sich eine S ch lach t an der oberen Donau. V o r  a llem  
aber stießen sie je tz t m it  ih re r  K o lo n ia lm a c h t in  O st- und in  W e s tin d ien  
und in  N o rda m erika  au fe inander, und von  nun an so llten  in  a llen  ih ren  
K r ie g e n  b is in  das 19. Jahrhundert h ine in  diese transozeanischen B e 
sitzungen d ie  am  heißesten um strittenen  K a m p fp re ise  zw ischen den beiden 
europäischen W estm äch ten  werden.

A u f  de r andern Se ite  e rw e ite rte  sich der h is to rische  H o rizon t, indem  
eben je tz t das große europäisch-asiatische H in te rla n d  der a lten  rom anisch
germ anischen Staaten- und K u ltu rw e lt  (zu der in  w e ite rem  Sinne, als G lied  
der röm isch-ka tho lischen  K irche ng em e in sch a ft, auch der S law enstaat P o len  
gezäh lt w erden  du rfte ), das g riech isch-ka tho lische  R uß land  in  das a llg e 
m eine po litische  System  e in tra t.

A nde rs  als d ie  K r ie g e  der Schweden im  17. Jahrhundert b lieben  die 
Fe ldzüge K a r ls  X I I .  m ilitä r is c h  und p o litis ch  außerhalb des Zusammen-
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hangs der E re ign isse  a u f den m itte l-  und w esteuropä ischen K rieg sscha u 
plätzen. F ü r  L u d w ig  X I V .  bedeute te  zu B e g in n  des spanischen E rb fo lg e 
s tre its  der g le ich ze itig e  A u sb ru ch  eines großen K r ie g e s  im  N orden  einen 
schweren N ach te il. W e d e r konn te  e r w ie  1674 die schwedische M ach t gegen 
das dem Hause H ab sbu rg  w ie  damals verbündete  B randenburg  loslassen, 
noch ve rsprach  eine in  D resden  angeknüp fte  V e rhand lung , durch  die der 
neue sächsische K ö n ig  von P o len  gegen den K a is e r au fg ew ieg e lt w erden 
sollte , je tz t b e i dem  V ors toß  der Schweden gegen P o len  einen E rfo lg . 
A u c h  L u d w ig s  Versuch, den Schw edenkön ig , als er 1707 sich in  Sachsen 
e in ge lag e rt hatte, zum E in g re ife n  in  den K a m p f gegen das H aus Ö ster
re ich  zu bestim m en, m ußte schon an dem W id e rw ille n  dieses stets von ganz 
persön lichen A n tr ie b e n  abhäng igen  Mannes gegen a lles, was französisch 
hieß, scheitern. D am als stand K a r l  a u f de r H öhe  seiner p o litische n  und 
m ilitä risch e n  E rfo lg e . In  dem von  der nord ischen K o a lit io n  ih m  aufge
zw ungenen K a m p fe  w a r er sieben Jahre lang, gegen Danen, Russen P o len  
und Sachsen, aus je d e r S ch lach t und jedem  G efecht als S iege r h e rvo r
gegangen E r  h ie lt  sich fü r  u n ü b e rw in d lich ; nachdem  d ie  E n tth ro n u n g  des 
einen se iner G egner ihm  g e g lü c k t w ar, sah er, w ie  der andere H e e rko m g  
jenes Jahrhunderts von  ih m  gesagt hat, K r ie g  füh ren  und Throne Sturzen 
fü r  d ieselbe Sache an. H a tte  er zunächst den b e i N a rw a  besiegten Zaren 
fü r  lange Jahre g le ichsam  v ö ll ig  vergessen, so übe rb o t er diesen ersten 
großen F e h le r du rch  den zw eiten, daß e r dem g rü n d lic h  unterschätzten 
G egner den Gnadenstoß n ic h t in  P e te rsburg , w o das neue R uß land  an 
das a lte  E u ropa  s ich  anzuhängen im  B e g r if f  w ar, sondern in  M oskau v e r
setzen zu so llen  g laub te . W ie  den R o i S o le il h a t das G lü ck  ih n  v e r
w öh n t und ve rd o rbe n , ohne daß dann das U n g lü c k  ihn  w ie  den franzö
sischen H e rrsche r geschu lt und gehoben hätte . Seme F e h le r und V e r
säumnisse nach dem Zusam m enbruch von  P u ltaw a, der in  F ra n k re ich  w ie  
eine französische N iede rlage  em pfunden w urde, ließen a lle  vorangegangenen 
w e it  h in te r  sich zurück. D ie  in  B ender und  D e m o tik a  ve rlo re ne  Z e it ließ  
sich in  S tra lsund , a u f den A b o -In se ln  und v o r E rie d rich sh a ll n ic h t m ehr 
e inbringen . D ie  dänische K u g e l,  d ie am 11. D ezem ber 1718 diesem 
H e lden leben  ein Z ie l setzte, ersparte dem  M onarchen  das Geschick, dem 
sein S taa t n ic h t entgehen ko nn te , den K e lc h  der D em ü tig u ng  b is  zur 

N e ige  lee ren  zu müssen.
D e r  tie fe re  G rund  fü r  den N ied e rga ng  der G roßm ach ts te llung  

Schwedens l ie g t außerhalb der S chu ld  und V e ra n tw o rtu n g  eines einzelnen. 
D ie  Voraussetzungen fü r  d ie  europäische M a ch tg e ltu n g  des entlegenen 
N ord landes w aren  die L ähm ung  R uß lands nach dem E rlöschen  der a lten  
D ynastie , der zunehmende V e r fa ll Polens, die G ebundenheit des dänischen 
K ö n ig s tu m s  v o r 1660, d ie  A u flö s u n g  Deutsch lands und insonderhe it die 
m ilitä ris ch e  W e h rlo s ig k e it N orddeutsch lands, und m itte lb a r das Ü b e rg e w ic h t 
der m it Schweden sich so lida risch  füh lenden  französischen M ach t. A u f  
K o s te n  se iner säm tlichen  N achbarn  ha tte  Schw eden in  den K r ie g e n  des



17. Jahrhunderts b is  1660 sich in  d ie  H öhe  gerungen  und seine te rr ito r ia le n  
A uß enw erke  an den O st- und Südgestaden des B a ltischen  M eeres und 
m it dem B esitz  der Lande  B rem en und V e rde n  selbst an der Nordsee 
au fgerich te t. N un  w aren ü b e ra ll neue M ach tb ild un ge n  m it se lbst
bewußten M achttendenzen an die S te lle  der O hnm acht g e tre ten : in  R uß 
lan d , in  D än em a rk , in  den jun ge n  norddeutschen Staaten B ra nd en bu rg  
und H annover, d ie  beide an die M ündungen  ih re r S tröm e vo rd rä ng te n ; 
se lbst in  P o len  m achte um  die W ende  des Jahrhunderts de r a u f den 
T h ro n  berufene ehrge iz ige  W e tt in e r  e inen V ersuch  zur Sam m lung  der zer
fahrenen na tiona len  K rä fte . Es konn te  n ic h t ausb le iben, daß Schweden, 
zum al b e i de r schon in  besseren T agen  w ie d e rh o lt zutage ge tre tenen  
M orschhe it se iner inneren  Zustände , dem A n s tu rm  so v ie le r  G egner 
erlag . Zu O liv a  und Fon ta ineb leau  ha tte  F ra n k re ic h  m it se iner s ta rken 
H an d  den strauche lnden Bundesgenossen w ie d e ra u fg e rich te t; zu N ystad  
w urde  1721 die von  dem geschwächten F ra n k re ic h  angebotene V e rm itte 
lu n g  durch  den S ie ge r über Schw eden entschieden zurückgew iesen. D e r 
Z e rfa ll de r schwedischen M ach t is t durch  den he ldenha ften  W ide rs tand , 
den K a r l  X I I .  e ine r K o a lit io n  entgegensetzte, um  d ie  ku rze  F r is t eines 
ruhm re ichen  Jahrzehnts au fgeha lten  w o rde n , aber selbst e in  g ün s tige r 
F riedenssch luß  nach dieses K ö n ig s  ersten großen E rfo lg e n  hätte  das V e r
hängn is a u f die D au e r n ich t abw enden können. K a r l  ha t den schw edi
schen W a ffe n ru hm  noch e inm al w ie  ein M e teo r aufleuch ten  lassen, daß 
das sto lze a lte  Schw eden in  S chönhe it sterben konnte . U n d  d a rin  l ie g t 
fü r  d ie  h is to rische  B e tra ch tu n g  der w oh le rw orbene  R e c h ts tite l de r großen 
P o p u la r itä t, d ie  im  G edächtnis des schwedischen V o lke s  den N am en 
K a r ls  X I I .  um w ebt.

W e n n  von  K a r l  X I I .  g i l t ,  daß die schwedische G roß m ach ts te llung  
auch ohne diesen K ö n ig  und sein U n g lü c k  zusam m engebrochen sein w ürde, 
so h a t man von  K a r ls  großem  G egner gesagt, daß R uß land  auch ohne 
P e te r den G roßen europäisch gew orden  sein w ü rd e , daß durch  Peters 
B egabung  und W ille n s k ra ft  der Prozeß d ieser E u rop ä is ie run g  zw ar be
sch le un ig t sei, daß aber d ie  g röß te  W endung- der neueren G eschichte  
R uß lands sich  unabhäng ig  vo n  dem in d iv id u e lle n  W o lle n  und S treben 
eines E inze lnen vo llzo ge n  habe. D em  G ro ll der S law oph ilen  und U ltra 
na tiona len  im  m odernen R uß land  gegen den gen ia len  H e rrsch e r m ag 
diese These, un te r dem  H in w e is  a u f d ie  fü r  P e te r v o rb ild lic h e  ba ltische  
und eux in ische  P o lit ik  des d ritte n  und des v ie rte n  Iw a n , m it  R e c h t ent- 
gegengeha lten  werden. Im m e r aber b le ib t d ie  Tatsache bestehen, daß 
P e te r seine G edanken und seine G ebote  „e inem  w ide rs trebenden  V o lk e  
aufgezw ungen“  h a t, daß „M illio n e n  am W e rk e  w aren , den A u fsch w u n g  
zu ve rh in d e rn “ , daß „d ie  frem den K u ltu re rg eb n isse , d ie man je tz t sich an
zueignen ve rsuchte , dem russischen E n tw ick lungss tände  o ft um  ein oder 
zw ei Jahrhunderte  voraus w aren “ . N ach Peters T ode  is t von  a llen  russi
schen W ü rd e n trä g e rn  ein e inz ige r, de r D eutsche O sterm ann, da fü r e in-
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ge tre ten , daß P e te rsbu rg  an M oskaus S te lle  d ie Residenz b le ibe n  so lle ; 
auch nach dem  T hronw echse l von  1741 is t noch e inm a l d ie  F ra g e  der 
W iede re inse tzung  M oskaus in  seine a lten  R ech te  e rnstha ft e rw ogen 
w orden. U n d  jeden fa lls  fü r  d ie  G eschichte des europäischen S taaten
systems is t es von  e inschneidendster B edeu tung  gewesen, daß P e te r den 
S tundenze iger des russischen W e lten tages  m it g ew a ltig em  R u c k  v o rg e s te llt 
und sein R uß land  gerade in  dem  A u g e n b lic k  a u f den T um m e lp la tz  der 
abendländischen P o lit ik  g e fü h rt hat, als d ie  e ig en tlich  schon se it F e h rb e llin  
offene F ra g e  zum A u s tra g  zu kom m en hatte , w e r d ie  po litische  E rbscha ft 
Schwedens an tre ten  w ürde. B randenbu rg  ha tte  m it gutem  G lü ck  über 
d ie  Grenzen des D eutschen R e ichs hinaus m it der E rw e rb u n g  von  Preußen 
und m it der A b sch ü tte lu n g  der po ln ischen  Lehnshohe it über Preußen 
seinen Fuß in  d ie  deutsche und p ro testan tische  D iaspora  des östlichen  
E u ropa  h ineingeschoben. M it  B e ru fu n g  a u f e in  e igenhändiges Schre iben 
des po ln ischen  R ö n ig s  Johann K a s im ir  nahm  der Große K u r fü rs t e in 
S chu tzrech t übe r d ie  Evange lischen  in  P o len  und L ita u e n  fü r  sich in  A n 
spruch, und durch  die V e rm ä h lu ng  seines d ritte n  Sohnes, des M a rkg ra fen  
L u d w ig , m it  der R ad z iw ilsche n  E rb to c h te r Lu ise  C harlo tte  gew ann sein 
H aus d ie  ausgedehnten, vo rw ieg en d  von  P ro testan ten  bew ohnten lita u 
ischen B es itzungen der R a d z iw il;  daß L u d w ig  frü h z e itig  und ohne E rben  
s ta rb , ve re ite lte  diesen P lan. L ä n g e r w urden  die durch  m ehrfache F a 
m ilie n ve rb in d u n g  vo rb e re ite te n  E n tw ü rfe  zur B e g rü nd un g  e iner b randen- 
burg ischen  S ekundogen itu r in  K u r la n d  festgehalten. Gerade h ie r  aber 
t r a f  nun B randenburg -P reußen  d ie  russische M ach t a u f seinen W egen.

V o r  hun de rt Jahren durch  g le ich ze itig e n  A n g r if f  von  schwedischer 
und  von  po ln ischer S e ite  nach Osten gew orfen  und  von  dem  B a ltischen  
M eere ganz abgedräng t, hatte  das Z arenre ich  je tz t n ic h t bloß, w ie  m an in  
jenem  Jahrhundert gesagt hat, „e in  Fenster nach E u ropa  durchgebrochen“ , 
sondern eine ganze Fassade am  Ostseestrande a u fg e fü h rt und sow ohl 
Schweden w ie  P o len  in  po litische  A b h ä n g ig k e it gebracht. D e r  A r t ik e l  
des N ystade r F riedens, der die neue ständische V e rfassung  des schw ed i
schen R e ichs  un te r R uß lands B ü rgsch a ft s te llte , gab dem S iege r die 
H andhabe zu s te te r E inm ischung  in  d ie  inneren A nge legenhe iten  des B e 
siegten. U n d  a u f po ln ischem  Boden  rich te ten  sich russische T ru p p e n  se it 
jen e r Z e it g le ichsam  häuslich  ein. D e r  Zar, „d e r sonst Gesetze von  den 
P o len  em pfing “ , so zog ein venetian ischer D ip lo m a t das E rg eb n is , „g ib t  
deren ihnen je tz t nach seinem G utdünken“ . N ic h t P o len  gew ann L iv la n d  
und E stland , w ie  es zu B e g in n  des K r ie g e s  ausbedungen w ar, sondern 
der Zar. M it  L iv la n d , Estland, Inge rm an land  und dem süd lichen K a re lie n  
m it W ib o rg  umspannte die russische M ach t d ie  beherrschenden T e ile  der 
O stküste  des B a ltischen  Meeres. Russische Prinzessinnen w urden  den 
H erzogen  von  K u r la n d , M eck len b u rg  und H o ls te in  ve rm äh lt. D a m it 
w aren auch das südliche und das äußerste w estliche  Gestade der O st
see in  d ie  russische M achtsphäre e inge füg t. U nd w o h l w ürde  nach der
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Rußlands 
Beziehungen 
zu dem  a lten  

Europa.

E innahm e der schwedischen F estung  S te tt in  durch  e in  russisches B e lage 
rungsheer auch V o rpo m m ern  in  den sich schließenden R in g  h ine ingezogen 
sein, hä tte  n ic h t d ie  b randenburg isch  - preußische M ach t sich se it dem 
W estfä lische n  F rie de n  h in re ichend  v e rs tä rk t, um  an der Ö derm ündung 
das eigene Interesse gegen das V o rd r in g e n  der russischen E robe rungs
p o l i t ik  s icherzuste llen. Im  F rie de n  von  S tockho lm  (1720) w urden  S te ttin  
und V o rpo m m ern  b is zur Peene end lich  preuß isch; aber aus K u r la n d  und 
L iv la n d  w a r die russische M ach t n ic h t m ehr, w ie  F r ie d r ic h  W ilh e lm  I .  es 
gew ünscht hätte, zu verdrängen.

Gemeinsame E rb en  der in  s ich  zusam mengebrochenen schwedischen 
H e rrsch a ft im  O stseegebie t, ließen die beiden aufstrebenden M ächte  
R uß land  und Preußen w ie  w ährend des nord ischen K r ie g e s  so auch in  
de r F o lg e  die gegense itige  R iv a litä t  h in te r den gem einsam en Gegensatz 
gegen die ä lte re  nord ische M ach t zu rück tre ten . W ie d e ru m  stand R uß 
land  m it Ö ste rre ich  in  In te ressengem einschaft durch  die be iden M äch ten  
g le ich  bed roh liche  N achbarscha ft des osmanischen R eiches. D enn  noch 
g a lt der G roßherr ke inesw egs als der k ran ke  M ann , sondern als sehr 
e rnstha fte r und g e fä h r lic h e r G egner, tro tz  se iner unend lichen  N iede rlagen  
im  K a m p fe  gegen d ie  österre ich ischen W affen . H a t doch P e te r gegen 
diesen F e in d  in  dem ü be re ilten  K r ie g e  von  1711 sich am P ru th  eine em p
fin d liche  D e m ü tig u n g  zugezogen, w enn er auch der ihm  d o rt drohenden 
m ilitä risch en  und p o litische n  K a ta s trop he  noch g lü c k lic h  en tg ing .

M it  unverhoh lenem  M iß trauen  w urde  das A u fk o m m e n  der russischen 
M ach t in  F ra n k re ic h  be trach te t, schon w egen des lähm enden D ruckes, 
den d ieser K o lo ß  a u f F ra n k re ich s  a lte  V e rbünde te  Schw eden und P o len  
ausübte. D as B ündn is , das der Zar 1717 w ährend  seines Besuchs in  
P aris  anbo t, w urde  abgelehnt. N och  fünfzehn Jahre nach Peters Tode, 
be i der T h ronbes te igung  E lisabe ths , sprach der französische Gesandte 
L a  C hetard ie  in  P e te rsbu rg  die H o ffn u n g  aus, daß je tz t d ie  a ltrussische 
P a rte i an das R u d e r kom m en und daß d am it R uß land  a lle  M ach t und 
a llen  E in fluß  in  E u ropa  v e rlie re n  w erde. A u c h  der dam alige  M in is te r  der 
ausw ärtigen  A nge legenhe iten , M arqu is  d ’A rgenson , h ie lt  es noch fü r  m ög
lic h  und wünschensw ert, „d ie  Russen in  den Zustand ih re r  a lten  B a rb a re i 
w ied e r unte rtauchen  zu lassen“ ; o bg le ich  e r andererseits anerkann te , daß 
die russische A llia n z , w enn m an sie n u r gew innen  könnte, fü r  F ra n k re ich  
w e rtv o lle r  als jede  andere sein w ürde. D erse lben  A u ffassung  hatte  schon 
be i Peters Lebze iten  der H e rz o g  von  St. S im on A u sd ru ck  gegeben, e in  
e rste r V e rtre te r  d ieser A llia n z id e e , d ie  L am artine  um  die M itte  des
19. Jahrhunderts als eine „O ffenba rung  der G eograph ie “  beze ichnet hat.

In  u m g eke h rte r R ic h tu n g  w ie  d ie  Beziehungen R uß lands zu F ra n k 
re ich  haben sich die zu E ng land  en tw icke lt. D as ganze 18. Jahrhundert 
h in du rch  b lie b  das V e rh ä ltn is  zw ischen be iden S taa ten , von  vo rü be r
gehenden und n ic h t e inschneidenden Ir ru n g e n  abgesehen, freu nd lich . D e r 
eigene Gegensatz gegen F ra n k re ic h , zum al aber auch das In teresse des



alten, schon 1583 angeknüp ften  b ritische n  W a ren ve rkeh rs  m it dem N orden  
ergaben der b ritische n  S taa tskunst jen e r Zeiten die P flege g u te r B e
ziehungen zu R uß land  als eine S taa tsm axim e; se lbst im  S ieben jährigen  
K r ie g e , als d ie  Z arin  a u f der Se ite  der G egner Englands stand, is t m it 
R ü cks ich t a u f den b ritische n  H an de l d ie  von Englands Bundesgenossen 
gew ünschte  F lo tten de m o n s tra tion  in  der Ostsee un te rb lieben . N u r in  den 
ersten A n fä n g e n  der europäischen Ä ra  R uß lands ha t d ie  englische P o lit ik  
einen V e rsuch  gem acht, der A u sb re itu n g  der russischen M ach t Schranken 
zu ziehen; denn dah in  z ie lte  das B ündn is , das der erste w elfische K ö n ig  
von G roß britann ien  als K u r fü rs t von  H an no ve r m it dem K a is e r und dem 
K u rfü rs te n  von  Sachsen schloß (5. Januar 1719). A b e r  d ie  G roßm acht 
E ng land  h ie lt s ich dabei im  H in te rg rü n d e  und beabs ich tig te , den K r ie g  
durch  andere füh ren  zu lassen; eine englische K r ie g s flo tte  fu h r zw ar durch  
den Sund, aber n u r um  dem T ra u e rsp ie l de r le tz ten  A g o n ie n  Schwedens 
m üß ig  zuzuschauen. D e r im  V e r la u f des nordischen K r ie g e s  durch  einen 
b ritische n  D ip lom a ten  abgegebenen E rk lä ru n g , daß das G le ich ge w ich t im  
N orden  zw ischen R uß land  und Schw eden e rha lten  b le iben  müsse, w a r die

T a t n ic h t g e fo lg t.
E ine  F lu g s c h r ift von  1711 ha tte  d ie  F rage  au fgew orfen , „o b  es der 

m eisten ch ris tlichen  Potenzen hohem  In te resse n ic h t p rä ju d iz ie rlic h  sei, 
daß Se. Zarische M a jes tä t in  M oskau  sich so fo rm ida be l und m äch tig  
mache?“  D ie  F rage  is t seitdem  aus der po litische n  D iskuss ion  n ic h t m ehr 

verschwunden.
M inderes Aufsehen und m indere  B e un ruh ig u ng  zunächst als der s tur- 

m ische und gew altsam e E in t r it t  R uß lands in  das europäische Staaten- 
System ha t in  E u ropa  die durch  den nord ischen K r ie g  he rbe ige füh rte  aber- Sachsen.’ 

m alige  V e rm e h ru n g  der brandenburg isch-preuß ischen M ach t hervorge ru fen . 
F ra n k re ic h  konn te  un te r den N achw ehen seines le tz ten  K r ie g e s  n ich t 
m ehr daran denken, w ie  1660 und 1679 e in  V e to  gegen den Ü be rg a ng  
S te ttins  in  b randenburg ischen  B esitz  einzulegen. Jener b ritische , gegen R uß 
land  abgeschlossene V e r tra g  von  1719 r ich te te  s ich  zw ar in  zw e ite r L in ie  auch 
gegen  Preußen, fü r  den F a ll, daß der H au p tge gn e r h ie r e inen V e rbünde ten  
fand  und w o h l is t damals in  diesem Zusam menhang das W o r t  gefa llen , daß 
m an ’ den K ö n ig  von  Preußen im  großen Maßstabe ausp lündern (s trip  in  a 
g rea t measure) müsse; aber die E ife rsuch t des R eichsoberhauptes a u f den 
m äch tigs ten  R eichsstand  und das g renznachbarliche  Ü b e lw o lle n  der H ofe  
von  H an no ve r und D resden haben m it solchen K ra ftg e d a n k e n  doch höch
stens gesp ie lt. O hnehin  erschien, äußerlich  b e trach te t, de r M achtabstand 
zw ischen K u rb ra n d e n b u rg  und seinen beiden norddeutschen N achbarn  
n ic h t m ehr so e rheb lich  w ie  in  den T agen  des G roßen K u rfü rs te n .

D e r Landbesitz  des w elfischen Hauses, um  die M it te  des 17. Jahrhunderts 
a u f m ehrere  L in ie n  ve rze tte lt, w a r se it 1705 b is  a u f den ducatus G ue lfe r- 
bytanus in  e iner H an d  ve re in ig t. Jenseits der E lbe  w a r 1689 be im  A us
sterben der A ska n ie r das H erzog tum  Sachsen-Lauenburg, an der unteren
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V ie rz a h l de r 
G roßm ächte 
nach 1713.

Ö ste rre ich .

W e se r 1719 aus den S po lien  der schwedischen M ach t das H e rzog tu m  
B rem en und  das F ürs ten tum  V e rde n  gew onnen w orden. Das B is tum  Osna
b rü c k  w a r k ra ft  des W e stfä lische n  F riedens b e i je d e r zw eiten  E rle d ig u n g  
einem  w e lfischen Prinzen Vorbehalten. A u f  O stfries land  m achte das Haus 
H an no ve r eine A n w a rtsch a ft ge lte nd , einen T e il von  M e ck le n b u rg  h ie lt 
es in  P fandbesitz ; h ie r  w ie  d o rt stießen d ie  w e lfischen A nsprüche  m it 
denen B randenburgs  zusammen. Zu dem 1692 e rw orbenen  K u rh u t w a r 
1714 die englische K ö n ig s k ro n e  an diese v o ll E h rge iz  aufstrebende, den 
ä lte ren  Z w e ig  w e it überho lende jü n g e re  W e lfe n lin ie  gekom m en. D ie  
dynastische V e rb in d u n g  des K u rla n d e s  m it e ine r europäischen G roßm acht 
gab der hannoverischen P o lit ik  k rä ft ig e n  R ü c k h a lt und zuve rs ich tliche  
S icherhe it, und in  dem W e ttb e w e rb  m it B ra nd en bu rg  d u rfte  m an in  H a n 
nove r überd ies stets a u f B e gü n s tigu ng  du rch  den K a is e rh o f rechnen.

W a r  fü r  Kursachsen  d ie  dynastische V e rb in d u n g  m it Po len p o litis c h  
w o h l n ich t von  g le ichem  G e w ich t w ie  d ie m it E n g la nd  fü r  H annover, 
so fü h lte  sich doch auch d ieser N achba r B randenburgs  geborgen  un te r 
dem w oh lw o llenden  S ch irm  der W ie n e r H o fb u rg , zum al se it der sächsische 
K u rp r in z  des K a ise rs  E idam  w a r; gebo rgen  zug le ich  in  der A n le h n u n g  
an die russische M acht. D ie  E rw äg un g , daß d ie  an d ie  H äuser W e lf  und 
W e tt in  gekom m enen ausländischen K ö n ig s k ro n e n  fü r  das hannoverische 
und das sächsische K u rfü rs te n tu m  am  le tz ten  Ende m ehr Schaden als 
G ew inn  nach sich ziehen könnten , la g  außerhalb  des p o litische n  und  n a tio 
nalen G esichtskreises je n e r Zeit. G enug, daß d ie  be iden D yna s tien  im  
Besitze  ih re r  K ro n e n  h in te r  dem neuen preußischen K ö n ig tu m  an G lanz 
und E h ren  äußerlich  n ich t zu rückgeb lieben  w aren.

IV .  D a s  Z e i t a l t e r  L u d w ig s  X V .  u n d  F r ie d r ic h s  des  G ro ß e n . 
N och  feh lte  v ie l daran, daß d ie  be iden  jü n g s t em porgekom m enen M ächte, 
R uß land  und P reußen, von  den a lten  G roßm ächten als g le ic h w e rtig  be
tra ch te t w orden  w ären. W e n n  andererseits je tz t im  Süden Spanien und 
im  N orden  Schw eden, deren G roß m ach ts te llung  w esen tlich  a u f ih ren  
m itte leu ropä ischen  Bes itzungen  b e ru h t hatte, du rch  deren V e r lu s t aus der 
ersten L in ie  zu rü ckge d rän g t w orden  w aren , so ve reng te  sich fü r  die 
nächsten Jahrzehnte  nach dem  F riedenskongreß  vo n  U tre c h t der K re is  
de r G roßm ächte a u f v ie r, oder, w ie  dam als gescherzt w urde, a u f eine 
Q u a d rille : a u f die be iden  K o n tin e n ta lm ä ch te  F ra n k re ic h  und Ö ste rre ich  
und die be iden Seem ächte E n g la nd  und H o lla n d .

D u rc h  fu rch tb a re  m ilitä ris ch e  N iede rlagen  und unend liche  O p fe r an 
N a tio na lve rm ö g en  e m p find lich  geschwächt, w a r das F ra n k re ic h , das L u d 
w ig  X IV .  am 1. Septem ber 1715 seinem  fü n fjä h r ig e n  U re n k e l h in te rließ , 
n ich t m eh r im  Ü b e rg e w ich t gegen das durch  re ichen  L an dg ew inn  ge
s tä rk te , durch  eine R e ih e  g länzender S iege im  W esten  und Osten m it 
hohem  Selbstbewußtsein e rfü llte  Ö ste rre ich . D e r  le tz te  M ann vom  Hause 
H a b sb u rg  gebo t in  E u ropa  über re iche ren  Landbesitz  als irg e n d e in e r seiner
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V o rfah re n  se it K a r l  V . D en  G ew inn  aus dem spanischen E rb fo lg e k r ie g  
hatte  nach einem  neuen s ieg re ichen  K re u zzu g  gegen den H a lb m o nd  1718 
der F rie de  von  Passarow itz (Poscharewatz) durch  das Tem esvarer Banat, 
Serb ien  und die k le in e  W a la ch e i ve rm ehrt. In  b re ite r, geschlossener A u f
s te llung  e rs treck te  s ich  das Ö ste rre ich  des P rinzen  E ugen  — denn diesem 
Genius w urde  M ach tau fschw ung und  Landzuwachs g ed an k t —  von  der 
A lu ta  b is  zum O b errhe in ; m it  seinen südlichen Außenlanden M a ilan d  und 
M an tua , N eape l und  S iz ilie n  beherrsch te  es Ita lie n , m it  seinem w est
europäischen V o rw e rk  B e lg ie n  ha tte  es den u nm itte lb a ren  Z ugang  zum 
W e ltm e e r sich erschlossen. D ie  hande lspo litischen  E n tw ü rfe  K a r ls  V I .  
ze igen das neue, n ic h t m ehr re in  kon tinen ta le  Ö ste rre ich  von  dem m a ri
tim en  Zuge der Z e it e rg riffe n ; sie setzen genau in  dem A u g e n b lic k e  ein, 
als B ra n d e n b u rg -P re u ß e n  m it der R äu m u n g  seiner w esta frikan ischen  
K o lo n ie  den a u f Te ilnahm e am W e lth a n d e l ge rich te te n  P länen des Großen 
K u rfü rs te n  entsagte. D ie  1719 in  T rie s t begründete  o rien ta lische  K o m 
pagnie  w a r bestim m t, d ie  H an de lsvo rte ile  auszunutzen, die der F riede  
von  Passarow itz den österre ich ischen U n te rtanen  fü r  d ie  L eva n te  e in 
geräum t hatte. Ö ste rre ich  tra t a u f diesem G ebiete bere its  je tz t d ie  E rb 
schaft V ened igs  an. A u f  une rw arte te  H indern isse  stieß dagegen die 
zw eite  G ründung  des K a ise rs , d ie  K o m p a g n ie  von  Ostende m it e inem  
M onopo l fü r  den H an de l nach O st- und  W e s tin d ien  und A fr ik a . Sie 
fo rd e rte  u nve rzü g lich  den G eschäftsneid der ho lländ ischen  und b ritischen  
K a u fle u te  heraus, und von E ng land  un te rs tü tz t erhoben d ie  G enera l
staaten E inspruch, a u f G rund  e iner K la u s e l des W e s tfä lische n  Friedens, 
die dem n iederländ ischen H an de l der S pan ier m it In d ie n  bestim m te 
Grenzen zog.

D ie  kom m erz ie lle  A b h ä n g ig k e it  der benachbarten  habsburg ischen 
N iederlande  w aren  die H o llä n d e r als eine d e r G rund lagen  ihres e igenen 
w irtsch a ftlich e n  F lo rs  zu be trach ten  gew öhnt. D ie  S pe rrung  der Schelde 
(vg l. oben S. 270) b lie b  nach dem  Ü b e rg a n g  B e lg iens  aus spanischem  in  
österre ich ischen Besitz  bestehen; w e ite re  V o r te ile  aber gew ährte  der h o l
ländischen H a n d e ls p o lit ik  der sogenannte B a rr ie re tra k ta t, den E ng land  
1709 den G enera lstaaten, um  sie b e i der Sache der großen A llia n z  fest
zuhalten, g ew äh rt hatte  und den der W ie n e r H o f  be i der B e s itze rg re ifu n g  
m it e in igen  E inschränkungen  anerkennen mußte. E in  V e rtra g , angesichts 
dessen P rinz  Eugen  g e u rte ilt  h a tte , daß es fü r  das Erzhaus Ö ste rre ich  
ra tsam er und re p u tie r lic h e r sei, d ie  spanischen N iederlande  g a r n ic h t zu 
übernehm en. U n te r de r B e g rü nd un g , daß die G renzs icherhe it de r R e p u 
b lik  gegen F ra n k re ic h  solches erheische, w urden  be lg ische  Festungen 
ho lländ ischen , a u f K o s te n  der österre ich ischen Landesherrschaft zu ve r
p flegenden G arn isonen ü b e rlie fe r t und dam it das Maas- und S che ldegeb ie t 
frem der m ilitä r is c h e r K o n tro lle  u n te rs te llt, d ie  le ic h t und w irksa m  die E in 
h a ltu n g  der du rch  diesen B a rr ie re v e r tra g  dem be lg ischen  H a n d e l auf
e rleg ten  Beschränkungen und die E rh eb un g  der fü r  d ie  T ru p pe nve rp fle -

Die Kultur der Gegenwart. I I .  5. 20

H o lla nd .



3°6 R e i n h o l d  K o s e r : Staat und Gesellschaft zur Höhezeit des Absolutismus.

England und 
F rankre ich .

gung  angew iesenen Z ö lle  überw achte . Das System  der w irtsch a ftlich e n  
A usbeu tung  des benachbarten  B e lg iens bedeutete fü r  H o lla n d  eine sehr 
w esentliche  E rw e ite ru n g  seines europäischen H andels, a u f dem sein R e ic h 
tum  noch im m e r in  v ie l höherem  Maße beruh te  als a u f dem W e ltv e rk e h r. 
N un ha tte  auch F ra n k re ich  im  U tre c h te r F rieden, u n te r endgü ltigem  V e r
z ich t a u f d ie  großen E n tw ü rfe  C o lberts , der R e p u b lik  einen v o rte ilh a fte n  
H an de lsve rtrag  zugestehen müssen. Daß der ho lländ ische  H an de l nach 
dem U tre c h te r F rie de n  e inen R ü c k g a n g  n ic h t zu b ek lagen  hatte , das ha t 
d ie  behäb igen K a u fh e rre n  se lber und das A u s lan d  noch fü r  e in ige  Ze it 
über den N iede rgang  der po litischen  Bedeu tung  der R e p u b lik  und über 
den V e r fa ll ih re r  W eh rve rfassung , ih re r  K r ie g sm a rin e  und ihres L an d 
heeres h inw egetäuscht. H o lla n d  b lie b  eine H ande lsgroßm ach t, auch als 
es un te r den po litische n  G roßm ächten n ich t m ehr zäh lte , sondern n u r 
noch als d ie  „S cha luppe  der F re g a tte  E n g la n d “  g a lt;  denn so ergab sich 
je  län ge r je  m ehr, u nve rm e id lich  und fü r  H o lla n d  n ic h t unve rd ien t, das 
V e rhä ltn is  zw ischen den be iden Seemächten. U m  d ie  M itte  des Jahr
hunderts hatte  d ie R e p u b lik  der ve re in ig te n  N iederlande  ih re  große p o li
tische R o lle  ebenso ausgesp ie lt w ie  zu A n fa n g  des Jahrhunderts Spanien 
und Schweden.

D ie  andere Seemacht, noch H o llan ds  V e rbü nd e te r und doch sein ge
fä h r lic h s te r  R iv a l,  hatte  im  F lie d e n  von  1713 un te r dem idea len  P an ie r 
der G le ich ge w ich ts th e o rie  den e igenen V o r te il  a u f das w irksam ste  s icher
ges te llt. E n g land  ha tte , als d ie K o ng reß ve rh an d lu ng en  zu U tre c h t be
gannen, bere its  den „A ss ie n to “  von M a d rid  sich errungen, jenen H ande ls 
v e rtra g , der ihm  a u f d re iß ig  Jahre fü r  das spanische K o lo n ia lg e b ie t 
das ausschließ liche R e c h t zur jä h rlic h e n  E in fu h r von  4800 N egern  zu
gestand. E n g land  hatte  w e ite r d ie  E rlau bn is , jä h r lic h  e in  S c h iff von  
500 Tonnen m it W a re n  nach P o rto b e llo  zu sch icken —  dieses „e ine “  S ch iff, 
das, m it nachgesandter F ra ch t im m e r von  neuem g e fü llt , in  der F o lg e  do rt 
dauernd sich festleg te  und einen überaus schw unghaften  Schm ugge lhandel 
m it se iner F la g g e  deckte . U n d  end lich  ha tte  der neue B ourbonenkön ig  
von Spanien ge loben müssen, w eder der K ro n e  F ra n k re ic h  noch irg e n d 
e iner anderen M ach t V o rte ile  fü r  den H ande l nach In d ie n  zuzuwenden 
und ke ine  se iner Bes itzungen  zu veräußern. M it  seinen neuen n o rda m e ri
kanischen E rw e rbu n ge n  N eu fund land  und  N euscho ttland  beherrschte  E n g 
land  die H udsonba i und hatte  sich die P fo rte  fü r  k ü n ftig e  E ro be ru ng  
des französischen K a na d a  geöffnet. D u rc h  die der K ro n e  Spanien ab
gezwungene A b tre tu n g  von G ib ra lta r  und M in o rk a  w a r ihm  je tz t auch a u f 
dem M itte lm e e r eine O ffens ivs te llung  e ingeräum t. Indes v e rfo lg te  E n g 
land  se it dem U tre c h te r F rieden, und  zum al se it S ir  R o b e rt W a lp o le  als 
F ü h re r der W h ig s  der P re m ie rm in is te r des ersten w e llischen  K ö n ig s  ge
w orden  w ar (1721), lange Z e it b e h a rrlic h  eine F rie d e n sp o litik . U nd  da 
das M om en t des persön lichen  Ehrge izes nach L u d w ig s  X IV .  T ode  in  
F ra n k re ich  ausgeschalte t w a r, da die Anschauungen und W ünsche der d o rt



maßgebenden P e rsön lichke iten , des P rinz -R egen ten  von  O rleans und  des 
H erzogs von  B o u rb on  und der K a rd in a le  D ubo is  und F le u ry , sich in  
g le ich e r R ic h tu n g  w ie  die des eng lischen Parlam ents h ie lten , da m it einem 
W o rte  das E rho lungsbedü rfn is  der be iden führenden W estm äch te  g le ich  
s ta rk  w ar, so t ra t  der Gegensatz zw ischen ihnen , der se it 1688 die euro
päische P o lit ik  beherrsch t hatte , e in  vo lles  V ie rte lja h rh u n d e rt ganz zu rück: 
sein R uhen  h a t dem  Ze itraum  von  1713 b is  1739 die in te rna tiona le  S igna
tu r  gegeben und b e w irk te , daß die K r ie g e  dieses Ze itraum s lo k a lis ie rt 

b lieben.
In  den W ir re n , m it deren fr ie d lic h e r S ch lich tu ng  sich damals jene Nachspiele des 

m ehr anspruchsvo llen  als fruch tb a ren  europäischen K ongresse  (vg l. oben ^orspie^de^ 
S. 263) abm ühten, b e rüh rten  sich in  e ig e n a rtig e r W e c h s e lw irk u n g  zw e i E rbtoigekriegs. 

zäh ausdauernde Tendenzen: das S treben  der neuspanischen P o lit ik ,  den 
in  Ita lie n  ve rlo re ne n  Besitz w o n ic h t u nm itte lb a r, so doch als A uss ta ttung  
fü r  d ie jün ge ren  Söhne des spanischen Hauses w iederzugew innen, und das 
heiße Bem ühen des le tz ten  habsburg ischen K a ise rs  um  europäische B ü rg 
schaften fü r  d ie  zugunsten se iner T ö ch te r e rrich te te  E rb o rdn un g , d ie  be
rühm te  „p ragm atische  Sanktion'« von  1713.

In  diesen K ä m p fe n  um  die A u fte ilu n g  Ita lie n s  v e rtra t Spanien gegen 
Ö ste rre ich  das ita lie n isch  - nationa le  P r in z ip : in  früheren  Jahrhunderten  
w ürde  m an gesagt haben die gue lfische Sache. U n d  da in  den A d e rn  
der jün ge ren  spanischen In fa n te n  das ita lien ische  B lu t de r Farnesen ro llte , 
e rh ie lt Spaniens A n sp ru ch  a u f die V o ro rts c h a ft in  Ita lie n  eine dynastische 
B e g la ub igu ng . H in te r  den be iden W e ttb e w e rb e rn  um  die H egem onie ,
Spanien und Ö ste rre ich, t ra t  de rjen ige  S taa t je tz t und noch a u f lange  hinaus 
zu rück , dessen n a tiona le r C ha rak te r u ng le ich  k rä ft ig e r  und re in e r aus
g e p rä g t w a r als das p rä ten tiöse  Ita lie n e rtu m  e iner h ispano-ga llisch-fa rne- 
sischen S ekundogen itu r. D as H aus Savoyen b lie b  nach dem A usste rben  
der Farnese, E ste , M e d ic i d ie  e inzige autochthone D ynastie  a u f ita lie n i
schem Boden. A b e r  w ährend  die spanischen E rben  der Farnesen schließ
lic h  den ganzen Süden der H a lb in s e l behaupte ten, sah sich der H e rzog  
von  Savoyen nach ku rze r S che inherrschaft aus S iz ilie n  w ied e r v e rd rä n g t 
und m it dem arm seligen  S a rd in ien  abgefunden und mußte in  O b e rita lie n  
sich m it bescheidenen G renzregu lie rungen  nach der lom bard ischen  Seite  
begnügen. W ic h t ig e r  als d ieser L an dg ew inn  und die a u f S a rd in ien  ge
g ründete  K ö n ig s w ü rd e  w urde  fü r  den ersten K ö n ig  aus dem a lten  hoch- 
bu rgund ischen  Grafenhause, V ik to r  Am adeus I I . ,  d ie  B e fie iu n g  aus der p o li
tischen und m ilitä risch en  A b h ä n g ig k e it, in  de r ih n  F ra n k re ic h  w ährend  der 
ersten d re i Jahrzehnten se iner langen  R e g ie ru n g  (1675— 1730) gehalten 
hatte. V o n  nun an konn te  das neue K ö n ig re ic h  m it G lü ck  in  se iner geo
graph ischen M itte ls te llu n g  an be iden Se iten  der A lp en , zw ischen B o u r
gogne und D auph iné  und der österre ich ischen Lom ba rde i, m it E r fo lg  hohe 
P o lit ik  tre iben , indem  es b a ld  a u f d ie französische, ba ld  a u f d ie  deutsche 
K a r te  setzte. N ic h t a u f ganze K ö n ig re ic h e  w ie  d ie  Span ier h ie lten  die
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Piem ontesen in  ih rem  g lü ckha fte n  S p ie l, aber in  a lle r  M und  w a r d ie  k lug e  
L e h re , d ie  der a lte  P ro to re x  seinem Sohn K a r l  Em anuel e r te ilt  haben 
so llte : M a ilan d  sei die A rtis c h o c k e , d ie  man b la ttw e ise  verzehren müsse. 
So hatte  m an 1713 das M o n tfe rra t, A lessandria  und die Lom m e lina  
gew onnen, um  22 Jahre später N ova ra  und T o rto n a  und nach einem 
w e ite ren  D ezenn ium  alles L an d  b is  zum T ic in o  und L a g o  M ag g io re  e in
zuheimsen.

D ie  P o lit ik  des bourbon ischen Spanien nach dem F rie d e n  von  U tre c h t 
is t e in  abe rm a lige r B ew eis fü r  den E rfahrungssatz , daß die a lten  Ü b e r
lie fe rungen  eines na tiona len  Staats wesens s tä rke r sind als dynastische 
V e lle itä te n  entgegengesetzter, fre m d a rtig e r Tendenz. K a u m  nach langen 
und heißen K ä m p fe n  von  einem  T e ile  se iner G egner ane rkann t, entzog 
sich der erste spanische B ourbon  der V o rm undscha ft und L e itu n g  seines 
französischen M u tte rlandes , um  seine eigenen, durch  das spanische In te r 
esse ihm  gew iesenen W e g e  zu gehen. Schon v ie r  Jahre v o r  dem U t-  
rech te r Friedensschlüsse hatte  eine kas tilische  N a tio n a lp a rte i in  a ltspan i
schem Franzosenhaß den K ö n ig  vom  französischen Stam m  gem ahnt, sich 
dem französischen Sch lepptau  zu entw inden. N ach  A bsch luß  des E he
bündnisses P h ilip p s  V . m it  der Ita lie n e r in  E lisab e th  Farnese (1714) ve r
s tä rk te  sich die spanisch - nationa le  Em anzipationstendenz durch  n a tio na l
ita lien ischen  E insch lag . A us  Spanien m ußten die französischen B e ra te r 
des K ö n ig s , a llen  vo ra n  die P rinzessin des U rs in s , w e ichen , aus Ita lie n  
so llten  die T edesch i ve rtr ie b e n  w erden , um  R au m  fü r  e inen ita lien ischen  
Staatenbund zu schaffen. D as der berufene P lan  des versch lagenen und 
ve rw egenen  Landsm annes der neuen K ö n ig in ,  des K a rd in a ls  und P r in 
z ipa lm in is te rs  G iu lio  A lb e ro n i. N och  h ie lten  spanische T ru p pe n  S iz ilien  
besetzt. V o n  h ie r  aus so llte  der ita lien ische  B e fre iu n g s k rie g  seinen A u s 
gang  nehmen. A b e r  der K a is e r  fand V e rbünde te ; ba ld  sah sich Spanien 
e iner Q uadrupe la llianz der großen M ächte  g egenüberges te llt, d ie b isher 
so lange im  W e ttb e w e rb  um  die spanische E rbscha ft d ie  W a ffe n  gegen
e inander g e ke h rt hatten. F ra n k re ic h  und die H au p tte iln e h m e r der a lten  
K o a lit io n , d ie  be iden Seem ächte und Ö s te rre ich , standen zusammen zur 
D u rch fü h ru n g  der Festsetzungen des U tre c h te r und des R as tad te r F r ie 
dens. W e n n  nun die Fäden der spanischen D ip lo m a tie  b is  nach dem 
äußersten N o rden  re ich ten , w enn der nach Schw eden v e r ir r te  H o ls te in e r 
G örtz , ein abenteuernder Staatsm ann von dem selben Sch lage w ie  der 
nach Spanien zugew anderte  P lacen tine r A lb e ro n i, fü r  den P lan  gew onnen 
w u rde , durch  eine schwedische L an du ng  in  E n g land  dem bedräng ten  
Spanien eine D ive rs io n  zu m achen, so ergab sich fü r  einen A u g e n b lic k  
eine neue europäischen G rup p ie ru ng , in  der die be iden ausgestoßenen 
G roßm ächte Spanien und Schw eden den v ie r  a u f der H öhe  geb liebenen, 
d ie E n te rb te n  den b ea ti possidentes, gegenüberstanden. D ie  K rä fte  w aren 
a llzu  ung le ich . B e re itw ill ig  übernahm  E n g la nd  von  der Q uadrupe la llianz  
das M anda t zur U n te rw e rfu n g  Span iens u n te r den W il le n  Europas und
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benutzte d ie G unst der Lage  in  der Seeschlacht von  Passaro (22. A u g u s t 
1718) zur V e rn ich tu n g  der spanischen F lo tte .

D en K o n g re ß  von  Cam bray, dem die H e rb e ifü h ru n g  a llgem einen  
F riedens als A u fgabe  g e s te llt w ar, überraschten die beiden se it einem 
V ie rte lja h rh u n d e rt im  K riegszustand  gegeneinander ve rb liebenen  H öfe  von 
W ie n  und  M a d rid  durch  einen S onderfrieden , e in  Bündn is  und einen 
H ande lsvertrag . D ie  W ie n e r V e rträ g e  vom  M ai, Juni und N ovem ber 1725 
zie lten  a u f n ich ts  G eringeres ab als a u f eine W ie d e rh e rs te llu n g  der a lten 
po litischen  und dynastischen V e rb in d u n g  zw ischen Ö ste rre ich  und  Spanien 
durch  V e rm ä h lu n g  zw eier E rzherzog innen  m it spanischen In fa n te n ; sie 
eröffneten, w enn in  der T a t dere inst D on  Carlos, P h ilip p s  V . d r it te r  Sohn, 
die E rb to c h te r des le tz ten  H absburge rs  he ira te te , eine b iza rre  P erspektive  
au f die B e g rü nd un g  eines österre ich ischen Hauses B ourbon  neben der 
eben eingesetzten spanischen B o u rb on en lin ie , und diese beiden neuen 
Zw eige  so llten , nach den A bs ich ten  der V e rbünde ten  von  W ie n , im  euro
päischen Staatensystem  dem H auptstam m e der F a m ilie  G egensp ie l und 
G egengew ich t ha lten. So s ta rk  d räng ten  die a lten  in  W ie n  und in  M a d rid  
maßgebenden G esichtspunkte  antifranzösischer P o lit ik  d ie  Sym path ie  des 
französischen B lu tes  zurück. Z w ar w urde  festgesetzt, daß die ö s te rre ich i
schen Lande  m it den spanischen nie un te r e inem  Zep te r v e re in ig t w erden 
so llten ; im m erh in  aber sahen die anderen M ächte  schon die U n ive rsa l

m onarch ie  K a r ls  V . w ied e r auferstehen.
U m  K a r l  V I .  n ich t in  den B esitz  der säm tlichen  R e iche  K a r ls  V . 

ge langen zu lassen, ha tten  F ra n k re ic h  und E ng land  1713 ih re n  Sonder
fr ieden  geschlossen; um  dem überraschenden Bündn is  des bourbon ischen 
Spaniens und des habsburg ischen Ö sterre ichs die Sp itze  zu b ie ten, schlossen 
sie je tz t ih r  Bündn is  von  H errenhausen (3. Septem ber 1725). Fast a lle  
Staaten nahmen nun P a rte i, H o lla n d  zugunsten d e r V e rbünde ten  von 
H errenhausen, R uß land  fü r  Ö ste rre ich  und Spanien. Preußen tra t aus 
dem H errenhausener B und  nach Jahresfris t in  das ka ise rliche  L a g e r über, 
Schweden u m g eke h rt aus diesem in  das der W estm achte . Es w a r eine 
Z e it w o n iem and, w ie  F r ie d r ic h  W ilh e lm  I .  von  Preußen sagte, ohne 
S turm haube zum Fenste r herauszusehen w agte . Schon begannen w ied e r 
d ie  F e indse ligke iten , und zw ar an den entgegengesetzten E cken  von  E u ropa  
zug le ich  V o r  G ib ra lta r  e rö ffneten die Span ier d ie  B e la g e ru n g , w ährend  
die E ng länder, um  einen D ru c k  a u f R uß land  auszuüben, eine F lo tte  an 
die estnische K ü s te  sch ickten . A u f  der G rund lage  m ühsam  fes tges te llte r 
P rä lim in a rie n  versuchte  dann der K o n g re ß  von  Soissons das in  Cam bray 
unterbrochene F riedensw erk  zum A bsch luß  zu b ringen .

A b e r  w ied e r w ie  zu C am bray f ie l die E n tsche idung  n ic h t v o r dem 
F o ru m  des Kongresses. H in te r  dem R ücke n  der o ffiz ie llen  D ip lom a tie  
und ih r  entgegen w aren die geheim en A g e n te n  am W e rk e , die T rä g e r 
der Sonderverhand lungen . Spanien fie l von  dem österre ich ischen Bündnis 
ab und schloß m it F ra n k re ic h  und den be iden  Seem ächten den V e rtra g
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von S e v illa  (N ovem ber 1729), g le ichsam  die U m ke h ru n g  der Q uadrupe l
a llianz von 17x8. W a r  jene, m it dem K a ise r, gegen Spanien ge rich te t, so 
r ich te te  sich der neue V ie rb u n d , m it  Spanien, gegen den K a ise r. N ic h t 
übe l v e rg lic h  m an den w irre n  W echse l m it  den W in d u n g e n  des K o n te r 
tanzes: „ A l le  tanzen durche inander, und erst am Ende des Tanzes w ird  
man wissen, w elche Paare zusam mengehören.“  D as Ende w ar, daß Spanien, 
w onach es se it A n fa n g  gestreb t hatte , einen Fuß a u f ita lien ischem  Boden 
beh ie lt. D ie  A n w a rtsch a ft fü r  den In fan ten  D on  Carlos a u f Parm a und 
P iacenza und a u f Toskana (denn in  Parm a w ie  in  F lo renz  standen die 
D ynastien  der Farnese und der M e d ic i a u f zw ei A ugen) w a r der P re is 
gewesen, fü r  den Spanien zu S e v illa  sich an P 'rankre ich  und E n g land  ve r
schrieben ha tte , und diesen P re is zu gew ähren w a r auch der K a is e r  be
re it,  nachdem  inzw ischen in  Parm a durch  den Tod des H erzogs A n to n io  
(20. Januar 1731), des Oheim s der spanischen K ö n ig in , der T h ro n  sich er
le d ig t hatte. In  den V e rträ g e n  von W ie n  (März und Juni 1731) m it den 
be iden  Seem ächten und m it Spanien gew ann der K a is e r gegen dieses 
Zugeständnis und gegen  die P re isgabe seiner den Seem ächten so an
stößigen H ande lskom pagn ie  von  Ostende die G arantien der d re i M ächte  
fü r  seine p ragm atische S anktion .

N och  einen S c h r it t w e ite r  a u f der B ahn  se iner ita lien ischen  R e v in d i-  
k a tio n s p o lit ik  ge langte  Spanien und noch einen S c h r it t  w e ite r m it  seiner 
P o lit ik  de r E insam m lung  von  pragm atischen  G arantien  ge langte  Ö ste rre ich  
in  dem  K r ie g e  von  1733 b is  1735. A u f  d re i Schauplätzen, in  Ita lie n , am 
R h e in  und in  P o len  g e fü h rt, e rsche in t d ieser K r ie g  als der erste , in  
w elchem  der slaw ische Osten in  die H än de l des a lten  rom an isch -ge rm a
nischen E uropa  u n m itte lb a r e in g re ift. W ie  denn der A n laß  zu diesem 
K r ie g e  im  le tzten  G runde durch  den V e rsuch  F ra n k re ich s  gegeben w urde, 
seine durch  die E rgebnisse des nord ischen K r ie g e s  gem inderte  G e ltun g  
im  Osten w ie d e r zu heben. Es g a lt eine K ra ftp ro b e  gegen R uß land, um  
zu entscheiden, ob P o len  dem russischen E inflüsse u n te rw o rfen  b le iben  
so llte  oder m it H ilfe  seines a lten  westeuropäischen Bundesgenossen w ieder 
a u f eigene Tüße g e s te llt w erden  konnte . F ra n k re ich  sp ie lte  nach dem 
Tode A ugusts  I I .  gegen den S chü tz ling  R uß lands und Ö sterre ichs, gegen 
den Sohn des ersten sächsischen P o lenkön igs , einen P iasten  aus. Jenen 
Stanislaus Leszczyńsk i, der dank der S iege K a r ls  X I I .  schon e inm a l die 
poln ische K ro n e  ge tragen  hatte , in  den S turz  des Schw edenkön igs h ine in 
gerissen w orden  w a r und inzw ischen seine T o ch te r dem K ö n ig  von F ra n k 
re ich  zur G a ttin  gegeben hatte. In  diesem  ersten D u e ll zw ischen F ra n k 
re ich  und R uß land  e rg riffe n  der röm ische K a is e r  und das Deutsche R e ich  
zugunsten des Zarenreiches die W a ffe n , Spanien tra t a u f d ie Seite  des 
ve rw and ten  Nachbarstaates. D ie  beiden bourbon ischen K ro n e n  gaben gegen 
R uß land  die P a rtie  ba ld  auf, gew annen sie aber gegen Ö s te rre ich , da 
K a is e r  K a r l  V I .  um se iner p ragm atischen  S anktion  w ille n  sich zu 
O pfe rn  an Land  und L eu ten  b e re it fand. So konn te  der In fa n t K a r l  fü r

3 1 0  R e i n h o l d  K o s e r  : Staat und Gesellschaft zur Höhezeit des Absolutismus.



seine zw ei H e rzog tü m e r Parm a und P iacenza und fü r  seine A n w a rtsch a ft 
a u f Toskana zw ei K ö n ig re ic h e , N eape l und S iz ilie n , emtauschen. u - 
w ig  X V .  aber gew ann das Land, nach w elchem  sein U rg ro ß va te r ve rgeb 
lic h  die s ta rke  H an d  ausgestreckt hatte . M it  Besorgn is ha tte  man m  
V e rsa ille s  den H e rzog  F ranz Stephan von L o th rin g e n  um  die älteste 
T o ch te r des K a ise rs  w erben  sehen. Jetzt m achte der K a is e r das Jaw o rt 
de r E rzherzog in  M a ria  T heres ia  von des H erzogs V e rz ic h t au f das tausend
jäh rige  E rb e  des gerhard in ischen  Hauses abhängig . L o th rin g e n  wurc e 
als P re is fü r  d ie französische G arantie  der österre ich ischen E rb o rdn un g  
in  de r W e ise  an F ra n k re ic h  übe ran tw o rte t, daß zunächst d o rt e in  In te r 
regnum  P la tz g r if f ,  der E inschub des fü r  d ie  zum zweiten M ale  seinem 
H a u p t e n tg litten e  P iastenkrone m it dem lo th ring ischen  H erzog tum  ent- 
" S g t e n  S tan is laus Leszczynski. E rs t be im  T ode  des S chw iegerva te rs  
so llte  der Schw iegersohn oder dessen E rb e , also un te r a llen  Um standen 
die K ro n e  F ra n k re ic h , von  L o th rin g e n  B es itz  e rg re ifen . D ie  En tschäd igung  
m it Toskana, w o h in  m an den aus seinem Stam m lande ausgestoßenen 
L o th r in g e r verp flanzte , w urde von  ihm  se lber als aufgezwungene W o h lta t 
von  dem W ie n e r H o fe  als w illkom m ene  A b ru n d u n g  fü r d ie  obe rita liem sc 
Besitzungen des jungen  Hauses H a b sb u rg -L o th rin g e n  b e trach te t das durch  
die V e rm äh lung  F ranz Stephans m it M a ria  T he res ia  je tz t (12 F e b ru a r 1736) 
beg ründe t w urde. D och  m öchte sich die österre ich ische S taa tskunst zu 
dem Tausche von L o th rin g e n  gegen Toskana  kaum  verstanden haben, 
hätte  sich n ic h t an den F rie de n  von  i 735, an die A b tre tu n g  der deutschen 
W e s tm a rk  und an die französische G arantie  fü r  d ie  p ragm atische  S anktion  
die H o ffn u n g  g e kn ü p ft, die a lten Zw iste  zw ischen den H ausern  H absbu rg  
und Capet ffr  im m e r begraben zu sehen. D ie  b itte rs te  Enttäuschung  stand 
j  B e ra te rn  K a r ls  V I .  und se iner E rb to c h te r in  u nm itte lba re  Nahe bevor.

U n d  als seien fü r  d ie  p ragm atische S anktion  der O p fe r an Land  und 
1 euten noch n ic h t genug  g eb rach t, stürzte sich K a r l  V I  an der Seite  
R uß lands um  der russischen G arantie  w ille n  m  einen T u rk e n k n e g  1736 
*  I 739), der ihm  den bosnischen G renzstrich , S erb ien  und d ie  k le in e

W a lv t ^ h t eS ir d e  auch der K r ie g ,  de r .739 an läß lich  des b ritische n  

Schm ugge lhandels nach S üdam erika  zw ischen E ng land  u" d. ! “ t_
b rann te  w ie  a lle  K r ie g e  se it . , . 4  au f seinen H e rd  beschrankt gebheben 
sein, hätte  n ic h t der im  fo lgende» Jahre une rw a rte t e ,»getre tene Tod des 
le tz ten  H absburgers  ganz E u rop a  in  zwe, große H e e rla g e r gespalten. 
D e r  fr ie d fe r tig e  L e ite r  der französischen P o lit ik ,  de r fast neunzig ,ahnge 
K a rd in a l F le u ry  (oben S. 307) w äre  nach dem soeben m  der lo th rm g tschen  
F rage  davongetragenen großen E rfo lg e  je tz t durchaus g e n e ig t gewesen, 
der T o ch te r K a r ls  V I .  ih re  E rb lande  zu gönnen und sich m it der Ü b e r
trag un g  der röm isch-deutschen K a ise rk ro n e  a u f ein andres H aus, a u f 
B ayern  zu begnügen. A b e r d ie  K r ie g s p a rte i am französischen H o fe  vom  
M arscha ll B e lle -Is le  g e fü h rt, w o llte  sich d ie , w ie  es schien, unve rg le .ch -
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D ie  A n fänge  
F rie d rich s  

des Großen.

liehe G e legenhe it n ic h t entgehen lassen, im  V e re in  m it den S taaten 
zwetten und d r itte n  R anges, d ie  a u f T e ile  de r habsburg ischen E rbscha ft 
A nsprüche  erhoben, die österre ich ische M ach t zu ze rtrüm m ern : im  W a ffe n 
bunde m it Spanien und m it den K u rhä use rn  B ra nd en bu rg , B aye rn  und 
Sachsen und un te r m itte lb a re r B e ih ilfe  Schwedens, das durch  einen A n g r if f  
von  F inn la n d  h e r den dem W ie n e r H o f  befreundeten Zaarenstaat in  Schach 
ha lten  so llte . A ls  nach B ild u n g  der großen K o a lit io n  gegen M aria  
The res ia  d ie französische P o lit ik  im  W in te r  von 1741 a u f 1742 in  D eu tsch 
land  in  dem W itte ls b a c h e r K a r l  V I I .  e inen K a is e r erheben, in  R uß land  
einen K a is e r stürzen h a lf, als ein M itg lie d  des französischen K ö n ig s 
hauses, P rinz C on ti, sich schon m it der H o ffn u n g  schm eiche lte , der neuen 
S e lbstherrscherin  a lle r  Reußen, de r w ie  es schien französisch gesinnten E lisa 
beth, d ie  H and  zum Ehebunde re ichen zu dürfen , da leuchte te  dem äußeren 
A nsche in  nach F rankre ichs  S tern  g länzender über E u ropa  als je  un te r 
L u d w ig  X IV .  J

V o n  den G egnern Ö sterre ichs hatte  der jun ge  K ö n ig  von Preußen 
be im  T ode  K a r ls  V I.  zunächst eine K o a lit io n  v ie lm e h r gegen F ra n k re ich  
g ep la n t, einen B und  zw ischen Preußen, Ö s te rre ich , R uß land , E n g land  und 
H o lla n d , d. h. eine W ie d e rh e rs te llu n g  des po litische n  Systems W ilh e lm s  I I I .  
von  O ran ien , das man um  die M it te  des 18. Jahrhunderts das „a lte “ 
System  nannte. A ls  P re is  fü r  seine B e te ilig u n g  fo rd e rte  F r ie d r ic h  die 
A b tre tu n g  eines T e iles  von Schlesien. W e n n  m an in  W ie n  den preußischen 
V o rsch la g  v e rw a rf, so geschah es doch vo rn eh m lich  aus dem G runde, daß 
man F ra n kre ich s  nach der A u fo p fe ru n g  von L o th rin g e n  sicher zu *se in  
g laub te . So standen, als F ra n k re ic h  ba ld  die M aske fa llen  ließ  und seine 
W a ffe n  den G egnern Ö sterre ichs zur V e rfü g u n g  s te llte , n u r E ng land  und 
H o lla n d  und auch sie zunächst n u r m it G e ldh ilfe  a u f M a ria  Theresias Seite.

D ie  glänzende p o litische  und m ilitä risch e  R o lle , die das junge  K ö n ig 
re ich  Preußen un te r e inem  jun ge n  K ö n ig e  je tz t zu sp ie len begann, b lendete  
die A u ge n  des a lten E u ropa  um so m ehr, je  unscheinbarer und g e d rü ck te r 
die in te rna tiona le  S te llu n g  dieses Staates in  den le tzten  Ze iten  F rie d r ic h  
W ilh e lm s  I.  gewesen w ar. M it  zerrissenem  H erzen , so bezeugt der N ach
fo lge r, „em pfanden a lle  preußischen P a trio ten  die N ich ta ch tu n g  der M ächte  
gegen F rie d r ic h  W ilh e lm  und das B ra nd m a l, das d ie  W e lt  dem preußischen 
Nam en a u fd rü ck te “ . D e r  K u m m e r über die unentschiedene und durch  ih re  
M iß e rfo lge  e n tm u tig te  P o lit ik  seines V a te rs  ließ den K ro n p rin z e n  ge
loben , daß m an ih n  dere inst n ic h t ank lagen  so lle , seine In teressen frem den 
M achten  zu opfern. E r  sprach aus, daß er sich von  der V o rsehung  be
s tim m t g laube , von  den V o rkeh ru ng en  G ebrauch zu m achen, d ie W e is 
h e it und V o rs ich t seines V a te rs  fü r  den E in tr it t  in  einen K r ie g  g e tro ffen  
hätten. E r  w a r b e i seinem  R e g ie ru n g s a n tr itt entschlossen, be i der ersten 
ihm  gebotenen G e legenhe it de r W e lt  den B ew eis se iner T a tk ra ft und 
E n tsch iedenhe it zu geben. D e r  B is c h o f von  L ü tt ic h  ha tte  b e i se iner E in 
m ischung in  d ie  S tre it ig k e ite n  F r ie d r ic h  W ilh e lm s  I.  m it den E inw ohne rn
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der aus der oranischen E rbscha ft an Preußen ge fa llenen  H e rrsch a ft H e rs ta l 
stets sich im  V e rtrauen  a u f die U n te rs tü tzung  der G roßm ächte, zumal 
der H ö fe  von  W ie n  und V e rsa ille s , s icher g e g la u b t; e in  A k t  der S e lbst
h ilfe  des neuen K ö n ig s  von  Preußen, im  d r itte n  M ona t nach der T h ro n 
beste igung , m ochte  der W e lt  ze igen, daß e in  europäischer K o n f l ik t  in  

B e r lin  n ich t g e fü rch te t w urde.
D as preußische M an ifes t gegen den L ü tt ic h e r  B isch o f vom  Septem ber 

1740 en tlock te  e inem  M itg lie d e  des d ip lom atischen  K o rp s  zu B e r lin  die 
K r i t ik :  Das sei die Sprache L u d w ig s  X IV .  A n  den französischen G roß
k ö n ig , den L r ie d r ic h  in  se iner G esch ich tschre ibung ge rech te r b e u rte ilt 
hat als d ie  M ehrzah l der H is to r ik e r , e rinn e rt der B e g rü nd e r der p reuß i
schen G roßm ach ts te llung  be im  E in t r it t  in  d ie  po litische  L a u fb a h n  un
ve rkennbar in  dem ausgesprochenen V orsa tz  zur B eg ründung  e iner „R e 
p u ta tio n “ , d ie  seine S te llu n g  in  E u ropa  bestim m en so llte  (vg l. oben S. 272). 
A b e r  das T em po, in  w elchem  F rie d rich s  ausw ärtige  P o lit ik  dem m iß
achte ten und iso lie rte n  Staate F r ie d r ic h  W ilh e lm s  I.  fre ie  Bahn schuf, w a r 
u ng le ich  kü rze r und s tü rm ischer als jene B ehutsam ke it, m it  der L u d w ig  X IV .  
seine erste große A k t io n  vo rbere ite te . A n  K r a f t ,  K ü h n h e it und S ch n e llig 
k e it des Entschlusses w a r der neue E ro b e re r dem ä lte ren  ohne F rage  
überlegen. F r ie d r ic h  h a t b e i B e g in n  se iner ersten K r ie g s fa h r t sich ge
rüh m t, er gehe an die kühnste , p rom pteste  und größ te  U nternehm ung, 
der je  e in  F ü rs t seines Hauses sich unterzogen habe; er hätte  h inzu
fügen  dürfen , daß b e i der Iso lie ru n g  Preußens und der vö llig e n  U nge- 
k lä r th e it der p o litische n  Lage  sein Entsch luß  übe rhaup t sich den kühnsten 
W agnissen a lle r Ze iten  anre ih te. M it  der g lühenden H ing ab e  an das Beste 
des Staates ha t sich b e i F r ie d r ic h  w ie  bei L u d w ig  persön licher E h rge iz  
gem isch t; aber doch n u r b is zu dem G rade, in  welchem , w ie  tre ffen d  be
m e rk t w orden  ist, der „R uhm essinn“  be i den großen M ännern  als inne re r 
Sporn  insgem ein  m itw irk t ,  d. h. nur als e in sekundäres M om en t neben 
dem e ig e n tlich  Entscheidenden, dem „M ach ts inn “ , der als unw ide rs teh liche r 
D ra n g  die starken Seelen tre ib t. N un b ild e te  be i L u d w ig  d ieser persön
liche  E h rge iz , die „concupiscence de g lo ire “  (Lavisse), ohne F rage  einen 
stä rke ren  F a k to r  als b e i F r ie d r ic h ; w ar doch der französische S taa t, dessen 
E rbscha ft L u d w ig  a n tra t, an R uh m  und M ach t se it a lters re ich , er be
durfte  der A b le g u n g  g länzender K ra ftb ew e ise  dem Auslande gegenüber 
fü r  seine M a ch tg e ltu n g  n ic h t und w urde  zu w e ite re r S te ige run g  seiner 
M ach t und w e ite re r V o rsch iebung  seiner Grenzen in  der T a t zum 
w esentlichen T e ile  durch  das R uhm bedürfn is  des M onarchen  veranlaßt. 
D agegen  g a lt es fü r  Preußen be im  R e g ie ru n g s a n tr itt F rie d rich s  I I .  n ich t 
bloß, sich nach den D em ütigungen  der jüngsten  Zeiten w ied e r v o r  E uropa  
in  A c h tu n g  zu setzen, sondern den in  seiner Geschichte sch lechth in  epoche
m achenden S c h r it t  zu tun. Es g a lt fü r  den jungen  K ö n ig ,  w ie  e r es 
scharf erfaßt und m it  tre ffendem  A u sd ru ck  um schrieben h a t, die N a tu r 
dieses „Zw itte rw esens zw ischen K u rfü rs te n tu m  und K ö n ig re ic h “  zu be-
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stim m en, seinen S taat e inzuführen in  die R e ih e  der großen M ächte. H a t 
L u d w ig  X IV .  an a lte  Ü be rlie fe run g en  der französischen P o lit ik  angeknüpft, 
seine großen E n tw ü rfe  aber fü r  d ie U m w ä lzung  a lle r M achtverhä ltn isse  
n ic h t ausführen können, so h a t F r ie d r ic h  I I .  eine neue Ä ra  n ich t b loß fü r  
Preußen, sondern fü r  das europäische Staatensystem  herau fge führt.

E in  B lic k  a u f die L an dka rte  hatte  den K ro n p rin z e n  F rie d r ic h  schon 
w ährend  seiner K ü s tr in e r  Festungsze it g e le h rt, w ie  ve rbesserungsbedürftig  
de r G renzenzug des preußischen Staats w ar, w enn dieses A g g re g a t von 
G eb ie tssp litte rn  zu einem  S taa tskörper auswachsen so llte . In  e iner D e n k 
s c h rift von 1731, dem N iedersch lag  der po litischen  D iskuss ion  m it e inem  
F reunde, v e rg le ic h t sich der junge  P rinz  scherzhaft m it A le x a n d e r, der 
im m er neue W e lte n  zur E ro be ru ng  in  A u ss ich t n im m t; er w i l l  dem 
Freunde den Bew eis  e rb ringen  fü r  d ie  „p o litis ch e  N o tw e n d ig k e it“ , das 
langges treck te  und in E nk laven  ve rze tte lte  S taa tsgeb ie t durch  neue E r
w erbungen  abzurunden. E r  nennt das poln ische Preußen, das von je h e r 
zu dem K ö n ig re ic h  g eh ö rt ha t und das n u r in fo lge  der K r ie g e  der
Polen gegen den deutschen O rden abgetrenn t w orden  is t; dies Land  
w ürde das K ö n ig re ic h  m it Pom m ern ve rb inden  und in  preußischem  Besitz 
überd ies Po len hande lspo litisch  von  Preußen abhäng ig  machen. E r  nennt 
den noch schwedischen f e i l  von  V o rpom m ern , dessen E rw e rb u n g  den 
S taa t der N o tw e n d ig k e it überheben w ürde , im  K r ie g s fa ll e in be träch tliches  
T ru p pe nko rp s  gegen Schweden aufzustellen. E r  nennt M eck le n b u rg , fü r 
dessen A n h e im fa ll man n u r g e d u ld ig  das A usste rben  des damals a u f 
w en igen  A u g e n  stehenden, m it dem Hause B ra nd en bu rg  durch  E rb 
ve rb rü de run g  verbundenen Herzogshauses abzuw arten braucht. E r  nennt 
d ie  H e rzog tü m e r Jü lich  und B e rg , d ie man n o tw end ig  e rw erben  m uß, um 
die arm en Lande  K le v e  und M a rk  n ich t so a lle in  und ohne G esellschaft 
zu lassen, und um im stande zu sein, dieses geschlossene rhe in ische G ebie t 
gegen F ra n k re ich  zu ve rte id igen . A u c h  von  der E rw e rb u n g  der kursächsischen 
O ber- und N iede rlaus itz , der E rw e rb u n g  schlesischer G ebie te , ha t F r ie d r ic h  
schon als K ro n p rin z  gesprochen. Daß in  der K ü s tr in e r  D e n k s c h rift Ge
b ie te , a u f d ie  Preußen Rechtsansprüche ge ltend  m achte, m it andern, fü r
die solche n ich t Vorlagen, in  eine R e ih e  g e s te llt w erden , ließ  der ju g e n d 
liche  Verfasser une rö rte rt. E r  b e ru ft s ich eben a u f d ie  „p o litis ch e  N o t
w e n d ig k e it“ . A ls  es in  der F o lg e  ihm  beschieden w a r, einen be träch t
lichen  T e il se iner te rr ito r ia le n  Zukunftsp läne von  1731 auszuführen, hat 
er d ie  e inzelnen F ä lle  unterschieden. W äh rend  e r in  seiner „H is to ire  de 
mon tem ps“  d ie  ju ris tischen  A nsprüche  a u f W estpreußen, die man v o r der 
Ö ffe n tlic h k e it ge ltend  gem acht ha tte , unbefangen als ha ltlos  beze ichnet 
und h ie r nu r das R e c h t der „K o n ve n ie n z “  (vg l. oben S. 262) fü r  die E r 
w erbung  a n fü h rt, ha t er in  demselben G esch ich tsw erk seine R ech te  a u f 
Schlesien als u nbes tre itba r beze ichnet; denn das w a r Ü b e rlie fe ru n g  im  
Hause B ra nd en bu rg , daß der V e rz ic h t von  1686 (vg l. oben S. 283) durch  
die ve rfä ng liche n  V o rgänge  b e i A bsch luß  jenes V e rtra g s  v e rw irk t  w orden  sei.
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W a r der W ie n e r H o f  b e i Zurückw e isung  der preußischen F o rde rungen  zw e ite  Schle- 

und A ne rb ie tu ng en  zu N eu jah r 1741 von  der Voraussetzung ausgegangen, «i«*» Krieg, 
daß man von  französischer Se ite  n ich ts zu be fü rch ten  habe, so w aren  m 
den nächsten W o chen  die Bem ühungen der österre ich ischen P o lit ik  dah in  
g e rich te t, E n g la nd , R uß land  und  Kursachsen  fü r  einen großen B und  zur 
N ied e rw e rfun g  Preußens zu gew innen. V o n  diesen V e rhand lungen  wenigstens 
zum T e il u n te rr ich te t, hatte  F r ie d r ic h , ohne A n le h n u n g  an irgende inen  
V e rbünde ten , zu ernster B esorgn is A n laß . E r  hatte  seine ganze p o litische  
R echnung  a u f die A nnahm e g e s te llt, daß e r, dank dem alten h istorischen 
Gegensatz zw ischen F ra n k re ic h  und E ng land , un te r a llen  Um ständen eine 
d ieser beiden V o rm ä ch te  Europas au f se iner Seite  haben w erde. Es steht 
dah in , ob e r, an E rfah rungen  re iche r, den K r ie g  a u f diese p o litische  
F o rm e l h in  ganz ohne jede d ip lom atische  V o rb e re itu n g  im p ro v is ie rt haben 
w ürde  E rs t der G ew inn  e iner S ch lach t füh rte  zu seinen G unsten d ie 
jen ige  europäische S itu a tio n  h e rbe i, m it der er vo rw e g  gerechnet hatte.
Zw ischen E ng land  und F ra n k re ich  begann nach der N iederlage  der O ster
be i M o llw itz  geradezu ein W e ttb e w e rb  um  das w affenstarke  Preußen. 
F r ie d r ic h  I I .  durfte  n ich t ohne G rund  von  s ich  sagen, daß er das a lte  von 
den Seem ächten ausgek lüge lte  G le ichgew ich tssystem  (vg l. oben S. 294) 
umgestoßen habe. E r  se lber h ie lt  in  jene r Epoche nach der hergebrach ten  
po litische n  T e rm in o lo g ie  die „B a lance  von  E u ropa “  in  der H and. E ine  
L is te , die damals in  U m la u f w a r, berechnete die S tre itk ra fte , d ie  fü r 
Ö ste rre ich , E ng land  und H o llan d , d ie  V e rte id ig e r der pragm atischen 
S a nk tio n , un te r den W a ffe n  standen, a u f 410000 M ann, die S tre itk rä fte  
der französischen G egenparte i a u f d ie  g le iche  Zah l; die S e ite , a u f w elche 
die Preußen tra te n , mußte das Ü b e rg e w ic h t erhalten.

Es ge lang  F ra n k re ich  im  Juni 1741, den in  W ie n  m it seinen A u s 
g le ichsvorsch lägen  w ie d e rh o lt abgewiesenen S iege r von  M o llw itz  fü r  die 
antiös te rre ich ische  K o a lit io n  zu gew innen. Es ge lang  E ng land  im  Juni 
1742 den W ie n e r H o f  end lich  zur A b tre tu n g  von  Sch lesien und dam it 
den gegen F ra n k re ich s  P o lit ik  m iß trau ischen, über I  rankre ichs  schlaffe 
K r ie g s fü h ru n g  ve rs tim m ten  S iege r von  C hotusitz  zu S onderfrieden  und 
N e u tra litä t zu bestim m en. Es ge lang  F ra n k re ich  im  Jun i 1744, den K ö n ig  
von  Preußen w ied e r an sich zu ziehen, als das G lü ck  der Österreichischen 
W a ffen  gegen die B ayern  und  Franzosen ihn  fü r  d ie S ich e rhe it seiner 
neuen E rw e rb u n g  fü rch te n  ließ , als nach F leu rys  Tode ein fr ische r Zug 
in  d ie  französische Staats- und H ee res le itung  kom m en zu w o llen  schien 
und als eine günstige  S tim m ung  der Zarin  E lisabe th  A u ss ich t a u f ihre  
w oh lw o llende  N e u tra litä t oder g a r au f russische W a ffe n h ilfe  bot. Es ge lang  
aber auch E n g land  noch e inm a l, einen S onderfrieden  zw ischen Preußen 
und dem du rch  d re i preußische S iege von  der H o ffn u n g  a u f die W ie d e r
e robe rung  Schlesiens vo re rs t zu rückgebrach ten  Ö ste rre ich  zu v e rm itte ln  
(25. D ezem ber 1745), als die verheißene w irksam e D ive rs io n  der Franzosen 
a u f dem deutschen K riegsschaup la tz  ausb lieb, als Sachsen in  das fe ind -
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liehe L a g e r übergegangen, B ayern  nach dem frühze itigen  Tode des W itte ls -  
bachischen K a ise rs  (20. Januar 1745) vom  K a m p fp la tz  zu rückge tre ten  w ar, 
und als R uß land , w id e r die anfäng lichen  B erechnungen der preußischen 
P o lit ik ,  sich ansch ickte , m it  den H ö fen  von W ie n  und D resden gem ein 
same Sache gegen  Preußen zu machen.

D ie  E ro be ru ng  von Schlesien und  der G ra fscha ft G la tz (m it 640 Q uadra t
m eilen  nach dam a lige r Berechnung) durch  Preußen bedeutete die stärkste  
G renzversch iebung, die im  K r ie g e  zwischen zw ei abendländischen Staaten 
b isher a u f einen S ch lag  h e rb e ig e fü h rt w orden  w ar. D iese V e rg röß e rung  
Preußens nach n u r zw ei Fe ldzügen  ü b e rtra f e rheb lich  den Landgew inn , 
der den Schw eden im  W estfä lischen  F rie de n  nach achtzehn jährigem  K a m p f 
zuerkannt w orden war. S ie ü b e rtra f auch den G esam tum fang des Elsasses 
und des H erzog tum s L o th rin g e n , und um beide hatten  d re i französische 
K ö n ig e  ein vo lles  Jahrhundert h indurch , von  1635 b is  1735, gekäm pft. 
Z w a r w a r fü r  die V e rb in d u n g  der ve rsp reng ten  G eb ie ts te ile  der preußischen 
M onarch ie  m it de r E rw e rb u n g  d ieser w e it nach Südosten ausspringenden 
I  rov inz  n ich ts  gew onnen, w oh l aber w a r je tz t, nachdem  b innen zw ei 
Jahrzehnten V o rpom m ern  und Sch lesien an Preußen ge fa llen  w a r, zum 
ersten M ale  das ganze G eb ie t eines der großen deutschen S tröm e un te r 
e ine r Landesherrschaft ve re in ig t.

Zu B e g in n  des österre ich ischen E rb fo lg e k rie g e s  hatte  es einen A u g e n 
b lic k  geschienen, als ob B ayern  in  diesem K a m p fe  das „g roß e  Los“  ge
w innen  w erde , und der K ö n ig  von  Preußen ha tte  gem e in t, daß er sich 
m it dem k le in e ren  G ew inn bescheiden müsse. A b e r  das W itte lsbach ische  
H aus hatte  w eder die W enze lskrone  —  so w en ig  w ie  1620 —  noch die 
K a ise rk ro n e  behauptet. A u c h  Kursachsen  hatte  seine E roberungsp läne  
n ich t v e rw irk lic h e n  könnnen, w eder im  ersten Schlesischen K r ie g e  au f 
K o s te n  Ö sterre ichs, noch im  zw eiten  a u f K o s te n  Preußens. A u ch  K u r 
b raunschw e ig  sah sich enttäuscht, wenn es in  den K r ie g s w ir re n  benach
bartes L a n d , ge is tliche  oder w e ltlic h e , m eklenburg ische  oder preußische 
G ebie tsstrecken, dem hannoverschen Besitze  anzug liedern  g e h o fft h a t; v ie l
m ehr hatte  es Zusehen müssen, daß O stfries land 1744 nach dem A usste rben  
des Hauses C irksena an Preußen fie l und daß der m it E ife rsu ch t be trach 
te te  norddeutsche N achbar d am it auch an der N ordsee Fuß faßte. A lle  
deutschen K u rs ta a te n  w aren  je tz t durch  K u rb ra n d e n b u rg  w e it übe rho lt. 
D e r  K ö n ig  von Preußen hatte  eine a lle  R e ichstände überragende S te llu n g  
im  D eutschen R e iche  gewonnen. A b e r  noch n ic h t eine führende. In  den 
Tagen des w itte lsbach ischen  K a ise rtu m s  hat F r ie d r ic h  I I .  w oh l daran ge
dacht, als „im m erw äh render G enera lleu tnan t der R e ich s tru p pe n “  an die 
Seite  des durch ihn  a u f den Thron erhobenen K a ise rs  zu tre ten , d. h. 
einen e rb lichen  m ilitä risch en  M a jo rdom at im  R e iche  neben das W a h l
ka ise rtum  zu ste llen. F ü r solche E n tw ü rfe  fie len  b e i der R ü c k k e h r der 
K a ise rk ro n e  nach W ie n  die Voraussetzungen h inw eg. A b e r  mußte die 
K ro n e  des R eiches fü r  im m er in  W ie n  b le iben? F rie d r ic h  ha t sich die
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F rage  vo rg e le g t, ob dieses D iadem  fü r  sein H aus begehrensw erte r scheinen 
könne. E r  h a t sie fü rs  erste ve rne in t. E in  K ö n ig  von  Preußen, so rä t 
er seinen N ach fo lg e rn  in  dem „P o litis ch e n  Testam ent“  von 17 52 > müsse 
seine K r a f t  v ie lm e h r daran setzen, eine P rov inz  zu erw erben, als sich m it 
e inem  lee ren  T ite l zu schm ücken; d ie vornehm ste Sorge seiner N ach fo lg e i 
müsse sein, den S taa t a u f eine noch höhere M achtstu fe  zu erheben, und 
erst nach so lide r B eg ründung  der M ach t w erde es e rlaub t sein, dem 

äußeren Scheine zu opfern.
B e i der F o rtse tzung  des K am pfes  der öste rre ich isch-eng lisch-ho lländ i- 

sehen K o a lit io n  gegen die be iden se it 1746 a u f sich selbst angew iesenen Erbfolgekriegs, 
bourbon ischen K ro n e n  w urden  die m ilitä risch en  E rfo lg e  F rankre ichs  in  
den N iederlanden , d ie  W irku n g e n  der S iege von  F on tenay , R o c o u x  und 
L a fe ld  durch  schwere V e rlus te  im  S eekriege aufgehoben. Indem  der a ll
gem eine F rie de  von  A achen  (1748) d ie  gegense itige  A u s lie fe ru n g  a lle r 
E robe rungen  zur G rund lage  nahm  (nur a u f Parm a und P iacenza mußte 
das H aus Ö ste rre ich  zugunsten des spanischen In fa n te n  P h ilip p  v e r
z ichten), g in g  sch ließ lich  a lle in  das von a llen  S e iten  m it N e id  und M iß 
trauen  be trach te te  Preußen aus d ieser K rie g s p e rio d e  m it e inem  bedeutenden 
Lan de rw e rb  hervor. D ie  F rage  der Z u ku n ft w a r, ob es diesem Staate 
g e lingen  w erde , das durch  eine besondere G unst de r W e lt la g e , wenn 
auch m it dem ganzen E insatz se iner e ignen K r a f t  G ewonnene a u f die 

D au e r zu behaupten.
T ro tz  der E n ttäuschung  von  1741 ha tte  m an in  W ie n  jene H o ffn u n g  U m w ^d o s  

au f ein Bündn is  m it F ra n k re ic h  noch n ic h t aufgegeben, in  der x735 siebenjähriger 
L o th rin g e n  abge tre ten  w orden  w ar. D iese H o ffnu ng  ve rband  sich je tz t m it 
dem G edanken der W ie d e re ro b e ru n g  von  Sch lesien, und m an w a r um 
Schlesiens w ille n  auch zu neuen O p fe rn  an F ra n k re ic h  bere it. T rä g e r 
d ieser E n tw ü rfe  w ard  der S taatsm ann, der Ö ste rre ich  1748 au f dem 
Aachener F riedenskongresse und dem nächst in  P aris  als B o tscha fte r v e r
tra t  und der 1753 als S taa tskanzler die L e itu n g  der ausw ärtigen P o lit ik  
übernahm : G ra f W enze l K a u n itz . In  A achen  g laub te  er den Boden bere its  
g u t v o rb e re ite t zu haben, da ve rsch lug  1749 ein Zw ischen fa ll ih n  w e it 
von seinem Z iele. R uß land , se it 1746 eng m it Ö ste rre ich  verbunden, 
p lan te  damals e inen K r ie g  gegen Schw eden, in  den der neuerd ings m it 
Schw eden verbündete  K ö n ig  von  Preußen v e rw ic k e lt w erden  so llte , um  
dam it w ied e rum  dem W ie n e r H o fe  die W e g e  nach Sch lesien zu öffnen.
M a ria  T heres ia  und ih re  B e ra te r w aren da rin  e in ig , sich a u f diese K o m 
b in a tio n  n u r in  dem F a lle  einzulassen, daß F ra n k re ic h  einen A n g r i f f  a u f 
Preußen, w o  n ich t un te rs tü tzen , so doch zulassen w erde. N un  aber w urde 
der H o f  zu V e rsa ille s  durch  die seinem a lten  h is to rischen  Bundesgenossen 
Schweden drohende G efahr gerade ve ran laß t, sich übe r die vo rnehm lich  
au f den D resdener S onderfrieden  zurückgehende V e rs tim m un g  gegen den 
preußischen M onarchen hinwegzusetzen und die Beziehungen zu Preußen 

w ied e r enger zu knüpfen.
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D ie  S tunde fü r  K a u n itz  w a r erst gekom m en, als F rie d r ic h  I I .  be i 
A u sb ru ch  eines neuen englisch-französischen K r ie g e s  m it F rankre ichs  
G egner E n g land  die W e s tm in s te r-K o n v e n tio n  vom  16. Januar 1756 zur 
A u fre c h te rh a ltu n g  der N e u tra litä t von  D eutsch land abschloß.

F rie d r ic h  w a r von  den fe indse ligen  A b s ich te n  der Ö ste rre iche r und 
Russen u n te rr ich te t. Es kam  ihm  darau f an, einen K r ie g  zu verm eiden, 
von dem er V o r te ile , d. h. neuen Landgew inn , sich n ich t versprechen zu 
können g laubte . Daß an sich seinem Staate w e ite re r Gebietszuwachs, 
neue E robe rungen  fü r  d ie  Z u ku n ft no tta ten , davon w a r er überzeugt. 
Preußen mußte sich auswachsen und sich abrunden, w enn es sich aus 
e igne r K r a f t  in m itte n  der a lten  G roßm ächte behaupten w o llte ; denn noch 
im m e r, auch nach der E ro be ru ng  von  Sch lesien, w a r de r K ö n ig  von 
Preußen der K ö n ig  der G renzstriche  (ro i des lis iè res), w ie  V o lta ire  ihn  
v o r d ieser E ro be ru ng  genannt hatte . A b e r  F r ie d r ic h  gab sich ke in e r 
Täuschung  darüber h in , daß er den G ew inn  von Schlesien n u r e iner 
g lü c k lic h e n  Zusam m enkunft der Zeitum stände zu danken gehab t habe. 
E r  hatte  sich in  seinem zw eiten  K r ie g e  davon überzeugen müssen, daß 
seine m ilitä risch e  K r a f t  n ich t ausre ich te , selbst im  Bunde m it F ra n k re ich  
n ich t, um die schne ll w ied e r zu K rä fte n  gekom m ene österre ich ische 
M ach t n iederzuw erfen. N ic h t e inm al e in  paar böhm ische G renzkreise, w ie  
es seine A b s ic h t gewesen w a r, hatte  e r zu erobern  ve rm och t; w ie  durfte  
er je tz t an die A u s fü h ru n g  hoch fliegender P läne herangehen w o lle n , die 
ihm  als „p o litis ch e  T räum e“  fü r  die Z u ku n ft seines Staates a lle rd ings  v o r 
geschw ebt haben, m it  denen es aber Z e it hatte . F r ie d r ic h  besaß m it 
dem Augenm aß fü r  das E rre ichb a re  die K u n s t des M aßhaltens, diese dem 
großen Staatsm ann unen tbehrliche  Gabe, die das G egengew ich t b ild en  
muß gegen den dem W esen der M ach t innew ohnenden D ra n g  nach 
im m e r w e ite re r M ach ten tfa ltung . U m  an die E ro be ru ng  Böhm ens und 
dann einen E in tausch Böhm ens gegen K ursachsen denken zu können, 
dazu bedürfe  es, so ha t F r ie d r ic h  1752 in  seinem p o litische n  Testam ent 
d a rg e le g t, e ine r K o n ju n k tu r  von  ganz besonderer Gunst. D azu  bedürfe  
es ta tk rä ft ig e r  U n te rs tü tzung  durch  ein ve rjüng tes  F ra n k re ic h  und der 
N e u tra litä t R uß lands oder aber der B e d rohung  R uß lands durch  einen 
neuen Solim an. Z u rze it aber saß in  K o n s ta n tin o p e l ke in  S o lim an  a u f 
dem T h ro n  und in  V e rsa ille s  der fünfzehnte  L u d w ig . A l le  Voraussetzungen 
fü r  einen preußischen E ro b e ru n g sk rie g  gegen Ö ste rre ich  feh lten. F r ie d r ic h  
se lber v ie lm e h r sah sich von  e ine r O ffensive bedroht. A b e r  er nahm  an, 
daß die Ö ste rre iche r ih ren  A n g r i f f  n ich t w agen w ürden  ohne d ie  H ilfe  
des ihnen ve rbünde ten  R uß land , und e r nahm  w e ite r  an, daß die Russen 
sich n ich t rüh ren  w ürden , w enn  e r E n g la nd , den zw e iten  V e rbünde ten  
Ruß lands und den Spender der Subsid ien  fü r  das russische H eer, fü r  sich 
gewann. D ie  N e u tra litä tskon ven tio n  m it E ng land  so llte  n ic h t b loß den 
Franzosen die W e g e  nach H an no ve r, sondern auch den Russen die W e g e  
nach Preußen sperren. F r ie d r ic h  I I .  un terschätzte , indem  diese Berech-
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nung- ihn  a u f den V e rg le ic h  m it E n g land  fü h rte , e inerseits d ie  russische 
S e lbs tä n d igke it und  andrerse its die französische E m p fin d lich ke it. N ic h t 
Ö ste rre ich  v e r lo r  die R ussen, w oh l aber Preußen die Franzosen.

A ls  F r ie d r ic h  sich überzeugen m ußte, daß die be iden K a is e ih ö fe  zum 
A n g r if f  entschlossen b lie be n , daß sie den schon fü r  1756 ve rabredeten  
A n g r if f  le d ig lic h  zur E rgänzung  ih re r  V o rbe re itun ge n  noch um  ein Jahr 
h inausschoben, da bee ilte  er s ich , das P räven ire  zu spielen. M an  kann 
beobachten, w ie  F r ie d r ic h  in  seiner P o lit ik  b e i g le ichem  A n laß  gern  sich 
der g le ichen  T a k t ik  bed ient. Zu d re i M a len  im  Lau fe  se iner R e g ie ru n g  
ha t er zu m ilitä risch en  M aßnahm en geg riffen , um  übe r d ie  A bs ich ten  des 
W ie n e r H ofes K la rh e it  herbe izu führen: zuerst w ährend  jen e r K r is is  von 
1749, später e inm al im  Jahre 1767, und je tz t im  Som m er von  1756. B e i 
jenen be iden  andern An lässen ha tte  seine T a k t ik  den E rfo lg , daß man zu 
W ie n  beschw ich tigende  E rk lä ru n g e n  im  S inne der E rh a ltu n g  des Friedens 
abgab. Jetzt, w o im  R a te  M a ria  Theresias die W ü r fe l fü r  den K r ie g  be
re its  ge fa llen  w aren, w a r d ie W irk u n g  der d ip lom atischen  und m ilitä risch en  
W arnungss igna lö  Preußens die entgegengesetzte.

K a u n itz  hatte  den T riu m p h , durch  die K u n s t seiner D ip lo m a tie  die 
d re i kon tinen ta len  G roßm ächte, Ö ste rre ich , F ra n k re ich  und R uß land , dazu 
die skandinavische G roßm acht von  ehedem und zahlre iche deutsche R e ichs
fü rs ten  zum V e rn ich tu n g ska m p f gegen den preußischen E m p orköm m lin g  
v e re in ig t zu sehen; er sprach die zuvers ich tliche  H o ffnu ng  aus, daß diesen 
hochm ü tigen  K ö n ig  das S ch icksa l H e in rich s  des L öw en  ere ilen werde. 
Es g a lt m ehr als den W ie d e rg e w in n  von  S ch les ien; es g a lt,  du rch  die m it 
den V e rbünde ten  ve rabredete  Z u rü ck füh ru n g  der preuß ischen M ach t au f 
den schmalen brandenburg ischen  Besitzstand der Ze iten  v o r dem D re iß ig 
jä h rig e n  K r ie g e , das habsbu rg isch-lo th ring ische  K a is e rtu m  als d ie  einzige 
M ach t in  D eu tsch land  aus diesem K r ie g e  hervorgehen  zu lassen.

M it  dem  österre ich ischen In teresse an der N ie d e rw e rfu n g  Preußens 
begegnete sich das russische, so w ie  es die K a is e r in  E lisabe th  ve rs tand , 
denn ih r  K a n z le r  Bestushew  ha tte  der Z a rin  u n a u fh ö rlich  g e p re d ig t, daß 
R uß land durch  das A n schw e llen  der preußischen M ach t in  seinen e ignen 
Grenzen bed ro h t w erde  und seinen E in fluß  a u f die benachbarten euro
päischen S taaten, Schw eden und Polen , an Preußen zu ve rlie ren  im  B e g r if f  
stehe. In  F ra n k re ic h  aber v o llz o g  sich der große p o litische  F ron tw echse l 
un te r der F o rm e l: der K ö n ig  von  F ra n k re ich  habe das System  Europas 
um gew ande lt, aber n ic h t das System  F rankre ichs  ve rändert. N ic h t die 
W e ibe rla un e  e iner P om padour ha t h ie r den A ussch lag  gegeben. D u rch 
schlagend fü r  die En tsche idung  w ar am le tz ten  Ende die E rw ä g u n g , daß 
F ra n k re ic h  b isher im  Bunde m it Preußen n ich ts  gew onnen hatte , daß da
gegen das neue Bündn is m it Ö s te rre ich  einen großen E r fo lg  versprach. 
D ie  österre ich ischen N iederlande , d ie  zu erw erben  M azarin  und L u d w ig  X I V .  
ve rg e b lic h  sich bem üh t ha tten , sie b o t je tz t d ie  E rb in  der spanischen und 
der deutschen H ab sbu rge r dem fünfzehnten L u d w ig  fre iw i ll ig  an als P re is
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fü r  sein Bündnis. D azu kam , daß man sich in  V ersa illes  die Ü be r
w ä ltig u n g  Preußens durch  das ve re in te  kon tinen ta le  E uropa  als e in  
le ich tes W e rk  vo rs te llte  und som it ho ffte , die ganze W u c h t der e ignen 
S tre itk ra ft  in  den S eekrieg  gegen E n g land  w erfen  zu können, ohne, w ie  
in  den früheren  K r ie g e n  m it diesem G egner, durch  die H eere  des Hauses 
Ö ste rre ich  in  andre r R ic h tu n g  a bg e len k t zu werden.

D ie  U m w ä lzung  des A llianzsystem s hatte  d ie  seltsame W e n du ng  
im  G efo lge , daß die B ü rgscha ft fü r  den W estfä lischen  F rie de n , d ie  v o r  
hun de rt Jahren F ra n k re ic h  und Schweden zugunsten der re ichständischen 
L ib e r tä t übernom m en hatten , je tz t vom  K a is e r gegen den V o rkä m p fe r 
d ieser L ib e r tä t angerufen w urde  — denn un te r dem re ichsrech tlichen  Ge
s ich tspunkt sp itzte sich der K a m p f zw ischen Ö ste rre ich  und Preußen je tz t 
a u f die a lten  p o litische n  Gegensätze des S chm alka ld ischen und des D re iß ig 
jä h rig e n  K r ie g e s  zu. Im  K a m p f gegen d ie  Ferd inande  hatte  sich die 
F ürs tenopposition  ih re  p o litische  S te llu n g  und ih ren  te rr ito r ia le n  Besitz
stand n u r m it H ilfe  der ausländischen H eere  behaupten können; in  dem 
neuen K a m p f standen die jah raus, ja h re in  a u f deutschem  Boden er
scheinenden frem den H eere  a u f der Se ite  des neuen Hauses Ö sterre ich, 
w ährend die norddeutsche F ü rs tenoppos ition , B ra nd en bu rg , H annover, 
B raunschw e ig  und H essen-Kassel n u r z e itw e ilig  durch  ausländische H ilfe , 
durch  eine k le in e  A n zah l eng lischer T ruppen , u n te rs tü tz t w urde.

A b e r  so k rä f t ig  auch b innen hunde rt Jahren in  der b randenburg isch- 
preußischen Schule  die deutsche W e h rk ra ft, d ie autochthone W ide rs tands
k ra ft  der N a tio n , dem A us land  gegenüber e rs ta rk t w a r, so w ürde doch 
der K a m p f gegen die g e w a ltig e  Ü be rm ach t der g roßen europäischen 
K o a lit io n  n ie  du rchgekäm p ft w orden  sein ohne den E insatz der u nve rg le ich 
liche n  m ora lischen W id e rs ta n d sk ra ft des preuß ischen H errschers. S ie mußte 
ersetzen, was dem  H eere  fe h lte  und ve rlo re n  g in g . D ie  im  zw eiten  F e ld 
zuge des zw eiten  K r ie g e s  zutage ge tre tene  unbed ing te  Ü be rle g e n h e it der 
preußischen K r ie g s fü h ru n g  übe r d ie österre ich ische behauptete  sich in  
diesem d ritte n  K r ie g e  n ich t. A ls  F r ie d r ic h  1757 die ersten N iederlagen  
seiner T ru p pe n  in  den Sch lachten von  K o l in  und B res lau  durch  den 
glänzenden S ieg  von Leu then  w e ttgem ach t h a tte , b ild e te n  die öster- 
re i h ischen F e ld he rre n  m it E in s ich t und S o rg fa lt e in  strateg isches System  
aus, gegen das die Preußen ih re  tak tische  S tärke , d. h. d ie  B e w e g lic h k e it 
und die W u c h t ih re r  S ch lach tlin ie , n ic h t m ehr zur G e ltun g  zu b ring e n  
verm ochten. A u f  s o rg fä lt ig  ausgew ähltem  Gelände leg ten  sie m it ih ren  
Schanzen und B a tte r ie n  dem A n g r if f  der be iden a lten  W a ffe n , der In 
fan te rie  und der K a v a lle r ie , b ishe r une rhörte  H indern isse  a u f den W e g . 
D e r preußische H e e rk ö n ig  befand sich in  dem D ilem m a, seine A n g r if fs 
ko lonnen  an diesen be festig ten  S te llungen  zerschellen oder sich durch  die 
E rm a ttungss tra teg ie  der G egner „b e i langsam em  F euer gerös te t“  zu sehen. 
Zudem  konn te  er b e i der N o tw e n d ig ke it, den K r ie g  m it m ehreren  F ron ten  
zu führen , im m er nur m it g e te ilte r S tre itk ra ft zum K a m p fe  antreten, und
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w ie  die Zahl, so sank im  V e rla u fe  des K r ie g e s  auch der innere  W e r t  der 
T ruppen . W e n n  er tro tzdem  auch je tz t noch nach den höchsten K rä nze n  
zu g re ifen  w ag te  und sow ohl b e i K u n e rs d o rf 1759 w ie  b e i T o rg a u  1760 
seine S ch lach t a u f d ie  V e rn ic h tu n g  des fe ind lich en  H eeres an leg te , so 
re ich ten  doch eben seine K rä fte  zu so lchem  B eg innen  n ic h t aus. B e i 
T o rg a u  entzog sich der besiegte  F e in d  d e r preuß ischen U m klam m erung , 
b e i K u n e rs d o rf entriß  zum S ch luß  der S ch lach t e in  ös te rre ich ischer A n 
g r i f f  den Preußen ih ren  übe r das russische H ee r e rrungenen S ieg  und 
ve rw ande lte  ih n  in  eine vo lls tä nd ige  N iederlage . A b e r  selbst der ge
schlagene H e ld  b lie b  seinen G egnern  ein G egenstand des Schreckens. 
N ach dem K u n e rs d o rfe r S iege m achte M a ria  T heresia  ih ren  H e e rfü h re rn  
es zur P flich t, eine neue S ch lach t gegen das geschlagene, aber von  dem 
preußischen K ö n ig e  persön lich  g e füh rte  H e e r unbed ing t zu ve rm e iden  und 
ih ren  A n g r i f f  n u r a u f das H ee r seines U n te rfe ld h e rrn , des P rinzen  H e in 
rich , zu rich ten . U n d  als 1761 den Ö ste rre ichern  und Russen zum ersten 
M ale  die se it Jahren angestrebte  V e re in ig u n g  ih re r  H aup theere  g e g lü c k t 
w ar, fanden sie n ic h t den Entsch luß  zum A n g r i f f  a u f F rie d r ich s  befestig tes 
L a g e r be i B unze lw itz , sondern trenn ten  sich nach w ochen langem  H a rre n  
u n v e rr ic h te te r Sache. D e r m ilitä risch e  B e v o llm ä c h tig te  F rankre ichs  im  
österre ich ischen H a u p tq u a rtie r, G enera l M on taze t, b e h ie lt re c h t m it dem 
U rte il,  das er 1760 nach dem preußischen S iege b e i L ie g n itz  abgegeben 
ha tte : „M a n  ha t g u t reden, daß der K ö n ig  von  Preußen schon ha lb  zu 
G runde g e ric h te t ist, daß seine T ru p pe n  n ic h t m ehr d ieselben sind, daß er 
ke ine  G enera le h a t: a lles das kann  w a h r sein, aber sein Geist, der alles 
be leb t, b le ib t im m e r derselbe.“

G ra f K a u n itz  hatte  schon zu A u sga n g  des Feldzuges von  1760 die 
H o ffn u n g  aufgegeben, m ehr als eine G renzregu lie rung , w ie  d ie A b tre tu n g  
der G ra fscha ft G latz, in  diesem K a m p fe  durchzusetzen. D e r  T h rone rbe , 
E rzherzog  Joseph, bezeichnete im  fo lgenden  Jahre se lbst das als unw ah r
sche in lich . Im  F rie de n  von  H u b e rtu sb u rg  (15. F e b ru a r 1763) ha t M a ria  
T heres ia  a llen  R e v in d ika tio n sp län e n  a u fr ic h tig  und fü r  im m e r entsagt.

W ie  Ö ste rre ich  sah sich auch F ra n k re ic h  nach g lü ck lich e m  A n fa n g  am 
Ende des K r ie g e s  in  seinen H o ffnungen  v ö ll ig  enttäuscht. W e d e r B e lg ie n  
noch der S ieg  über E n g la nd  w a r gew onnen und kos tba re r Besitz w a r v e r
lo ren . In  schne llem  A n la u f hatte  das französische Invasionsheer den han
noverschen V e rbü nd e ten  Preußens außer K a m p f gesetzt und in  dem  V e r
tra g  von  K lo s te r  Zeeven zu e iner dem ütigenden N e u tra litä t gezwungen, 
und auch im  S eekrieg  schien sich das G lü ck  der L ilie n fla g g e  zuwenden zu 
w o llen . A b e r  der T a g  von  R oßbach zerstö rte  den N im bus der franzö
sischen W a ffe n  und  gab den B r ite n  und H annoverane rn  den M u t zur 
F o rtse tzung  des K am pfes . A m e rik a  w urde nach W il l ia m  P itts  klassischem  
W o rte  „ in  D eu tsch land  e ro b e rt“ . D e r  F riede  endete den a lten  Z w is t um  
d ie  Grenzen am O h io  und Lo renzs trom  m it der vo lle n  V e rd rä n g u n g  
der F ranzosen aus K a n a d a  und schloß sie von dem W e ttb e w e rb  um
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die H e rrsch a ft in  O stind ien  e n d g ü lt ig  aus; d ie  von  D u p le ix  d o rt er
r ic h te te  T e rr ito r ia lh e rrs c h a ft g in g  b is  a u f d ie  a lte  G ründung  P ond iche ry  
ve rlo ren .

V o n  der durch  die V e rträ g e  von  1756 e inge tre tenen  U m w ä lzu n g  des 
A llianzsys tem s a lle in  u nb e rüh rt geb lieben , behauptete  sich der A n ta g o 
nismus zw ischen F ra n k re ic h  und E n g land  auch nach dem Friedensschluß 
als der ruhende P o l in  der E rsche inungen F lu ch t. E ng lands Bündn is  m it 
Preußen hatte  sich noch v o r  A u sga n g  des K r ie g e s  gelöst. D as Bündn is  
zw ischen F ra n k re ic h  und Ö ste rre ich  b lie b  über den K r ie g  hinaus bestehen. 

D ie  europäische D ie  fü n f g roßen M äch te , d ie  in  dem S ieben jährigen  K r ie g e , dem 
ersten a llgem einen  europäischen K r ie g e , ih re  K rä fte  gemessen hatten , sind 
d ieselben, die sich a u f dem W ie n e r K ongresse  von  1815 einen V o rrang 
ais „G roßm äch te “  fö rm lic h  zugesprochen, s ich  als europäische P entarch ie  
k o n s titu ie r t haben. T a tsäch lich  haben sie schon von je tz t an, in  der 
zw e iten  H ä lfte  des 18. Jahrhunderts , als G roßm ächte gego lte n , d. h. die 
beiden jun ge n  M äch te , Preußen und R uß lan d , h a tten  sich neben den 
d re i a lten , F ra n k re ic h , E n g la nd  und Ö s te rre ich , ih ren  P la tz  e robert. E ins t 
ha tte  der Große K u r fü rs t  V e rw a h ru n g  dagegen e in g e le g t, in  se iner 
K o a lit io n  e in  „bloßes A ccessorium “  zu sein. A u c h  K ö n ig  F r ie d r ic h  W i l 
he lm  I.  h a t m eh r als e inm al e rk lä rt, e r w o lle  n ic h t e in  „B e ilä u fe r“  seiner 
V e rbünde ten  sein. In  diesem  le tz ten  K r ie g e , im  K a m p fe  gegen die 
fu rch tba rs te  K o a lit io n , d ie  E u ropa  je  geschaut hatte, w a r de r K ö n ig  von  
Preußen n ic h t als B e ilä u fe r, als N eben figu r b e te ilig t  gewesen, sondern als 
d e r H aup tkäm pe , als der H e ld  des b lu tig e n  Stückes. N ach  1748 hatte  
ihn  ein französischer D ip lo m a t, der G ra f von  St. S e ve rin , spöttisch  einen 
F ilig ra n k ö n ig  genannt, de r n u r dem Z u fa ll seine E rfo lg e  zu danken gehab t 
habe; je tz t u rte ilte  e in  anderer Franzose, G ra f B ro g lie , in  e iner fü r  L u d 
w ig  X V .  bestim m ten  D e n k s c h r ift (1773), daß Preußen geradezu die erste 
S te lle  a u f dem  K o n t in e n t einnehme. D agegen  ha tte , w ie  schon v o rh e r 
Spanien und  Schw eden, so je tz t auch die R e p u b lik  H o lla n d  ih re  G e ltun g  
als G roßm acht e n d g ü lt ig  v e rlo re n , w ie  denn d e r S ieben jährige  K r ie g  der 
erste große K r ie g  gewesen ist, von  dem  H o lla n d  sich ganz abseits h ie lt.

Preußisch- D e r  E in t r it t  der be iden neuen M ächte  in  den engeren K re is  der
"“ rauzssLh“ großen Staaten m achte s ich  in  se iner W irk u n g  a u f d ie  a llgem eine  Lage  
ÜSteBündnisClies des K o n tin e n ts  um  so s tä rke r ge lte nd , als be ide  a lsbald  in  ein Bündn is

1764— 1780.
m ite inande r tra ten .

So w e n ig  w ie  F ra n k re ic h  hatte  R uß land  in  der großen K o a lit io n  
gegen Preußen den e rho fften  G ew inn  e rbeu te t, denn das schon eroberte  
und von  dem österre ich ischen V e rbünde ten  dem Zarenstaat ve rtragsm äß ig  
übe ran tw o rte te  O stpreußen hatte  nach dem T ode  der K a is e r in  E lisabe th  
P e te r I I I .  im  Friedenssch luß  f re iw i l l ig  an Preußen zurückgegeben. N ach 
Peters S turz löste K a th a r in a  I I .  das von  jenem  dem b ishe rigen  G egner 
gew ährte  B ündn is , ohne das österre ich ische B ündn is  zu erneuern; denn 
zunächst w a rd  je tz t am Zarenhofe  der G rundsatz a u fg es te llt, daß R uß land



zw ischen den M ächten  des W estens und zum al zw ischen den deutschen 
M ächten  eine P o lit ik  de r fre ie n  H an d  e inzuhalten  habe. Sehr b a ld  aber 
sah sich die neue Z a rin  doch g e n ö tig t, zw ischen den beiden deutschen 
G roßm ächten, und zw ar zugunsten des preuß ischen Bündnisses zu optie ren. 
D enn  n u r m it Preußens H ilfe  konn te  sie ho ffen , den e rled ig ten  po ln ischen 
K ö n ig s th ro n  gegen die von  Ö s te rre ich , F ra n k re ic h  und Sachsen be
günstig te  P a rte i m it  dem K a n d id a te n  ih re r  W a h l, ih rem  G ü ns tlin g  Stanislaus 
P o n ia to w sky , zu besetzen. So ha tte  der K ö n ig  von  Preußen nach der 
Lösung  seines V erhä ltn isses zu E n g la nd , dem  fo rta n  von  ih m  m it dem 
tie fs te n  M iß trauen  be trach te ten  Bundesgenossen aus dem S ieben jährigen  
K r ie g e ,  e in  neues europäisches B ündn is  (11. A p r i l  1764) gewonnen.

K a th a rin a s  P o lit ik  v e rfo lg te  zw ei Z ie le : d ie  B e fe s tigu ng  der schon 
durch  P e te r den Großen angestrebten und vo rb e re ite te n  russischen H e r r 
schaft übe r d ie  R e p u b lik  P o len  und d ie  V e rd rä n g u n g  der T ü rke n  von 
d e r B a lkanha lb inse l. W e n n  nach hun de rt Jahren B ism a rck  in  dem  v e r
trau lich e n  B e r ic h t eines russischen D ip lom a ten  die A ngabe  las, daß man 
der Z a rin  eine T e ilu n g  Polens d ring e nd  w id e rra te n  habe, w e il o h n e  die 
T e ilu n g  die K a is e r in  H e rr in  von  g a n z  P o len  b le ibe n  w ü rde , so is t solche 
E rw ä g u n g  in  der T a t fü r  d ie  P o lit ik  K a th a rin a s  zunächst bestim m end ge
wesen. N un  aber w urde  du rch  d ie  B e te ilig u n g  der russischen T ruppen  
an dem  durch  die russische D ip lo m a tie  entfesselten po ln ischen  B ü rg e rk r ie g  
R u ß la n d  b a ld  in  e inen K r ie g  m it  der P fo rte  v e rw ic k e lt. U n d  indessen 
setzte s ich  zugunsten der T ü rk e n  w iederum  Ö ste rre ich  in  drohende K r ie g s 
bere itschaft. So m ußte sich K a th a r in a  w o h l oder übe l dazu verstehen, 
in  Po len, das sie g e rn  aussch ließ lich  beherrsch t h ä tte , m it  den beiden 
deutschen G roßm ächten H a lb p a rt zu machen.

D e r S taa t F rie d r ic h s  des G roßen gew ann durch  die E rw e rb u n g  
W estpreußens und des N e tze d is trik ts  d ie  ihm  unen tbehrliche  V e rb in d u n g  
zw ischen dem Zen trum  der M onarch ie  und  O stpreußen, nachdem  F rie d r ic h  
n u r w en ige  Jahre zuvor noch g em e in t h a tte , daß Preußen diese E rw e rb u n g  
gegen den W id e rs ta n d  R uß lands im  günstigs ten  F a ll n u r ganz a llm äh lich , 
S tück  fü r  S tück, w erde  durchsetzen können. Ö ste rre ich  ha tte  den be iden  
andern  M äch ten  durch  einen unvo rs ich tige n  S ch ritt, d ie  Besetzung p o ln ischer 
G renzgeb ie te , d ie  H andhabe zu dem T e ilu n g s e n tw u rf geboten  und hä tte  
dann doch ge rn  das übe r P o len  herau fbeschw orene  V e rhängn is  w ie d e r 
abgew andt. A b e r  schon hatte  sich die Lage  dah in  zugesp itz t, daß der 
W ie n e r  H o f  v o r  der W a h l stand zw ischen einem  K r ie g e  gegen R uß land  
und P reußen, fü r  den man von  der P fo rte  n u r schwache H ilfe  und von  
F ra n k re ic h  ke ine  zu e rw arten  hatte , und zw ischen einem  vo rte ilh a fte n  g ü t
liche n  V e rg le ic h . D ie  V o r te ile , d ie er b o t, bestanden p o s itiv  in  dem 
re ichen  ga liz isch -lodom erischen  Landg ew inn  a u f K o s te n  Po lens, neg a tiv  
in  dem V e rz ic h t R uß lands a u f d ie  E in ve rle ib u n g  tü rk is c h e r P rovinzen.

Schon b e i diesem  A n laß  o ffenbarte  sich inne rha lb  des W ie n e r  K a 
b ine tts  e in tie fg re ife n d e r W id e rs tre it der A n s ich te n  und A bs ich ten . D e r
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B a yrische r
E rb fo lg e k rie g .

W ie d e r
herste llung  d e r 
ös te rre ich isch
russischen und 
F o rtd a u e r de r 
ös terre ich isch - 
französischen 

A llia n z  
1780— 1790.

K a is e r in -K ö n ig in  ha t d ie  B e te ilig u n g  an der Z e rg lie d e ru n g  Polens b is 
zu le tzt a u f das äußerste w id e rs tre b t; ih r  Sohn und  E rb e , der junge  K a is e r  
Joseph w a r es, de r n ich t b loß die fo lgenschw ere , fü r  d ie  beiden anderen 
S taaten v o rb ild lic h e  Besetzung p o ln ischer G ebie te  ve ran laß te , sondern 
end lich  auch d ie  österre ich ische P o lit ik  u n te r Lösung  eines m it der 
P fo rte  schon (6. J u li 1771) abgeschlossenen Abw ehrbündn isses den in 
zw ischen fe r t ig  ausgesta tte ten E n tw ü rfe n  R uß lands und Preußens anpaßte 
(5. A u g u s t 1772).

D e r  K o n f l ik t  zw ischen M u tte r  und Sohn w ied e rho lte  sich m it e rhöh te r 
Schärfe, als Joseph I I .  nach dem A usste rben  der B ayrischen  W itte ls b a c h e r 
die H an d  a u f das deutsche N achbarland  legen w o llte . H ie r  bew ährte  
sich dem K ö n ig e  von  P reußen, de r diesem  V ersuche  in  seinem v ie rte n  
K r ie g e  gegen das H aus Ö s te rre ich  e n tg eg e n tra t, noch e inm a l das russische 
Bündnis. T ro tz  des s tra teg ischen M iß e rfo lges  des böhm ischen Feldzugs 
von  1778 re tte te  F r ie d r ic h  a u f dem F riedenskongreß  von  Teschen die 
te rr ito r ia le  S e lbs tä n d igke it B ayerns, und zw ar dank der d ip lom atischen  
U n te rs tü tzung  durch  R uß land , w ährend der W ie n e r H o f  an der ihm  v e r
bündeten W e stm ach t, da eine P re isgebung  Bayerns a llen  Ü be rlie fe run g en  
der französischen P o lit ik  w ide rsp rochen  hä tte , ke inen R ü c k h a lt fand.

Zum  d ritte n  M ale  se it B e g in n  des Jahrhunderts w a r B ayern  einem  
österre ich ischen A nsch läge  a u f seine te rr ito r ia le  S e lb s tä n d ig ke it entgangen. 
D enn w ie  je tz t in  dem bayrischen  E rb fo lg e k r ie g e  hatte  Ö ste rre ich  schon 
in  den K ä m p fe n  um die spanische und um  die österre ich ische Sukzession 
die H an d  a u f das N achbarland  g e leg t. N ach der E ro b e ru n g  von  1743 
beabs ich tig te  m an in  W ie n , B a ye rn  als E rsatz fü r  das an Preußen ab
getre tene  Schlesien zu beha lten ; damals hatte  M a ria  T he res ia  im  F rie de n  
von  Füßen (1745) dem  K u rfü rs te n  M a x im ilia n  Joseph be im  T ode  seines 
ka ise rlichen  V a te rs  sein bayrisches E rbe  zurückgegeben, w e il sie nach 
den M iß e rfo lg e n  der preuß ischen K r ie g s fü h ru n g  im  böhm ischen Feldzug- 
von  1745 m it S ich e rh e it a u f d ie  W ie d e rg e w in n u n g  Schlesiens rechnete. 
So sind w eder d ie  bayrischen  E n tw ü rfe  zur E ro b e ru n g  Böhm ens und 
anderer S tücke  der habsburg ischen E rbscha ft, noch die österre ich ischen 
zur A n g lie d e ru n g  Bayerns v e rw irk lic h t w orden. In  dem einen w ie  in  dem 
andern F a lle  hä tte  s ich  im  ka tho lischen  Süden D eutsch lands eine große, 
geschlossene M ach t zusam m engefügt und beherrschend au fge türm t. D e r 
deutsche D ua lism us hä tte  sich fü r  d ie  Z u ku n ft festgesetzt, und eine neue 
E in he it, w ie  sie 1871 entstanden is t, w äre  schw e rlich  zu e rre ichen  ge
wesen.

N achdem  se it dem  A bsch luß  ih res Bündnisses vo n  1764 R uß land  und 
Preußen in  d re i großen S taa tsaktionen , fü r  d ie  poln ische K ö n ig sw a h l, 
be i der T e ilu n g  von  1772 und in  der bayrischen F rage  fest zusammen
gestanden h a tten , bedeute te  im  Jahr 1780 der Ü b e r t r i t t  der Z arin  von  der 
preußischen a u f d ie österre ich ische Seite  eine neue U m w ä lzung  des euro
päischen A llianzsys tem s, d ie  fü r  Preußen im  V e rg le ic h  zu der von  1756



inso fern  noch ungüns tige r w a r, als d ieser S taat je tz t nach a llen  Se iten 
v ö ll ig  is o lie r t dastand, w ährend  sein österre ich ischer G egner w ie  im  
S ieben jährigen  K r ie g e  sow ohl m it  R uß land  w ie  m it T ra n k re ich  engste 
F ü h lu n g  ha tte . E n tsche idend fü r  die S chw enkung  K a th a rin a s  w urde  die 
E rw ä g u n g , daß sie fü r  ih re  P läne gegen die T ü rke i von  F rie d r ic h  II. ,  dei 
die P fo rte  als seine R ese rve  gegen Ö s te rre ich  be trach te te , ke ine  U n te r
stü tzung  zu e rw arten  h a tte , w ährend  Joseph I I .  den E n tw u r f zu e iner 
T e ilu n g  der europäischen T ü rk e i und der R e p u b lik  V e n e d ig  m it L e b 
h a ft ig k e it aufnahm , im m e r m it  dem H in te rg e d a n ke n , dam it auch die 
A u ss ich t a u f d ie 1779 ve re ite lte  E rw e rb u n g  von  B ayern  und in  le tz te r 
L in ie  a u f d ie  W ie d e re rw e rb u n g  von Schlesien zu gew innen. D och  ent
h ie lt das neue Bündn is der be iden  K a ise rhö fe  eine o ffensive Spitze gegen 
Preußen u n m itte lb a r n ich t. D a rin  untersch ied  sich also F rie d r ich s  des 
G roßen Lage  tro tz  se iner Is o lie ru n g  w esen tlich  von  der am V o rabend  des 
S ieben jährigen  K rie g e s . A u c h  das ergab einen U n te rsch ied  gegen da
m als, daß zw ischen den be iden K a ise rhö fe n  einerseits und  Ö sterre ichs 
w estlichem  V e rbü nd e ten  andrerse its ke inesw egs w ie  1756 eine Ü be re in 
s tim m ung  der G esichtspunkte  und B estrebungen  bestand. V ie lm e h r konn te  
F ra n k re ic h  nach der Ü b e rlie fe ru n g  seiner P o lit ik  w eder d ie  Z ertrüm m erung  
der T ü rk e i oder Vene tiens noch die V e rg e w a ltig u n g  B ayerns gutheißen.

Indessen re ich te  das M iß trauen  F ra n k re ich s  gegen d ie  neuen T en 
denzen der öste rre ich ischen  P o lit ik  n ic h t w e it genug , um  die Lösung  der 
bestehenden A llia n z  und eine W ie de ra n nä he ru ng  an P reußen, d ie F r ie 
d rich  I I .  w ünschte  und ze itwe ise bes tim m t e rw a rte te , herbe izuführen. 
F r ie d r ic h  m ußte s ich , da u n te r den G roßm ächten ke ine  sich ihm  zur V e r
fü gu ng  s te llte , d a m it begnügen , einen T e il der deutschen R eichsstande 
un te r Preußens F ü h ru n g  zu e inem  F ürstenbund  gegen den deutschen 
K a is e r  zu vere inen, zur A u fre ch te rh a ltu n g  der R e ichsverfassung  und zur 
W a h ru n g  des Besitzstandes im  R e iche . D e r  B u nd , der m ilitä r is c h  im  
K r ie g s fä lle  fü r  Preußen n ich t von  g roßer B edeu tung  gewesen w ä re , ha t 
p o litis c h  und zum al m ora lisch  seines E in d ru cks  n ic h t v e rfe h lt und seinem  
S t if te r  in  D eu tsch land  große P o p u la r itä t ve rsch a fft, zum stärksten  V e r-  
drusse des R e ichsoberhauptes, gegen das er g e r ich te t w ar. D ie  euro
päische K r is is ,  von  der F r ie d r ic h  sich b e d ro h t g laub te  w a r im  A u g e n 
b lic k e  der G ründung  des Fürstenbundes, im  Som m er 1 785,. be re its  über
wunden. D enn  die be iden  K a ise rh ö fe  h a tten  R uß lands o rien ta lisches P ro je k t, 
un te re inander übe r d ie  E inze lhe iten  der A u s fü h run g  uneins vo rlä u fig  zu 
rü c k e e s te llt und  auch a u f seine bayrische  A n n e x io n  ha tte  Joseph I I .

S  , ~ pn ¿a F ra n k re ich  w arn te  und  da auch R uß landaberm als ve rz ich ten  müssen, aa r ra m u
je tz t e inen B ru ch  m it Preußen verm ieden sehen w o  e

Daß F rie d r ic h  an der Sp itze  des deutschen Furstenbundes andauernd 
der A n le h n u n g  an eine G roßm acht en tbeh rte , g a lt seinem M in is te r  H e r tz 
b e rg  als eine entschiedene Schwäche der preuß ischen S te llun g . H e rtzb e rgs  
W e rk  w a r nach des großen K ö n ig s  T ode  d ie  T r ip e la llia n z  zw ischen
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Preußen, E n g la n d  und H o lla n d , e in  B und  zu r A u fre c h te rh a ltu n g  des 
europäischen G le ich ge w ich ts  gegen das österre ichisch-russisch-französische 
System. F r ie d r ic h  W ilh e lm s  I I .  drohende H a ltu n g  gegenüber Ö ste rre ich  
w ährend  des 1787 end lich  begonnenen T ü rke n k rie g e s  der K a ise rhö fe  
schien den B ru ch  zw ischen den be iden  deutschen M äch ten  u nve rm e id lich  
zu m achen, als b e i den R e ichenbache r V e rhand lungen  von  1790 jene un
e rw arte te  W e n du ng  ein tra t, d ie  dem nächst zu dem B ündn is  zw ischen 
Ö ste rre ich  und Preußen fü h rte , e iner se it fü n fz ig  Jahren n ich t dagewesenen 
K o m b in a tio n . S ie w a r d ie  W irk u n g  des über F ra n k re ich  gekom m enen 
Umsturzes, in  w elchem  auch die ausw ärtige  P o lit ik  in  ganz neue Bahnen 
fo rtge rissen  w urde.

E n g ia D d Chn ä c h  ke in e r Z e it haben die beiden großen W estm äch te  den V o rgängen
drigenS Kbriegeh ’  im  ° sten Europas passiver zugesehen, als in  den beiden Jahrzehnten 

nach dem S ieben jährigen  K r ie g e . So konn te  ein w e lth is to risches E r
e ign is w ie  d ie erste T e ilu n g  Polens sich vo llz iehen , ohne daß F ra n k re ic h  
oder E ng land  sich g e re g t hätte . F ra n k re ic h  ha tte  als A l l i ie r te r  der 
neuen T e ilungsm ach t gebundene H ände und w o llte  so w e n ig  nach und 
w egen der T e ilu n g  seinen B und  m it Ö ste rre ich  lösen, als es vo rh e r 
N e ig u n g  gehab t h a tte , durch  Zusage von  W a ffe n h ilfe  diesen V e rbünde ten
zum K a m p f gegen die be iden andern O stm ächte in  den S tand zu setzen. 
U n d  E ng land  be trach te te  d ie poln ische F ra g e  1772 w esentlich  un te r dem 
G esich tspunkt se iner H ande ls in te ressen, d ie es n ich t ge fä h rd e t g laub te , 
solange D an z ig  von  dem preußischen T e ilun g ss tück  ausgeschlossen und 
u n te r p o ln ische r O berhohe it b lieb . D as A nw achsen der russischen M ach t 
w eck te  damals d ie  b ritische  E ife rsuch t noch n ich t. W a r  doch R uß land  
nach der L ösung  des eng lisch-preußischen Bündnisses die e inzige M ach t 
in  E u ropa , m it de r E n g land  in  freundscha ftlichen  B eziehungen stand. D e r  
W u n sch , m itte ls t d ieser Bez iehung  eine T rip le a llia n z  zw ischen England , 
R uß land  und Preußen herbe izu führen, sche ite rte  1766 an dem  entschiedenen 
W id e rsp ru ch  des preußischen K ö n ig s . F r ie d r ic h  sagte s ich , daß e r als 
e inz ige r V e rb ü n d e te r den Russen um  so w e rtv o lle r  sein w erde ; er s te llte  
sie deshalb e in fach  v o r  d ie  W a h l zw ischen sich und England. Daß Preußen 
dabei vorgezogen w urde und daß E ng land  in  E u ropa  is o lie r t b lieb , w urde 
in  London  in  d e r V o rauss ich t neuer K ä m p fe  m it dem a lten G egner F ra n k 
re ich  p e in lich  empfunden.

D ie  englische Seem acht hatte  diesen G egner se it dem T age  von  L a  
H ougue  ih re  Ü be rle ge nh e it von  K r ie g  zu K r ie g  im m er schw erer füh len  
lassen. Im  spanischen E rb fo lg e k r ie g  hatte  nach dem g lü ck lich e n  H an d 
s tre ich  d e r E n g lä nd e r a u f G ib ra lta r  d ie  französische K r ie g s flo tte  der ve r- 
e in ig te n  b ritisch -ho lländ ischen  v o r M a laga  noch e inm a l den S ieg  stre itig ' 
gem ach t und sie doch aus dem M itte lm e e r n ic h t ve rd rängen  können. 
B e im  A u sga n g  des österre ich ischen E rb fo lg e k r ie g e s  ve rfü g te  F ra n k re ich  
nach den N iede rlagen  v o r  T o u lo n , am Cap F in is te rre  und b e i der Inse l 
A ix  n u r über e in  e inziges seetüchtiges S ch lach tsch iff, In  den v ie r  ersten



Jahren des S ieben jährigen  K r ie g e s  ha tte  F ra n k re ich  27 L in ien sch iffe  ve r
lo ren  und sah sich a u f der See außer K a m p f gesetzt. A b e r  unve rzüg lich  
w urde  nach dem Friedensschluß m it B au  und A usrüs tung  e ine r neuen 
großen K r ie g s flo tte  begonnen. E ine  erste K ra ftp ro b e  h rankreich,s nach 
den fu rch tb a ren  V e rlu s te n  des le tz ten  K r ie g e s  w a r 1769 die Besitz
e rg re ifu n g  von  K o rs ik a , d ie  in  London  als H erausfo rderung  angesehen, 
aber n ich t m it e iner K r ie g s e rk lä ru n g  b e a n tw o rte t w urde . U n d  ba ld  b o t 
sich die G e legenhe it zur R evanche  in  g rößerem  S tile .

Französische S taatsm änner haben sich angesichts der im  Parise r J 
F rie de n  vo n  1762 gebrachten  O p fe r m it  der B e tra ch tu n g  g e trös te t, daß 
die V e rd rän gu ng  F ra n kre ich s  aus N o rda m erika  das V o rs p ie l fü r  die U n 
a bh än g ig ke it der d o rtige n  eng lischen K o lo n ie n  sein w erde , da je tz t die 
K o lo n is te n  des Schutzes vom  M utte rlan de  n ich t m ehr bedürften . E ine 
F lu g s c h r ift von  1762 fü h rte  aus, daß ein G le ich g e w ich t de r M ach t in  
A m e rik a  n ich t m inde r e rfo rd e rlich  sei als in  E u ropa , daß ohne das G egen
g ew ich t das die Franzosen b isher den eng lischen K o lo n is te n  gehalten  
hä tten , „e in  zahlre iches abgehärte tes, fre ihe its liebendes V o lk “  ba ld  in  den 
A lle in b e s itz  eines Landes kom m en w e rd e , m it  dem E ng land  w en ig  oder 
ke ine  unm itte lb a re  V e rb in d u n g  habe. F ra n k re ic h  h a t zw anzig  Jahre nach 
dem  P a rise r F rie de n  die G enugtuung  gehab t, den vorausgesehenen und 
vorausgesagten Prozeß, d ie  Lösung  des Bandes zw ischen M u tte rla n d  und 
K o lo n ie n , entscheidend zu fö rdern . Im  S ieben jährigen  K r ie g e  ha tten  die 
am erikan ischen K o lo n is te n  fü r  E ng land  gegen die Franzosen das Beste 
getan; im  U n a b h ä n g ig ke itsk r ie g  der K o lo n ie n  käm p ften  die Franzosen und 
die eng lischen A m e rik a n e r S ch u lte r an S chu lte r. Z w ar siegte d ie  b ritische  
F lo tte  in  der Seeschlacht von G uadeloupe übe r d ie  ve re in ig ten  G eschwader
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n v ^ i ™ h s und Spaniens, aber das E in g re ife n  der bourbon ischen  M ächte

scharten, so hatte  d ie  tranz 
so v ie le n  K o a lit io n e n  gegen

n 1780 gegen die Ü b e rg r if fe  der b ritische n  K a p e re i zusammen
hatte  d ie  französische P o lit ik  d ie  w e ite re  G enug tuung , nach

F ra n k re ic h  zum ersten M a le  einen a llgem einen

B und  gegen E n g la nd  entstehen zu sehen.



A u s b lic k  au f 
das R e vo lu tio ns 

ze ita lte r.
F re ilic h  eine schwere m ora lische Sch lappe e r l i t t  d ie französische P o 

l i t i k  w en ige  Jahre später, als 1787 übe r den d ip lom atischen  E inspruch  
F ra n k re ich s  h in w e g  ein preußisches H e e r im  E invers tändn is  m it dem eng
lischen K a b in e tt  jenen  m ilitä risch e n  Spazie rgang  nach dem H aa g  und 
A m ste rdam  ausführte , um  d o rt den A n hänge rn  des oranischen E rb s ta tt- 
ha lte rtum s gegen die a u f F ra n k re ic h  bauende P a tr io te n p a rte i G enugtuung  
zu verschaffen. D e r  V o rg a n g  bezeichnet den T ie fs tand  der französischen 
M a ch tg e ltu n g  a u f dem K o n tin e n t. U n m itte lb a r d a ra u f tra t der große U m 
schw ung ein. D ie  R e v o lu tio n  vo n  1789 zerbrach das W e rk  der D ip lo m a te n  
von 1756 und ke h rte  m it v o lle r  Schärfe den h is torischen  Gegensatz F ra n k 
re ichs gegen Ö ste rre ich  w ie d e r h e rv o r, d. h. d ie Tendenz a u f das V o r 
d ringen  nach M itte leu ropa . W ie d e r  w ie  v o r  e inem  Jahrhundert stieß das 
offensive F ra n k re ich  a u f europäische K o a lit io n e n  und d rängte  den K o n 
tin en t m it  G ew a lt a u f d ie  S e ite  des noch v o r kurzem  v ö ll ig  iso lie rten  
England . Z u r See n ic h t g lü c k lic h e r als das A n c ie n  R é g im e , käm pften  
die R e v o lu tio n  und ih r  g roß er B ä n d ig e r und E rbe  zu Lande  m it w ach
sendem E r fo lg  und ungeahnter K ra fte n tfa ltu n g  ein V ie rte lja h rh u n d e rt h in 
durch , ohne daß das neue F ra n k re ic h  am Ende des fu rch tb a ren  R ingens  
m ehr behaupte t hätte  als die E robe rungen  seiner a lten  K ö n ig e .
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L i t e r a t u r .

R a n k e  hat in seinen beiden großen Parallehverken („Französische Geschichte vor
nehmlich im 16. und 17. Jahrhundert", Sämtliche Werke 8—13, und „Englische Geschichte 
vornehmlich im 17. Jahrhundert", S. W. 14—22) das Zeitalter Ludwigs X IV . eingehend be 
handelt, die Ereignisse nach 1715 im Überblick beleuchtet. In dem dritten hierher gehörigen 
Hauptwerke „D ie römischen Päpste der letzten vier Jahrhunderte“  (S. W. 37—39) bricht die 
ausführliche Schilderung schon mit 1660 ab. Die Verbindung zwischen diesen drei Werken 
und dem „Ursprung und Beginn der Revolutionskriege" wird hergestellt durch die „Neun 
Bücher preußischer Geschichte" (für Friedrich Wilhelm I. und die Anfänge Friedrichs II.; in 
neuer Bearbeitung durch Hinzufügung einer „Genesis des preußischen Staats“ zu „Zwölf 
Büchern“ erweitert; S. W. 25—29); „Zur Geschichte von Österreich und Preußen zwischen 
den Friedensschlüssen von Aachen und Hubertusburg“  (S. W. 30); „D ie deutschen Mächte 
und der Fürstenbund" (S. W. 31. 32). — Von der unter Leitung von E r n e s t  L a v is s e  und 
A l f r e d  R a m b a u d  erschienenen Histoire générale du IV me siècle à nos jours (1893 ff.) kommen 
hier die Bände 6 (Louis X IV , 1643—1715) und 7 (Le XVIIIme siècle, 1715— 1788) in Betracht. 
Die „Weltgeschichte der Neuzeit“  von D ie t r ic h  Sc h ä f e r  (2 Bde., 2. Auf!., 1907) konnte 
ich für diese Übersicht nicht mehr vergleichen.

Zeitalter Ludwigs X IV . Die ersten Gesamtdarstellungen sind von Hugenotten ge
schrieben worden. Ein billiges Urteil dürfte von ihnen nicht erwartet werden. Der V iel
schreiber H e n r i  P h il ip p e  d e  L im ie r s  trat zwei Jahre nach dem Tode des Königs in seiner 
siebenbändigen Histoire du règne de Louis XIV, où l ’on trouve une recherche exacte des 
intrigues de cette cour dans les principaux états de l ’Europe (Amsterdam, 1719) als leiden
schaftlicher Ankläger auf. Der Normanne I s a a c  d e  L a r r e y , 1719 als preußischer Lega
tionsrat in Berlin gestorben, zeigt sich in seiner neunbändigen Histoire de France sous le 
règne de Louis X IV  (Rotterdam, 1718—22) maßvoller, ohne doch den Réfugié zu verleugnen. 
Den Protestanten sekundierte der Abbé Ch a r l e s  I r e n é e  C a s t e l  d e  Sa in t -P ie r r e  (Annales 
politiques), der Apostel der Idee des ewigen Friedens; wie hätte er nicht über Ludw igXIV . 
und seine’ Kriege das Verdammungsurteil abgeben sollen. Und bei den Deutschen blieb 
das Urteil vorherrschend, zu dem seit 1670 die reichspatriotische Publizistik in ihrem Kampfe 
gegen Frankreich gelangt war. Vgl. H. v. Z w ie d in e c k  - Sü d e n h o r s t , Die öffentl. Meinung 
in Deutschland im Zeitalter Ludwigs X IV . (1888); J. H a l l e r , Die deutsche Publizistik 1668 
— 1674 (1892); T h . PETONG, Über publ. L it. beim Beginn der Nymwegener Fnedensverhand- 
lungen (1870); C. RlNGHOFFER, Die Flugschriftenliteratur zu Beginn des spanischen Erbfolge
kriegs (1881).’ Im Geiste jener alten literarischen Rufer im Streit kam bei uns für die 
Kriege Ludwigs X IV . die Bezeichnung „Raubkriege“  auf, der man noch heute in populären 
Darstellungen begegnet. Nur ganz vereinzelt wurden während des 18. Jahrhunderts in 
Deutschland gerechtere Urteile über Ludwig vernommen, vor allem das die maßlosen Ver
unglimpfungen zurückweisende Urteil Friedrichs des Großen (Œuvres 1, 91 ; 9, 46. 165 ; 10, 16).

Eine zweite Angriffsbewegung setzte m it der französischen Revolution ein. Die Enzy
klopädisten mit ihrer Polemik gegen Ludwig X IV . hatten vorgearbeitet. Den Reigen der 
Revolutionsliteratur eröffnete das Tableau philosophique du règne de Louis X IV , ou Louis X IV  
jugé par un Français libre (Straßburg, 1791) von d e  LA V a l l é e , eine fanatische Anklage
schrift, die A u g u s t  V. K o t z e b u e  noch im Jahre ihres Erscheinens ins Deutsche übertrug.
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Zwischen dem ersten und dem zweiten historiographischen Vorstoße gegen das An
denken Ludwigs liegt Le siècle de Louis X I V  von V o l t a ir e  (Berlin, 1752), die einzige 
Gesamtdarstellung, die literarisch zur Geltung kam und in aller Händen geblieben ist: ,,il 
faut avouer qu’en fait d’histoire générale nous en sommes encore au siècle de Lo u is  X I V  
de Voltaire“ — so schrieb G a b r ie l  H a n o t e a u x  1886 in seinen Études historiques sur le 
X V Im e  et le X V I I m e  siècle en France (p. 222) und setzte hinzu: „ I I  est arrivé que deux 
sceptiques, s’il en fût, Voltaire et Thiers, se sont pris d’un bel enthousiasme pour les épo 
ques qui les avaient précédés immédiatement, et que cet enthousiasme leur a fait écrire, à 
tous deux, des ouvrages où l ’histoire a peine à trouver son compte.“  Die damals schon 
vorliegende sechsbändige „Histoire du règne de Louis X I V ,  récits et tableaux" von G a i l - 
l a r d in  (Paris, 1871— 76 ), die Hanoteaux in jenem Zusammenhang überhaupt nicht nennt, 
ist von der kritischen Schule der französischen Historiker abgelehnt worden (vgl. Revue 
Historique 3, 186; 8, 210). So ist erst jetzt im siebenten Bande der von E r n e s t  L a v is s e  
herausgegebenen Histoire de France depuis les origines jusqu’à la révolution (bisher zwei 
bis 1685 führende Halbbände, 1906. 1907) von dem Herausgeber der Sammlung eine Dar
stellung der Regierungszeit Ludwigs X I V .  begonnen worden, die den Anforderungen k riti
scher Geschichtsforschung entspricht und die auch literarisch sich neben Voltaire stellen darf.

Für Deutschland: E r d m a n n s d ö r f f e r  , Deutsche Geschichte von 1648—1740 (1892). 
H . v . ZWIED in e c k -Sü d e n h o r s t , Deutsche Geschichte im Zeitalter der Gründung des preußi
schen Königtums (1887).

Für England: neben R a n k e  14—22 M a c a u l a y , The history of England from the 
accession of James II (deutsch von W. B e s e l e r  [1852]); L e c k y , History of England in the 
eighteenth Century (deutsch von L ö w e  [1879]); W. M ic h a e l , Englische Geschichte im 
18. Jahrhundert (Bd. 1, 1896, bis 1716).

Zeitalter Friedrichs des Großen: Unter der Masse der zeitgenössischen Kompilationen 
(vgl. K o s e r , Die ersten Lebensbeschreibungen Friedrichs d. Gr., Zeitschrift für Preußische 
Gesch. 14) ragt hervor A d e l u n g , Pragmatische Gesch. Europens von dem Ableben Karls VI. 
an bis auf die gegenwärtigen Zeiten (9 Bde., 1762—69). Epochemachend wurde unmittelbar 
nach Friedrichs Tode die Veröffentlichung seiner Histoire de mon temps (neue Ausgabe 
1846 in den Œuvres de Frédéric le Grand ed. Preuss, Bd. 1—6; eine kritische Ausgabe 
unter Heranziehung der verschiedenen Redaktionen wird dadurch nicht entbehrlich) und 
weiter (seit 1879) die Veröffentlichung der „Politischen Korrespondenz Friedrichs des Gr.“ . 
Weitere Literaturangaben bei K o s e r , Friedr. d. Gr. als Kronprinz (2. Auf!., 1901): König Friedr. 
d. Gr., 2 Bde. (3. Auf!., 1904). Für Österreich: A. v. A r n e t h , Geschichte Maria Theresias, 
10 Bde. (1863 ff.). Joseph II. harrt noch seines Biographen.

S. 231. Absolutismus: meinen Periodisierungsvorschlag in dem Aufsatz „D ie Epochen 
der absoluten Monarchie in der neueren Geschichte“  (Historische Zeitschrift 61 [1889]; gegen 
R o s c h e r , Umrisse zur Naturlehre der drei Staatsformen, Allg. Zeitschr. für Gesch. her. von 
A. Sc h m id t , 7; Gesch. der Nationalökonomie in Deutschland S. 380; Politik S. 250) möchte 
ich aufrecht erhalten, indem ich trotz des Einwandes von R. Sc h m id t , Allgemeine Staats
lehre Bd. 2 Teil 1 (1903) S. 621 den sich auf das Naturrecht berufenden Absolutismus 
Friedrichs des Großen als eine spezifisch neue Form betrachten zu dürfen glaube. Auch 
möchte ich nicht m it K. B r e y s ig , Die soziale Entwicklung der führenden Völker Europas 
(Jahrbuch für Gesetzgebung usw. im Deutschen Reich, her. von G. Sc h m o l l e r , Bd. 22, 143), 
auf Scheidung größerer Gruppen innerhalb der einheitlichen Epoche zwischen 1500 und 1789 
verzichten. Eine andere Periodisierung empfiehlt m it Rücksicht auf die besonderen Verhält
nisse Deutschlands' K. L a m p r e c h t , Die Stufen der deutschen Verfassungsentwicklung vom 
14. bis zum 18. Jahrhundert (Festschrift zum Deutschen Historikertag in Leipzig, 1894,
S. 165 ff). Die Einwirkung der politischen Theorien des 17. und 18. Jahrhunderts auf Ver
fassungsentwicklung schildert im Zusammenhang E. v. M e ie r  im ersten Bande (Prolegomena) 
seines Werkes: „Französische Einflüsse auf die Staats- und Rechtsentwicklung Preußens im 
19. Jahrhundert“  (1907).



Literatur. 331

S. 241. Soziale Schichtung: Für Frankreich T a in e , L ’ancien régime (1875). D E  B r o c , 
La France sous landen régime (1887). W a h l , Vorgeschichte der franz. Revolution (iç>°5 ). 
M a r c k s , Coligny (1, 192 ff., 1892). — Für England: die Werke von G n e i s i  , L e c k y  a. a. O. 
N O O R D E N , Europ. Gesch. im 18. Jahrhundert (1870). — Für Deutschland: Sc h r ö d e r , Lehrbuch 
der deutschen Rechtsgesch. (4. Auf!., 1902). B r u n n e r , Grundzüge der'deutschen Rechtsgesch. 
(3. Aufl. 1908). L u s c h in  v o n  E b e n g r e u t h , Österreichische Rechtsgeschichte (1896; Grundriß 
der österr. Rechtsgeschichte 1899). E. v. M e ie r , Hannoversche Verfassungs- und Verwaltungs
geschichte 1680—1866 (1898). Sc h m o l l e r , Umrisse und Untersuchungen zur Verfassungs-, 
Verwaltungs- und Wirtschaftsgeschichte bes. des preußischen Staats (1898). Vgl. auch meine 
Notizen im Hohenzollern-Jahrbuch 1903 S. 11 ff. — Für Spanien: B a u m g a r t e n , Geschichte 
Spaniens zur Zeit der franz. Revolution (i860). N o o r d e n  a. a. O. — Für Italien gelegent
liche Notizen ebenda und bei R a n k e , R e u m o n t , G r e g o r o v iu s , B r o s c h . — Literatur über 
bäuerliche Verhältnisse im Handwörterbuch der Staatswissenschaften Bd. 2.

S. 255. Vorherrschaft der französischen Bildung: Ältere Monographien: RÜHS, Histor. 
Entwicklung des Einflusses Frankreichs und der Franzosen auf Deutschland (1815). Su g e n - 
h e im , Frankreichs Einfluß auf und Beziehungen zu Deutschland seit der Reformation (1845). 
Die von dem französischen Bildungsideal zurückgedrängte spanische Kultur auf ihrer Höhe 
schildert C. Ju s t i , Velasquez und sein Jahrhundert (1888). Neben den allgemeinen kultur
geschichtlichen Darstellungen von T a i n e , L e c k y , Sc h l o s s e r  (Gesch. des 18. Jahrhunderts) 
berühren den Gegenstand die Darstellungen der Literaturgeschichte und der Geschichte 
der Philosophie. ' Über französische Kulturbeziehungen zu dem Norden neuerdings A a g e  
F r iis , Bernstorfferne og Danmark (1903); zu Rußland P in g a u d , Les. Français en Russie et 
les Russes en France (1886); vgl. auch Katharinas II. Briefwechsel m it Grimm, im Magazin
der K. Russ. histor. Gesellschaft Bd. 23.

S. 260. Staatensystem: H e e r e n , Handbuch der Gesch. des europ. Staatensystems und 
seiner Kolonien (Histor. Werke Bd. 9. 10). R a n k e , Die großen Mächte (1833; jetzt S. W. 24). 
Sehr reichhaltige und sorgfältige Literatur- und Quellennachweisungen in dem nachgelassenen 
Werk von M. I m m ic h , Gesch. des europ. Staatensystems von 1660— 1789 (1905; im Hand
buch der mittelalterl. und neueren Gesch., her. von G. v. B e l o w  und F. M e in e c k e ). Ab
weichend von Immich betrachte ich als Epoche das Jahr 1648; vgl. R a n k e  38, 374 ff- — 
Zu einer Geschichte des Staatensystems im 17. Jahrhundert erweitert sich durch eine E in
leitung mit weiten Ausblicken auch G. F. P r e u s s , Wilhelm III. von England und das Haus 
Wittelsbach im Zeitalter der spanischen Erbfolgefrage (1904). -  Gleichgewicht: E. K ä b e r , 
die Idee des europ. Gleichgewichts in der publizistischen Literatur vom 16. bis zur Mitte 
des 18. Jahrhunderts (1907). — Konvenienzpolitik: R a n k e  S.W . 11,97fr.; 20,163; 45, 158. 
N o o r d e n  1, 112. D r o y s e n , Ein histor. Beitrag zur Lehre von den Kongressen (Abhand
lungen zur neueren Gesch. 1876). K o s e r , Friedrich der Große 2, 627. 694.

S. 269. Cromwell: Die neuesten Darstellungen von S. H. C h u r c h  (New York, 1894; 
3 Ausgabe 1899) und W. M ic h a e l  (1907).

S. 279. Der'große Kurfürst: J. G. D r o y s e n , Der Staat des großen Kurfürsten (Gesch. 
der preußischen Politik, Teil 3)- E r d m a n n s d ö r f f e r  a. a. O. M. P h il ip p s o n , Der große 
Kurfürst (3 Bde 1897 ff.). A l b e r t  W a d d in g t o n , Le grand électeur Frédéric Guillaume 
de Brandebourg;’ La politique extérieure (2 Bde., 1905._ 1908). G. P a g è s  Le grand électeur
et Louis X IV  1660_1688 (1905). F. F e h l in g , Frankreich und Brandenburg m den Jahren
1679-84 (Leipzig, 1906; m it eindringender K ritik  der Literatur). M it den Ausführungen 
Fehlings sich begegnend, sagt E. L a v is s e  (Hist, de France VII, 2, 371) fur 1685: „Le Roi les 
fie Danemarc et le Brandebourg] a leurrés d’espérances de guerre et de conquêtes; une fois 
en possession de sa trêve, i l les a forcés à se tenir tranquilles. Le Brandebourg s’en souviendra“ .

S 292 Leopold I • Es ist bezeichnend, daß nicht der Kaiser, wohl aber seine großen 
Gehilfen’ moderne Biographen gefunden haben: A. v . A r n e t h , Prinz Eugen von Savoyen 
<3 Bde 2 Ausg 1864). A. SCHULTE, Markgraf Ludwig von Baden 1 6 9 3 -1 6 9 7  (1892). 
Für Max Emanuél von Bayern vgl. PREUSS a. a. O. und die Untersuchungen von K. T h . 
v  H EIG EL (Quellen und Abhandlungen zur neueren Geschichte-Bayerns 1884).



S. 294. Spanischer Erbfolgekrieg : Die Gesamtdarstellung bei C. v. N o o r d e n , Europ. 
Gesch. im 18. Jahrhundert (3 Bde., 1870-82) bricht m it dem Frühjahr 1710 ab. Für die 
Überhöhung der Friedensbedingungen von 1710 ist nicht (mit H .  V . S y b e l , Kl. histor. 
Schriften 1, 105, 3. Aufl.; B r o s c h , Bolingbroke 49; L e c k y , Engl. Gesch. im 18. Jahrhundert, 
übers, von L ö w e , i , 106) der Wiener H of verantwortlich zu machen; vgl. A. v .  A r n e t h , 

Prinz Eugen 2, 130. Den entscheidenden Einfluß der W igh-Politik erweist in der von 
R a n k e  S.W.22, 28 (vgl. auch 11, 195) gewiesenen Richtung F. S a l o m o n , Gesch. des letzten 
Ministeriums der Königin Anna (1894) S. 45.

S. 298. Nordischer Krieg: Die letzte Gesamtdarstellung der Zeit Karls X II. gibt 
F. C a r l s o n , Sveriges Historia Bd. 6. 7 (1881. 1885; übersetzt, m it Kürzungen, von P e t e r s e n  
1887). Für die Gesichtspunkte des Urteils über das Werk Peters des Großen ist mit 
A. B r ü c k n e r , Die Europäisierung Rußlands (1888) S. 2. 324 ff. zu vergleichen A. W e s s e - 
l o v s k y , Die Entstehung des modernen Rußlands (Internationale Wochenschrift herausg. von 
H in n e b e r g , 1907 Nr. 28). Über die brandenburgisch-preußische Politik in bezug auf Kurland 
und Litauen: T h . Sc h ie m a n n  in Forschungen zur brandenb. u. preuß. Gesch. 3, 125 ff.; 
A. Se r a p h im , Luise Charlotte, Markgräfin von Brandenburg, Herzogin von Kurland (1901); 
J. G. D r o y s e n , Friedrich W ilhelm I. (Gesch. der preuß. Pol. Teil IV).

S. 312. Anfänge Friedrichs des Großen. Sprache Ludwigs X IV : D r o y s e n , Gesch. der 
preuß. Politik Teil 5, i, 98. — Ruhmessinn und Machtsinn: B u r c k h a r d t , Weltgeschicht
liche Betrachtungen (1905) S. 248.

S. 318. Ursprung des Siebenjährigen Krieges: Neuere Kontroversliteratur vgl. K o s e r , 

Friedrich d. Gr. 1, 645 (3 - Auf!.). Ich füge hinzu, daß m it Bezug auf diese Kontroverse auch 
der Essay des Lord A c t o n  „Frederic the Great“  meine Auffassung teilt: „He hoped, some 
day, to conquer Bohemia as he had conquered Silesia, and to exchange it for Saxony. But 
the conditions needed for such an enterprise did not exist, and he was in no hurry. He 
concluded a very harmless convention at Westminster in January 1756, but he was not 
arming at a time when the scheme of Kaunitz was about completed“  (Lectures on modern 
history, London 1906, S. 294).

S. 329. Ausblick: A. So r e l , L ’Europe et la révolution française (1885).
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Von Dr. R ic h a rd  Böhme.
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